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ZUGEEIGNET. 


Vorwort. 

Das  klassische  Drama  der  Hellenen  zu  erforschen  und  zu 
würdigen  haben  sich  von  jeher  Philologen  und  Historiker,  Dichter 
und  Ästhetiker  gleichmäfsig  bemüht  und  so  weit  philologisch- 
historische Forschung  reicht  ist  in  grofsen  Zügen  ein  gewisser 
Abschlufs  gewonnen. 

Dieses  Buch  handelt  nun  zum  ersten  Male  von  dem  mimi- 
schen Drama  der  Hellenen.  Der  erste  Band  verfolgt  die  Ent- 
wickelung  des  Mimus  von  den  primitiven  Anfängen  bis  zur 
Hypothesis,  dem  grofsen  biologischen  Schauspiel  Philistions,  dem 
herrschenden  Drama  des  griechisch-römischen  Weltreiches,  und 
giebt  dann  weiter  die  Geschichte  der  Einwirkung  des  Mimus  auf 
das  antike  klassische  Drama  wie  die  dramatische  Weltlitteratur 
des  Mittelalters  und  der  modernen  Zeit.  Der  Band  zerfällt  in 
Theorie  und  Entwickelungsgeschichte  des  Mimus. 

Was  das  klassische  Drama  für  die  Weltlitteratur  bedeutet, 
ist  bekannt.  Deutlich  und  scharf  ist  die  Entwickelungslinie  von 
Äschylos,  Sophokles,  Euripides  über  Seneca,  Marlowe,  Shake- 
speare, Corneille,  Racine,  Alfieri  bis  zu  Schiller  und  Goethe  und 
darüber  hinaus  gezogen  worden. 

Nicht  weniger  bedeutende,  nicht  weniger  deutliche  Ent- 
wickelungslinien  gehen  vom  Mimus  aus.  Doch  das  soll  dieses 
Buch  erst  beweisen. 

Den  zweiten  Band,  der  vornehmlich  von  der  Einwirkung 
des  Mimus  auf  die  antike  Litteratur  und  die  Weltlitteratur,  so- 
weit sie  nicht  dramatisch  ist,    handelt  insbesondere  auf  Satire, 
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Roman  (bukolischen  und  biologischen),  Novelle  und  Brief,  hoffe 
ich  in  etwa  Jahresfrist  herauszugeben.  Ihm  werden  ein  Druck- 
fehlerverzeichnis, Register  und  eine  Sammlung  der  wichtigsten 
bildlichen  Monumente  zur  Geschichte  des  Mimus  beigegeben 
werden. 

Dem  ersten  Bande  ist  eine  Tabelle  angefügt;  sie  soll  die 
Kontinuität  in  der  Entwickelung  wie  in  der  räumlichen  und  zeit- 
lichen Ausbreitung  des  Mimus  bis  zum  Jahre  1902  veranschau- 
lichen. Die  stark  gezeichnete  Linie  der  alexandrinischen,  grie- 
chisch-römischen und  byzantinischen  „Hypothesis "  bildet  dort 
den  Stamm  des  mimischen  Weltbaumes,  Mimodie  und  Mimologie 
sind  seine  weitverbreiteten  Wurzeln;  der  indische  und  türkische, 
überhaupt  der  orientalische,  der  römische  Mimus  im  mittelalter- 
lichen Occident,  in  Italien,  Frankreich,  England,  Spanien,  Deutsch- 
land, die  coramedia  dell'  arte  mit  ihren  zahlreichen  Veräste- 
lungen sind  seine  Zweige,  der  mimische  Tanz  das  Erdreich,  auf 
dem  er  steht.  Um  das  ganze  Imperium  mimicum  zieht  sich  die 
Linie  des  occidentalen  und  Orientalen  Puppenspiels,  soweit  es 
ein  Mimus  ist. 

Es  sind  zwölf  Jahre  her,  seit  ich  als  Student  mir  das  Pro- 
blem des  Mimus  stellte  und  jugendliche,  noch  höchst  unzureichende 
Forschungen  über  den  Mimus  begann.  Eine  von  diesen  Arbeiten 
ist  1894  unter  dem  Titel  de  Alciphronis  Longique  aetate  als 
Dissertation,  eine  andere  „Die  ältesten  berufsmäfsigen  Darsteller 
des  griechisch -italischen  Mimus"  als  Programm  des  Königs- 
berger Wilhelms-Gymnasiums  1896/1897  gedruckt  worden. 

Dankbar  gedenke  ich  der  herzlichen  Teilnahme,  mit  der 
Arthur  Ludwich  und  Alfred  Schoene  diese  Studentenarbeiten  be- 
gleiteten. Schon  damals  durfte  ich  Alfred  Schoene  den  Plan 
des  Mimus  in  den  Hauptzügen  entwickeln,  sein  herzliches  Ver- 
trauen in  die  Richtigkeit  des  eingeschlagenen  Weges,  in  die  Er- 
reichbarkeit des  Ziels,  sein  freundliches  Drängen  und  Vorwärts- 
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treiben  haben  mich  oft  gestärkt;  scbliefslich  übernahm  er  es 
auch,  die  ganze  Korrektur  zu  lesen.  Ich  kann  es  schwer  sagen, 
wie  viel  er  mir,  wie  viel  er  dem  „Mimus"  geholfen  hat;  für  alles 
sage  ich  meinein  alten,  hochverehrten  Lehrer  aus  seiner  Königs- 
berger Zeit  meinen  tiefsten  und  innigsten  Dank. 

Meinen  tiefsten  Dank  spreche  ich  auch  dem  Königlichen 
Kultusministerium  aus,  das  mir  im  Interesse  dieses  Buches  vor 
nun  bald  sieben  Jahren  das  Probejahr  erliefs,  und  dem  Königlichen 
Provinzialschulkollegium  der  Provinz  Ostpreufsen,  das  mir  ferner- 
hin die  erforderliche  wissenschaftliche  Mufse  gewährte,  ins- 
besondere Herrn  Oberregierungsrat  Carnuth  (f)  und  Herrn  Ge- 
heimen und  Oberregierungsrat  Kammer. 

Dafs  ich  alle  diese  Jahre  hindurch  fast  allein  Wissenschaft-^ 
lieber  Arbeit  zu  leben  vermochte,  schulde  ich  vor  allem  Herrn 
Geheimrat  Emil  Grosse,  ohne  dessen  grofse  und  beständige  hilf- 
reiche Güte  ich  wohl  schwerlich  dieses  Buch  hätte  zu  Ende 
führen  können.  Er  hat  auch  die  gesamte  Korrektur  gelesen, 
bis  ihn  zuletzt  eine  schwere  Erkrankung  hinderte. 

August  Brinkmanns  Kennerschaft  auf  den  entlegenen  Ge- 
bieten der  alt-kirchlichen  Litteratur  wird  manche  schöne  Beleg- 
stelle, mancher  förderliche  Hinweis  verdankt,  was  der  Verfasser 
,  hier  mit  besonderem  Danke  anerkennt.  Auch  mein  lieber 
Freund  Dr.  med.  Richard  Hensel  hat  die  gesamte  Korrektur 
gelesen.  Möchte  dieses  aufopferungsvolle  Interesse  eines  viel- 
beschäftigten Arztes  und  begeisterten  Naturwissenschaftlers  für 
ein  spezifisch  geschichts  -  wissenschaftliches  Werk  eine  günstige 
Vorbedeutung  haben  für  die  Teilnahme,  die  ich  dem  Buche  auch 
über  die  Kreise  der  engeren  Fachgenossen  hinaus  wünsche. 

Trotz  so  mannigfacher  Förderung  kann  ich  leider,  wie  ich 
gestehen  mufs,  nur  einen  „Versuch"  bieten.  Vielleicht  aber 
sind  die  Fachgenossen  geneigt,  die  Schwächen,  die  diesem  Ver- 
suche  anhaften    und,    da   er   der  erste  auf  einem  sehr  weiten, 
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bisher  so  gut  wie  unbekannten  Gebiet  ist,  wohl  auch  anhaften 
müssen,  freundlich  zu  entschuldigen,  wenn  sie  bedenken,  dafs 
hier  in  langjähriger  Arbeit  das  Material  für  die  Kenntnis  des 
Mimus  reichlich  um  das  Zehnfache  vermehrt  ist. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  für  mein  Buch  noch  einen  letzten 
Wunsch.  Möchte  der  „Mimus"  dem  grofsen  Gelehrten,  dessen 
Teilnahme  er  vor  Jahren  gewann  und  dem  er  jetzt  zugeeignet 
werden  durfte,  nicht  allzu  gering  erscheinen  als  Dank  für  die 
Ermutigung,  die  ich  bei  langer,  schwerlastender  Arbeit  dem  er- 
habenen Beispiel  seiner  glänzenden,  nie  ermattenden  Schaffens- 
kraft, für  die  Belehrung,  die  ich  seiner  auch  das  dunkle  Reich 
des  Mimus  blitzartig  erhellenden  Forschung  verdanke. 

Königsberg  i.  Pr.  im  October  1902. 

Hermann  Reich. 
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VORREDE. 


Von   dem   Schicksal,   der  Beliandlung,  Be- 
urteilung und  Bedeutung  des  Mimus. 

.  .  nam  sie 
Et  Laberi  jnimos,  ut  pulchra  poemata,  vilrer. 

Hcraz. 

I. 

Es  giebt  keine  Geschichte  des  Mimus. 

Im  Jahre  1713  wurde  des  Nicolaus  Calliachius  De  ludis 
scenicis  mimorum  et  pantomimorum  syntagma  herausgegeben. 

Dieser  gelehrte  Professor  zu  Padua,  ein  geborener  Kreter, 
hat  schon  an  eine  Geschichte  des  gesamten  griechischen  und 
römischen  Mimus  gedacht;  vom  byzantinischen  wufste  er  aller- 
dings noch  nichts.  Da  er  aber  auch  noch  den  Pantoniimus  in 
den  Bereich  der  Untersuchung  zog,  so  mufste  dieser  erste  Ver- 
such notgedrungen  überaus  dürftig  ausfallen,  zumal  vor  ihm  nie- 
mand viel  für  den  Mimus  gesammelt  hatte. 

So  behandeln  nur  drei  Kapitel  in  diesem  Büchlein  speziell 
den  Mimus').  Aber  schon  die  Titel  weisen  auf  das  Bestreben 
hin,  die  mimische  Entwickelung  als  Ganzes  zu  begreifen  und  die 
vielen  Gattungen,  Arten  und  Abarten  des  Mimus  im  innerlichen 
Zusammenhange  zu  erfassen.  So  wird  mit  Recht  schon  Magodie, 
Lysiodie  und  Hilarodie  zum  Mimus  gerechnet^),  wenn  auch  der 


^)  Kapitel  VI.  Quid  sit  mimus  et  quaenara  mimorum  origo  et  anti- 
quitas.  Kapitel  VII.  Referuntur  variae  mimorum  species  apud  Graecos. 
Kapitel  VIII.     De  Mimis  Latinorum. 

''')  a.  a.  0.  S.  42  u.  43. 
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antike  Begriff  Mimodie,  der  ihnen  übergeordnet  ist,  noch  nicht 
auftaucht. 

Um  seiner  umfassenden  Idee  willen  ist  dieser  Versuch 
bedeutungsvoll.  Wenn  das  dort  aufgestellte  dürre  Schema  der 
mimischen  Entwickelung  erweitert,  verbessert  und  allmählich 
mit  dem  gesamten  mimischen  Material  erfüllt  und  ausgestattet 
worden  wäre,  so  hätte  ein  lebensvolles  Bild  dieser  eigenartigen 
Litteraturgattung  entstehen  können.  Aber  dieser  Versuch  hat 
in  zwei  folgenden  Jahrhunderten  keine  weitere  Ausgestaltung  im 
Grofsen  und  keine  rechte  Nachfolge  gefunden.  So  stehen  wir  vor 
der  in  der  klassischen  Philologie  unerhörten  Erscheinung,  dafs 
nach  Jahrhunderte  langer,  angestrengter  und  erfolgreicher  Be- 
mühung um  die  griechisch-römische  Poesie,  nachdem  alle  ihre 
Gattungen  auf  das  Genaueste  untersucht  und  zu  wiederholten, 
zum  Teil  bis  zum  Überdrufs  wiederholten  Malen  beschrieben 
sind,  es  doch  noch  eine  überaus  berieutsame  Gattung  giebt,  die 
ihren  Historiker  nicht  gefunden  hat.  Diese  höchst  sonderbare 
Thatsache  hat  ihre  besonderen  Gründe. 

Wie  nachhaltend,  wie  eindringend  war  das  Interesse,  das 
seit  der  Renaissance  alle  anderen  Gattungen  der  griechisch- 
römischen Poesie  bei  den  modernen  Dichtern,  Philologen,  Philo- 
sophen, Ästhetikern  und  auch  beim  grofsen  Publikum  fanden. 
Wie  sehr  hat  man  sich  bemüht,  über  Begriff  und  Geist,  Einflufs 
und  Bedeutung,  Inhalt  und  Entwickelung  von  Epos,  Tragödie, 
Komödie,  Elegie,  Ode,  Fabel,  Epigramm,  Satire,  Jambus  und 
allen  anderen  Arten  der  Poesie  ins  Klare  zu  kommen.  Welche 
ungeheure  Arbeitsenergie  ist  hier  aufgeboten,  ja  in  ewigen 
Wiederholungen  verschwendet  worden.  Aber  hier  wirkte  auch 
neben  dem  rein  theoretischen,  neben  dem  historisch-philologischen 
ein  sehr  wesentliches,  praktisches  Interesse  mit.  Die  antiken 
Gattungen  der  Poesie  waren  ursprünglich  die  Vorbilder  der 
modernen.  Jene  recht  begreifen,  hiefs,  der  neuen  Entwickelung 
die  Wege  weisen.  Die  Philologie  trug  hier  der  modernen  Dichtung 
die  Fackel  voran. 

Mimen  gab  es  jedoch  in  der  neuen  Zeit  nicht,  wenigstens 
war  man  davon  fest  überzeugt.    Auch  hat  kein  moderner  Dichter 
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den  Titel  „Mimus'*  gebraucht')  oder  sich  mit  der  Absicht  ge- 
tragen, Mimen  zu  dichten. 

Darum  entbehrte  für  das  grofse  Publikum  und  ebenso  für 
Dichter,  Ästhetiker  und  Philosophen  der  Mimus  des  Interesses- 
Sich  um  Auffassung  und  Theorie  des  Mimus  bemühen,  hiefs  ja, 
sich  um  leere  Schatten  streiten.  So  liefs  auch  die  Philologie  den 
grofs  gedachten  Plan  des  Calliachius  liegen. 

Am  besten  erging  es  dabei  noch  dem  römischen  Mimus. 
Er  fand  schon  im  Jahre  1788  eine  verhältnismäfsig  eingehende 
Einzeldarstellung  in  dem  jetzt  allerdings  so  gut  wie  verschollenen 
Büchlein  von  Ziegler:  De  mimis  Romanorum.  Es  ist  zwar  die 
Grundlage  der  modernen  Kenntnis  vom  römischen  Mimus  ge- 
worden, bietet  aber  nichts  weiter  als  eine  nicht  unverständig 
geordnete  und  sehr  lückenhafte  Stellensammlung. 

Nicht  höher  steht  das  Grysarsche  Werk  „der  römische 
Mimus"  -).  Allerdings  ist  hier  das  Zieglersche  Material  um 
einiges  vermehrt.  Aber  die  Gesamtauffassung  des  Mimus,  wenn 
davon  hier  überhaupt  viel  die  Rede  ist,  hat  so  gut  wie  nichts 
gewonnen.  In  der  ersten  kleineren  Hälfte  (S.  237—283)  hat 
Grysar  noch  redlich  nach  der  verborgenen  Formel  gesucht,  nach 
der  sich  das  Vereinzelte,  Absonderliche,  Widersprechende  zur 
harmonischen  Einheit  zusammenfügt.  Aber  bald  sah  er  ein,  dafs 
seine  Mühe  verloren  war.  So  entschlofs  er  sich  denn  in  dem 
gröfsten  Teile  zu  dem  bewährten  Prinzip  alphabetischer  An- 
ordnung, wie  vor  ihm  Ziegler,  dem  er  überall  treulich  nachfolgt, 
und  buchstabierte  sich  von  der  Mime  Arbuscula  bis  zum  Mimen 
Vitalis  durchs  Alphabet.  Dabei  wurde  der  rohe  Stoff  friedlich 
neben  einander  aufgehäuft.  Was  sich  selbst  dieser  bequemen 
Ordnung  der  Dinge  nicht  fügen  wollte,  das  kam  dann  noch  als 
„Verschiedene  Notizen"  hinterdrein. 

Das  war  die  Bankerotterklärung  der  philologischen  Theorie 
gegenüber  dem  grofsen  mimischen  Material.    So  rächte  sich  die 


i)  Doch  will  ich  hier  verweisen  auf  Meinhardt :  „Mimen.  Moderne  Zwie- 
gespräche nach  altgriechischer  Art".    Nord  und  Süd,  Bd.  75,  Heft  217. 

*)  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften,  philo- 
sophisch-historische Klasse,  Bd.  XII,  Jahrgang  1854,  Heft  II,  S.  237-337. 
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geringe  Beachtung,  welche  die  modernen  Poeten,  Philosophen 
und  Ästhetiker  dem  ihnen  im  grofsen  Ganzen  unbekannten 
Mimus  zollten.  Ihre  Versäumnis  konnte  der  Philologe  an  seinem 
Teile  nicht  so  ohne  weiteres  nachholen. 

Man  hat  Grysar  oft  genug  als  unzulänglich  gescholten '). 
Es  fehle;i  so  viele  Autorenstellen,  so  viele  Inschriften,  und  das 
ist  noch  der  geringste  Mangel. 

Schlimmer  ist  es  dem  griechischen  Mimus  ergangen.  Von 
ihm  giebt  es  keine  Gesamtdarstellung,  auch  nicht  eine  schlechte. 
Von  Calliachius  mufs  man  im  zwanzigsten  Jahrhundert  billiger  Weise 
absehen.  Nur  der  althellenische  Mimus  hat  vor  40  Jahren 
diejenige  Erledigung  gefunden,  die  ihm  eine  Doktordissertation, 
wenn  auch  eine  recht  tüchtige,  gewähren  konnte").  Vom  itali- 
schen Mimus  und  dessen  Ausläufern,  von  dem  alexandrini- 
schen,  dem  griechisch-römischen,  dem  byzantinischen 
und  dessen  Kindern  und  Kindeskindern  giebt  es  nicht  einmal  eine 
derartige  Einzeldarstellung  ^). 

Dennoch  hat  der  Mimus  zu  allen  Zeiten  wenigstens  bei  den 
Philologen  Interesse  gefunden.  Das  beweist  die  grofse  Zahl 
einzelner,  auf  einzelne  Punkte  aus  den  mimischen  Problemen  ge- 
richteter Arbeiten.  Ich  zähle  unten  diese  Schriften  in  der 
historischen    Reihenfolge    auf*),    soweit    sie    den    Kreis    ihrer 


1)  So  auch  wieder  Dieterich  Pulcinella  S.  147:  Dafs  die  Behandlung 
des  Mimus  von  Grysar  in  keiner  Weise  genügt,  ist  oft  gesagt. 

-)  Fuehr,  De  mimis  Graecorum.  Berlin  1860.  Hier  werden  noch  als 
Abschlufs  des  griechisclien  Mimus  Sophron  und  Xenarch  betrachtet.  Von 
der  sonstigen  ungeheuren  mimischen  Entwickelung  ahnt  und  weiis  diese 
Schrift  nichts.  Sie  spiegelt  eben  die  mimische  Kenntnis  und  Erkenntnis 
ihrer  Zeit  und  der  folgenden  Jahrzehnte  wieder. 

3)  Für  den  byzantinischen  Mimus  hat  Sathas  wenigstens  schätzbares 
Material  gesammelt,  das  überall  in  seinem  KQtjnxoy  SenTQov  Bd.  I  zerstreut  ist. 

•*J  1713.  Nicolai  Calliachii  De  ludis  scenicis  mimorum  et  pantomimorum  syn- 
tagma  posthumum,  quod  e  tenebris  erutum  recensuit,  ac  praefactione 
auctum  Petro  Garzonio  Senatori  aniplissimo  dicavit  Marcus  Antonius 
Madero  Venetae  D.  M.  bibliothecae  curator.   Patavii. 

1714.  Octavii  Ferrarii  de  pantomimis  et  mimis  dissertatio,  ediert  von  Johannes 
Fabricius,  Wolfenbüttel. 
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Betrachtung  etwas  weiter  ziehen  und  sich   nicht  allein  mit  der 
Erklärung   oder   Kritik   veffeinzelter   Fragmente  befassen.     Man 

1781.  Flöge],  Geschichte  der  komischen  Litteratur  Bd.  IV,  S.  72—105:  Mimus 
und  Atellane  S.  284 folg.:    Mimen  im  deutschen  Mittelalter. 

1788.    Ziegler,  De  mimis  Romanorum.     Göttingen. 

1797.  Müller,  Commentatio  historica  de  genio,  moribus  et  luxu  aevi  Theo- 
dosiani.  Hauniae,  handelt  S.  91  folg.  über  den  Mimus  aus  der  Epoche 
des  Theodosius. 

1818.  Koepke,  Von  den  Mimen  der  Römer.  Athenaeum,  herausgegeben  von 
F.  Günther  u.  W.  Wachsmuth.    Halle.    S.  157-187. 

1826.  Munk,  de  L.  Pomponio  Bononiensi  Atellanarum  poeta.  Programm 
von  Glogau. 

1838.    Grysar,  De  Sophrone  mimographo.    Programm  von  Köln. 

1838.  Magnin,  Les  origines  du  th^ätre  moderne.  Leipzig,  Paris.  S.  149  161 
der  griechische,   S.  349— 361,   S.  378-381  der  römische  Mimus. 

1840.  Munk,  De  fabulis  Atellanis,  berührt  vielfältig  den  Mimus,  dessen  Aus- 
läufer die  .\tellane  ist. 

1843.  Jahn,  Prolegomena  zu  Persius  S.  LXXXIIIfolg.  handelt  von  den 
niederen,  volksmäfsigen  Mimen,  von  dem  Mimus  Sophrons  und  dessen 
Nachahmung  durch  Persius. 

1851.  Heitz,  Des  mimes  de  Sophron.    Strafsburger  Dissertation. 

1852.  Botzon,  Quaestionum  mimicarum  specimen.    Berliner  Dissertation. 
1852.    Krahner,  Über  das  zehnte  Buch  der  antiquitates  rerum  divinarum  des 

M.  Terentius  Varro.  Ein  Beitrag  zur  Untersuchung  über  die  sacrale 
Bedeutung  der  scenischen  Spiele  in  Rom.  Zeitschrift  für  die  Alter- 
tumswissenschaft, X,  S.  386 — 407,  giebt  allerhand  Notizen  zur  Ge- 
schichte des  römischen  Mimus. 
1854.  Grysar,  Der  römische  Mimus.  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie 
der  Wissenschaften,  1854,  Heft  II,  S.  237—337. 

1854.  Jahn,  Beschreibung  der  Vasensammlung  König  Ludwigs  in  der  Pinako- 
thek in  München.     Wichtig  für  Mimus  und  Phlyax. 

1855.  Ribbeck,  Comicorum  Latinorum  praeter  Plautum  et  Terentium  re- 
liquiae. 

1856.  Momrasen,  Römische  Geschichte,  III,  S.  54 4 folg.  und  dann  in  allen 
folgenden  Auflagen,  über  Mimus  und  Atellane. 

1856.   Botzon,  de  Sophrone  et  Xenarcho  mimographis. 

1858.  Jahn,  Die  Wandgemälde  des  Columbariums  in  der  Villa  Doria  Famfili 
mit  Erläuterungen.  Abhandlungen  der  Münchener  Akademie,  Bd.  VIII, 
S.  229  folg.  Es  werden  dort  mimische  Darsteller  und  Tänzer  nach- 
gewiesen. 
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findet  sie  sonst  nirgends  beisammen.  Zudem  liegt  in  solcher 
Aufzählung  ein  Stück  Geschichte  der  mimischen  Studien  in 
der  neuen  Zeit. 


1860.  Fuehr,  De  miriiis  Graecorum.    Berliner  Dissertation. 

1861.  Vahlen,  Plautus  und  die  tabula  Rhinthonica.    Rh.  Mus.  XVI. 

1865.  Klein,  Geschichte  des  Dramas.  Bd.  II,  S.  23-31.  Griechischer  Miraus 
und  Phlyax.     S.  639 — 667.    Römischer  Mimus  und  Pantomimus. 

1866.  Hertz,  Miscellen.  Fleckeisens  Jahrbücher  93,  S.  581— 583.  Bringt  Zeug- 
nisse für  den  römischen  Miraus  in  der  ältesten  Zeit. 

1867.  Botzon,  Sophroneorum  mimorum  reliquiae.    Programm  von  Marienburg. 
1867.    Friedländer,   Sittengeschichte   2  2,  S.  297  folg.     Mimus   und  Atellane; 

und  dann  in  allen  folgenden  Auflagen. 
1869.   Wölfflin,    Ausgabe  des  Publilius  Syrus  mit  einer  Vorrede   über   den 
Mimus  im  Allgemeinen. 

1869.  Du  Meril,  Histoire  de  la  comedie  ancienne  handelt  I,  S.  284  folg.  vom 
griechischen,  II,  S.  312  — 325  von  der  Atellane  und  dem  römischen 
Mimus. 

1870.  Mommsen,   Schauspielerinschriften   (Mimen).     Hermes  5,    S.  303  -  308. 

1871.  Sathas,  KQrjuxov  QiaiQov  Bd.  I  mit  zerstreuten  Bemerkungen  über 
den  byzantinischen  Mimus. 

1874.  Hiller,  Zu  Athenaeus.  Rh.  Mus.  Bd.  XXX,  S.  68  folg.  Handelt  wesent- 
lich von  der  Mimodie. 

1875  Sommerbrodt,  De  phlyacographis  graecis.  Breslauer  Dissertation  (han- 
delt von  den  Mimoden  sowie  den  Cinädologen,  Jonikologen  und  den 
eigentlichen  Phlyaken. 

1877.  Graux,  „Chorikios  Apologie  des  mimes".  Ausgabe  mit  Kommentar, 
Revue  de  Philologie,  Nouv.  Ser.  I,  wieder  abgedruckt  Oeuvres  de 
Charles  Graux  II,  S.  35—84. 

1877.  W.  Meyer,  Die  Sammlungen  der  Spruchverse  des  Publilius  Syrus. 

1878.  Friedländer  bei  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  III,  die  Spiele; 
handelt  auch  von  Mimus  und  Atellane. 

1880.  W.  Meyer,  Publilii  Syri  mimi  sententiae. 

1881.  Dittenberger,  Ein  griechischer  Mimendichter  und  Mimenkünstler.  Rh. 
Mus.  36,  S.  463. 

1881.  Schippke,  De  speculis  etruscis.  Breslauer  Dissertation.  S.  28—45 
wird  der  Versuch  gemacht,  Darstellungen  auf  etruskischen  Spiegeln 
auf  scenische  Vorführungen,  besonders  mimische  und  pantomimische, 
zurückzuführen. 

1883.  0.  Hirschfeld,  Augustus  und  sein  mimus  vitae.  Wiener  Studien,  Bd.  5, 
S.  116  folg.     Dagegen  Wilamowitz,  Hermes  21  (1886),  S.  626. 
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Aber  den  Einzeluntersuchungen,  deren  Ausdehnung  sich  im 
besten  Falle   kaum    auf   den    vierten    Teil  der  mimischen    Ent- 


1884.    HofFmann,   Der   Wettstreit   des    Laberius   und    Synis.      Rh.  Mus.  39, 

S.  471  folg. 
1886.   Zielinski,  Quaestiones  comicae. 

1886.  Uejdemaun,  Phlyakendarstellungcn  auf  bemalten  Vasen.  Jahrbuch 
des  arch.  Instituts  I,  260  folg. 

1887.  Völker,  Rhinthonis  fragmenta.    Hallenser  Dissertation. 

1887.  Studeinnnd,  Menandri  et  Philistionis  comparatio.  Breslauer  Pro- 
gramm. 

1890.  Crusius,  Ein  vergessenes  Fragment  des  Rhinthon.    Rh.  Mus.  S.  265  folg. 

1891.  H.  Weil,  Les  mimiambes  d'Herodas.  Journal  des  savants  1891, 
S.  665  folg. 

1891.  Th.  Reinach,  H^rodas  le  mimographe.  Revue  des  ctudes  Grecques 
IV,  15,  S.  209  folg. 

1891.  Buecheler,  Herondas  Mimiamben.     Rh.  Mus.  4,  S.  732  folg. 

1892.  Maflfei,  Le  favole  Atellane.    Forli. 

1892.    Diels,  Zu  Herodas.    Zum  sechsteu  und  siebenten  Gedicht  des  Uerodas. 

Sitzungsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1892,  I, 

S.  17  folg.  und  S.  387  folg. 
1892.   W.  Hörschphnann,    Der   griechische   Mimus.     Baltische  Monatsschrift, 

ed.  R.  Weifs. 

1892.  Crusius,  Untersuchungen  zu  den  Mimiamben  des  Herondas. 

1893.  Meister,  Die  Mimiamben  des  Herodas,  herausgegeben  und  erklärt, 
1893.    Dalmeyda,  Les  mimes  d'Herondas. 

1893.  Crusius,  Die  Mimiamben  des  Herondas.  Deutsch  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen.     Göttingen. 

1893.  Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  S.  139  folg.  wird  vom  bukoli- 
schen Mimus  gehandelt.  S.  1  u.  38  der  Mimiambus  und  das  mimische 
Pägnion  berührt. 

1893.  Hauler,  Der  Mimus  von  Epicharm  bis  Sophron,  in  Xenia  Austriaca 
I,  79 — 135,  der  erste  Teil  auch  im  Jahresbericht  über  das  k.  k.  Staats- 
gymnasiura  im  II.  Bezirk  von  Wien  1892/93,  S.  1-19. 

1894.  Mekler,  Herondas  Mimiamben,  eingeleitet,  übersetzt  u.  s.  w.  Wien. 
1894.   Reich,  De  Alciphronis  Longique  aetate.    Dissertation.    Schöpfung  des 

bukolischen  Romaus  auf  Grundlage  des  bukolischen  Mimus. 
1896.   Marx,  Atellanae  fabulae  bei  Pauly  Wissowa,  Real-Encyclopaedie  II,  2, 

1914—1921,  mit  Berücksichtigung  des  Mimus. 
1896.   Pasqui  Nuove  scoperte  di  antiche  figuline  della  fomace  di  M.  Perennio. 

—   Atti  della  R.  Academia   dei  Lincei.     Scienzi  morali  4,  2  Notizie 

degli    scavi.     S.  453— 466.     Mit  Abbildungen  auf  Scherben,   die   für 

Mimen  oder  Atellanenspieler  erklärt  werden. 


10  Erstes  Kapitel. 

Wickelung  erstreckte,  stellen    sich    bei    der  Dürftigkeit  der  aus 
jeder   einzelnen   Epoche   überlieferten  Nachrichten    fast  unüber- 


1896.  Bethe,  Prologomena  zur  Geschichte  des  Theaters  im  Altertum:  handelt 
S.  278-318  von  Phlyax  und  Atellane. 

1896.  Weil,  ün  monologue  grec  recerament  decouvert.  Revue  des  etudes 
grecques  9,  S.  169  folg.  Das  „erotic  fragment"  Grenfells  wird  als 
Mimus  bezeichnet. 

1896.  Diels,  Deutsche  Litteraturzeitung  I89G,  S.  614.  Besprechung  des 
„erotic  fragment". 

1896.  Blafs,  Rhythmische  Prosa  aus  Ägypten.  Fleckeisens  Jahrb.  1896, 
S.  347  folg. 

1896.  Rhode,  Berliner  philologische  Wochenschrift  1896,  S.  1046—1048.  An- 
zeige und  Würdigung  des  erotic  fragment. 

1896.  Wilamowiiz,  „Des  Mädchens  Klage",  eine  alexandrinische  Arie.  Nach- 
richten der  K.  Gesellschaft  d.  W^.  zu  Göttingen.  Philolog.  histor.  Kl. 
Heft  3,  S.  209  folg. 

1896.  Crusius,  Grenfells  Erotic  fragment  und]  seine  litterarische  Stellung. 
Philologus  55,  S.  353  folg. 

1897.  P.Hartwig,  Oedipus  vor  der  Sphinx,  Philologus  56,  S.  1  folg.,  be- 
handelt eine  Phlyakendarstellung. 

1897.  Reich,  Die  ältesten  berufsmäfsigen  Darsteller  des  griechisch-italischen 
Miraus.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  XXII.  Jahresbericht  1896/97  über 
das  Königliche  Wilhelmsgymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr. 

1897.  Dieterich,  „Pulcinella"  mit  einzelnen  Beiträgen  zur  Geschichte  des 
Mimus  und  einer  Beilage  zum  vierten  Kapitel  von  Theodor  Birt  „Faba 
mimus". 

1899.  Kaibel,  Comicorum  graecorum  fragmenta,  Vol.  I,  Fase.  I.  Doriensium 
comoedia,  mimi,  phlyaces.  (Poetarum  graecorum  fragmenta  auctore 
Udalrico  de  Wilamowitz-Moellendorf  coUecta  et  edita.) 

1899.  Wilamowitz,  Lesefrüchte.  Hermes  XXXIV,  S.  206-209  über  den 
Mimus  und  die  Art  seines  Vortrages  im  allgemeinen  und  den  Sophroni- 
schen  Mimus  im  Besonderen. 

1899.  Hertling,  Quaestiones  mimicae.     Strafsburger  Dissertation. 

1900.  Wunsch,  Zu  Sophrons  rat  yvyalxn  «"  lav  d^töv  (fävtt  i^iXuv.  N.  Jhbch. 
1900,  Heft  1,  S.  111-122. 

1900.    Hense,  Zum  zweiten  Mimiamb  des  Herodas.    Rh.  Mus.  LV,  2. 
1900.    Kaibel,  Sophron.  Fragm.  166.     Hermes  XXXIV,  S.  319. 

Eine  Aufzählung  der  zahllosen  Abhandlungen,  die  sich  mit  Kritik  und 
Erklärung  einzelner  Stellen  und  Fragmente  von  Mimen  befassen,  würde  Bogen 
füllen.    Crusius   hat   sich  die  dankenswerte  Mühe  genommen,   für  Herondas 
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windliche  Schwierigkeiten  entgegen,  wenn  sie  nach  einheitlicher 
Auffassung  streben.     Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Selbst  den  einfacheren  Problemen  gegenüber  versagt  da 
leicht  das  Material. 

Niemals  htätte  Grysar  die  Frage  offen  lassen  können,  ob 
der  Miraus  ein  Canticum  besessen  habe'),  wenn  er  die  Nach- 
richten über  den  byzantinischen  Mimus  in  seinen  Kreis  gezogen, 
die  unaufhörlich  für  das  mimische  Canticum  zeugen.  Niemals 
hätte  er  den  Fehler  begehen  können,  den  man  ihm  dann  immer 
nachgemacht  hat,  der  mimischen  Hypothese  die  Prosa  abzustreiten, 
wenn  er  die  mancherlei  byzantinischen  Nachrichten,  die  dafür 
sprechen,  und  die  prosaischen  Fragmente  Philistions  gekannt 
hätte '').  Diese  Fragen  zu  lösen,  bedarf  es  nur  der  etwas  aus- 
gedehnteren Kenntnis. 

Wir  haben  aus  zwei  Jahrtausenden  allerhand  kurze,  zer- 
splitterte Nachrichten  über  den  Mimus  bei  zahlreichen  griechi- 
schen, römischen  und  byzantinischen  Autoren,  bei  Heiden  und 
noch  zahlreicher  bei  Christen.  Es  sind  alles  nur  kurze  ge- 
legentliche Äufserungen  bei  Dichtern,  Historikern,  Philosophen, 
Rhetoren,  Ästhetikern,  Grammatikern,  Lexikographen,  Scholiasten, 
Astrologen  und  Auekdotensammlern,  bei  christlichen  Predigern, 
Apologeten,  Dogmatikern  und  Kirchenhistorikern,  in  den  Akten 


alle  diese  einzelnen  Abhandlungen  und  Bemerkungen  von  Blafs  und  Bluemner, 
Buecheler,  Diels,  Ellis,  Gerke,  Günther,  Gurlitt,  Hense,  Kaibel,  Kenyon, 
Ludwich,  Meister,  Palmer,  Paton,  Pierson,  Piccolomini,  Stadtmüller,  Witkowski, 
Wright,  Zielinski  und  anderen  aufzuzählen.  Er  gebraucht  dazu  nicht  weniger 
als  sechs  Seiten  (Ed.  II,  S.  XXVII— XXXIV).  Botzon  zählt  in  seinem  Pro- 
gramm von  1856,  S.  21 — 28,  allein  42  Schriften  auf,  in  denen  die  Frage 
berührt  wird,  ob  Sophron  Prosa  geschrieben  habe  oder  Verse. 

1)  a.  a.  0.  S.  258  u.  268:  „obschon  nun  das  ganze  Stück,  der  Prolog, 
das  nur  mutmafsliche  Canticum  und  das  diverbium  niedergeschrieben 
■waren  u.  8.  w." 

2)  a.a.O.  S.  263:  „Denn  dafs  etwa  wie  in  der  Varronischen  Satire 
prosaische  Stellen  mit  metrischen  vermengt  worden,  ist  hier  nicht  anzu- 
nehmen". Dagegen  wendet  sich  schon  Hirzel  (Der  Dialog  I,  S.  436-438), 
ohne  natürlich  dort  die  Frage  erledigen  zu  können  und  zu  wollen. 
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der  Märtyrer  und  Heiligen,  in  den  verschiedenen  Kaiendarien  und 
Legenden  wie  im  Corpus  juris  und  den  Dekreten  der  Consilien 
und  auch  in  Gesandtschaftsberichten.  Dazu  kommen  noch 
mancherlei  Inschriften,  griechische  und  römische  Wandgemälde, 
Vasenbilder,  Thontäfelchen  mit  bildlichen  Darstellungen,  etrus- 
kische  Spiegel,  Bronzen,  Vasen,  Terrakotten,  Mosaiken  aus  den 
verschiedensten  Jahrhunderten. 

So  gering  die  Nachrichten  über  den  Mimus  verhältnismäfsig 
aus  jeder  einzelnen  Epoche  sind,  so  ungeheuer  schwillt  diese 
Flut,  wenn  man  sie  aus  allen  Epochen  zusammenstellt. 

Seit  der  Alexandrinischen  Zeit  hat  die  mimische  Hypothese 
stets  dieselbe  Form  und  Art  gezeigt.  Das  mimische  Pägnion 
aber  ist  von  der  urhellenischen  bis  in  die  späte  byzantinische 
Ära  immer  sich  gleich  geblieben,  das  ist  nun  einmal  in  seiner 
Natur  begründet. 

Dafs  es  also  hier  möglich  ist,  für  die  Erklärung  derselben 
Erscheinungen  eines  und  desselben  Problems  Notizen  aus  sehr 
verschiedenen  Epochen,  mag  die  eine  aus  dem  vierten  Jahr- 
hundert vor,  die  andere  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  nach 
Christus  stammen,  zu  verwenden,  wird  der  gerne  zugestehen, 
dem  erst  diese  kontinuierliche,  gleichartige  Entwickelung  des 
griechischen  Mimus  durch  die  Jahrtausende  hin  recht  deutlich 
geworden  ist. 

n. 

Grundlinien  und  Grundfragen  der  mimischen  Entwickelung. 

•Im  fünften  Jahrhundert  vor  Christus  taucht  zuerst,  soweit 
wir  wissen,  der  Name  Mimus  auf,  und  zwar  für  die  Sophro- 
nischen  Dichtungen.  Aber  lange  vor  Sophron  hat  es  sicherlich 
Mimen  gegeben.  Denn  er  hat  nichts  weiter  gethan,  als  dem 
volksmäfsigen  Mimus  ein  litteraturfähiges  Gewand  anzuziehen, 
und  ihm  damit  einen  Platz  in  der  vornehmen  Litteratur  gesichert. 
Sophron  und  seine  Nachfolger,  Herondas  und  Theokrit  stehen  in 
der  modernen  Betrachtung  des  Mimus  obenan,  weil  von  ihnen 
eben    mehr    erhalten    ist,    als    vom   übrigen    Mimus    zusammen. 
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Dennoch  sind  sie  nur  kleine  Glieder  in  einer  grofsen  Kette,  ja 
in  der  gesamten  Entwickelung  des  eigentlichen  Mimus  spielten 
sie  eine  ziemlich  unbedeutende  Rolle  trotz  allen  litterarischen 
Ruhmes,  den  sie  in  alter,  wie  in  neuer  Zeit  erwarben.  Sophron 
erweist  für  uns  die  Existenz  des  Prosa-Mimus,  der  Mimologie. 
Daneben  existiert  der  gesungene,  der  lyrische  Mimus,  die 
Mimodie,  mit  ihren  Unterarten,  der  Magodie  und  Simodie, 
derHilarodie  und  Lysiodie.  Zwischen  beiden  steht  die  halb- 
gesprochene, halbgesungene  Cinädologie  und  Jonicologie 
mitten  inne.  Dieser  althellenische  Mimus  steht  noch  auf  der 
Stufe  des  Pägnions. 

Im  alexandrinischen  Zeitalter  bildet  sich  aus  dem  Zusammen- 
flufs  von  Mimologie  und  Mimodie  die  mimische  Hypothese, 
die  beider  Eigenart  zusammen  enthält.  Sie  hat  prosaische  und 
jambische  Partieen,  wie  die  Mimologie,  und  giebt  dazwischen 
Cantica,  wie  die  Mimodie.  Diese  Hypothese  bildet  sich  seit 
Alexander  dem  Grofsen,  dessen  Vater  schon  dem  Mimus  geneigt 
war,  im  griechischen  Orient,  den  sie  in  kurzer  Zeit  völlig  er- 
obert, und  wo  sie  nach  wenigen  Jahrhunderten  auch  die  Menander- 
komödie,  mit  der  sie  anfangs  die  Herrschaft  geteilt  hat,  fast 
ganz    von   der  Bühne  verdrängt. 

Als  die  Römer  auch  den  Orient  bezwungen  hatten,  d.  h. 
seit  dem  zweiten  Jahrhundert,  und  besonders  seit  Sullas  Zeit, 
brachten  sie  von  dort  die  mimische  Hypothese  nach  Rom.  Von 
hier  aus  unterwarf  diese  sich  dann  auch  den  lateinischen  Westen 
und  beherrschte  seitdem  das  Theater  der  gesamten  griechisch- 
römischen Welt  bis  zu  deren  Untergange  durch  die  Germanen 
und  die  Türken. 

Die  lateinischen  Klassiker  des  Mimus  sind  Laberius  und 
Syrus,  der  griechische  ist  Philistion,  der  seine  griechischen 
Mimen  allerdings  in  Rom,  der  Kapitale  der  Welt,  zur  Auf- 
führung brachte.  Doch  von  dort  aus  traten  sie  ihren  Triumph- 
zug an  durch  die  ganze  alte  Welt,  soweit  sie  Griechisch 
verstand.  Die  griechischen  Mimen  aber  haben  zu  den  gleich- 
zeitigen lateinischen  annähernd  das  Verhältnis,  welches  die 
Menanderkomödie  zu  den  Komödien  des  Plautus  hat.     Auch  in 
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der  Überlieferung  ist  das  Verhältnis  sehr  ähnlich.  Denn  so  wenig 
auch  von  der  lateinischen  mimischen  Hypothese  an  Fragmenten 
überliefert  ist,  so  ist  es  doch  aufserordentlich  viel  im  Vergleich 
zu  den  Überresten  der  griechischen. 

Der  Einbruch  der  Barbaren  im  Westen  machte  dann  den 
Schauspielen  dort  ein  Ende,  nur  dem  Mimus  nicht  ganz  und  gar. 
Denn  der  war  als  echte  Volkspoesie  von  Uranfang  an  unzerstör- 
bar und  unsterblich. 

Als  die  Theater  in  Italien,  in  Gallien  und  Germanien,  in 
Spanien  und  Afrika  in  Schutt  und  Staub  sanken,  da  besannen 
sich  die  Mimen  auf  ihren  alten  Ursprung.  Sie  waren  ja  von 
vornherein  nur  d^avfiatonoioi  und  yslonoTcoioi  gewesen.  Da 
wurden  sie  dann  wieder,  was  sie  waren,  Jongleure  und  Spafs- 
macher  und  übten  nebenbei  die  uralte  mimische  Kunst,  die  sie 
nie  ganz  vergessen  konnten.  So  retteten  sie  den  Mimus  durch 
das  barbarische  Mittelalter  in  die  neue  Zeit,  wo  sie  aus  Jong- 
leuren wieder  Mimen  wurden,  wie  man  noch  heute  gern  unsere 
Schauspieler  nennt. 

Im  griechischen  Osten  aber,  im  Reiche  der  Rhomäer,  fand 
das  eindringende  Barbarentum  einen  starken  Damm.  Da  blieb 
der  alte  Hellenismus,  wenn  auch  in  sehr  modifizierter,  christi- 
anisierter und  byzantinisierter  Form  erhalten,  und  damit  auch 
der  alte  Mimus.  Die  Byzantiner  haben  noch  Jahrhunderte  lang 
viel  von  Philistion,  dem  Klassiker  des  Mimus  gehalten  und 
seinen  Mimen  zugejubelt.  Bei  ihnen  blieb  die  alte  mimische 
Kunst  in  Blüte.  Sie  haben  noch  sehr  viele  Mimographen  nach 
Philistion  gehabt,  und  noch  mancherlei  mimische  Typen  und 
Figuren  zu  den  alten  hellenischen  hinzugefügt.  Die  hellenische 
Tragödie  und  Komödie  hatte  nichts  mehr  auf  ihrer  Bühne  zu 
suchen,  wie  sie  ja  auch  schon  von  der  späten  römischen  und 
griechischen  Bühne  fast  verschwunden  war.  Dafür  herrschte  der 
Mimus  auf  ihr  unbeschränkt. 

Als  Byzanz  dann  von  den  Türken  erobert  war,  und  der 
gröfste  Teil  des  hellenischen  Wesens  an  den  alten  Stätten  seiner 
Existenz  zu  Grunde  ging,  um  im  Italien  der  Renaissance  wie 
der  Phönix   aus  der  Asche    zu  neuer  Herrlichkeit  zu  ertstehen, 
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da  zeigte  wieder  der  Mimus  seine  unzerstörbare  Kraft  Er  allein 
wanderte  nicht  aus,  er  blieb  in  seiner  Heimat  und  hat  sich  unter 
der  türkischen  Bevölkerung  als  Karagözspiel  erhalten  bis  auf 
unsere  Tage. 

Das  ist  in  kurzen  Zügen  der  Gang  der  hauptsächlichsten 
mimischen  Entwickelung  im  Altertum,  wie  ich  ihn  glaube  er- 
weisen zu  können.  Sie  zeigt  eine  beispiellose  Stetigkeit.  Denn 
der  erste  griechische  Miraus,  den  wir  sicher  bezeugt  nachweisen 
können,  wird  vom  letzten  durch  zwei  Jahrtausende  getrennt. 
Daneben  aber  laufen  noch  andere  verwandte  Entwickelungen  her, 
die  man  zwar  im  allgemeinen  nicht  gewöhnt  ist  mit  dem 
mimischen  Namen  zu  belegen,  die  aber  dennoch  nach  guter 
antiker  Theorie  zum  Mimus  gehören. 

Theokrit  schuf  den  bukolischen  Mimus,  den  die  Litte- 
raturgeschichte  gewohnt  ist  Idyll  zu  nennen,  der  später  durch 
Theokrits  Nachfolger,  Bion  und  Moschus,  Vergil,  Calpurnius, 
Nemesianus,  den  Verfasser  der  bucolica  Einsiedlensia,  Longus, 
den  Romancier  und  alle  die  zahllosen  mittelalterlichen  und 
moderner  Bukoliker  und  bukolischen  Romanschreiber  und  Drama- 
tiker bis  auf  Opitz,  Gefsner  und  Johann  Heinrich  Vofs  herab, 
sich  zu  einer  bedeutsamen  Litteraturgattung  auswuchs,  die  aber 
vom  Gesichtspunkte  der  grofsen  mimischen  Entwickelung  aus  ein 
immerhin  recht  nebensächlicher  Ausläufer  des  Mimus  ist. 

Aber  weiter!  Auch  die  Komödie  Epicharms  ruht  auf 
dem  Untergrunde  des  sicilischen  Mimus.  Die  mimische  ür- 
komödie  ist  jedoch  nicht  in  Sicilien  erfunden  worden,  sie  ist  vom 
Mutterlande  importiert.  Seit  dem  achten  Jahrhundert  wurde 
Sicilien  zum  gröfsten  Teil  vom  Peloponnes  aus  kolonisiert.  Also 
noch  früher  hat  diese  mimisch  -  dramatische  Volkspoesie 
unter  mancherlei  verschiedenen  Namen  im  Peloponnes  geblüht. 
In  Lakedaemon  hiefs  sie  öixtjXov. 

Ein  Kind  des  Mimus  ist  ferner  der  Phlyax,  der  italische 
Mimus,    wie  er  auch  sonst  genannt  wird'),   und  dessen  Nach- 

1)  Wir  werden  im  zweiten  Kapitel  zeigen,  dafs  nach  guter  griechischer 
Theorie  der  Phlyax  zum  Mimus  gerechnet  wurde;  die  griechische  Auffassung 
ist  aber  hier  mafsgebend. 
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kommen,   die  volksmäfsige  oskische  Atellane,  und  die  litte- 
rarische Rhinthonica. 

Die  mimische  Poesie  ist  wie  die  unabsehbare,  weite  Heide. 
Es  blühen  auf  ihr  nicht  Rosen,  die  üppig  stolzen  Gewächse  gärt- 
nerischer Kultur  und  Kunst,  nicht  weifse  Schwertlilien  und  stolze 
Kaiserkronen  oder  bunte  Orchideen.  Aber  zahllos  gedeihen  der 
niedrige,  rötliche  Thymian  und  rote  und  weifse  Nelken  mit  ihrem 
scharfen  Duft,  und  kleine  Stiefmütterchen,  auch  Brennnesseln, 
stachliche  Disteln  und  giftiger  Schierling,  alles  wie  die  Natur 
es  treibt  in  unendlicher  Fülle. 

Diesen  zahllosen  Erscheinungen,  dieser  erstaunlich  langen 
Entwickelang  kann  nur  die  historische  Auffassung  gerecht 
werden,  welche  die  mimische  Poesie  in  ihrem  innigen  Zusammen- 
hange mit  der  historischen  und  kulturellen  Entwickelung  des 
Griechen-  und  Römertums,  die  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende  be- 
gleitet hat,  begreift.  Entstammt  doch  auch  die  grofse  Mehrzahl 
der  Notizen  über  den  Mimus,  besonders  in  späterer  Zeit,  nicht 
dem  litterarischen,  sondern  dem  kultur- historischen  Interesse 
der  Schriftstoller,  ist  doch  auch  die  Kulturgeschichte  der  Alten 
in  naher  Beziehung  zum  Mimus  erwachsen. 

Vor  allem  gilt  es,  in  den  einzelnen  Perioden  die  sicheren 
Thatsachen  zu  ermitteln,  damit  an  diese  Krystallisationspunkte 
sich  die  zerstreuten  Splitter  dieses  ungeheuren  Trümmerfeldes, 
des  gröfsten,  das  vielleicht  die  Antike  auf  litterarischem  Ge- 
biete aufweist,  ansetzen  können  zu  einem  organischen  Ganzen. 
Denn  ein  grofser,  lebendiger  Organismus  ist  die  mimische  Poesie 
der  Antike  gewesen,  das  beweist  schon  ihre  unzerstörbare 
Existenz. 

Diesem  Organismus  ist  nicht  beizukommen  mit  Notizenkram 
und  irgend  einem  Schema.  Es  gilt  die  Geister  lebendig  zu 
machen,  die  in  allen  diesen  zerstreuten  Stückchen  Überlieferung 
stecken,  die  Geister  des  Mimus,  damit  sie  von  seiner  einstigen 
Macht  und  Herrlichkeit  zeugen,  und  wenigstens  ein  geringer 
Schein  von  dem  früheren  Wesen  entstehen  könne. 

Von  den  ewig  heiteren  Höhen  des  Olymp,  von  den  Wohn- 
sitzen   der  Götter    und   vergötterten  Menschen,    wo    die    ideale 
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Poesie  des  Helleiientums  so  gerne  weilt,  müssen  wir  hinabsteigen 
in  die  Niederung.  Im  Walde,  am  Bach  und  Weiher,  auf  Wald- 
wiesen und  öden  Halden,  in  Schlucht  und  Kluft,  in  wogenden 
Ährenfeldern,  in  Busch  und  Garten  hausen  die  niederen  Dämonen, 
unter  ihnen  die  Geister  des  Wachstums  und  der  Fülle,  der  un- 
erschöpflichen, ewig  neu  gebährenden  Naturkraft,  Plump  und 
sehr  naturgemäfs  sehen  diese  Kobolde  aus  mit  ihrem  dicken 
Bauch  und  breiten  Podex  und  dem  Phallus,  dem  Zeichen  der 
Leben  schaffenden  Kraft.  So  treten  sie  zuerst  auf  den  Malereien 
alter  korinthischer  Vasen  vor  unser  Auge.  Das  sind  die  Dämonen 
der  burlesken  dramatischen  Volkspoesie. 

Grundlegende  archäologische  Untersuchungen  haben  diese 
sogenannten  korinthischen  Tänzer  als  Vegetationsdämonen  und 
zugleich  als  die  Genien  der  Komödie,  als  Prototyp  des  Komöden, 
der  von  ihnen  seine  Gestalt  entlehnte,  bezeichnet'). 

Aber  der  Mime  ist  älter  als  der  Komöde.  Er  hat  das 
Hauptzeichen  der  Fruchtbarkeitsdämonen,  den  Phallus,  von 
ürbeginn  an  getragen;  als  es  noch  lange  keine  Komödie 
gab.  Doch  wenn  ihn  der  Komöde  schon  im  fünften  Jahr- 
hundert vor  Christus  ablegte,  so  trug  ihn  der  Mime  zum 
Ärger  der  christlichen  Prediger  noch  im  fünften  Jahrhundert 
nach  Christus  und  hat  ihn  getragen  bis  an  das  Ende  aller 
hellenischen  Dinge,  bis  zum  Untergang  von  Byzanz.  Alle  Ver- 
wandten und  Abkömmlinge  des  Mimus  führen  ihn  gleichfalls. 
So  der  italische  Mime,  der  Phlyake,  wie  die  zahlreichen  unter- 
italischen Vasenbilder,  die  Heydemann  sammelte,  beweisen,  so 
auch    der    oskische    Mime,    der   Atellanenspieler.    Erst  kürzlich 


1)  Körte,  Archäologische  Studien  zur  alten  Komödie.  Jahrbuch  des 
Kaiserlich  deutschen  archäologischen  Instituts  1893.  Eine  böotische  Vase 
mit  burlesker  Darstellung.  Mitteilungen  des  deutschen  archäologischen  In- 
stituts, 19.  1894.  Loeschcke,  Korinthißche  Vase  mit  der  Rückführung  des 
Hephaestos.  Mitteilungen  des  deutschen  archäologischen  Instituts  in  Athen. 
1894.  Ich  verweise  zugleich  auf  den  Widerspruch,  in  dem  hierzu  Zielinski 
(Quaestiones  comicae)  steht,  ein  Widerspruch,  der  auch  in  seiner  Recension 
vou  ßethes  „Prolegomena"  (Berl.  philol.  Wochenschr.  1896,  Sp.  999)  aufrecht 
erhalten  wird. 

Reich,  Mimus,  2 
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sind  Darstellungen  von  Atellanen  aus  dem  ersten  Jahrhundert 
vor  Christus  veröffentlicht  worden,  die  das  aufs  deutlichste  be- 
weisen'). .Ta  einer  der  Nachkommen  des  Mimus  trägt  ihn  noch 
heute  an  den  alten  Stätten  seiner  früheren  Existenz,  in  Kon- 
stantinopel, in  den  Städten  der  Levante  und  in  Ägypten  und 
Nord-Afrika,  das  ist  der  türkische  Karagöz. 

Wir  werden  den  mimischen  Tänzen  dieser  Dämonen  der 
Fruchtbarkeit  und  Genien  des  Mimus  zuschauen,  ihren  sonder- 
baren Sprüngen,  ihren  klotzigen  Geberden  und  Grimassen,  ihren 
derben  Späfsen.  Der  mimische  Tanz  dieser  Kobolde  dringt  in 
den  Kreis  des  Niedrig-Menschlichen.  So  erfinden  sie  den  Mimus. 
Von  dem  Lande  drängen  sie  mit  der  steigenden  Bedeutung  des 
niederen  Volkes  in  die  Städte.  Aber  auch  dort  bleiben  ihre 
Späfse  roh  und  ausgelassen,  mindestens  naturwüchsig  und 
klotzig,  und  völlig  und  allein  der  Darstellung  des  realsten 
Lebens  zugewendet,  aber  auch  meistens  voll  kernhafter  Gesund- 
heit und  fester,  auf  der  Erde  stehender  Kraft  und  voll  des 
kecken,  sprudelnden  Humors,  der  das  niedere  Volk  auszeichnet, 
der  sich  überall,  mag  das  Leben  noch  so  schwer  sein,  siegreich 
in  ihm  regt  und  seine  unverwüstliche,  aus  der  Erde  stets  neue 
Kraft  saugende  Gesundheit  bethätigt.  Überall  schallt  es  uns 
hier  entgegen:  «ydrs  ßiog  zd  C^v. 

Am  Ende  des  Altertums  haben  diese  Gesellen  die  absolute 
Herrschaft.  Die  idealen  Götter  sind  längst  von  ihren  heiteren 
Höhen  herabgestiegen,  Herakles  allen  voran.  Sie  sind  mimische 
Typen  geworden  und  tanzen  lachend  und  grimassierend  zum  Un- 
willen ideal  gerichteter  Heiden  und  unter  dem  Hohngelächter 
der  Christen  mit  in  dem  allgemeinen  mimischen  Cancan,  mit 
dem  das  Altertum,  nachdem  die  meisten  seiner  Ideale  zerbrochen 
sind,  seinem  Untergange  entgegenrast. 

Aber  als  allen  grofsen  Göttern  schon  längst  vom  Christen- 
tum die  Götterdämmerung  bereitet  war,  da  hielten  sich  diese 
Dämonen  noch  immer.  Sie  waren  bei  weitem  die  letzten 
aus    dem   griechischen    Geisterreiche,    welche    die   Waffen    vor 


^)   1896.    Pasqui,  Nuove  scoperte  di  antiche  figuline,  vgl.  oben  S.  [). 
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dem  Christengotte  streckten,  wenn  sie  das  überhaupt  gethan 
haben. 

Wenn  wir  nun  versuchen,  diese  Dämonen  wieder  ins  Leben 
zurückzurufen  —  ganz  sind  sie  ja  niemals  gestorben ')  —  und 
die  Geschichte  ihres  zweitausendjährigen  Reiches  darzustellen, 
so  wollen  wir  ihnen  nicht  zürnen,  wenn  sie  mit  bacchischem 
Übermut  in  ausgelassenem  Tanze  alle  Blöfsen  des  menschlichen 
Leibes  zeigen  und  ihrer  erdgeborenen  Art  entsprechend  nur  das 
Irdische  in  der  menschlichen  Natur  erkennen  und  darstellen,  sie, 
denen  das  Leben  eine  histige  Farce  ist,  und  die  in  der  Farce 
ihr  lustiges  Leben  führen. 

Es  sind  keine  bösen  Geister,  wenn  sie  sich  auch  noch  so  toll 
gebärden.  Das  griechische  Volk  hat  sie  erschaffen  und  auserlesen 
zu  den  Darstellern  seiner  dramatischen  Volkspoesie.  Es  hat 
ihnen  das  Amt  des  Spafsniachers  und  des  lustigen  Rats  der 
antiken  griechisch-römischen  und  der  byzantinischen  Welt  über- 
tragen, und  sie  haben  dieses  wichtige  Amt  länger  als  zwei  Jahr- 
tausende zur  Zufriedenheit  verwaltet. 

IIL 
Mimus  und  litterarischer  Realismus  in  der  Antike. 

Das  Drama,  das  Epos,  selbst  die  Lyrik  jener  Zeiten,  in 
denen  zuerst  das  Wort  Mimus  geprägt  wurde,  war  gewifs  auch 
eine  Mimesis,  und  ist  als  solche  beständig  von  den  Griechen, 
sobald  sie  über  Poesie  zu  theoretisieren  begannen,  aufgefafst 
worden.  Aber  diese  Poesie  schaltete  frei  über  die  Dinge  des 
Lebens,  gruppierte  sie,  wie  es  für  ihre  Zwe.cke  notwendig  ist, 
änderte  sie,  mit  einem  Worte  idealisierte.  ^t)ie  mimische  Gattung 
dagegen  schien  gerade  das  reale,  wirkliche  "Leben  darzustellen, 
wie  es  ist.  Hier  schien  Vorlage  und  Nachbild  (fii(iTi(xa)  sich 
völlig  zu  decken,  und  so  erhielt  diese  realistische  Kunst  fast  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  mimetischen-  Künsten  den  Namen 
Mimus,  der  eine  ganz  besondere  Art  der  Mimesis,  eine  besondere 


')  Waldschratt   und  Nickelmann    in  Gerhart  Hauptmanns   versunkener 
Glocke  sind  ihre  nächsten  Verwandten. 

2* 
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/  Art  der  Realistik  kennzeichnet').  Die  Anfänge  des  Mimus  sind 
/  die  Anfänge  der  eigentlichen  realistischen  Kunst,  und  Sophron, 
der  erste  Kunstdichter  des  Mimus,  ist  der  erste  bewufste  Realist 
unter  den  griechischen  Dichtern  gewesen. 

Wie  verwundert  war  man  über  den  erstaunlichen  Realismus 
in  den  neu  gefundenen  Mimen  des  Herondas,  über  diese  Dar- 
stellungen von  Schulmeistern  und  Schustern,  Kupplern  und 
Kupplerinnen,  von  geschwätzigen  und  buhlerischen  Weibern,  von 
faulen  Mägden  und  allerhand  Tagedieben  und  Taugenichtsen. 
Auch  vor  dem  tiefsten  Schmutze  schreckt  dieser  Realismus 
nicht  zurück. 

Selbst  der  zarte  Theokrit  wird,  wenn  er  zur  mimischen 
\J  Kunst  greift,  ein  kräftiger  Realist.  Wie  realistisch  ist  die  Liebes- 
klage seiner  Simaetha,  wie  realistisch  sind  die  geschwätzigen 
Bürgerweiber  geschildert,  die  das  Adonisfest  begehen.  Die 
Oarystis  aber,  das  Liebesgespräch,  das  allerdings  zu  Unrecht 
Theokrits  Namen  trägt,  hat  man  nicht  nur  realistisch,  sondern 
beinahe  schmutzig  und  cynisch  gefunden.  Von  Realismus  durch- 
tränkt ist  auch  das  neu  gefundene  sogenannte  „erotic  fragment'' 
/  Grenfells,  das  Wilamowitz  für  immer  „des  Mädchens  Klage"  ge- 
tauft hat,  das  einzige  und  einzigartige  Beispiel  einer  Mimodie, 
das  wir  besitzen. 

Und  doch,  welch  eine  trübe  und  abgeleitete  Quelle  ist  vor 
allem  Theokrit  und  schliefslich  aucb  Sophron  und  selbst  Herondas, 
um  daraus  die  volle  Kenntnis  des  strengen  Realismus  der 
mimischen  Volkspoesie  zu  erlangen.  Denn  Sophron,  Herondas 
oder  gar  Theokrit  waren  durchaus  nicht  mimische  Volksdichter. 
Sie  waren  Hofpoeten,  oder  besser  gesagt  Poeten,  die  sich  um 
höfische  Gunst  durch  eine  kunstmäfsige  Zustutzung  der  alten 
Volkspoesie  bewarben.     Die  vornehme  Gesellschaft  zu  Syrakus 


^)  So  bemerkt  Diomedes  in  dem  Abschnitt  De  poematibus:  mimus  dictua 
nuQK  jo  fiifitla^ttt,  quasi  sölus  imitetur,  cum  et  alia  poemuta  idem  faciant.  sed 
solus  quasi  privilegio  quodam  quod  fuit  commune  possedit,  similiter  atque  ia  qui 
versum  Jacit  dictus  noitjrtji,  cum  et  artifices  cum  aeqiie  quid  faciant  non 
dicantur  poetae.  (lat.  Gramm.  I,  S.  491,  Keil.  Jetzt  bei  Kaibel  (Leo)  fragm. 
com.  I,  S.  61j. 
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und  Alexandria  hatte  schon  so  viele  Leckerbissen  der  idealisti- 
schen Poesie  genossen,  nun  wollte  sie  es  einmal  mit  dem  groben 
Brote  des  Volkes  versuchen.  Nur  sollte  die  Volkspoesie  nicht 
gar  so  plump  und  derb  und  naiv  einhertappen.  So  haben  ihr 
denn  Theokrit  und  wohl  in  geringerem  Mafse  Herondas  und 
Sophron  feine  Kunst  und  höfische  Sitten  beigebracht.  Die  alte 
prosaische  Form  war  doch  zu  unfein,  darum  stilisierte  Sophron 
die  Rede  des  Volkes,  dafs  sie  in  zierlichen  Kadenzen  fiel, 
Theokrit  zwang  sie  gar,  im  vornehmen  Hexameter  einherzustelzen, 
und  Herondas  hielt  doch  wenigstens  das  prosaischste  von  allen 
poetischen  Mafsen,  den  Hinkjambus  für  nötig. 

An  die  Stelle  der  lokalen  Anspielungen  aber,  die  sonst 
die  dramatische  Volkspoesie,  die  der  Mimus  von  Sophron  bis 
zu  Laberius  und  bis  in  die  byzantinische  Zeit  liebt,  und  die 
oft  derb  genug  waren,  traten  nun  die  feinen  höfischen  An- 
spielungen auf  Glanz  und  Macht  des  Fürsten.  Damit  war  etwas 
zu  gewinnen,  denn  an  den  Höfen  zu  Syrakus  und  Alexandria 
haben  die  Poeten  gebettelt  trotz  jedem  mittelalterlichen  Hof- 
und  Minnesänger. 

Wie  stark,  wie  streng  ist  der  Realismus  des  Volks- 
mimus  wohl  gewesen,  wenn  er  uns  selbst  in  so  höfisch 
verfeinerter  Form  noch  hier  und  da  durch  seine  Krafsheit  in 
Erstaunen  oder  gar  in  Schrecken  setzt.  Manches  davon  läfst 
allerdings  noch  der  späte  römische  und  byzantinische  Mimus 
ahnen,  dessen  derbe  Realistik  nicht  selten  bis  zu  massiven 
Obscönitäten  ging. 

Wenn  wir  diese  Art  des  Mimus  richtig  schätzen  wollen, 
müssen  wir  von  der  Stimmung  ausgehen,  die  ihn  hervorbringt, 
und  die  er  erzeugt. 

Der  Mimus  geht  ursprünglich  vom  niederen  Volke  aus,  das 
in  harter  Arbeit  um  seinen  Unterhalt  ringt,  das,  wenn  es  sich 
erhalten  will,  mit  praktischem,  nüchternem  Blicke  die  Verhält- 
nisse des  Lebens  betrachten  mufs,  ein  Blick,  der  durch  tägliche 
Beobachtung  zu  mikroskopischer  Genauigkeit  geschärft  ist.  Der 
Mimus  giebt  nun  durch  Darstellung  der  Resultate  dieser  Be- 
obachtung der  Freude  über  ihr  Gelingen  Ausdruck,  und  je  mehr 
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in  der  Darstellung   Naturtreue   erreicht  wird,    desto  gröfser  ist 
der  Triumph. 

Die  Aufmerksamkeit  des  im  praktischen  Werkeltagsleben 
stehenden  Mannes  ist  fest  auf  die  gemeine  Wirklichkeit  gerichtet, 
die  ihn  aufs  engste  begrenzt.  Sie  steht  in  erdrückender  Nähe 
vor  ihm,  so  dafs  er  nicht  die  Möglichkeit  und  die  Lust  zu  einer 
idealen  Betrachtungsweise  hat.  Er  fragt  nicht  nach  dem  Grund 
und  nach  der  Ursache  aller  dieser  Dinge,  forscht  auch  nicht 
nach  den  Spuren  grofser  Weltgesetze  und  sucht  sich  so  zum 
Jenseitigen  zu  erheben.  Der  dicke  Staub  der  Arbeitstage  liegt 
zu  schwer  auf  den  Schwingen  seiner  Seele,  um  ihm  einen  P'lug 
weit  weg  von  der  festen  Erde  in  die  ungemessenen  blauen 
Fernen  zu  gestatten,  wo  noch  weit  hinter  den  goldenen  Sternen 
die  Ideale  wohnen^).  Ihm  mufs  das  Platte,  gewöhnlich  Mensch- 
liche genügen,  und  wie  es  ist,  so  ergreift  er  es  und  stellt 
es  dar. 

Aber   auch    durch   das  Gewöhnliche  und  Nieclrige  wird  das 

J  Menschenherz  offenbar  bis  in  seine  innersten  Falten.  Der  Mimus 
gehört  zu  den  grofsen  Herzenskündigern,  wenn  er  auch  vor- 
nehmlich die  Herzen  der  Narren  und  Thoren  seiner  Aufmerk- 
samkeit würdigt.  Die  Fehler  der  zahllosen  mimischen  Narren 
erscheinen  als  ein  Ausbruch  der  Natur,  dem  man  nicht  den 
Ernst  der  Zurechnung  entgegensetzt.  Darum  nahm  später  in 
Rom  und  Byzanz  das  Volk  immer  lachend  die  Partei  der 
Ehebrecher  und  der  Ehebrecherinnen,  und  jubelte  voll  Ver- 
gnügen,   wenn    der    kahlköpfige   betrogene    Ehemann    zu    allem 

J  Übrigen  schliefslich  noch  klatschende  Schläge  auf  seine  Paus- 
backen bekam,  und  hatte  für  den  dummen  Hahnrei  nur  lachen- 
den Spott. 


1)  Allerdings  zeigt  das  niedere  Volk  auch  für  idealistische  Dramen 
und  besonders  für  nichts  weniger  als  realistische  Rührstücke  Vorliebe,  wie 
Zielinski  (Anzeig,  des  Mimusprogr,  Berl.  Wochenschr.  f.  Ph.,  Sp.  1422)  hervor- 
hebt. Aber  es  schafft  sie  nicht.  Dieses  Problem  bedürfte  einer  weit  aus- 
holenden Untersuchung,  für  die  reiches  philologisches  und  ethnologisches 
Material  bereit  liegt.  Wichtig  ist  hier  der  mimische  Tanz  der  Primitiven, 
der  vorwiegend  realistisch  ist. 


Mimus  und  litterarischer  Realismus.  28 

Es  ist  eben  die  Freude  an  dem  Selbstzufriedenen,  Unzerstör- 
baren in  den  niedrigen  menschlichen  Verhältnissen,  das  die 
mimische  Poesie  beseelt. 

Die  ältesten  Schöpfer  des  Mimus  wufsten  es  recht  wohl, 
dafs  sie  nicht  viel  mehr  waren  als  eine  Art  von  Tieren,  aber 
vergnügte,  selbstzufriedene,  sich  ihrer  unverwüstlichen  Tierheit 
und. tierischen  Unverwüstlichkeit  erfreuende  Tiere.  Sie  stehen 
noch  auf  derselben  Stufe  wie  die  dickbäuchigen,  phallus- 
bewehrten  Fruchtbarkeitsdämonen,  die  Genien  des  Mimus. 

Aus  dieser  Stimmung  heraus  können  sehr  treffende  und  ge- 
treue Bilder  des  Wirklichen  geschaffen  werden,  kann  sich  eine 
wahre  und  hohe  realistisclic  Kunst  entwickeln,  wie  wir  sie  etwa 
in  den  Mimen  des  Herondas  finden,  und  wie  sie  nach  den 
antiken  Zeugnissen  alle  besseren  mimischen  Dichtungen  aus- 
gezeichnet hat. 

Diese  Freude  am  Niedrigen  kann  aber  auch  aus  dem  grofs- 
artig  Realistischen  in  das  niedrig  Gemeine  umschlagen.  Sie 
kann  sinken  bis  zum  Vergnügen  am  Obscönen,  rein  um  des 
Schmutzes  willen.  Auch  solche  Formen  hat  der  Mimus  sicher 
ab  und  zu  gezeitigt,  zumal  in  der  späteren  römischen  und 
byzantinischen  Zeit.  Wenn  die  Mime  Theodora,  vor  deren  Sitten- 
losigkeit  selbst  ihren  Zeitgenossen,  wie  Procop  zeigt,  grauste, 
ihre  obscönen  Tänze  auf  der  mimischen  Bühne  aufführte,  dann 
ward  der  Mimus  zu  der  trüben  Lache,  in  der  sich  die  antike 
Menschheit  im  Gefühl  gemeinen  sinnlichen  Behagens  wälzte: 

„Uns  ist  ganz  kannibalisch  wohl!" 

singen  die  Studenten  in  Faust. 

Wie  der  mimische  Realismus  bis  zur  Gemeinheit,  so  kann 
der  mimische  Witz  bis  zur  Albernheit  und  Dummheit  sinken. 
Die  dummen  Narren  sind  ein  stehender  Typus  im  Mimus,  im 
griechischen  die  fiojgoi  und  besonders  der  [iMgog  qulaxQog,  der 
Dümmling  und  Hahnrei,  und  im  römischen  der  stupidus,  und  mit 
der  Bezeichnung  seiner  Herkunft  der  stupidus  graecus.  Daher 
stammen  die  mimischen  Albernheiten,  die  mimicae  ineptiae,  von 
denen  Seneca   spricht.     Der    Mimus   ist  von  Narrheit  angefüllt, 


J 
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nur  dafs  die  Narren  oft,  wie  bei  Shakespeare,  gerade  die  Klugen 
sind.  Aber  schliefslich  scheint  er  wirklich  vor  lauter  Narren 
selbst  ernsthaft  närrisch,  und  vor  lauter  stupidi  selbst  stupide 
geworden  zu  sein.  Mimus,  qui  nunc  tantummodo  derisui  habetur^ 
sagt  Cassiodor.  Doch  das  war  im  vierten  Jahrhundert,  als  die 
Antike  selbst  schon  stumpf  und  blöde  geworden  war.  Wer  kann 
es  dem  Mimus  verargen,  dafs  er  nicht  besser  war  als  seine  Zeit, 
dafs  er  nicht  seinen  Glanz  bewahrte,  als  aller  antike  Glanz  er- 
losch. Aber  daher  stammt  des  Mimus  Mifskredit,  obwohl  es  an 
und  für  sich  gar  nicht  in  seiner  Natur  liegt,  sich  so  tief 
herabzulassen,  sondern  dies  nur  seine  äufserste,  niedrigste 
Grenze  ist. 

Der  Mimus  gehört  von  Anfang  an  zu  ganz  anderen  nie- 
drigeren Volkskreisen  als  die  vornehme  idealistische  Poesie,  das 
ritterliche  Epos  Homers  und  alles,  was  damit  zusammenhängt 
und  davon  ausgeht. 

Was  halfen  der  unterdrückten  ackerbauenden  Masse,  der 
alle  Mühsal  des  Lebens  aufgehalst  war,  wie  sie  Hesiod  in  den 
Werken  und  Tagen  schildert,  was  halfen  dem  Penesten  die 
reisigen  Götter  und  göttlichen  Helden  Homers?  Er  spürte  von 
dem  Blute  der  d^aol  Qeta  ^wovieg  keinen  Tropfen  in  seinen  Adern. 
Für  ihn  sang  der  Sänger  kaum,  der  an  der  Strafse  nicht  singen 
mochte.  Sein  Prototyp  ist  bei  Homer  Thersites,  und  der  erntet 
von  den  Königen  nur  Spott  und,  wenn  er  sich  Kritik  erlaubt, 
Prügel. 

So  hat  es  wohl  seit  uralten  Zeiten  auch  bei  diesen  Bauern, 
da  sie  doch  nun  einmal  auch  Griechen  waren  und  teil  hatten 
an  der  diesem  Volke  so  reich  wie  keinem  anderen  zugeteilten 
Gabe  der  Poesie,  eine  Dichtung  gegeben,  die  ihrem  dürftigen 
Leben  entsprach,  in  der  sie  ihre  Erfahrungen  niederlegten  und 
sich  erfreuten  an  der  Darstellung  von  Erscheinungen,  Charakteren 
und  Begebnissen  aus  ihrem  realen  Dasein.  Freilich  wissen  wir 
nichts  Historisches  darüber;  das  gewaltige  Rauschen  des  homeri- 
schen Stromes  hat  das  leise  Murmeln  dieses  im  Sande  des  all- 
täglichen, trivialen  Lebens  verlorenen  Bächleins  übertönt.  Wir 
können  es  nur  erwarten  und  vermuten,   wenn  wir  von  spartani- 
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sehen  Deikelikten  in  der  frühesten  dorischen  Zeit  und  ähnlichen 
mimischen  Erscheinungen  in  Böotien  und  anderswo  hören,  wenn 
wir  bedenken,  dafs  der  Mimus  schon  im  fünften  Jahrhundert  in 
Sicilien  Kunstpoesie  wurde,  also  als  Volkspoesie  sicher  schon 
Jahrhundertc  früher  und  schon  im  Mutterlande  geblüht  hat. 
Bei  diesen  altgriechischen  Bauern  ist  die  mimische  Poesie  ent- 
sprungen. 

Gewifs  hat  auch  der  Bauer  die  grofsen  Götter  Homers  ver- 
ehrt, von  denen  seine  Herren  stammten.  Aber  ein  viel  näheres 
und  intimeres  Verhältnis  hatte  er  zu  den  eigentlichen  Bauern- 
göttern, zu  den  Dämonen  der  Fruchtbarkeit  und  der  Fülle,  den 
plumpen,  realistischen  Gesellen").  Als  Tänzer  hat  er  sie  sich 
vornehmlich  gedacht,  von  ihnen  erlernte  er  den  mimischen  Tanz. 

Und   schon    der   mimische  Tanz,    die  Vorstufe  des  Mimus,  J 

ist  wie  dieser  durch  und  durch  realistisch.  In  ihm  werden 
allerhand  Tiere  und  Menschen,  wie  der  primitive  Mensch  sie 
beobachtet,  mit  einer  verblüffenden  Treue  und  Realistik  dar- 
gestellt. 

Es  existieren  seit  Steller  (Beschreibung  von  Kamschatka, 
Frankfurt  1774,  bes.  S.  340  folg.)  Berichte  von  zahlreichen  Reisen- 
den über  mimische  Tänze,  in  denen  sie  ihre  Verwunderung  aus-  \J 
sprechen  über  den  erstaunlichen  Realismus,  ja  Naturalismus  dieser 
Darstellungen,  die  durch  Hinzufügung  charakteristischer  Worte 
nicht  selten  schon  die  Übergangsstufe  zum  Mimus  darbieten^). 
Der  Mimus  hat  dann  diesen  von  Urzeiten  her  ererbten  Realismus 
immer  beibehalten. 

*)  In  wie  hohem  Mafse  diese  Dämonen  noch  heute  in  der  Phantasie 
der  Ackerbau  treibenden  niederen  Bevölkerung  fast  durch  ganz  Europa  hin 
lebendig  sind,  lehrt  Mannhardt,  „Antike  Wald-  und  Feldkulte"  und  „Mytho- 
logische Forschungen".  Doch  giebt  es  Berichte  von  Reisenden,  die  diese 
Geister  auch  in  Amerika  und  anderen  Weltteilen  angelroflFen  haben.  Ich 
will  hier  vorläufig  nur  auf  Maximilians,  Prinzen  zu  Wied,  „Reise  ins  Innere 
von  Nordamerika",  Koblenz  1839—1841,  hinweisen.  Auch  dort  treten  Frucht- 
barkeitsdämonen in  mimischen  Tänzen  auf. 

^)  Mancherlei  hat  darüber  Grofse,  Anfange  der  Kunst  (1894),  gesammelt; 
einiges  auch  K,  Th.  Preufs  in  der  Recension  meines  Mimusprogr,  Globus 
LXXII,  S.  304. 
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Zeichnete  das  Homerische  Epos  die  herrlichen  idealistischen 
Göttergestalten,  Zeus,  den  Vater  der  Götter  und  Menschen, 
Poseidon,  den  Herrn  des  Meeres,  den  finsteren  Hades  und  den 
lichten  Apoll,  Here,  die  hoheitsvolle  Königin  des  Himmels,  die 
süfslächelnde  Aphrodite  und  Pallas  Athene,  die  strenge  Jung- 
frau, und  all  die  anderen  Götter  und  Halbgötter,  dazu  die  gott- 
entsprossenen, gottgleichen  Helden,  allen  voran  den  schnell- 
füfsigen  Achill,  der  Meeresgöttin  tadellosen  Sohn,  so  schuf 
dem  gegenüber  die  dramatische  Bauernpoesic ,  der  Mimus,  die 
Typen  von  Dieben,  Gaunern,  Schelmen  und  anderem  Lumpen- 
gesindel. 

Der  Bauer  im  Thale  des  Eurotas  erfand  die  Figur  des 
\J  Arztes,    des  Charlatans,    des  Diebes,    des   Trunkenen  (Dikelon), 

der  megarische  Bauer  stellte  den  Sklaven,  den  Koch,  den  Matrosen 
mimisch  dar  (Mäsonische  Typen),  andere  Landschaften  erfanden 
andere  Figuren.  Auf  diese  uralten  Volksmimen  gehen  alle  die 
realistischen  Typen  zurück,  die  bei  den  vornehmen  Mimographen 
Sophron,  Xenarch,  Herondas,  Theokrit,  Mattius,  Laberius,  Publi- 
lius  Syrus,  Lentulus,  Philistion  später  ein  so  kräftiges,  realisti- 
sches Leben  führen,  alle  diese  Diebe,  Sklaven,  Köche,  Ärzte, 
Matrosen,  Bauern,  Fischer,  Hirten,  Schuster,  Schulmeister, 
Soldaten,  Mautner,  Schankwirte,  Kuppler,  Winzer,  Lumpen- 
händler, Seiler,  Unteroffiziere,  Boten,  Küster,  Bäcker,  Ausrufer, 
j  Kapitäne,  Bürgerweiber,  Kupplerinnen,  Hetären,  Hebammen  und 
Flötenspielerinnen. 

Im  Anschauen  dieser  realistischen  Typen  fühlte  sich  der 
Proletarier  von  dem  Zwange  seines  niederen  Lebens  befreit.  Er 
ist  ja  nur  ein  armer  Narr,  aber  besser  wie  diese  mimischen 
Stocknarren  ist  er  doch.  Hier  feiert  der  Humor  des  niederen 
Volkes  seinen  Triumph.  Die  humoristische  Betrachtung  des 
Lebens  hat  von  jeher  dem  Proletarier  alle  Bitterkeit  und 
allen  Pessimismus  ferngehalten;  da  er  sich  von  der  Not  nicht 
wirklich  befreien  kann,  so  überwindet  er  sie,  indem  er  sie  ver- 
spottet. 

Diese  Volksdichtung  sollte  nun  später,  etwa  seit  dem  siebenten 
oder   sechsten    Jahrhundert    auch   die    rechten,    berufsmäfsigen. 
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volkstümlichen  Darsteller  finden,  die  x^aifiaionotoi,  die  Jongleure 
und  Kunstreiter,  das  heimatlose,  fahrende  Volk,  von  dem 
Griechenland  schon  seit  den  homerischen  Zeiten  wimmelte.  Sie 
ersahen  bald  im  mimischen  Tanze,  der  ihren  equilibristischen 
Neigungen  entsprach,  und  dem  eigentlichen  Mimus,  dem  ge- 
sprochenen wie  dem  gesungenen,  ein  herrliches  Mittel,  das  Volk 
anzulocken.  So  ging  aus  ihrer  Mitte  ein  Stand  wandernder 
Mimen  hervor. 

Auch  der  Gaukler  stand  mitten  im  Drange  des  Lebens,  er 
übte  seine  Kunst  um  des  Brotes  willen.  Er  wird  nicht  selten 
so  realistische  Auffassungen  von  seiner  Kunst  und  seinem  Erwerb 
gehabt  haben,  wie  der  Gaukler-  und  Mimenprinzipal  Philippus 
in  Xenophons  Gastmahl.  Darum  pafste  er  auch  als  Darsteller 
für  den  realistischen  Mimus.  Dem  Proletarier  unter  den  dramati- 
schen Gattungen  ward  auch  das  Proletariat  unter  den  griechi- 
schen Schauspielern  zu  teil. 

Der  Mime  hat  später  nie  den  Anspruch  erheben  dürfen,  in 
den  Verband  Dionysischer  Techniten  aufgenommen  zu  werden,  y 
zu  dem  doch  selbst  Kitharoden  und  Auloden  gehörten.  Die  vor- 
nehmen Kollegen  haben  immer  den  niederen  Schauspieler  ver- 
achtet. Als  König  Agesilaus  den  Tragöden  Kallippides  empfind- 
lich kränken  wollte,  sagte  er  zu  ihm :  Bist  Du  nicht  Kallippides, 
der  Deikelikt?  d.  h.  der  Mime. 

Dieser  Unterschied  drückt  sich  sehr  deutlich  schon  im 
äufseren  Auftreten  aus.  Der  Tragöde  und  Komöde  verschmähte 
durchaus  den  realistischen  Schein  der  Wirklichkeit.  Auf  hohem 
Kothurn  in  seltsamer  Maske  und  Perücke  mit  wunderlich-prunk- 
vollen Prachtgewändern  trat  der  Tragöde  auf,  und  auch  beim 
Komöden  liefsen  die  seltsamen  Masken  niemals  den  Schein 
der  Realität  zu.  Es  kam  später  so  weit,  dafs  selbst  dem  grie- 
chischen Volke  diese  Gestalten  fremdartig  und  fast  wie  Popanze 
erschienen  ^). 

Ganz  anders  der  Mime,  der  Wirklichkeitsschilderer.  Er  er- 
scheint  in  den  Kleidern    des  gewöhnlichen  Lebens  und  der  ge- 


^)  Lucian,  ITf^l  6Qx>i<ff'^?i  cap,  27. 
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wohnlichen  Leute,  wie  uns  die  sogenannten  Phlyakenbilder 
lehren,  höchstens,  dafs  der  Dümmling  das  Narrenkleid,  den 
Flickenmantel,  den  Centunculiis  trägt.  Die  Mehrzahl  der  Mimen 
tritt  ohne  Masken  auf  und  täuscht  ganz  und  gar  den  Schein 
der  Wirklichkeit  vor.  Ihr  Realismus  ist  so  stark,  dafs  sie 
Weiberrollen  auch  mit  wirklichen  Weibern  besetzen,  was  uner- 
hört ist  bei  allen  andern  antiken  Schauspielen  und  Schauspielern. 
-^  Die  Kunstgenossenschaft  mit  Weibern  hatte  der  Mimus  eben 
noch  von  seinem  alten  Gaukelwesen  her.  Sie  gehören  nun  ein- 
mal zusammen,  Gaukler  und  Gauklerin,  „spilman"  und  „spilwip", 
Mime  und  Mimin, 

Diese  mimae  waren  ein  weiterer  Grund,  warum  die  Tragöden 
und  Komöden  selbst  später,  als  sie  auch  nicht  viel  mehr  waren 
als  fahrende  Leute,  doch  nichts  von  einer  Gemeinschaft  mit  dem 
Mimen  wiesen  wollten. 

Doch  nicht  immer  sollte  der  Mimus  von  der  vornehmen 
idealistischen  Poesie  zurückgedrängt  ein  niederes  und  unbe- 
achtetes Dasein  führen. 

Die  Herrschaft  der  Edlen  wurde  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
von  dem  Volke  angefochten.  Es  begann  der  Kampf  zwischen 
^  den  iad^Xoi  und  xa>ioi  mit  dem  hellen  Hasse,  der  aus  Theognis 
Gedichten  leuchtet.  Die  Schlechten  haben  gesiegt.  Weniger  im 
sechsten  und  fünften  Jahrhundert  und  zu  Perikles  Zeiten  als  in 
der  Epoche  Philipps,  des  Macedonen  und  aller  seiner  Nachfolger, 
der  griechischen  Könige  im  Occident  und  Orient,  und  dann  be- 
sonders gegen  das  Ende  der  römischen  Republik  und  unter  den 
Caesaren.  Da  war  die  grofse,  gleichmäfsige  Masse  bedeutend, 
J  und  über  ihr  der  herrschende  Tyrann,  der  doch  nicht  gott- 
entsprossen war,  wie  die  Könige  Homers. 

Jener  politische  Streit  wird  von  einem  ähnlichen  Kampfe 
in  der  Litteratur  begleitet,  zwischen  dem  vornehmen,  mythischen 
Idealismus  und  dem  volksmäfsigen,  burlesken  Realismus.  In  ihm 
ist  die  dramatische  Poesie  des  niederen  Volkes  der  Vorkämpfer 
gewesen.  Das  war  der  gröfste  Agon,  der  sich  je  in  dem  litte- 
rarischen, vielhundertjährigen  griechischen  Dasein  abgespielt  hat, 
und  in  ihm  ist  der  Mimus  Sieger  geblieben. 


J 
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Er  drang  angreifend  selbbt  in  die  Domäne  der  hohen  Poesie 
vor.  Er  hat  alle  die  idealen  Figuren  der  mythischen  uud  home- 
rischen Götter  und  Helden  von  ihrer  Höhe  herabgeholt  und  zu 
seiner  eigenen  realistisch-humoristischen  Art  herabgestimmt  und 
mit  all  dem  anderen  mimischen  Lumpengesindel  auf  Du  und  Du 
gestellt.  Er  hat  sie  alle  in  den  Kittel  des  Mimen  und  Narren 
gesteckt,  die  reisigen  Götter  und  Helden  Homers  und,  mit  dem 
Phallus  bewehrt,  dem  jubelnden  Volke  vorgeführt.  Selbst  den 
unnahbaren  Händen  des  schrecklichen  Achill  hat  sich  der  Mime 
genaht  und,  wie  einst  Paris,  die  verwundbare  Stelle  getroffen,  an 
welcher  der  Spottpfeil  des  Humores  haften  blieb.  Für  Achill 
und  Hektor  als  mimische  Typen  besitzen  wir  das  Zeugnis  des 
Choricius.  Das  ist  die  Umwertung  aller  idealistischen  mythi- 
schen Werte  durch  den  Mimus. 

Je  mächtiger  die  Massen  werden,  desto  mehr  rückt  der 
Mimus  aus  seiner  Dunkelheit  in  den  Vordergrund  des  griechi- 
schen Lebens. 

Im  fünften  Jahrhundert  zieht  der  Mime  schon  durch  die 
Städte  Griechenlands  und  erscheint  als  Lustigmacher  bei  Gelagen  i/ 
und  Gastmählern,  wie  bei  dem  des  reichen  Kallias.  Im  vierten 
Jahrhundert  ist  er  an  den  Höfen  der  Vornehmen  und  der  Könige 
ein  gern  gesehener  Gast.  Um  die  Wende  des  vierten  Jahr- 
hunderts wird  er  litteraturfähig.  Im  dritten  Jahrhundert  ent- 
wickelt sich  dann  das  Pägnion  zum  grofsen  mimischen  Drama,  / 
zur  Hypothese,  und  erringt  sich  einen  Platz  auf  der  grofsen 
Bühne  neben  Menander  und  Euripides. 

Das  ist  die  Alexandrinische  Epoche,  in  welcher  der  rea- 
listische Geist  der  niederen  Stände  das  ganze  Volk  durchdringt. 
Die  alten  Unterschiede  zwischen  den  Zeusentsprossenen  und 
Erdgeborenen  sind  verwischt.  In  ihrer  praktischen  Weltauf- 
fassung, in  ihrem  realistischen,  allein  auf  Erfolg  und  Nutzen, 
Reichtum  und  Lebensgenufs  gerichteten  Sinn  sind  selbst  die 
Könige  keineswegs  mehr  so  sehr  von  dem  grofsen  Haufen  ge- 
schieden. 

Darum  war  damals  die  Zeit  für  den  Mimus  gekommen. 
Zuerst    hat    er    auf    dem   Hoftheater    der    griechischen    Könige 
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Syriens  und  Ägyptens  eine  bleibende  Stätte  gefnnden.  Wir 
hören  mancherlei  von  Mimen  und  Miminnen  an  den  Höfen  von 
Alexandria  und  Antiochia.  Die  von  vornherein  praktisch  und 
realistisch  gerichteten  Römer  nahmen  den  Mimus  dann  mit  Jubel 
auf.  Immer  weiter  wich  die  idealistische  dramatische  Poesie 
vor  dem  Ansturm  der  realistischen  zurück,  um  dann  im  ersten, 
zweiten  und  dritten  Jahrhundert  nach  Christus  ihr  allmählich 
die  Bühne  und  das  Feld  allein  zu  überlassen. 

Der  Mimus  als  Vorkämpfer  des  Realismus  gegen  den  Idea- 
lismus scheint  eine  in  den  Gesetzen  der  menschlichen  Entwicke- 
lung  begründete  Erscheinung  der  Weltgeschichte  und  Weltlitte- 
ratur  zu  sein. 

Auch  die  französische  Farce,  die  in  Frankreich  so  oft  mit 
dem  Mimus  verglichen  worden  ist,  hat  im  Mittelalter  gegen  die 
ritterliche,  idealistische  Weltanschauung  zu  Gunsten  des  bürger- 
lichen Realismus  einen  ganz  ähnlichen  Kampf  gekämpft^).  Des- 
gleichen hat  die  deutsche  dramatische  Volkspoesie  am  Anfange 
der  Neuzeit  das  Fastnachtsspiel,  die  letzten  geistigen  Kräfte  des 
idealistischen  ritterlichen  Mittelalters  niedergerungen^). 


')  Julleville,  La  Comedie,  S.  355 — 356:  „Deux  inspirations  se  partagent, 
ou  pluttt  se  dispuient  cette  ^j^oque  {du  onzihme  stiele  an  seizienie):  Vune  en  exalte 
les  verius,  le  sentimetU  religieitx,  le  couragc  militaire,  le  devouemetit  u  Vamoiir;  l'autre 
se  plait  a  iiier  ou  hafouer  ces  grands  sentiments.  Ces  deux  inspirations,  ces  deux 
tendances  luttent  Vune  contre  Vautre,  avec  un  succh  divers;  et  d'abord  la  premihre 
V empörte;  et,  durant  le  onzihme  silcle  et  le  XII^,-  l'esprit  chevaleresque  domine  dans 
la  poisie,  comme  il  doDiine  dans  la  sociale  .  .  .  Au  XJII'  siede,  les  deux  influences 
semblent  se  faire  equilibre;  . . .  Apartir  du  XIV^  si^cle,  la  victoire  de  Vilement  railleur 
et  destructif  est  assuree;  le  moyan  äge,  avec  tone  ardeur  incroyable,  travaille  h  se 
d^truire  lui-vieme,  h  ebranler  toiis  ses  appuis,  ä  mettre  a  nu  toutes  ses  faibleases. 
Dans  cette  conapiration  d\m  s(;iecle  contre  lui-mime,  le  theätre  comique  a  deploy4 
wie  verve,  une  ardeur,  une  f€condite  de  moyens  oh  les  autres  genres  litteraires 
n'ont  pu  atteindre.  Mit  le  theätre  comique  ist  vornehmlich  hier  die  Farce 
gemeint. 

2)  Das  ideal  gerichtete  zwölfte  und  dreizehnte  Jahrhundert  mit  seiner 
zarten  Empfindungsseligkeit  hat  die  edelsten  poetischen  Motive  dem  biblischen 
Drama  zugefügt:  daist  die  Gestalt  der  büfsenden  Magdalena,  des  AVeltkindes, 
das  sich  bekehrt,  da  ist  Christi  Mutter,  die  rührende  Gestalt  von  Mutterliebe 
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Nur  war  der  Kampf,  den  der  griechische  Mimus  geführt  hat, 
ein  besonders  langer,  hartnäckiger,  an  mannigfaltigen  Wendungen 
reicher  und  folgenschwerer.  Wurde  hier  doch  der  hellenische 
Idealismus  überwältigt,  der,  als  er  im  Griechentum  die  Schlacht 
verloren  hatte  —  wenigstens  auf  der  Bühne  —  später  noch 
Macht  genug  hatte,  die  ganze  Welt  mit  seinem  Glanz  zu  er- 
füllen. 

Als  dieser  Streit  entschieden  war,  da  hatte  inzwischen  der 
grofse  Agon  zwischen  Christentum  und  hellenischem  Heidentum 
angehoben,  und  der  letzte  Kämpfer  in  diesem  Kampfe  war  wieder 
der  Mime.  Er  hat  sein  altes,  frohes,  heidnisches  Hellenentum 
durchaus  mit  Erfolg  verteidigt,  und  so  auf  seine  Art  wieder  gut 
gemacht,  was  er  an  dem  hohen  idealistischen  Hellenismus  nun 
einmal  seiner  Natur  nach  hat  sündigen  müssen.  Don  Mimen,  den 
drolligen,  humorvollen  Gesellen  hat  auch  das  idealistische  Christen- 
tum nicht  besiegen  und  nicht  vertilgen  können,  so  sehr  es  auch 
darob  gekämpft  hat.  Seiner  derben,  erdgeborenen  Natur  war 
nun  einmal  überhaupt  nicht  beizukoramen. 

Winckelmann  hat  den  Idealismus  als  das  durchgehende 
Prinzip  griechischer  Kunst  hingestellt.  „Edle  Einfalt  und 
stille  Gröfse"  war  die  geniale  Formel,  mit  der  er  alle  Äufse- 
rungen  des  griechischen  Kunstgefühls  umfafst  zu  haben  schien. 
Sie  erstreckte  ihre  Geltung  bald  auch  auf  die  griechische 
Poesie. 

Lessing  gab  sich  völlig  diesem  Prinzip  gefangen;  einzig  und 


und  Mutter.schmorz.  Doch  der  Realismus  des  bürgerlichen  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts ändert  gar  sehr  diesen  zarten  Ton.  Die  vornehmen  idealen  Typen,  / 
entweder  liebenswerte  oder  furchtbare  Figuren,  werden  wie  im  griechisch- 
italischen Mimus  ins  Realistisch-burleske  gewendet.  Jtraas  prüft  seine 
30  Silberlinge  auf  ihr  Vollgewicht.  Petrus'  und  Johannes'  Wettlauf  zum 
Grabe  wird  komisch  dargestellt.  Maria  hat  keine  Windeln,  auch  keine 
Wickelbäuder  für  ihr  Kind.  Da  bietet  Joseph  eine  zerrissene  Hose  an.  Die 
Teufel  werden  jetzt  immer  zahlreicher,  immer  komischer  und  dümmer,  und 
mit  Hilfe  der  lieben  Heiligen  immer  schlimmer  gefoppt  und  geprellt.  Der 
Mimus  hat  eben  mit  Saus  und  Braus  seinen  Einzug  ins  Mysterium  gehalten 
Vgl.  Scherer,  D.  Litteraturgeschichte,  S.  248 folg. 
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allein  die  Schönheit  sei  der  Gesichtspunkt  der  griechischen  Kunst 
ist  der  Leitsatz  des  Laokoon'). 

Der  Geist  des  hellenischen  Volkes  ist  aber  so  unendlich  viel- 
seitig, dafs  diese  Formel  auch  nicht  einmal  den  gröfseren  Teil 
seiner  geistigen  Richtungen  umspannt.  Wenn  von  der  helle- 
nischen Poesie  durch  einen  seltsamen  Zufall  nur  die  mimische 
übrig  geblieben  wäre,  und  das  würde,  falls  alles  erhalten  wäre, 
ungeheuer  viel  sein,  dann  würde  man  als  das  Prinzip  des  Helle- 
nismus den  krassesten  Realismus  bezeichnet  haben,  den  es  nur 
irgend  in  der  Welt  gegeben  hat.  Ja  wir  werden  es  nötig  haben, 
die  Hellenen  wegen  ihres  massiven  Realismus  zu  entschuldigen, 
uns  sogar  zu  entschuldigen,  weil  wir  hier  nicht  selten  Schmutz 
anfassen  müssen,  wie  er  selbst  in  den  realistischen  Romanen 
der  Modernen  unerhört  ist. 

In  Aristoteles'  Poetik  heifst  es:  „Die  Dichtkunst  spaltete 
sich  nach  der  Charaktereigentümlichkeit  ihrer  Pfleger.  Die  ernst- 
gestimmten Charaktere  brachten  edle  Handlungen  und  Hand- 
lungen von  Menschen,  wie  sie  selbst  zur  Darstellung;  die  leichter 
gesinnten  dagegen  Handlungen  gemeiner  Naturen'"').  Das  bedeutet 
im  Grunde,  alle  Dichter  sind  entweder  Realisten  oder  Idealisten '). 


1)  Allerdings  erinnert  sich  Lessing  an  Pausen  und  Pyreicus,  die  Rea- 
listen. Er  hilft  sich  darüber  aber  mit  einem  kritischen  Saltomortale  hinweg: 
Dieser  Realismus  sei  so  wenig  bedeutend  im  Griechentum  gewesen,  dafs  man 
ihn  einfach  aus  der  Betrachtung  eliminieren  könne,  ohne  einen  merklichen 
Fehler  zu  begehen.    (Laokoon,  Cap.  IL) 

2)  Aristoteles,  Poetik  (Vahlen)  1448  b:  duaTuntSt]  (fi  xaiii  ra  oixün  rjür; 
T]  noCtjaig'  ol  fiiv  yag  asfxvoifooi  Tug  xctkag  f/uiuovvro  noä^sig  xal  lag  reu»' 
TotovTioy,  ol  d(  fvTfXiarfQot  rag  t(Sv  (fctvXoJi',  ngdürop  ipöyovg  noiovvng,  (oantQ 
htgoi  vfxvovg  xai  fyxiüfua. 

3)  Unter  den  Beispielen  für  die  niedere  Art  der  Poesie  wird  der  Mar- 
gites  angeführt.    Von  ihm  kennen  wir  nur  den  Vers: 

nolV  rinißTaTo  fgya,  xaxiSg  d^^niaifero  navTft. 

j  Offenbar  war  hier  der  Typus  des  Allerweltskerls  geschildert,  der  alles  können 

/  und  verstehen  will    und  darum  garnichts  leistet.     Es  ist  das  ein  durch  und 

"^  durch  realistischer  Typus,   den  auch  der  Mimus  liebt,    wofür  ich  eine  Stelle 

bei  Justin    finde:     Mi/nvJötig    di    xai    äHtoi    ints,    ol  firidt^os   antigiog   t/nv 
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Diese  Zweiteilung  ist  nach  Aristoteles  eine  ursprüngliche  und 
uralte,  sie  liegt  noch  jenseits  Homer  ^). 

Die  ganze  klassische  Litteraturgeschichte  erscheint  heute 
eigentlich  als  eine  Geschichte  des  litterarischen  Idealismus. 
Aus  diesem  Meere  des  Idealismus  erheben  sich  eine  Anzahl 
Trümmer  realistischer  Art  wie  Bruchstücke  eines  untergesunkenen 
Kontinents.  Sie  sind  die  letzten  Zeugen  einer  verschollenen,  grofsen, 
realistischen  Litteratur,  die  fast  gleichberechtigt  die  ganze, 
lange,  hellenische  Entwickelung  hindurch  neben  der  ideali- 
stischen Richtung  hergegangen  ist,  die  ebenso  wie  diese  ihre 
konsequente  Entwickelung,  ihre  Blüte  und  ihren  Verfall  ge- 
habt hat. 

Es  bestehen  hier  Zusammenhänge,  die  schwer  zu  erkennen 
und  nachzuweisen  sind,  weil  die  meisten  von  diesen  Werken 
nur  noch  als  Trümmer,  oder  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden 
sind,  Zusammenhänge,  die  aber  dennoch  existieren,  und  auf 
die  uns  zum  Teil  merkwürdige  Zeugnisse,  zum  Teil  unsere 
eigenen  Beobachtungen  leiten  müssen.  Diese  Probleme  zu 
lösen,  bietet  die  Entwicklungsgeschichte  des  Mimus  mancherlei 
Mittel  und  Wege. 

Die  späte  antike  Gelehrsamkeit  hat  sich  nicht  viel  um 
den  Mimus  gekümmert,  und  ist  noch  weniger  seinen  Beziehungen, 
Einwirkungen  und  Einflüssen  nachgegangen.  Trotzdem  waren 
sie  so  bedeutend,    dafs  wir  noch  mancherlei  gelegentliche,    zer- 


Xfyonfi,  dkla  tovto  uiv  rtxTOfixr^y,  tovto  (fi  axvroro/jix^y  xid  nav  rö  vno- 
ßaXköjUfvof  nvTolg  fruT^iffv/ua  xaia  xntooy  fldh'cn  rpdaxoi'if^  xnl  ngof  rot'  ini- 
Xovxtt  toy  lijQov  avTwv  duxO^QfvovTfi.    (Otto,  Corpus  Apolog.  IV,  84 d.) 

Als  Beispiel  für  die  niedere  Gattung  der  Poesie  führt  Aristoteles  vornehm- 
lich auch  die  Jambendichtung  an.  Dahin  gehört  aber  nicht  nur  Archilochus, 
sondern  auch  Hipponax,  der  realistische  Schilderer  kleinbürgerlicher  Misere. 
Ihn  bezeichnet  Herondas,  der  Realist,  als  sein  Vorbild.  Die  Scheidung 
in  Realismus  und  Idealismus,  die  Aristoteles  vornimmt,  wird  also  deut- 
lich genug. 

')  Poetik  4,  8:  tmv  fiiv  ovv  ngo  'O/u^Qov  ovdtfos  (^ofiiv  ilndv  rotovroy 
Ttoitjjua,  tlxog  (fi  tlvai  TioXkovg.  äno  df  'OfxriQov  (tfi^n/^ivoig  (axiv,  olov  txklvov 
o  MaQyirijs  xal  la  loiavT«. 

Reich,  MimuB.  3 
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streute  Nachrichten  darüber  haben,  die  man  allerdings  im  all- 
gemeinen, von  der  geringen  Bedeutung  des  Mimus  überzeugt, 
ziemlich  ungläubig  aufgenommen  und  unbeachtet  gelassen  hat. 
So  soll,  wie  unaufhörlich  von  den  antiken  Autoren  berichtet 
wird,  Plato  den  Sophron  nachgeahmt  haben.  Eine  merkwürdige 
Nachricht!  Freilich,  für  Aristoteles  scheint  die  Sache  nicht  so 
sehr  merkwürdig  zu  sein,  hat  er  doch  die  J^coxgatixol  Xöyoi  mit 
den  Mimen  in  eine  Klasse  der  Poesie  gerechnet.  Hirzel  hat 
danach  nicht  verfehlt  in  seiner  Geschichte  des  Dialogs  auch  vom 
Mimus  zu  handeln. 

Dafs  Mimus  und  Komödie  in  einem  engen  Zusammenhange 
stehen,  ist  längst  bemerkt').  Dann  ward  Grenfells  erotisches 
Fragment  als  lyrischer  Mimus  erkannt.  Und  auf  einmal  er- 
hellte durch  Wilamowitz'  glänzende  Erklärung  ein  Blitz  den 
Zusammenhang  zwischen  der  Mimodie  der  hellenistischen  Zeit  und 
dem  Canticum  der  römischen  Komödie^).  Durch  diese  erstaun- 
liche, unendlich  fruchtbare  Entdeckung  wird  zugleich  das 
schwierige  Problem  des  Verhältnisses  der  Komödie  zum  Mimus 
überhaupt  auf  eine  neue,  höhere  und  zuverlässigere  Basis  ge- 
hoben. 

Wenn  Jahn  in  den  Prolegomena  zu  Pcrsius  von  der  Satire 
handelt,  so  fühlt  er  sich  verpflichtet,  so  gut  er  es  damals  konnte, 
einen  Überblick  über  die  mimische  Entwickelung  zu  geben. 
Denn  es  ist  bei  Lydus  überliefert,  Persius  habe  die  Mimen 
Sophrons  nachgeahmt.  Derselbe  Lydus  bezeichnet  an  derselben 
Stelle'')  den  Satiriker  Lucilius  als  einen  Nachahmer  des  itali- 
schen Mimographen,  öder  was  dasselbe  ist,  Phlyakographen, 
Rhinthon. 

Herondas  nennt  sich  den  Schüler  Hipponax'  des  Jambisten, 
der  den  Giftpfeil  der  jambischen  Satire  geschleudert.    Da  haben 


1)  Siehe  besonders  Crusius,  Die  Mimiamben  des  Herondas.  Deutsch. 
Einl.  S.  XXXI  und  XXXVI.    - 

2)  Ich  verweise  zugleich  auf  Leo:  Die  Plautinischen  Cantica  und  die 
hellenistische  Lyrik.  Abh.  d.  K.  G.  d.  W.  zu  Göttingen  1897  und  „Die 
Komposition  der  Chorlieder  Senecas".     Rh.  Mus.  1897,  S.  509  folg. 

3j  De  mag.  1,  41. 
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wir  wieder  ein  Zeugnis  fUr  den  Zusammenhang  zwischen  Satire 
und  Mimus. 

Diese  merkwürdigen  Beziehungen  der  realistischen  Poesie 
gehen  immer  weiter.  Petrons  Werk  betitelt  sich  zwar  Saturae, 
wir  aber  nennen  es  nach  moderner  Terminologie  einen  realisti- 
schen Roman;  und  dieser  Roman  zeigt  die  deutlichsten  Spuren 
des  mimischen  Einflusses,  ebenso  wie  der  alte  berühmte  Esel- 
roman, den  wir  in  der  Bearbeitung  des  Apulejus  wie  des  Lucian 
besitzen.  Also  auch  realistischer  Roman  und  Mimus  gehören 
zusammen.  In  diese  Romane  sind  nun  mancherlei  mimische 
Novellen  eingestreut,  so  thun  sich  auch  Zusammenhänge  zwischen 
Mimns  und  Novelle  auf. 

Längst  hat  man  den  Einflufs  der  neuen  Komödie  auf  die 
Epistolographen,  besonders  auf  Alciphron  und  Aristaenet  er- 
kannt. Fast  noch  gröfser  ist  der  Einflufs  des  Mimus,  besonders 
auf  Aristaenet,  gewesen. 

Der  Mimus  und  die  mimische  Ethologie  erscheint  so  als  die 
eigentliche  Grundlage  der  antiken  realistischen  Poesie.  Hinter 
den  Problemen  des  Mimus  taucht  das  Problem  einer  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  litterarischen  Realismus  im  klassischen 
Altertum  auf. 

Noch  Bergk  schreibt  in  der  griechischen  Litteraturgeschichte: 
„Nichts  unterscheidet  so  sehr  die  griechische  Poesie,  wie  über- 
haupt die  Kunst  des  Altertums,  von  der  modernen,  als  das  Vor- 
herrschen des  Idealen  über  das  Reale".     (S.  144.) 

Aber  der  Mimus  und  die  mimische  Poesie  lehrt  uns  die 
Griechen  als  ebenso  grofse  Realisten  und  übermütige  Humoristen 
kennen,  wie  sie  Idealisten  waren.  Beide  Richtungen  haben 
neben  einander  bestanden    und  sich  bekämpft^),  und  wiederholt 

1)  Aus  Aristophanes  können  wir  lernen,  wie  heftig  der  Kampf  zwischen 
Realismus  und  Idealismus  in  der  Litteratur  im  fünften  Jahrhundert  in  Athen 
geführt  wurde.  Im  Jahre  425  gingen  „Die  Acharner",  das  älteste  uns  über- 
lieferte Stück  des  Aristophanes,  über  die  Bühne,  und  gleich  in  ihm  beginnt 
der  Kampf  gegen  Euripides.  Dikäopolis  will  sich  ein  recht  bejammerns- 
wertes und  mitleiderregendes  Kostüm  von  Euripides  besorgen;  der  hat  ja 
lauter   solche  Lumpehkostüme    auf  Lager.     Euripides  bietet  ihm  an  das  des 

3* 
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hat  der  Realismus  überwogeo,  ja  in  der  dramatischen  Poesie 
schliefslich  sogar  entscheidend  und  für  immer. 

Oeneus,  des  blinden  Phoenix,  des  bettelnden  Philoktet,  das  kotbeschmutzte 
Gewand,  mit  dem  Bellerophon,  der  Hinkende,  durch  das  Land  zog.  Aber 
Dikäopolis  erklärt: 

„Der  aber,  den  ich  meine,  war 
Das  alles  auch:  lahm,  Bettler,  Gauner,  Zungenheld!" 

(V.  428,  429.    Droysen.) 
Es  ist  der  Euripideische  Telephos, 

Noch  deutlicher  wird  Aristophanes  20  Jahre  später,  als  Euripides  schon 
gestorben  war,  und  er  seiner  Vernichtung  und  der  des  Realismus  eine  ganze 
Komödie  „Die  Frösche"  gewidmet  hat.  In  ihr  hat  der  geniale  Komiker  alle 
Kraft  zusammengenommen,  um  dem  dramatischen  Realisten  zum  letzten  Mal 
all  seinen  Hafs  noch  ins  Grab  nachzuschreien. 

Vor  Dionysos  rühmt  Euripides  selbst  seine  Poesie :  Er  habe  nicht  alle 
möglichen  und  unmöglichen  Fabelwesen  in  die  Dramen  eingeführt,  nicht 
Rofshähne,  Bockhirsche  (Frösche  960-980)  und  ähnliche  mythologische  Fabel- 
tiere.   Bei  ihm  sei  alles  dem  gewöhnlichen  Leben  entsprechend: 

„Darstellt  ich  Haus  und  Hof,  worin  wir  leben  und  wir  weben". 

(V,  959.    Droysen.) 

Er  habe  nicht  trotz  allem  gesunden  Menschenvenstande  gepaukt  und 
posaunt,  nicht  wie  Aeschylos  unendlich  lange  Chorlieder  singen  und  die 
Personen  nur  wenig  zu  Worte  kommen  lassen,  nein,  er  habe  alles  dem  wirk- 
lichen Leben  angepafst,  wo  auch  alles  durcheinander  spreche,  und  habe  seine 
Personen  reden  lassen,  wie  vernünftige  Menschen  sprechen: 

„Sodann,  von  den  ersten  Versen  an,  nichts  liefs  ich  müfsig  dastehn. 
Nein,  nein,  es  sprach  mir  da  die  Frau,  desgleichen  sprach  der  Sklave, 
Es  sprach  der  Mann,  das  Töchterlein,  das  alte  Weib." 

(V.  977-980.    Droysen.) 

Also  der  Aristophanische  Euripides  ist  stolz  ein  Realist  zu  sein.  Doch 
das  bekommt  ihm  schlecht.  Denn  Äschylos,  der  Idealist,  fährt  ihm  gewaltig 
in  die  Parade  und  bringt  all  die  Klagen  gegen  ihn  vor,  die  dem  Idealisten 
geziemen. 

„Das  Schändliche  soll  ja  der  Dichter,  er  soll  es  verhüllen. 

Ausführen  es  nicht,  noch  der  Bühne  vertrauen;    denn  so  wie  den  Knaben 

der  Lehrer 
Da  ist  zu  erziehen  sie  für  Tugend  und  Recht,   so  dem  reiferen  Alter  der 

Dichter. 
Drum  müssen  wir  stets  uns  fragen,  was  frommt". 

{V.  1084—1087.    Droysen.) 
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Seit  der  Renaissance  hat  die  Philologie  bei  Poeten  und 
Litteraten  in  gutem  Ansehen  gestanden.  Sie  vermittelte  den 
antiken  Idealismus;  darum  mufste  sie  grofse  Geltung  haben,  solange 
die  Poesie  wesentlich  ideal  gerichtet  war.  Lessing  und  Herder, 
Schiller  und  Goethe  haben  sehr  genau  gewufst,  wieviel  sie  der 
Philologie  vordankten.  In  allen  litterarischen  Fragen  hatte  sich  die 
deutsche  wie  die  gesamte  Weltlitteratur  gewöhnt,  das  klassische 
Altertum  als  das  Orakel  zu  befragen.  Nun  ist  aber  die  Welt- 
litteratur realistisch  geworden,  und  die  klassische  Poesie  ist  streng 
idealistisch.  Da  konnte  man  also  keine  P'ragen  mehr  an  dieses  Orakel 
und  an  seine  Pythia,  die  Philologie,  richten.   Es  schien  verstummt. 


Nicht  aber  dürfe  man  Huren  wie  Phaedra  und  Stheneboea  dichten.  Helden 
müsse  man  vorführen  in  prächtigen  Gewändern  und  in  prächtiger,  helden- 
mäfsiger  Sprache.  Euripides  aber  läfst  seine  Helden  wie  Lumpen  sprechen 
und  in  Lumpen  und  in  den  jämmerlichsten,  realistischen  Verhältnissen 
auftreten: 

„Hat  er  Kuppelnde  nicht  auf  die  Bühne  geführt, 
Nicht  Schwestern,  vom  eigenen  Bruder  stupriert, 
Nicht  jene,  die  mitten  im  Tempel  gebiert?" 

(V.  1110—1112.    Droysen.) 

Die  Euripideische  Diktion  aber  ist  Gassengeschwätz.  Wie  darf  sich 
solch'  ein  Gassengeschwätz-Belauschpoet,  ein  Bettelheldenschöpfer,  ein  Lumpen- 
jämmerling (V,  842)  vergleichen  mit  Äschylos,  diesem  bacchischen  König,  der 
Helden  schuf  bis  zum  Fürchten  und  Entsetzen,  der  alles  aus  dem  Schönen 
in  das  Schöne  gedichtet  hat.  Nach  unserer  Terminologie:  Euripides  ist  der 
erste  dramatische  Realist  neben  Äschylos,  dem  vollendeten,  hochgespannten 
Idealisten.  Gewifs  sind  diese  Kraftworte  nicht  alle  des  Aristophanes  eigenste 
Erfindung.  Sie  sind  wohl  zum  gröfseren  Teil  als  Schlagworte  gebraucht 
worden  in  dem  Kampfe,  der  damals  in  Athen  zwischen  Idealismus  und  Rea- 
lismus tobte  und  die  Gemüter  erregte.  Ohne  dieses  erregte  Interesse  hätte 
ja  Aristophanes  diesen  Kampf  überhaupt  nicht  in  seiner  populären  Poesie 
vorbringen  können. 

Dafs  der  Komiker  trotz  der  oft  sehr  realistischen  Kunstmittel,  die  er 
verwendete,  sich  für  den  Idealismus  so  leidenschaftlich  erklärt,  beruht  auf 
seiner  Stellung  als  Konservativer,  ja  als  Reaktionär.  Aus  politischen  Motiven 
ist  er  ein  eifriger  Verfechter  althellenischer  Ideale,  ist  er  klassischer  Idealist. 
Über  hundert  Jahre  später  hat  dann  der  Mimus,  nachdem  er  sich  die  grofse 
Bühne  erobert  halte,  in  diesen  leidenschaftlichen  Kampf  eingegriffen  und  ihn 
in  seinem  Sinne  und  für  immer  entschieden. 


38  Erstes  Kapitel. 

Man  hat  der  Antike  kein  Genüge  und  keinen  Gefallen  ge- 
than  mit  der  einseitigen  Hervorhebung  des  Idealismus.  Aus  dem 
Mimus  Sophrons,  Theokrits  und  Herondas,  aus  dem  mimischen 
Romane  Petrons  und  den  mimischen  Novellen  kann  auch  ein 
moderner  Realist  noch  immer  lernen.  Es  sind  allerdings  ver- 
hältnismäfsig  wenig  umfangreiche  Reste,  aber  sie  zeigen  eine 
reiche  und  reife  Kunst  und  „an  der  Klaue  den  Löwen". 

IV. 

Das  Problem  des  kontinuierlichen  Zusammenhanges  zwischen  antiker 
und  moderner  Volkskomödie  wird  durch  die  Entwickelungsgeschichte 

des  Mimus  lösbar. 

Das  sind,  kurz  skizziert,  einige  von  den  wichtigeren  Pro- 
blemen der  Entwickelungsgeschichte  des  Mimus.  Sie  laufen 
alle  in  eine  grofse  Frage  aus,  die  nicht  mit  Gewifsheit  be- 
antwortet werden  kann,  bevor  sie  nicht  alle  einigermafsen  ge- 
löst sind. 

Auch  das  Mittelalter  und  die  neue  Zeit  hat  mancherlei  be- 
deutsame burleske  Volksdramen  hervorgebracht. 

Da  sind  beispielsweise  Sottie  und  Farce  der  Franzosen,  das 
Fastnachtsspiel  der  Deutschen,  die  Entremesas  der  Spanier,  die 
commedia  del  arte  der  Italiener,  die  Wiener  Posse,  das  Kasperle- 
spiel, das  Kölner  Hänneschenspiel,  der  türkische  Karagöz,  die 
japanische  Posse. 

Besteht  hier  nun  die  grofse  Kontinuität  in  der  geistigen 
Entwickelung  der  Menschheit,  ist  diese  dramatische  Volkspoesie 
ein  Ausläufer  der  schöpfungskräftigen,  antiken  griechisch- 
römischen Poesie,  aus  der  auch  alle  vornehme  Dramatik  der 
modernen  Zeit  entsprossen,  oder  ist  sie  unabhängig,  sozusagen 
durch  Urzeugung  entstanden? 

Da  erweisen  sich  nun  bei  näherer  Betrachtung  alle  diese 
Volkskomödien  als  äufserst  ähnlicher  Art.  Von  der  altdeutschen 
Posse  sagt  Scherer  („Geschichte  der  Deutschen  Litteratur% 
S.  248):  „Leibliche  Gebrechen  und  Entstellungen,  Entblöfsungen 
und  Unanständigkeiten   jeder  Art,    Schlägereien   und   Mifshand- 
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lungen,  Schelten  und  Fluchen,  komische  Eigennamen,  Reden  in 
fremden  Sprachen,  Mifsverständnissc  von  Worten,  wörtliche  Auf- 
fassung bildlicher  Ausdrücke,  Aufschneidereien:  das  sind  etwa 
die  Witze,  welche  dem  Geschmacke  der  Lachlustigen  entgegen- 
gebracht wurden". 

Dasselbe  gilt  genau  ebenso  vom  Mimus,  aber  auch  von  der 
commedia  del  arte  oder  von  der  französischen  Farce '),  wie  über- 
haupt von  allen  Volksschauspielen,  selbst  von  der  Burleske,  die 
in  Japan  heimisch  ist.  Fast  in  allen  Reiseberichten  hören  wir 
von  ihrer  Existenz;  man  hat  sie  mit  dem  Mimus  verglichen'). 
Aim6  Humbert  fühlte  sich  durch  die  burlesken  Figuren  dieser 
Posse  ganz  an  die  europäischen  Typen  erinnertj  den  französi- 
schen Guignol,  den  Pulcinella,  den  Capitano  Matamoros.  Der 
nahe  Zusammenhang  dieser  japanischen  Burleske  mit  der  Jong- 
lerie  findet  sich  ebenso  beim  Mimus.  Wenn  diese  Posse  nach 
Humbert  politische  Anspielungen  liebt,  so  war  auch  der  Mimus 
daran  reich. 

Selbst  die  Zweiteilung  der  mimischen  Typen  in  niedrig 
bürgerliche  und  travestierte  mythische  finden  wir  in  Japan.  So 
erscheint  nach  Ilumberts  Ausdruck  die  Göttin  des  Glücks  wie 
ein  Pulcinell,  und  alte  Kaiser  und  Heroen  müssen  sich  in  ihrem 
feierlichen,  altjapanischen  Kostüm  burlesk  mitten  unter  den 
niedrigen,  realistischen  Typen  bewegen''). 


')  Schon  1548  sagt  Thomas  Sibilet:  „le  vray  subject  de  la  farce  ou  soltye 
fran^oyse  sont  badineries,  tägauderies  et  toutes  sorties  esmouvanies  ä  ris  et  plaisir  . .  , 
noz  farces  sont  vrayment  ce  que  lea  Latins  ont  appelle  Minies.  (Vgl.  Julleville, 
La  comedie  et  les  moeurs  en  France,  S.  66.) 

2)  Mancherlei  Nachrichten  über  das  japanische  Theater  finden  sich  bei 
Bousquet,  Le  Japon  de  nos  jours,  Bd.  I,  S.  356  folg.  Betont  wird  der  Rea- 
lismus der  japanischen  Komödie,  die  durchaus  burlesk  ist;  sie  erinnert  an 
Aristophanes  S.  393:  Le  caraciere .  . .  .  realiste  de  l'art  japonnais  devait  verser  la 
comedie  dans  le  vaudeville ....  Le«  svjets  smit  tous  empruntes  a  la  vie  familiäre, 
et  les  personnages  ßnement  observes;  S.  394:  u»t  jeu  d'un  naturel  exquis,  d^une 
verii€  frappante,  met  les  acleurs ....  a  la  hauteur  de  nos  bons  comedlens. 

3)  Aime  Hurabert,  Le  Japon  illustre  II,  S.  214:  II  y  a  de  singulihres 
schnes,  et  comme  une  verve,  plus  ou  moins  conlemie,  de  sallre  politiquc  et  r^ligieuse 
dans    tous    les  divertissements  dramatiques  de  cette  capitale,    mr  les  planches  de  la 
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Auch  darin  gleicht  die  japanische  Burleske  dem  Mimus, 
dafs  sie  von  Nuditäten  strotzt^). 

Alle  diese  Züge  teilt  sie  aber  überhaupt  mehr  oder  weniger 
mit  den  europäischen  Possen,  den  Verwandten  des  Mimus. 

Vor    allem   zeigen    alle    diese   burlesken   Darstellungen  des 

grande  Sibaia  nationale,  aussi  bien  qtie  sur  lea  tr^taux  de  la  foire  et  jusque  dans 
les  petits  tlidätres  de  marionettes  ....  Le  Quignol  japonais  fait  du  dieu  des  richesses 
une  Sorte  de  2JolichineUe.  Les  histrions  de  carrefour  iniroduisent  d^anciens  Mikados 
dans  letcrs  parades  fantastiques.  Le  coslume  de  cour  des  dalmios  figure  pamii  les 
danses  des  pantins  et  au  milieu  des  vuiscarades  les  plus  burlesques.  L'un  des  types 
favorts  du  drame  hdroi-coniique,  c'est  le  seigneur  maiamore,  charge  grotesque  du 
dynaste  vaniteux  et  altere  de  sang.  Les  yakonnines  et  les  hatamotos  n\chappent  pas 
davantage  aux  plaisantes  allusions  et  aux  mordantes  saiÜies  du  drame  populaire. 

Le  chavip  de  foire  de  Yamasta  contient  h  lui  seul  vingt  a  trente  theätres  de 
baladins,  de  Jongleurs,  d'escanioteurs,  de  conteurs  de  legendes  et  de  jouenrs  de  farces 
bourgeoisses,  ou  de  mascarades  historiques. 

Apres  avoir  fait  connaissance,  en  Hollande,  avec  le  iheätre  de  Jüdels,  auteur 
dramatique  et  acteur  de  Jcermesses,  qui  transporte  de  ville  en  ville  ses  planches,  sa 
troupe  et  sa  verve  intarissable,  j'ai  et€  agrdailement  surpris  de  retrouver  au  Japan 
quelque  chose  d'analogue,  des  comediens  de  foire  iravaillant  Selon  le  goüt  du  peuple 
et  cherchant  au  sein  du  peuple  mime  la  source  de  leurs  inspiratiom. 

Diese  japanische  Volkskomödie  ist  leider  auch  heute  noch  wenig  be- 
kaunt  und  noch  niemals  Gegenstand  wissenschaftlicher  Behandlung  gewesen. 
Es  läfst  sich  gerade  von  hier  aus  viel  Licht  über  die  Geschichte  der  dra- 
matischen Volkspoesie  verbreiten.  Denn  nirgends  ruht  diese  auf  so  breiter 
Grundlage  und  findet  bei  den  weiten  Schichten  des  Volks  ein  so  freudiges 
Entgegenkommen  wie  in  Japan.  Es  läfst  sich  das  nur  mit  dem  Beifall  ver- 
gleichen, den  der  Mimus  im  klassischen  Altertum  fand. 

Einige  lebendige  Mitteilungen  über  das  gesamte  japanische  Theater 
und  seine  verschiedenartigen  Schauspiele  finden  sich  auch  bei  Adolf  Fischer, 
„Bilder  aus  Japan"  (S.  172-244).  Dort  wird  (S.  222—224)  ein  Schwank  aus- 
führlich mitgeteilt:  Bakazuki  Shusen  Tsuwams,  d.  h.  „Ein  feuchtes  Turnier 
zwischen  zwei  Trinkern",  S.  233  und  234  steht  der  Schwank  „Haratatefu", 
etwa  „Ärgere  dich  nicht".  Bauern  foppen  einen  Bonzen,  der  bei  ihnen 
Pfarrer  werden  will,  bis  er  wütend  davonläuft.  Allerdings  sind  diese  Schwanke 
nicht  auf  dem  Volkstheater  aufgeführt,  sondern  auf  dem  vornehmen  No- 
Theater  in  Kyoto  und  dem  Schauspielhause  Meyiza,  dem  schönsten  Theater 
in  Tokio,  wie  die  griechischen  Satyrdramen  hinter  Tragödien.  Die  eigent- 
lichen Volksstücke  sind  noch  viel  burlesker. 

^)  Elle  renfernie,  il  est  vrai,  des  seenes,  ci'une  grossierti  incroyable.  Le 
Bialisine  Japonais    admet  aur  la  scene,    comme  dans  les  romans,    des   types  et   des 
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Lächerlichen  den  gleichen  volksmäfsigen  Humor,  der  das  helle, 
tolle,  unüberwindliche  Lachen  erweckt,  in  dem  der  Mensch  alle 
seine  Glieder  schüttelt,  um  mit  Vergnügen  die  Schellen  an  der 
unsichtbaren  Narrenkappe  auf  seinem  Haupt«  klingeln  zu  hören. 
Dieses  Lachen  schallt  durch  den  althellenischen  Mimus  bis  in  die 
moderne  japanische  Burleske.  Im  Altertum  gab  es  dafür  einen 
besonderen  Namen,  es  hiefs  das  mimische  Lachen'). 

Das  bezeichnendste  aber  an  allen  burlesken  Dramen  sind 
ihre  lustigen,  realistisch-humoristischen  Typen  und  Figuren.  Sie 
bilden  ihr  festes  Rückgrat,  sie  sichern  ihnen  die  Überlieferung 
und  damit  die  Unsterblichkeit.  Sie  prägen  sich  dem  Volks- 
gedächtnis unverlierbar  ein.  Wie  das  Volk  darauf  achtet,  dafs 
eine  lyrische  Strophe,  eine  epische  Zeile  richtig  überliefert  wird, 
so  wacht  es  über  die  richtige  Darstellung  der  mimischen  Typen. 
Diese  mögen  sprechen,  wie  sie  wollen,  sie  mögen  Witze  und 
Zoten  reifsen,  wie  es  ihnen  beliebt,  aber  sie  dürfen  nicht  aus 
ihrem  feststehenden  Charakter  fallen. 

Gerade  diese  Typen  zeigen  nun  auch  im  Einzelnen,  wie  im 
Allgemeinen  eine  bemerkenswerte  Ähnlichkeit.  Im  Spanischen 
wie  im  Deutschen,  im  Italienischen  wie  im  Französischen  und 
Englischen,  im  Griechischen  und  Römischen  bilden  die  Bauern 
eine  Zielscheibe  des  Spottes,  ebenso  die  Geistlichen,  ob  es  nun 
italienische  Abbaten    und  Küster  oder  römische  Haruspices  und 


situationa  doni  la  dame  aux  camelias,  les  Filles  de  marre  et  ioute  notre  Ulterature 
du  demi-monde  ne  donnent  qu'une  faible  idie.  (Le  Japon  illustre,  Bd.  II,  S.  224.) 
^)  Petron  cap.  18:  complosis  deinde  manibus  in  tantum  repente  risum  effusa 
est,  ut  timeremus;  idem  ex  altera  parte  et  ancilla  fecit ....  omnia  mimico  risu 
exsonuerunt;  wo  die  richtige  Lesart  mimico  der  Bernensis  bewahrt  hat.  Darum 
erhält  der  Mime  gern  den  Titel  iuljuo;  ysloiwi'  auch  fii^oytloloi  oder  einfach 
ytiwroTiotoc.  Bei  Lydus,  De  magistratibus,  cap.  40  heifst  es  fn/ntxij,  Tf)(ftx6y 
fiiv  f)(ovaa  ov(^iv^  koyw  juöyov  to  nXij9^og  irtüyovoK  yilcjzi.  Ahnlich  sagt 
Müller  (Rom,  Römer  und  Römerinnen  S.  110):  „namentlich  in  Venedig  und 
Rom  sind  die  Triumphe  dieser  Komiker,  und  alles  kommt  darauf  an,  das 
Publikum  zum  Lachen  zu  reizen".  —  Bei  Petit  de  Julleville  a.a.O.  S.  11 
heifst  es  von  der  Farce:  Son  seul  object  est  de  faire  rire  par  une  repr&sentation 
frappante  (norme  du  ridicule.  La  gaiiti  deborde  Sans  arriire-pens^e  rii  sous- 
entendu. 


y 
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Aeditumi  sind.  Überall  ist  der  miles  gloriosus  vertreten^),  über- 
all findet  sich  die  Musikantin,  mag  sie  nun  eine  japanische 
Gidayu  oder  eine  griechische  Aulodin  sein,  überall  findet  sich 
die  Hetäre,  überall  Hahnreie,  Ehebrecher  und  Ehebrecherinnen, 
überall  der  Trunkene  und  der  Dümmling,  ob  er  nun  ein  griechi- 
scher {iMQog  oder  lateinischer  stupidus,  ein  französischer  Sot 
oder  ein  holländischer  Pickelhering  ist.  Überall  werden  auch 
die  Vornehmen  ins  Mimische  herabgezogen.  So  erscheint  Pul- 
cinella  als  imperatore  oder  duca  oder  conte,  so  erscheint  der 
Mikado  in  der  japanischen  Burleske.  Ja,  selbst  die  Götter 
werden  zu  mimischen  Typen,  wenigstens  im  Japanischen,  im 
Griechisch -Italischen  und  teilweise  im  Deutschen,  wo  Tod  und 
Teufel  die  Rolle  des  stupidus  übernehmen  müssen,  und  selbst 
der  liebe  Gott  und  der  heilige  Petrus  im  Fastnachtsspiele  auf- 
treten. Vor  allem  aber  giebt  es  kaum  einen  unter  allen  diesen 
mittelalterlichen  und  modernen  Typen,  diesen  burlesken  Advokaten 
(Pathelin)  und  Industrierittern,  Handelsjuden,  Krämern  und 
Pfaffen,  Schwiegermüttern,  Steuereinnehmern,  Kommerzienräten, 
verdrehten  Gelehrten  und  verrückten  Poeten,  den  man  nicht 
durch  einen  gleichen  aus  dem  griechischen,  römischen  und 
byzantinischen  Mimus  belegen  könnte.  Das  erstreckt  sich  selbst 
bis  auf  die  burlesken  Popanze  und  Gespenster.  Diesen  Ver- 
gleich hat  Dietrich  für  den  Typus  des  Pulcinella  durchgeführt, 
indem  er  seine  mannigfachen  Verwandlungen,  Verkleidungen  und 
Metamorphosen  mit  ähnlichen  der  Atellanenfiguren  belegte''). 
Die  Atellane  aber  ist  ein  Kind  des  italischen  Mimus. 


2)  Ein  treffliches  Konterfei  des  japanischen  „Capitano  Matamoros"  be- 
findet sich  bei  Humbert  II,  S.  215.  Dort  steht  er  da  in  seinen  weiten  Ge- 
wändern, die  reichlich  für  drei  ausreichen,  sein  ungeheures  Schwert  mit  dem 
Riesengrifif  und  der  gewaltigen  Troddel  in  der  Linken,  den  Fächer  in  der 
drohend  geschwungenen  Rechten,  jeder  Zoll  ein  Prahlhans.  Vor  ihm  aber 
hält  der  Kurombo,  der  japanische  Theaterdiener,  das  Licht,  um  ihn  in  seiner 
ganzen  Groteskheit  gebührend  zu  beleuchten.  Zu  vergleichen  sind  hier  die 
Abbildungen  der  italienischen  milites  gloriosi  bei  Riccoboni,  Histoire  du 
theätre  Italien  am  Ende  des  ersten  Bandes,  des  italienischen  und  spanischen 
Kapitäns,  des  Scaramuz  und  Gian  Gurgulo. 

^)  Vgl.  Pulcinella  S.  262,   wo  gegenüber  Pulcinella  podestä,   Pulcinella 
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Diese  Ähnlichkeit  beruht  nun  in  der  neuen  Zeit  auf  direkter 
Nachahmung.  Die  italienische  Burleske,  die  commedia  del  arte, 
der  Arlechino  und  der  Pulcinell  sind  hier  die  Vorbilder  gewesen. 
Das  hat  man  seit  Jahrhunderten  gewufst  und  ist  Gemeingut  der 
Wissenschaft '). 

Bei  dieser  so  greifbaren  und  allgemein  bekannten  Kon- 
tinuität in  der  neuen  Ära  schien  es  ein  Postulat  der  Vernunft, 
sie  auch  in  die  antike  Zeit  sich  fortgesetzt  zu  denken. 


negromante,  Pulcinella  gravido,  Pulcinella  finto  statua,  Pulcinella  imperatore 
oder  duca,  Pulcinella  medico  oder  ähnlichen  an  Maccus  Sequester,  Maccus 
virgo,  Maccus  copo,  Maccus  exul  oder  auch  Bucco  auctoratus,  Bucco  adop- 
tatus  oder  Pappus  agricola,  Pappus  praeteritus  erinnert  wird. 

')  Ich  führe  hier  nur  Scherer:  „Geschichte  der  deutschen  Litteratur" 
an.  Dort  heifst  es  S.  392:  „Harlekin  stammt  aus  dem  italienischen  Arlechino 
und  ist  eine  uralte  Maske  der  italienischen  improvisierten  Volkskomödie, 
welche  letztere  schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  auf  andere  Nationen  wirkte 
und  vollends  im  siebzehnten  internationale  Geltung  erlangte.  In  Paris  be- 
stand ein  italienisches  Theater,  das  mit  Moliere  wetteiferte,  und  von  dera 
Moliere  einzelne  Stoffe  entlehnte.  Nach  Deutschland  kam  1670  die  erste 
italienische  Truppe  und  brachte  natürlich  ihren  Arlechino  mit.  Die  Pariser 
Gesellschaft  ging  zum  Gebrauche  der  französischen  Sprache  über;  die  Stücke, 
die  sie  spielte,  oder  deren  Entwürfe,  wurden  seit  1694  im  Drucke  gesammelt 
und  in  dieser  Gestalt  auch  von  den  deutsehen  Schauspielern  reichlich  be- 
nutzt. Überall  empfing  man  die  italienische  Posse  mit  Freuden;  aber 
nirgends  schlug  sie  so  tiefe  Wurzeln  wie  in  Wien,  wo  das  Possenhafte  und 
aller  derbe  Spafs  seit  dem  Mittelalter  üppig  gedieh.  Schon  1708  erhielt  die 
Kaiserstadt  ein  stehendes  deutsches  Theater,  und  dessen  Begründer,  Joseph 
Stranitzky  aus  Schlesien,  benutzte  in  umfassender  Weise  die  Masken  und  die 
Entwürfe  der  italienischen  Posse;  er  selbst  spielte  den  Arlechino  und  gab 
ihm  den  alten  deutschen  Namen  Hanswurst,  den  die  lustige  Person  schon 
früher  gelegentlich  geführt  halte,  zurück.  Er  rückte  ihn  den  Wienern  recht 
in  die  heimatliche  Nähe:  ist  Arlechino  aus  Bergamo,  so  stammt  Hanswurst 
aus  Salzburg;  spricht  Arlechino^ seine  Landesmundart,  so  thut  Hanswurst 
desgleichen;  trägt  Arlechino  seine  Specialtracht  aus  vielfarbigen  dreieckigen 
Läppchen,  so  erscheint  Hanswurst  als  Bauer  mit  dem  charakteristischen  grünen 
Spitzhut." 

Auch  Klein,  „Geschichte  des  Dramas"  bietet  dafür  an  den  betreffenden 
Stellen  zahlreiche  Beispiele.  Desgleichen  giebt  jetzt  Dietrich,  „Pulcinella' 
(S.  266  folg.)  dankenswerte,  zum  Teil  wenig  bekannte  nnd  auch  bisher 
unbekannte  Belege. 
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Vorangegangen    ist   hier   Riccoboni,    der  da  behauptet,  die 
\J  Mimen  und  Atellanen  hätten  in  Italien  und  auch  sonst  das  ganze 

Mittelalter  hindurch  im  Verborgenen  und  in  erniedrigter  und 
verderbter  Form  bestanden').  An  sie  hätte  dann  später  die 
moderne  Burleske  angeknüpft,  wie  ja  der  Pulcinell  der  leib- 
haftige Maccus  sei,  nur  dafs  er  noch  vom  mimus  albus  das  weifse 
Gewand  entlehnte^).  Der  Arlechino  aber  verrate  seine  Ab- 
stammung vom  Mimus  durch  sein  aus  bunten  Flicken  zusammen- 
gesetztes Narrenkleid,  das  dem  mimischen  Centunculus  ent- 
spreche''). Vor  allem  hat  Riccoboni  zum  ersten  Male  die 
Gleichung  aufgestellt,  der  antike  Sannio  gleich  Zanni  d.  h.  Har- 
lekin und  Scapin^).  An  dieses  Fortbestehen  der  antiken  Burleske 
hat  man  seit  Riccoboni  auch  ohne  historischen  Beweis  zuversicht- 
lich geglaubt.  So  handelt  Flögel  von  den  mittelalterlichen 
Mimen  in  Italien,  in  Frankreich  und  in  Deutschland'^).  Auch 
Devrient  stellt  es  in  der  Geschichte  der  deutschen  Schauspiel- 
kunst als  selbstverständlich  hin,  dafs  die  ältesten  komischen 
Motive  in  Deutschland  von  den  alten  fahrenden  Mimen  entlehnt 


j 


1)  Histoire  du  th^ätre  Italien,  Bd.  I,  cap.  I  u.  II  und  Reflexions  histo- 
riqiies  et  critiques  sur  les  dififerents  theätres  de  l'Europe,  S.  I:  Le&  Obser- 
vaiions  qtie  f  ai  f altes  sur  Vorigine  de  la  Com^die  en  Italie,  me  fönt  prisumer  qu^ eile 
n^a  jamais  souffcrt  d^interruption,  depuis  quelle  cessa  de  paroitre  sur  les  TMätres 
des  Latins.  Lorsqu'elle  eüt  ouhlii  sa  premierc  grandeur,  eile  s' ahaissa  jusqtüa  courir 
de  ville  en  ville,  et  se  montra  dans  les  places  publiques.  Car  ai  on  ne  doit  pas 
donner  le  uoni  de  Comedie  aux  iiisipides  et  inddcentes  boufonneries  qui  etolent 
representees  de  la  sorte,  on  y  demeloit  du  nioins  la  semence  de  cette  mauvaise 
plante  que  la  üeligiori  avoit  arrachee. 

2)  a.  a.  0.  ir,  S.  3 17  folg. 

=')  a.  a.  0.  I,  S.  4  folg.  und  II,  S.  307  folg. 

*)  a.  a.  0.  I,  S.  Sfolg. :  Es  ist  kein  geringerer  als  Rousseau,  der  Ricco- 
boni die  Richtigkeit  dieser  Aufstellungen  bescheinigt:  ^,Votre  decision  sur  le 
mot  de  Zani,  me  paroU  incontestablc  .  ...  je  vois  aussi  beaucoup  de  rapport  enlre 
la  description  de  Vhabillenient  des  anciens  Mimes,  et  Vhabit  de  VArlequin  d'au- 
jourd^hui:  et  volre  conjeciure  est  d'autant  micux  fondee,  que  c'est  une  falalitS  ineci- 
table  aux  divertissements  faits  pour  les  honnites  gens  seuls,  de  perir  et  de  s^eteindre; 
tandia  que  ceux  qui  sont  faits  pour  le  j)euple  demeureni  et  se  conservenl  a  per- 
pituit^\     Lettre    de    M.  Rousseau  a  M.  Riccoboni  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  XXXIII. 

5)  Geschichte  der  komischen  Litteratur  Bd.  IV,  S.  284  folg. 
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sind.  Weinhold  leitet  gleichfalls  die  deutsche  komische  Figur 
von  den  antiken  Mimen  her,  die  allmählich  Zutritt  ins  Mysterien- 
spiel erhalten  hätten').  Aber  den  direkten,  mit  Zeugnissen  be- 
legten Beweis  für  alles  dies  gelang  es  niemals  zu  erbringen. 
Kein  Einsichtiger  konnte  es  sich  verhehlen,  dafs  hier  nur  eine, 
nicht  einmal  unbestrittene  Thatsache  des  wissenschaftlichen 
Glaubens,  aber  nicht  des  Wissens  vorliege. 

So  versuchte  denn  Albrecht  Dieterich  von  neuem  auf  seine 
besondere  Art  den  Pulcinell  als  aus  antiker  Überlieferung  ent- 
sprossen zu  erweisen.  Das  ganze  Problem  ist  dadurch  noch 
klarer  und  in  seiner  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Poesie, 
der  Kultur  und  der  ganzen  Geistesentwickelung  noch  deutlicher 
geworden.  Aber  die  These  hat  auch  Dieterich  nicht  mit  zu- 
verlässigen Zeugnissen  erweisen  können,  und  da  er  es  nicht 
vermochte,  wird  es  wohl  auf  diesem  Wege  überhaupt  nicht  zu 
leisten  sein. 

Das  Mittelalter  mit  seiner  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Ge- 
schichte von  Kunst  und  Poesie,  und  gar  Volkspoesie,  erlaubt  es 
also  nicht,  die  Brücke  zwischen  antiker  und  moderner  dramati- 
scher Volkspoesie  fest  und  sicher  zu  schlagen.  Gerade  das  be- 
weist, wie  es  scheint,  Dieterichs  Pulcinell. 

Da  mag  sich  nun  gegenüber  der  Grundanschauung  von  der 
Kontinuität  in  der  menschlichen  Geistesentwickelung,  welche 
durch  den  Zusammenhang  der  antiken  und  modernen  Burleske 
so  schön  belegt  erschien,  eine  entgegen gesetze  x\uffassung  regen. 

Die  burleske  dramatische  Volkspoesie  ist,  um  mit  Bastian 
zu  reden,  ein  Völkergedanke,  eine  Erfindung,  die  innerhalb  aller 
menschlichen  Entwickelung  liegt.  Wie  der  mimische  Tanz  allen 
primitiven  Völkern  gemein  ist,  so  ist  eben  seine  höhere  Stufe, 
der  Mimus,  die  burleske,  dramatische  Volkspoesie,  allen  höher 
entwickelten  Völkern  gemeinsam,  ohne  dafs  eins  von  dem  anderen 
lernte.  Die  Ursache  liegt  in  der  Art  des  ganzen  Genres  als 
Volkspoesie.     Wie    das    lyrische  Volkslied    überall    nur  die  ein- 


' )  Über  das  Komische  im  altdeutschen  Schauspiel.    Jahrbuch  für  Litte- 
raturgesch,  von  Gosche,  Bd.  I. 
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fachen,  primitiven  Gefühle  ausdrückt  und  darum  so  ähnlich  ist, 
mag  es  am  Nordpol  im  ewigen  Eise  oder  im  immer  lachenden 
Frühling  südlicher  Zonen  gesungen  sein,  so  bewegt  sich  die  dra- 
matische Volkspoesie  gleichfalls  in  der  primitiven  Sphäre  der 
menschlichen  Verhältnisse.  Sie  schildert  nicht  komplizierte,  sondern 
immer  nur  einfache  Naturen.  Die  Thorheiten,  die  sie  geifselt,  sind 
primitive,  und  die  Narren,  die  sie  darstellt,  sind  primitive  Narren. 
Aus  der  daraus  sich  ergebenden  leichten  Verständlichkeit  gewinnt 
sie  auch  ihre  grofse  vis  comica^).  Darum  wäre  eine  japanische 
Burleske  dem  Publikum  in  Paris,  und  eine  Pariser  dem  in  Tokio 
verständlich  und  ergötzlich,  wie  schon  Humbert  bemerkte"). 

Das  niedere  reale  Leben  ist  eben  überall  sehr  ähnlich. 
Auch  vor  zwei-  und  dreitausend  Jahren  war  es  nicht  so  sehr  viel 
anders  wie  heute.  Die  Helden  Homers  oder  die  stolzen  Bürger, 
welche  die  Perserschlachten  schlugen,  findet  man  nicht  mehr  in 
Griechenland.  Aber  in  den  unteren  und  untersten  Schichten  ist 
das  Volksleben  dort  wie  auch  in  Italien  sich  ziemlich  gleich  ge- 


^)  Ganz  anders  steht  es  mit  dem  modernen  Drama  aller  Völker.  Wie 
sehr  unterscheidet  sich  eine  griechische  Tragödie  von  einem  mittelalterlichen 
Mysterienspiel.  Wie  weit  sticht  der  Faust  etwa  vom  Ajax  ab.  Wer  sich  ein 
tibetanisches  Drama  durch  eine  griechische  Tragödie  erklären  wollte,  wäre 
ein  seltsamer  Manu,  und  Schillers  Wallenstein  dürfte  wohl  nicht  viel  zum 
Verständnis  der  Choephoren  helfen.  Das  vornehme  Drama  giebt  eben  dem 
aufs  höchste  kultivierten,  von  der  gemeinsamen  primitiven  Grundlage  am 
meisten  entfernten  Gefühle  höher  entwickelter  Nationen,  ihren  specifischen 
Anschauungen  über  die  höchsten  Schicksalsfragen,  und  meistens  noch  auf 
Grundlage  einer  eigenartigen  Geschichte  imd  Religion,  Ausdruck.  Darum 
mufs  hier  die  Differenz  eine  sehr  starke  sein.  Ja,  es  ereignet  sich  häufig, 
dafs  Dramen,  die  einem  Volke  herrlich  erscheinen,  einem  anderen  ganz 
närrisch  vorkommen.  Jeder  Europäer  z.  B.,  der  die  japanische  Tragödie,  die 
Jidaimonos  (historische  Dramen)  oder  die  Oiemonos  (aristokratische  Familien- 
tragödie) gesehen  hat,  erklärt  sie  für  den  Gipfelpunkt  der  Unnatur  und  Ver- 
kehrtheit, während  die  japanische  Burleske  ihn  anmutet.  Zu  vergleichen  ist 
darüber  auch  Fischer,  „Bilder  aus  Japan",  S.  185:  Jedoch  ganz  unfafsbar  . . . 
ist  mir  der  historische  Tragödienstil  Japans.  Er  gehört  zu  dem,  was  der 
Engländer  mit  „Topsy-turvydom"  bezeichnet,  zu  den  Verrücktheiten,  wobei 
das  Oberste  zu  unterst  gekehrt  wird  und  jedes  Raisonnement  aufhört. 

2)  In  der  That  sind  auf  der  Weltausstellung  von  190O  japanische 
Komöden  in  Paris  mit  Beifall  aufgetreten,  wie  die  Zeitungen  meldetep. 
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blieben,  sogar  in  Tracht  und  Lebensführung  und  im  äufseren 
Gebahren.  Darum  kann  man  die  Narren,  die  im  alten  Mimus 
ein  so  lustiges  Leben  führen,  heute  noch  in  Rom,  Neapel  oder 
Athen  auf  der  Strafse  und  dem  Markte  treffen  wie  vor  zwei- 
tausend Jahren. 

Das  Volk,  das  sich  in  täglicher  Arbeit  plagt,  um  sich  durchs 
Leben  zu  bringen,  hat  überall  unter  sich  die  gleiche  Liebe  und 
Freude,  den  gleichen  Ärger,  Neid,  Hafs  und  Schadenfreude, 
Überall  giebt  es  grobe,  plumpe,  dumme,  gefräfsige  Bauern, 
überall  habsüchtige  Priester,  gefällige  Frauenzimmer,  Ehebreche- 
rinnen und  betrogene  Ehemänner,  hochmütige  Herren,  die  das 
arme  Volk  verachten,  prahlerische  Soldaten  und  Bacchusknechte, 
Handwerker  mit  ihren  besonderen  Eigentümlichkeiten,  überall 
herrscht  die  gleiche  Misere.  Aus  dieser  Armseligkeit  hilft  dem 
Volke  überall  der  gleiche  Humor  heraus,  der  es  lehrt,  die 
gleichen,  göttlichen,  burlesken  Typen  zu  schaffen,  seine  lieben 
Narren,  die  ihm  sein  Leben  erheitern.  Wenn  diese  vor  ihm 
erscheinen,  ist  es  überall  mit  seiner  Not  zu  Ende,  dann  klatscht 
es  jubelnd  in  die  Hände  und  bricht  in  das  gleiche,  tolle,  mimische 
Lachen  aus,  das  jeden  Schrei  der  Schmerzen  übertönt. 

Für  die  Giltigkeit  solcher  Auffassungen  scheint  die  von  mir 
herangezogene  japanische  Posse  zu  sprechen,  die  den  europäi- 
schen, antiken,  wie  modernen  Burlesken  so  überaus  ähnlich  ist. 
Denn  noch  niemals  hat  man  für  sie  an  europäische  Anregungen 
gedacht.  Hat  doch  dieses  ostasiatische  Inselvolk  bis  vor  nicht 
allzu  langer  Zeit  sich  vor  dem  gesamten  Auslande,  zumal  aber 
vor  dem  europäischen,  abgeschlossen. 

Auch  hat  man  sich  schon  bemüht,  europäische  Burlesken 
und  komische  Figuren  als  unabhängig,  zumal  von  den  antiken 
Einflüssen,  zu  erweisen.  So  hat  nach  Reuling  die  komische 
Figur  der  Deutschen  nichts  mit  den  alten  Mimen  zu  thun,  wie 
Weinhold  will,  sondern  ist  auf  unserem  eigenen  Boden  selb- 
ständig erwachsen^). 

Ist   also    wirklich    nun    der    schöne  Traum  für  immer  aus- 


ij  Die  komische  Figur.     Züricher  Dissertation,  Stuttgart  1890. 
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geträumt,  dafs  man  die  komischen  Typen  in  ihrer  Entstehung, 
und  ihren  Wandelungen  und  Wanderungen  von  der  althellenischen 
Zeit  durch  die  Jahrtausende  hin  bis  auf  unsere  Tage  verfolgen 
könne  und  dürfe? 

Zwei  Wege  hat  man  bisher  ohne  den  erwünschten  sicheren 
Erfolg  beschritten,  um  diesen  notwendigen  Beweis  zu  erbringen: 
erstens  die  römischen  Mimen  ins  Mittelalter  hinein  verfolgt, 
zweitens  den  Pulcinell  aus  der  Atellane  herzuleiten  gesucht. 
Hier  bleibt  ein  dritter  Weg  noch  übrig,  auf  den  uns  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  Mimus  führt. 

Im  Westen  ist  der  Mimus  schon  zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung zu  Grunde  gegangen,  und  ebenso  die  Atellane,  wenn 
sie  sich,  was  sehr  zweifelhaft  ist,  überhaupt  so  lange  gehalten 
hat.  Im  Osten  aber  hat  sich  der  Mimus  in  Kraft  und  Blüte 
erhalten  bis  ans  Ende  des  Mittelalters,  und  der  historische  Sinn 
der  Byzantiner  hat  viel  darüber  überliefert.  Wenn  also  die 
antike  Burleske  bis  auf  unsere  Tage  fortgewirkt  hat,  so  mufs 
sie  das  ganz  gewifs  vor  allem  im  Osten  gethan  haben.  In  der 
That  finden  sich  hier,  wie  ich  glaube,  die  lange  ge- 
suchten historischen  Belege,  die  dieses  heifs  um- 
strittene Problem  erledigen. 

Ein  Blick  auf  die  Tabelle  auf  Seite  7  bis  11  lehrt,  in  welch' 
erstaunlicher  Weise  die  mimischen  Studien  im  vorigen  Jahr- 
hundert und  besonders  in  seinem  letzten  Jahrzehnt  zugenommen 
und  an  allgemeinem  Interesse  gewonnen  haben.  Es  erschienen 
in  der  That  auch  gerade  im  letzten  Jahrhundert  mancherlei 
Zeichen  und  Wunder,  die  vernehmlich  von  der  Bedeutung  des 
Mimus  zeugten  und  den  mimischen  Studien  einen  energischen 
Anstofs  gaben.  Da  ist  erstens  der  Anonymus  de  comoedia,  der 
im  Jahre  1839  von  Kramer  ediert  wurde.  Er  redet  deutlich 
von  dem  Werte  des  Mimus.  Da  ist  des  Choricius  von  Gaza 
„Apologie  der  Mimen",  die  Charles  Graux  1877  herausgab.  1889 
gab  Studemund  „Das  Gespräch  zwischen  Menander  und  Philistion" 
heraus.  1892  wurden  die  Mimiamben  des  Herondas  von  Kenyon, 
189.5  die  einzige  Mimodie,  die  wir  besitzen,  von  Grenfell  ediert. 

Wenn    trotzdem    die    mimische   Poesie    niemals    in    ihrem 
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Zusammenhange  dargestellt  und  gewürdigt  wurde,  so  hat  das 
aufser  der  festen  Überzeugung,  dafs  die  neue  Zeit  keine  Mimen 
habe,  und  der  daraus  sich  ergebenden  Gleichgiltigkeit  der  weiten 
litterarischen  Kreise  noch  einen  Grund.  Auf  den  Mimus  ist  die 
im  wesentlichen  ungerechte  Verachtung  von  Jahrtausenden  ge- 
häuft. Noch  heute  hat  man  für  ihn  gerne  den  Ausdruck  „Tingel- 
tahgelpoesie^  bereit*).  Da  ist  es  nicht  wunderbar,  wenn  niemand 
Jahre  seines  Lebens  an  eine  so  minderwertige  Aufgabe  wenden 
wollte,  wenn  sie  des  Schweifses  der  Edlen  nicht  wert  erschien. 


«)  z.  B.  Körtinof  (Geschichte  des  Theaters,  Bd.  I,  S.  155,  232,  249,  250) 
und  kein  Geringerer  als  Krumbacher  (Geschichte  der  Byzantinischen  Litt^- 
ratur  »,  S.  296.) 


Reieh,   Mimua. 
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Der  Mimus  in  der  Meinung  des  Altertums. 

"J?^(56T  '    if^OV    ßlOTOlO    anÖTlQOBfV   ?QQ£tS  ßCßXoi   —    — 

^EoQfr'  IdoiaioT^lovs  TioXv/ui^/ava  dijv*«  ri^vri? 
d^evXoyir]  re  niäravog  cmKaä.  re  (fiXoaoifCt}.  —  — 
^AXla  ßCßXtDV  TS  Xöycov  te  xal  äreX^og  fxeXiötüvog, 
TTjXov  ünodxtödCtv  axccQ  &v/x^Xri<n  /nfdlCiu 
y.aC  JE  yfX.coTonövotai  ttkq^C^o  xal  re  /uiuotai, 
nntCs  ö'sv  Oll  nnixioZai'  ru  ya^  ßgoTol  Yaaaiv  «qti 
Tijuäv  tc(fqoviovieg. 

Theo  clor  US  Prodromn  s. 

I. 

Beurteilung  des  Mimus  durch  die  antiken  Autoren. 

In  völliger  Verdammnis  ist  der  Mimus  bei  den  lateinischen 
Grammatikern.  Die  bekannte  Definition  bei  Diomcdes')  ist  eine 
herbe  Verurteilung.  Euanthius  erklärt,  der  Mimus  hätte  seinen 
Namen  von  der  Mimesis  niedriger  Dinge  und  leichtfertiger  Per- 
sonen^), und  stellt  der  tragischen  Erhabenheit  die  mimische 
Niedrigkeit  gegenüber').  Donat  meint,  der  Mimus  heifst  bei 
den  Lateinern  Planipedia  wegen  der  Plattheit  seiner  Sujets  und 
der  Gemeinheit  seiner  Darsteller*);  er  gefalle  allein  Wüstlingen 


1)  Mimus  est  sermonis  cuiuslibet  (et)  motus  sine  reverentia  vel  factorum  et  turpium 
cum  lascivta  imitatio.  Art.  gramin.  III.  Ich  gebe  den  Text  der  Hss.  mit  Weg- 
lassung der  Zusätze  bei  Keil  (I,  8.491)  u.  Kaibel(Leo)  Com.graec.  Fragm.  I,  S.  60. 

2)  Mimos  ab  diuturna  imitatione  vilium  verum  et  levium  personarum.  Fragm. 
de  com.,  jetzt  bei  Kaibel  (Leo),  P'ragm.  com.  graec.  I,  S.  66. 

3)  Illud  quoque  inter  Terentianas  virtutes  mirdbile,  quod  eius  fdbulae  eo  sunt 
temperamento,  ut  neque  extumescant  ad  tragicam  cehitudinem  neque  abiciantur  ad 
mimicam  vilitatem.    (Fragm.  de  com.  a.  a.  0.  S.  65.) 

^)  rianipedia  autem  dicta  ob  liumilitatem  argumcnti  eius  ac  vilitaiem  actorum, 
qui  non  coturno  aut  socco  nituntur  in  scaena  aut  pulpito,  sed  piano  pede;  vel  ideo 
quod    non    ea   negotia  continet,    quae  personarum  in  turribus  aut  in  cenaculis  habi- 
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und  Ehebrechern ').  Nach  einer  alten  Glosse  ist  die  Schändlich- 
keit das  Kennzeichen  dieser  dramatischen  Gattung*). 

Auch  sonst  finden  sich  mancherlei  verwerfende  Urteile. 
Macrobius  bezeichnet  den  Mimen  als  unzüchtigen  Spafsmacher*), 
und  Quintilian  spricht  voq  Mimen  und  Possenreifscrn,  die  das  leicht- 
fertige Lachen  erregen*).  Valerius Maximus  berichtet,  die  Einwohner 
von  Massilia  hätten  den  Mimus  nicht  im  Theater  geduldet,  weil 
er  unsittliche  Verhältnisse,  besonders  den  Ehebruch,  schildere*). 

Auch  unter  den  Griechen  hatte  der  Mimus  von  alters  her 
Feinde  und  Verächter.  Epaminondas  verachtet  die  lyrischen 
Mimen  des  Teilen.  Agesilaus  nennt  einen  Tragöden  höhnisch 
einen  Mimen.  Demosthenes  verhöhnt  den  König  Philipp  wegen 
seines  Umganges  mit  den  Mimen  und  Mimoden,  den  Verfertigern 
unzüchtiger  Gesänge,  die  noch  schändlicher  sind  als  die  Jong- 
leure*^). Athenaeus  spricht  von  den  verworfenen  Miminnen  0. 
Plutarch  meint,  die  miraischen  Pägnien  könne  man  nicht  bei 
Gastmählern  aufführen,  denn  sie  seien  noch  entsittlichender  als 
die  Trunkenheit,  nicht  einmal  für  die  Bedienten,  welche  das 
Schuhwerk  der  Herren  zu  besorgen  haben,  sind  sie  gut  genug®). 


tantium  sunt,  sed  in  piano  aiqiie  hinnüi  loco.    (Fragm.  de  com.    Bei  Kaibel  (Leo) 
Com.  gracc.  fragm.  S.  68.) 

')  Zu  Vcrgil,  Aen.  V,  64.  Mimi  solis  inhonestis  et  adulteris  placent;  per 
ülos  emm  discitur,  quemadnwdum  ilUeita  fiant  aut  facta  noscantur. 

'^)  Placidi  gloss.  bei  Angelo  Mai  auct.  cl.  VI,  561 :  exodiarius,  in  mimis 
turpitudo  delectabilis. 

3)  Saturnalia  II,  1.  8.  9.  Excogitemus  alacritatem  lascivia  carentem  . . .  haec 
nohis  sit  lüteraia  laetitia  et  docta  cavillaiio  vicem  planipedis  et  falulonis  impudica 
et  praetextata  verba  iacientis  ad  pudorem  et  modestiam  versus  imitata. 

•*)  Risus  res  levis  et  quae  a  seurris  mimis  moveatur.     Inst.  orat.  VI,  3,  8. 

^)  Memor.  II,  6,  7.  Inde  Massilienses  quoque  ad  hob  tempus  usurpant  dis- 
ciplinae  gravitatem,  prisci  moris  ohservantia .  .  .  eadem  civitas  severitatis  custos 
acerrivia  est,  nullum  aditum  in  scaenam  mimis  dando,  quorum  argumenta  maiore  ex 
parte  stuprorum  continent  actus,  ne  talia  spectandi  consuetudo  etiam  imitandi  licen- 
tiam  sumat.  Die  Sittenstrenge  von  Massilia,  wo  Agricola  seiner  Zeit  studierte, 
lobt  auch  Tacitus.    (Agricola  cap.  IV.) 

6)  Die  näheren  Nachweise  hierfür  Mimusprogr.  S.  4. 

^)  576  f. 

8)  Quaest.  synipos.  VII,  8.  4. 

4* 
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Laurentius  Lydus  erklärt,  wie  wir  schon  sahen,  der  Mimus  habe 
nichts  Kunstmäfsiges,  er  wolle  nur  das  Gelächter  des  grofsen 
Haufens  erregen').  Sogar  Sophron  mufs  es  sich  gefallen  lassen, 
in  einer  späten  Lebensbeschreibung  Piatos  einfach  als  Possen- 
reifser  erwähnt  zu  werden^);  und  Tatian  schilt  seine  Mimen 
Geschwätz  und  Possenreifserei ''). 

Ja,  antike  Dichter  handeln  sogar  in  längeren  Ausführungen 
von  der  Unsittlichkeit  im  Mimus.  Wenn  Ovid  seine  lockeren 
Gedichte  verteidigen  will,  so  weist  er  auf  die  Mimen  hin: 

„Ich  nun,  getäuscht  dadurch,  schrieb  auch  leichtfertige  Lieder, 

Aber  nicht  leichte  Straf  ist  auf  die  Scherze  gefolgt. 
Kurz,  ich  erblickt'  auch  nicht  von  so  vielen  Schreibenden  einen, 

Den  unglücklich  sein  Sang  machte;  mich  Einzigen  trafs. 
Wie,  wenn  geschrieben  ich  hätt'  unzüchtig  scherzende  Mimen, 

Die  in  verbotener  Lieb'  immer  sich  frevelnd  ergeh'n? 
Wo  ohn'  Unterlafs  ein  schmucker  Buhle  sich  zeiget, 

Und  wo  den  thörichten  Mann  täuschet  sein  listiges  Weib. 
Jünglinge,  Männer  und  Frau'n  und  heiratsfähige  Jungfrau'n, 

Schauen's,  und  gröfstenteils  ist  der  Senat  auch  dabei. 
Und  nicht  genug,  dafs  das  Ohr  unzüchtige  Reden  verletzen, 

Viel  Unkeusches  zu  seh'n  werden  die  Augen  gewohnt, 
Und  wo  ein  Buhle  den  Mann  durch  etwas  Neues  betrogen, 

Wird  beifällig  geklatscht,  und  ihm  die  Palme  gereicht. 
Und  je  wen'ger  es  nützt,  desto  mehr  bringt  das  Stück  dem  Poeten; 

Kauft  doch  der  Prätor  für  nicht  Kleines  so  Schändliches  ein, 
Blick,  Augustus,  auf  das,  was  deine  Spiele  dich  kosten; 

Finden  wirst  du  derart  viel,  was  du  teuer  gekauft. 
Du  hast  dieses  geschaut  und  oft  zu  schauen  gegeben  — 

So  leutselig  ja  bist  stets  du,  erhabener  Fürst  — 
Und  mit  den  Augen,  die  uns  auf  der  ganzen  Erde  beglücken. 

Hast  du  der  Bühne  Gebuhl  immer  gelassen  geseh'n. 


»)  Vgl.  S.  41,  Anm.  1. 

2)  Vit.  Plat.  S.  7,  10,  Did. :     ^C^Awfff  Jt   xai  ZtatfQora   töv  yfltaronotor. 
^)  Ad  Graec.  S.  36,  5,  Schw. ;    l^oovs  re  xnl  (f).vaQ(ng  Z(6(fo(ov  (f/«  aw- 
TttyfXKJiov  TTtioaäovg. 
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Darf  die  schmutzigen  Stoff  darstellenden  Mimen  man  schreiben, 
Dann  hat  meinem  Gesang  mindere  Strafe  gebührt. 

Oder  schützet  vielleicht  derartige  Schriften  die  Bühne 
Und  erlaubt,  was  beliebt,  Mimen  das  Brettergerüst?" 

(Trist.  IL  493-518.  B.) 

Auch  Martial  erinnert,  um  die  Ausgelassenheit  seiner  Epi- 
gramme zu  entschuldigen,  an  die  Zügellosigkeit  der  Mimen. 
So  heifst  es  in  der  Vorrede  zum  ersten  Buch  der  Epigramme: 
„Wenn  Jemand  eine  solche  übertriebene  Strenge  zur  Schau 
trägt,  dafs  bei  ihm  auf  keinem  Blatte  ehrlich  lateinisch  ge- 
sprochen werden  darf,  so  kann  er  mit  der  Vorrede  oder  besser 
mit  dem  Titel  sich  begnügen.  Epigramme  werden  für  die  ge- 
schrieben, welche  die  Floralien  zu  schauen  pflegen.  Ein  Cato 
komme  nicht  in  mein  Theater,  oder,  wenn  er  eingetreten  ist, 
schaue  er.  Ich  glaube  in  meinem  Rechte  zu  sein,  wenn  ich  den 
Brief  mit  den  Versen  schliefse: 

„Da  du  der  losen  Flora  süfses  Fest  kanntest 
Und  Spiel  und  Jubel  und  des  Volkes  Mutwillen, 
Warum  besuchst  du,  strenger  Cato,  Schauspiele? 
Besucht'st  du  darum  nur,  dafs  du  fortgingest?" ')    B. 

An  den  Floralien  (28.  April  bis  3.  Mai)  wurden  nur  Mimen 
aufgeführt').  Martial  erinnert  hier  an  eine  Anekdote  aus  dem 
Leben  des  jüngeren  Cato.  Dieser  fand  sich  im  Jahre  55  bei 
den   Mimen    ein.     Das    Volk    aber   scheute    sich    wegen    Catos 


1)  Ahnlich  I,  XXXV: 

Versus  scriberc  me  parum  severos 
Nee  quos  praelegat  in  schola  magister. 
Comeli,  quereris  —   —  — 
Quia  Floralia  veatit  et  stolatum. 
Permittit  meret7'icibus  pudorem? 

*)  Ovid,  Fast.  IV,  945,  946: 

Mille  venit  variis  ßorum  dea  nexa  coronis : 
Scaena  ioci  morem  liberioris  habet. 
Der  freiere  Scherz  auf  der  Bühne  ist  eben  der  iocus  mimicus,  der  das 
mimische  Lachen  erregt.    Ähnlich  heifst  es  Fasten  V,  347  von  der  Flora : 
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Tugendhaftigkeit,  die  Entblöfsung  der  Miminnen  zu  verlangen. 
So  ging  er  denn,  um  nicht  zu  stören,  aus  dem  Theater').  Martial 
behandelt  den  Tugendspiegel  Cato  mit  ähnlicher  Ironie  wie 
Mommsen  in  seiner  berühmten  Schilderung  dieses  letzten  Re- 
publikaners -). 

Ähnlich  erklärt  Martial  in  der  an  den  Kaiser  Domitian 
gerichteten  Widmung  des  achten  Buches:  „Zwar  hätten  Männer 
von  den  strengsten  Sitten  und  hoher  Stellung  in  ihren  Epigrammen 
sich  mimische  Freiheit  der  Worte  gestattet,  da  aber  dieses  Buch 
an  den  Kaiser  gerichtet  sei,  so  würden  die  Epigramme  auch 
nicht  so  leichtfertig  sein,  wie  gewöhnlich".  Desgleichen  heifst 
es  in  I,  4 : 

„Wenn,  o  Kaiser,  vielleicht  du  meine  Bücher  berührest. 

Lege  die  Hoheit  ab  eines  Gebieters  der  Welt. 
Eure  Triumphe  sogar  sind  Scherze  gewohnt  zu  ertragen, 

Und  auch  der  Feldherr  dient  willig  als  Stoff  für  den  Witz. 
Lies  mit  der  nämlichen  Stirn,  mit  der  du  Thymele  schauest, 

Oder  den  Spötter  Latin,  unsere  Dichtungen  auch. 
Harmlos  scherzendes  Spiel  kann  wohl  der  Censor  erlauben: 

Ist  leichtfertig  mein  Blatt,  bin  ich  im  Leben  doch  keusch".    B. 

Thymele  und  Latinus  waren  damals  die  Sterne  der  mimi- 
schen Bühne. 

Ebenso  in  III,  86: 

Dafs  du  den  schlüpfrigen  Teil  des  Buches  nicht  lesest,  du 

Keusche, 
Sagt'  und  warnt'  ich  vorher:  siehe,  du  liesest  ihn  doch: 


Scaena  levis  decet  haue;  non  est,  mihi  credite^  iion  est 
lila  cothumatas  inter  habenda  deas. 

Also  am  Fest  der  Flora  sieht  man  keine  Cothurne,  d.  h.  keine  Tragöden. 

1)  Valerius  Maximus  II,  10,  8:  eodem  ludos  Florales,  qucs  Messius  aedilis 
faciebat,  spectanle  poptdus,  ut  mimae  nudareniur,  postulare  erubuit,  Qtiod  cum  ex 
Favonio  amicissimo  sibi  una  sedente  cognosset,  discessit  e  theatro,  ne  praesentia  sua 
spectaculi  consuetudinem  impediret. 

2)  Rom.  Gesch.  i,  Bd.  III,  S.  150.  151.  200.  298.  299.  426.  427. 
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Aber  wenn  keusch   du  schau'n  den  Panniculus   kannst  und 

Latinus,  — 
Nicht  unzüchtiger  ist  dies,  als  die  Mimen  —  so  lies".     B. 
Ziemlich  wegwerfend   urteilt   über  den  Mimus  Horaz.    Die 
Miminnen  und  die  Dirnen  gelten  ihm  gleich'),  und  die  Gesell- 
schaft, in  der  er  sie  in  den  Versen: 

^Ambuhaiarum  collegia,  pharmacopolae, 
mendici,  mimaey  balatrones,  hoc  genus  omne^. 

(S.  I.  2.  V.  1-2.) 
bringt,  ist  nicht  die  beste.    Unter  keinen  Umständen  will  er  den 
Mimographen  Laberius  als  gleichberechtigten,  vornehmen  Dichter 
gelten  lassen.    (Sat.  I.  10.  5,  6.) 

Im  allgemeinen  fällt  aber  das  Urteil  über  den  Mimus,  je 
höher  der  Urteilende  selbst  als  Schriftsteller,  Dichter  und  Denker 
steht,  desto  gelinder  aus.  Bei  den  Grammatikern  allerdings  steht 
er  in  hoffnungslosem  Mifskredit,  wenigstens  bei  den  lateinischen ; 
die  griechischen  machen  da  schon  nicht  selten  eine  Ausnahme. 
So  nimmt  Ulpian  den  Mimus  gegen  die  verächtliche  Art,  mit  der 
Demosthenes  in  der  zweiten  olynthischen  Bede  von  ihm  spricht, 
energisch  in  Schutz-).  Auch  der  Scholiast,  der  da  meint,  Gregor 
von  Nazianz  hätte  seinen  „Abendgesang"  {vfivog  iansQivog)  nach 
der  rythmischen  Art  Sophrons  gebaut,  hat  sicher  von  dem  Mimus 
nicht  gering  gedacht^).  Aber  schon  Plutarch  verwirft  nur  das 
mimische  Pägnion,   von  der  mimischen  Hypothese  spricht   er  in 


1)  Ut  qiwndam  Marsaeus,  amator  Originis  ille, 

fjui  patrium  inimae  donat  fundumque  laremque, 
„nil  fuerit  mi"  inquit  „cum  wcoribus  unquam  alienis'*. 
verum  est  cum  mimis,  est  cum  meretricibus,  unde 
fama  m^um  gravius  quam  res  trahit. 

(S.  I,  2,  V.  55-59.) 

*)  Er  erklärt  den  Demosthenischen  Ausdruck  /^ifiovs  ytXoiwv  durch  das 
Scholion:  dvayxaiov  t6  t^j  ngo&i^xrjg  ovx  anaaa  yctg  fi(/4i]ai,g  yeloia  tvyxävti 
aXV  ton  xal  anovSaCa.  ij  yctQ  TQay(^d(a  fi(fir]alg  iaicv  ^&wv  xal  na&dSv  ßaai- 
lixcäv  xal  ri  xw^f^Sia  fxi/jir]Oig  xal  oi  fiifjot  2(ü(pQ0V0S  GnovSaloi.  Also  der 
Scholiast  protestiert  dagegen,,  den  Mimus  einfach  für  Darstellung  des  Lächer- 
lichen zu  erklären.    Es  giebt  auch  Mimen  ernsthafter  Art  wie  die  Sophrons. 

3)  Montfaucon,  Bibl.  Coisl.  S.  120.    Vgl.  cap.  II,  Abschnitt  IV. 
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durchaus  respektvollen  Ausdrücken  als  von  einem  grofsen 
Drama ^).  Das  verächtliche  Urteil  Tatians  über  Sophron  steht 
im  Widerspruch  zu  der  gesamten  Auffassung  der  Antike,  der 
Sophron  immer  als  grofser  Dichter  galt.  Noch  des  Statius 
Vater  erklärte  ihn  seinen  Schülern  in  Tarent^),  und  Persius  soll 
nach  des  Lydus  Zeugnis  Sophrons  Nachahmer  gewesen  sein. 
Eine  hohe  Meinung  von  der  Macht  und  Bedeutung  des  Mimus 
scheint  Marc  Aurel,  der  Philosoph  unter  den  römischen  Caesaren, 
gehegt  zu  haben.  Er  nennt  den  Mimus  an  erster  Stelle  unter 
den  grofsen  Notwendigkeiten  im  menschlichen  Leben,  die  vom 
Philosophieren  abziehen,  wie  Krieg,  Liebe,  Krankheit^).  Wenn 
er  den  Satz  belegen  will,  dafs  auch  die  gröfsten  Meister  in  allen 
menschlichen  Wissenschaften  und  Künsten  sterben  müssen,  so 
nennt  er  neben  Heraclit,  Pythagoras  und  Sokrates  die  Mimo- 
graphen  Philistion,  Phoebus  und  Origanion*),  von  denen  wir  nur 
Philistion  näher  kennen.  Überhaupt  gilt  ihm  der  Mimus  durch- 
aus als  grofses  Drama.  Auf  die  alte  Komödie,  führt  er  aus, 
folgte  die  mittlere,  auf  diese  die  neue  und  diese  wieder  wurde 
bald  von  der  mimischen  Kunstübung  abgelöst^).  Für  ihn  ist  also 
der  Mimus  der  gleichwertige  Ersatz  für  die  Komödie.  Ebenso 
wie  die  Komödie  enthält  nach  ihm  der  Mimus  manche  gute  Lehre. 

1)  Quaest.  sympos.  VII,  8,  4. 

2)  Statius  Silv.  V,  3.  156.  157. 

—  —  tu  pandere  doctvs 
carmina  Battiadae  latrebrasque  Lycophronis  atri 
Sophronaque  inipliciium. 

3)  Tu  ds  mvTÖv.  X,  9.  Mifios,  n6i.ffj.os,  moia,  vaQxa,  öovMa,  xa&' 
yifiiqav  anaXdxptxai  aov  t«  itQn  Ixslva  Svyuaxa. 

*)  VI,  47:  'Evvon  avif/wg  navioiovg  dv&obtnovg,  xal  navioi<ov  jjtv 
Imridivfiäxbiv,  TiarroSanüiv  dt  I&vmv,  Jt&vtbiiag.  wart  xari^vat  tovto  fii^XQ'' 
'PUiari(ovog,  xul  4>oißuv,  xal  'OQiyaritovosl. . .  roaovioi  (ff  Of/jvol  <fiX6aotpoi, 
'ifQaxkftTos,  IIv&ayoQttg,  Zoixqäxris. 

^)  XI,  6.  Uqwiop  at  iqaywiitti  naQ^x^ijaav . .  Miia  3e  ttjv  iQayi^SCav 
—  >)  UQX«^«  xü)fxi,)S(a  naQtjx&Ti,  .  .  .  Mau  tkvtu  ilg  rj  fjiiari  xwfitpdla,  xal 
Xotnbv  ri  via  TiQog  iC  noxe  naQiiXrjnxai,  rj  xax'  olCyov  ini  rijv  fx  fiifirjaftog 
(fiXoxe/viav  vnt^Qvri,  Iniarriaov.  "Ott  /Jtv  yctQ  Xf'yerai  xal  iino  xovrotv  uro. 
XQn^tfja,  ovx  ayvoiixttt.  Der  anerkennende  Ausdruck  für  Mimus  ^  ix  fdifin- 
atmg  ifiloxi^via  steht  im  direkten  Gegensatze  zu  des  Lydus :  fufiixri,  xtxvtxhv 
filv  f^ovaa  ovöiv. 
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Wohl  warnt  Ovid  ins  Theater  zu  gehen,  wo  die  Dar- 
stellungen von  Liebe  im  Miraus  des  Liebenden  Leidenschaft  nur 
höher  entflammen. 

Gelte  dir's  aber  soviel,  dafs  du  nicht  dem  Theater  dich  hin- 

giebst, 
Bis  aus  der  leeren  Brust  glücklich  die  Liebe  dir  weicht .... 
Immer  siebest  du  dort  erdichtete  Liebende  tanzen; 
Was  du  vermeiden  sollst,  was  dich  ergötzt,  wird  gelehrt. 

Remed.  amor.  751  folg.  B. 

Aber  an  derselben  Stelle  warnt  der  Dichter  ebenso  vor  Calli- 
raachus,  Philetas,  Sappho,  Anacreon,  Tibull  und  Gallus  und  auch 
vor  seinen  eigenen  Gedichten.  In  dieser  Gesellschaft  mag  der 
Mimus  sich  freilich  wohl  gefallen^}. 

Auch  wenn  Martial  sich  mit  mimischer  Freiheit  entschuldigt, 
will  er  darum  nicht  den  Mimus  schlecht  machen.  Hat  er  doch 
selbst  viel  mit  der  ganzen  mimischen  Art  gemein.  Er  ist  mit 
epigrammatischen  Mitteln  derselbe  Biologe  und  Ethologe  wie  der 
Mimograph.     Seine  Muse  sagt  zu  ihm: 

Du  aber  würze  mit  römischem  Witz  die  scherzenden  Büchlein, 
Seiner  Sitten  ein  Bild  schaue  das  Leben  darin. 

(VIII.  3.  19.  20.) 

')  Man  hat  bisher,  durch  das  saltantur  getäuscht,  hier  an  den  Panto- 
mimus  gedacht;  so  noch  Friedlaender,  Sttg.  *,  II,  S,  316,  der  allerdings  schon 
der  Möglichkeit  gedenkt,  dafs  hier  der  Mimus  gemeint  ist.  Saltare  ist  aber 
der  gewöhnliche  Ausdruck  für  die  mimische  Aktion.  Die  Mime  Dionysia 
wird  bei  Gellius,  Noctes  atticae  I,  5,  eine  saltatrlcula  und  gesücularia  genannt. 
a.a.O.  I,  11,12  kommt  planlpedl  mltantl  vor.  Ich  erinnere  auch  an  den 
libertinus  mimus  maior  natu,  qui  ad  tibicinem  saltaret  bei  Festus  I,  26.  M.,  sowie 
an  den  Vers  daturln  cutis  aurum  extdtat  planipea  (Atta  Fragm.  I,  R.).  In  mimis 
saltantibus  findet  sich  Corpus  Inscr.  lat.  VI,  10118. 

Wenn  man  den  Vers  remed.  am.  851: 

Illic  assidtie  ficti  saltantur  amantes 
mit  den  Versen  in  den  Tristien  (II,  499.  500)  vergleicht: 
Qui  semper  crimen  ficti  amaria  habent 

In  quibus  asaidue  cultU3  procedit  adulter, 
so  ist  es  klar,  dafs  hier  Ovid  bei  der  gleichen  Sache,  dem  Mimus,  auch  die 
gleichen  Ausdrücke  gebraucht  bat. 
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Er  nimmt  also  Ethologie  und  Biologie  für  sich  in  Anspruch  wie 
der  Mime,  der  Biologe.  Wenn  Martial  das  unruhige  uüd  zum 
Teil  sittenlose  Leben  der  Grofsstadt  in  zugespitzten  Epigrammen 
zeichnet,  so  malt  es  der  Mimograph  in  prägnanten,  schnell  vor- 
überrauscheuden  mimischen  Scenen  weiter  aus.  Gerne  und  oft 
schildert  Martial  die  hastige  Jagd  nach  fetten  Erbschaften:  das 
war  auch  ein  beliebtes  Thema  des  Mimus,  wie  der  Erbschafts- 
mimus  bei  Petron  zeigt.  Besonders  hervorragend  ist  Martial  in 
der  witzigen  Schilderung  ehebrecherischer  Verhältnisse,  und 
ebenso  der  Mimus,  wie  Ovid  und  Juvenal  ^)  beweisen.  Viele  von 
den  Typen  Martials  haben  wohl  schon  früher  auf  der  mimischen 
Bühne  das  Gelächter  Roms  erweckt;  diese  hüstelnden  Alten,  die 
ihren  einzigen  Sohn  verloren  haben  und  dreifsig  Mal  im  Jahre 
Testament  machen  und  doch  nie  sterben.  Diese  dienstbeflissenen, 
hungrigen,  Geschenke  spendenden  Erbschaftsjäger''),  diese  buhleri- 
schen Frauen,  zierlichen  Galane  und  betrogenen  dummen  Ehe- 
männer^). Diese  Ärzte*),  Barbiere*),  Ausrufer,  Wirte®),  Köche, 
Sklaven,  Kuppler  und  Kupplerinnen  sind  alle  Typen  aus  dem 
Mimus  jener  Tage,  wie  sich  im  Einzelnen  zeigen  läfst.  Dem 
Hahnrei,  den  Martial  malt,  läfst  er  zum  Schlüsse  die  Prügel- 
gerechtigkeit  zu   teil    werden,    die    der  Mime  Latinus   an   dem 


1)  Sat.  I,  36.  VI,  44.  66.  VIII,  127. 

^)  V,  39  der  alte,  reiche  Charinus,  I,  10  die  alte,  reiche  Maroniila,  um 
die  Gemellus  freit,  weil  sie  hustet,  VI,  62  Erbschleicher  Oppianus,  XI,  83 
Erbschleicher  Sosibianus,  IX,  72  der  durch  Erbschaft  reich  gewordene 
Schuster.    Zu  vergleichen  ist  auch  VI,  63,  IX,  48,  IX,  80,  X,  8,  XII,  .58. 

3)  V,61,  VII,  64,  XI,  71,  XII,  97. 

*)  1,47  der  Arzt  Diaulus,  der  Leichenbestatter  geworden  ist,  VI,  31  der 
Arzt  als  Ehebrecher.  Zu  vergleichen  ist  auch  VI,  53,  VI,  78,  VIII,  74,  X,  77, 
XI,  71,  XI,  74,  XI,  86.  Der  quacksalbernde  Arzt  ist  schon  ein  Typus  des 
Dikelons,  des  alten  lakonischen  Mimus,  und  ist  seitdem  eine  der  beliebtesten 
mimischen  Figuren  geblieben. 

S)  VJI,  64  der  Barbier  Cinnamus,  VIII,  83  der  Barbier  Eutrapleus, 
VIII,  82  der  verliehene  Barbier,   XI,  84  der  ungeschickte  Barbier  Antiochus. 

f»)  1,56  der  copo  als  Weintäufer,  111,57  der  verschmitzte  Wirt,  vgl. 
111,59,  XIII,  11  u.  ö.  Ich  erinnere  au  den  mimischen  copo  compilatus  bei 
Petron  (cap.  62)  und  an  den  Maccus  copo  des  Novius. 
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Dümmling  und  betrogenen  Ehemann  mit  klatschenden  Ohrfeigen 
vollzieht').  Martial  will  für  solche  schreiben,  die  den  Mimen 
zuschauen  und  vornehmlich  den  besonders  ausgelassenen  Mimen 
am  Florafeste.  Er  hat  sich  wohl  ebenso  gut  unter  den  Zuschauern 
befunden  wie  seine  Leser  und  hat  dabei  reiche  Anregung  ge- 
funden. Darum  fühlt  er  sich  auch  selbst  so  oft  an  den  Mimus 
erinnert. 

Seit  Lessing  hat  man  die  beispiellose  Fruchtbarkeit  Martials 
als  epigrammatischen  Lebenschilderers  bewundert  und  sie  allein 
aus  seiner  Genialität  erklärt.  Aber  man  wird  sie  noch  besser 
verstehen,  wenn  man  die  Fruchtbarkeit  seiner  zahlreichen  Vor- 
bilder, der  zeitgenössischefl  Mimographen  bedenkt,  die  mit  ihren 
ethologischen  und  biologischen  Lebensbildern  damals  die  Bühne 
überschwemmten  und  ihrer  Zeit  unablässig  den  Spiegel  vor- 
hielten. 

Wenn  man  an  Martial  immer  die  Einfachheit  der  Sprache, 
das  Fehlen  allen  rhetorischen  Schwulstes  hervorhebt,  wodurch 
er  sich  vor  allen  zeitgenössischen  Dichtern  auszeichnet,  so 
wollen  wir  bedenken,  dafs  er  diesen  Vorzug  eben  gerade  mit 
dem  Mimus  teilt. 

Zu  grofs  ist  die  Ehre  für  den  Mimographen  nicht,  von  dem 


^)  V,  61 :    Crispxdus  isie  quis  est,  uxori  semper  adJiaerel 

Qui,  Marione,  <«ae?  crispulus  igte  quis  estf 
Nescio  quid  dominae  teneram  qui  garrit  in  aurem 

Et  sdlam  cubito  dexteriore  premil'? 
Per  cuius  digitos  currit  levis  anulus  omnes^ 

Crura  gerit  nuUo  qui  vioUUa  pilo? 
Nil  mihi  respondes?     „Uxoris  res  agit"  inquis 

„Iste  meae".     Sane  certu^  et  asper  homo  est, 
Frocuratorem  vultu  qui  praejerat  ipso: 

Jcrior  hoc  Chius  non  erit  Aufidius. 
0  quam  dignus  eras  alapis,  Marione,  Latini: 

Te  successiirum  credo  ego  Panniculo. 
Res  uxoris  agit?  res  üllas  crispulus  iste? 

Res  non  uxoris,  res  agit  iste  tuas! 
Hier  haben  wir  also  eine  nähere  Schilderung  des  schmucken  Buhlen  im 
Mimus,  von  dem  Ovid  spricht,  und  ebenso  des  thörichten  Gatten. 
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Klassiker  des  Epigramms  als  Kollegen  in  obscoenis  begrüfst  zu 
werden.  Aber  das  hat  man  immer  mit  Recht  hervorgehoben, 
dafs  Martial  bei  allem  Nackten  niemals  lüstern  wird,  und  dafs 
seine  bedenklichsten  Schilderungen  nicht  die  Begier,  sondern 
eher  das  Gegenteil  erregen  ^).  Wenn  er  also  sich  mit  dem  Hin- 
weis auf  den  Mimus  entschuldigt,  mufs  er  geglaubt  haben,  dafs 
dieser  nicht  schuldiger  sei  als  er.  Er  hat  auch  sonst  noch  den 
Mimus  vielfältig  achtungsvoll  erwähnt^)  und  dem  berühmtesten 
Mimen  seiner  Zeit,  dem  Latinus,  in  einem  Epigramm  ein  schönes 
Denkmal  gesetzt^),  wobei  er  nicht  hervorzuheben  vergifst,  dafs 
der  Mime  zwar  oft  Unsittliches  dargestellt  habe,  aber  selber 
durchaus  sittlich  sei,  was  er  genau  ebenso  für  sich  selbst  in 
Anspruch  nimmt*). 

Selbst  Horaz  kann  sich  im  Grunde  trotz  seiner  vornehmen 
Ablehnung  des  volksmäfsigen  Mimus  nicht  ganz  vor  dessen  Be- 
deutung verschliefsen.  Er  verdammt  Laberius,  aber  in  Gemein- 
schaft mit  Lucilius').    Es  ist  für  den  Mimographen  sehr  ehren- 


1)  Jedenfalls   sind   die  obscöucn  Stücke  bei  Martial  bei  weitem  in  der 
Minderzahl.   In  der  Ausgabe  in  usum  Delphini  von  Colesso  sind  nur  150  Epi- 
gramme unterdrückt.    Vgl.  Friedländer,  Martialausg.  I,  S.  1 5. 
^)  II,  8,  II,  51,  II,  72,  II,  86,  III,  20,  V,  30,  XII,  83,  XIII,  2. 
3)  IX,  28  (ediert  94): 

Dulce  decus  scaeiiae,  htdorum  fama,  Latinus. 

nie  ego  sum,  2>l<^u8us  deliciaeque  tuae, 
Qui  spectatorem  potui  fecisse  Calonem, 

Solvere  qui  Curios  Fabriciosque  graces. 
Sed  nihil  a  nostro  sumpsit  niea  vita  theatro, 

Et  sola  tantum  scaenicus  arte  feror. 
Nee  poieram  gratus  domino  sine  morilms  esse, 

Jnterius  mentes  inspicit  die  deus. 
Vos  me  laurigeri  parasitum  dicite  Phoehi, 
Borna  sui  famulum  dum  sciat  esse  lovis. 

*)  1,4,8:    lascita  est  nobis  pagina,  vita  proba. 

•'»)  Sat.  1,10,  Ifolg.: 

Nempe  incomposito  dixi  pede  currere  versus 
Lucili,     Quis  tarn,  Lucili  fautor  ineptest 
Ut  non  hoc  /ateatur'?     At  idem  qtiod  scde  multo 
Urbem  defricuit,  charia  laudatur  eadem. 
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voll,  mit  dem  grofsen  Satiriker,  über  den  Horaz  sich  schwer 
ärgern  mufste,  da  die  laudatores  temporis  acti  ihn  immer  als 
unerreichbares  Vorbild  bezeichneten,  auf  die  gleiche  Stufe  ge- 
stellt zu  werden.  Allerdings  hat  dies  Horaz  mehr  im  Ärger 
gethan.  Auch  zu  Vergleichen  zieht  er  den  Mimus  heran*)  und 
berichtet  auch  eine  hübsche  Anekdote  von  dem  Künstlerstolze 
der  Mime  Arbusciila^). 

Sehr  eigentümlich  ist  hier  die  Stellung  Ciceros.  Wir  hören 
von  ihm  selbst,  wie  er  im  Jahre  46  trotz  aller  Nieder- 
geschlagenheit über  die  schlimme  politische  Lage  und  den 
Staatsstreich  Caesars  soviel  Gleichmut  gewonnen  hat,  dafs  er 
wieder  ins  Theater  geht  und  die  Mimen  des  Laberius  und  Syrus 
mit  ansieht^).  In  demselben  Jahre  traf  der  alte  Konsular  und 
„Vater  des  Vaterlands"  auf  einem  Gastmahl  bei  dem  reichen 
Ritter  Eutrapelus  mit  der  schönen  Mime  Cytheris  zusammen, 
was  er  in  der  lustigsten  Weise  an  seinen  Freund  Pactus  be- 
richtet*).    Später   macht  Cicero  allerdings  dem  Antonius  wegen 

Nee  tarnen  hoc  trlbuens,  dederim  qtwqtie  cetera ;  ')ui7n  sis 
Et  Laberi  mimos,  ut  ptdchra  poe^imta,  viirer. 
Ergo  non  satis  est,  risu  diducere  rictum 
Auditoris;  et  est  quaedam  tarnen  hie  quoque  virttis. 
i)  So  Ep.  1,18, 10 folg.: 

Alter  in  obsequium  plus  aequo  pronus  et  imi 
Derisor  lecti  sie  nutum  divitis  horret, 
Sic  iterat  voces  et  verha  cadentia  tollit, 
Ut  pu^rum  saevo  credas  dictata  magistro 
Reddere  vel  partes  mimum  tractare  secundas. 

2)  „Nam  satis  est  equitem  mihi  plaudere".,  ut  avdaic, 
Contemptis  aiiis,  explosa  Arbnscula  dixit. 

Sat.  1, 10,  76,  77. 

3)  Equidem  sie  iam  obdu7-ui,  ludis  ut  Caesaris  nostri  animo  aequissimo  .... 
audirem  Laberi  et  Publili  poemata.     (Epp.  XII,  18.) 

*)  Epp.  IX,  26 :  Accubuerani  .  .  .  apud  Volumnium  Eutrapelum,  .  .  .  Miraris 
tarn  exhilaratam  esse  servitutem  nostram?  .  .  .  Audi  reliqua:  Infra  Eutrapelum 
Cytheris  accubuit,  *Jn  eo  igitur\  inquis,  'convivio  Cicero  ille'. 

Quem  dspectahant,  cuius  ob  os  Graii  öra  obvertebdnt  sua^ 
Non  mehercule  su^spicatus  sum  illam  adfore.      Sed  tarnen  ne  Aristippus   quidem  ille 
Socraticns  erubuit,    cum    esset   obiecUim  habere   eum  Laida.     ,,Habeo**    inquit,   „non 
haheor  a  Luide". 
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seines  intimen  Verkehrs  mit  dieser  Mime  die  heftigsten  und  nur 
allzu  berechtigten  Vorwürfe, 

Infolge  dieses  Interesses  tauscht  Cicero  mit  seinen  Freunden 
allerhand  Nachrichten  über  den  Mimus  und  mimische  Auf- 
führungen aus.  So  fragt  Atticus  im  Jahre  54  an,  wie  die  Mime 
Arbuscula  gefallen  habe,  und  Cicero  berichtet,  man  hätte  ihr 
sehr  applaudiert').  Im  Jahre  44  erstattet  Atticus  Bericht  über 
die  theatralischen  Aufführungen,  besonders  aber  über  die  Mimen 
des  Publilius  Syrus  und  die  gute  Aufnahme,  die  allerhand  poli- 
tische Anspielungen,  die  darin  vorkamen,  beim  Volke  fanden^). 
Er  handelt  damit  nach  Ciceros  Wunsch;  denn  dieser  hat  ihn 
ausdrücklich  darum  gebeten'^).  Desgleichen  ergeht  sich  Cicero 
in  den  Briefen  in  allerhand  Anspielungen  auf  den  Mimus.  Sein 
witziger  Freund  Paetus  hatte  im  Jahre  46  einen  Brief  an  ihn 
gerichtet,  in  dem  er  ihn  unter  Anwendung  eines  Verses  des 
Accius  beschwor,  sich  vor  der  Mifsgunst  zu  hüten.  Auf  diesen 
ernsten  Teil  hatte  er  einen  lustigen  mit  allerhand  Späfsen  folgen 
lassen.  Dazu  meint  Cicero  (IX,  16,  17),  er  hätte  auf  die 
Tragödie  nicht  eine  Atellane,  wie  es  früher,  sondern,  wie  es 
jetzt  Sitte  sei,  einen  Mimus  folgen  lassen,  und  spielt  selbst 
auf  die  lustige  Person  im  Mimus,  den  Sannio  *),  ja,  wie  es  scheint 
auch  auf  den  Juppiter  riciniatus  im  Mimus  an*). 


*)  Ad  Alt.  VI,  15:  Quaeris  nunc  de  Arbuscula.  Valde  placuit.  Ludi 
inagnißci  et  grati. 

2)  Ad  Att.  XIV,  2:  Duas  a  te  accepi  epistulas  heri.  Ex  priore  theatrum 
Publiliumque  cognovi,  bona  signa  consentientis  multitudinis. 

^)  Ad  Att.  XVI,  3:  Tu,  si  quid  pragmaticum  habebis,  scrihes;  sin  minus, 
populi  iniari^aatav  et  mimorum  dicta  perscribito. 

*)  Epp.  IV,  16,  10:    „salis  enim  satis  est,  sannionum  parum^. 

S)  Paetus  hat  Cicero  scherzend  die  sonderbarsten  Leckerbissen  ver- 
sprochen, falls  er  sich  bei  ihm  zu  Gaste  ladet.  Darauf  heifst  es  bei  Cicero 
(IX,  16,8);  volo  enim  ridere  animum,  qui  mihi  audeat  isla,  quae  scribis,  apponere 
aut  etiam  polypum  minicui  lovis  similem.  Die  Erklärer  erinnern  daran,  das 
Gesicht  des  Juppiter  auf  dem  Kapitol  sei  mit  Zinnober  angestrichen.  Also 
ein  Polyp  mit  rotem  Kopf  oder  ein  ganz  roter  Polyp.  Den  giebt  es  gar 
nicht.  Man  hat  sich  geholfen,  an  einen  Polypen  in  zinnoberroter  Sauce  zu 
denken,  aber  wo  ist  hier  von  Sauce  die  Rede?    Es  ist  zu  lesen  riciniati  lovis. 


Beurteilung  des  Mirnns  durch  die  antiken  Autoren.  63 

Dem  Rechtsgelehrten  Trebatius  rät  Cicero,  wenn  es  sich 
mit  seiner  Beförderung  durch  Caesar  nicht  bald  macht,  aus  Gallien 
nach  Rom  zurückzukehren.  Wenn  er  länger  umsonst  draufsen 
bleibe,  könne  er  leicht  dem  Spott  verfallen,  und  schliefslich 
brächte  ihn  gar  deY  Miraograph  Laberius  oder  auch  Valerius  als 
„Rechtsgelehrten  in  Britannien"  auf  die  Bühne'). 

Selbst  in  der  öffentlichen  Gerichtsverhandlung  würzt  Cicero 
seine  Rede  mit  Anspielungen  auf  den  Mimus.  Wenn  er  in  den 
Philippischen  Reden  unablässig,  in  den  Verrinen  wiederholt,  in 
der  Rede  für  Piancius-)  einmal  an  die  Mimen  und  vor  allem  an 
die  Miminnen  erinnert,  so  brachte  das  der  Stoff  mit  sicli. 
Antonius,  Verres,  Piancius  hatten  sich  eben  mit  diesen  zu 
schaffen  gemacht. 

Aber  der  Mimus  fällt  ihm  auch  wiederholt  ganz  aus  freien 
Stücken  ein.  Den  Antonius,  der  plötzlich  dadurch  reich  wird, 
dafs  er  sich  in  des  Pompejus  Vermögen  einweisen  läfst,  ver- 
gleicht er  mit  Personen  des  Mimus,  die  auch  auf  einmal  vom 
Bettler  zum  Krösus  werden^).  Voll  Hohn  ruft  er  dem  Triumvir 
zu,  er  hätte  sich  etwas  Witz  wenigstens  von  seiner  Mima  — 
gemeint  ist  Cytheris  —  angewöhnen  können*). 

Caelius  ist  angeklagt,  er  habe  die  Clodia  durch  seinen 
Freund  Licinius  vergiften  wollen,  er  ist  dabei  von  den  Freunden 


Solch  einen  abenteuerlichen  Kobold  von  Polyp,  wie  es  der  Juppiter  riciniatus  im 
Mimus  ist,  mag  man  Cicero  vorsetzen.  Dafs  dieser  Juppiter  ein  sehr  seltsames 
ungeheuer  war,  lehrt  Arnobius  (adv.  gentes  VI,  25):  Riciniatus  Juppiter  atque 
barbatus,  dextra  fomitem  sustinens  perdolatum  in  fulminis  morem.  Cicero  bleibt 
eben  bei  seinen  vom  Mimus  hergeholten  Vergleichen.  Darin  besteht  der 
Hauptwitz.  Ich  verweise  auch  auf  die  Ausführungen  Dieterichs  zu  diesem 
Briefe,  Pulcinella  S.  75. 

^)  VIT,  11:  Denique  .  .  .  si  diutius  frustra  afueris,  non  modo  Laherium,  sed 
etiam  sodalem  nostrum  Valerium  pertimesco;  mira  enim  persona  induci  potest 
Britannici  iureconsulti. 

2)  Kap.  XII,  30 :  raptam  esse  mimulam,  quod  dicitur  Atinae  factum  a  inventute 
vetere  quodam  in  scaenicos  iure  maximeque  oppidano.  0  adulescentiam  traductam 
eleganter,  cui  quidem  cum,  quod  licuerit,  obiciatur,  tarnen  id  ipsum  falsum  reperiatur ! 

3)  Philipp.  II,  27. 
*)  Philipp.  II,  20. 
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Clodias  ertappt  worden,  aber  ihnen  noch  glücklich  entwischt.  Das 
Ganze  ist  nach  Cicero  nur  eine  Erfindung  der  Clodia.  Warum 
hätten  denn  ihre  vielen  Freunde  den  einen  Licinius  nicht  fest- 
gehalten? Dieses  Märchen  habe  ja  gar  kein  richtiges  Ende, 
wie  ein  ordentliches  Drama,  sondern  höre  auf  wie  ein  Mimus, 
wo  auch,  wenn  man  nicht  mehr  wf  iter  wisse,  schnell  einer  unter 
den  Händen  entläuft.  Dann  tönen  zum  Zeichen  des  Schlusses 
laut  die  Klappern,  und  der  Vorhang  fällt'). 

Rabirius  Postumus  ist  wegen  Erpressung  angeklagt,  be- 
gangen an  dem  König  Ptolemäus  Auletes.  Gesandte  aus 
Alexandria  suchen  ihn  zu  verderben.  Sie  wenden  dabei,  meint 
Cicero,  Kabalen  und  Ränke  an,  wie  im  Mimus").  Dem  Konsul 
Piso  wird  seine  Schwelgerei  vorgerückt.  Anfangs  schwelgte  er 
doch  noch  hinter  dem  mimischen  Vorhang,  «dem  Siparium  — 
das  den  vordersten  Teil  der  Bühne,  auf  dem  die  Mimen  spielten, 
von  der  grofsen  Hinterdekoration  schied  — ,  jetzt  aber  schon 
ganz  im  Vordergrunde,  recht  als  wenn  er  auf  der  Theater- 
maschine, der  Exostra"),  herausgerückt  wäre. 

Schliefslich  hat  Cicero  dem  Mimus  sogar  in  seiner  Theorie 
der  Redekunst  einen  Satz  gegönnt.  In  der  geistvollen  Betrach- 
tung über  das  Lächerliche,  die  sich  in  dem  Buche  ,,vom  Redner" 
findet  (Kap.  68—72),  wird  wiederholt  der  Mimus  und  die  ihm 
nahe  verwandte  Atellane  herangezogen.  Zuerst  werden  als  eine 
der  reichsten  Quellen  des  Lächerlichen  körperliche  Fehler  und 
Gebrechen   angegeben.    In    der  That  fliefst  hier  eine  der  wich- 


1)  Pro  Caelio  64 :  Velut  haec  tota  fabella  veteris  et  plurimarum  fabularum 
poetriae  quam  est  sine  argumentOy  quam  nulluni  invenire  exitum  polest!  Quid  enim'i 
isti  tot  viri  cur  Licinium  de  manibus  amiserunt?  65:  Mimi  ergo  est  iam  exitus, 
non  fabulae;  in  quo,  cum  clausula  non  invenitur,  fugit  aliquis  e  manibus,  deinde 
scabilla  concrepant  aulaeum  tollitur. 

2)  Pro  Rabirio  Postlimo  35:  Audiebamus  Alexandriam,  nunc  cognoscimus, 
Jllim  omnes  praestigiae,  illim,  itiquam,  omnes  fallaciae,  omnia  denique  ab  iis  mimorum 
argumenta  nata  sunt. 

3)  De  prov.  cons.  VI,  14:  Jtaque  ille  (Piso)  alter  aut  ipse  est  homo  doctus 
et  a  suis  Graecis  subtilius  eruditus,  quibuscum  iam  in  exostra  helluatur,  antea  post 
siparium  solebat.  Als  The^ermaschine  und  identisch  mit  dem  Ekkyklema 
hat  die  Exostra  Körte  scharfsinnig  erwiesen.    Rh,  Mus.  1897,  S.  333  folg. 


Benrteilung  des  Mimus  durch  die  antiken  Autoren.  g5 

tigsten  Quellen  der  volkstümlichen  Komik.  Mimus  und  Atellane 
beziehen  daher  einen  grofsen  Teil  ihres  Witzes.  Dossennus  ist 
bucklig.  Ich  erinnere  auch  an  den  Bruch  des  Pappus;  die  ver- 
lorene Manneskraft  ist  ein  Thema  des  Mimus.  Die  mimischen 
stupidi  erschienen  mit  ihrem  glattrasierten  Schädel,  ihrem  riesigen 
Phallus,  ihren  ebenso  albernen  wie  lächerlichen  Grimassen 
und  ihrer  sonstigen  Ungestalt  als  die  körperliche  Incarnation 
der  Dummheit'). 

Gleich  wird  hier  aber  darauf  hingewiesen,  dafs  bei  solchen 
Witzen  dem  Redner  keineswegs  dieselbe  grenzenlose  Freiheit 
des  lächerlichen  Übermuts  und  der  Possenreifserei  gestattet  ist, 
wie  dem  Mimen  ^). 

Sehr  lächerlich  ist  auch  die  spafshafte  Imitierung  von  Per- 
sonen"). Aber  sie  darf  nicht  übertrieben  werden,  sonst  wird  sie 
zur  Karrikatur,  und  die  gehört,  wie  die  Zote,  nur  in  den 
Mimus  *}. 


')  Hirnea  Pappi  heifst  eine  Atellane  des  Pomponius.  Bei  Martial 
(XII,  83.)  kommt  ein  „derisor  hirnearum'^  vor,  (jer  noch  spöttisclier  ist  als  der 
Mimograph  CatuU.  Um  die  verlorene  Manneskraft  drehen  sich  allerhand 
mimische  Scenen  bei  Petron.  Ich  erinnere  auch  an  die  Mifsgestalt  der 
ältesten,  bekannten  lustigen  Person,  des  Thersites  bei  Homer.  Für  die  körper- 
lichen Gebrechen  und  Abnormitäten  der  modernen  lustigen  Figuren  findet 
sich  viel  Material  bei  FIögel-Ebeling  „Geschichte  des  Grotesk-Komischen". 
Ich  verweise  zugleich  auf  den  (S.  38)  angeführten  Ausspruch  von  Scherer 
und  auf  Dieterich  Pulcinella  S.  37  folg. 

2)  Cic.  de  oratore  259 :  Est  etiam  deformitatis  et  corporis  vitiorum  satis 
bella  materies  ad  tocandum  .  .  .  Jnq  uo  .  .  .  ettamsi  quid  perridicule  possis,  vitandum 
est  oratori  .  .  .  ne  .  .  .  iocus  sit  .  .  .  mimicus. 

3)  de  oratore  242:  In  re  est  item  ridiculum,  quod  ex  quadam  depravata 
imitatione  sumi  saht,  ut  idem  Crassus:  Per  tuam  nohilitatem,  per  vestram  familiam! 
Quid  aliud  fuif,  in  quo  contio  rideret,  nisi  illa  voltus  et  vocis  imitatio  ?  Per  tuas 
statuas  vero  quom  dixit  (et)  extento  bracchio  paulum  etiam  de  gestu  addidit,  vehemen- 
tius  risimus.  Hier  haben  wir  ein  kleines  mimisches  Pägnion,  wie  es  die 
römischen  Redner  sich  ab  und  zu  gestatteten. 

■*)  de  oratore  II,  242:   mimorum  est  enim  {et)  ethologorum,  si  nimia  est  imi-  ' 
tatio.     Vgl.  auch  243:    sed    ut   in  illo  superiore  genere   narrationis  vel  imitationis 
vitanda    est    et    mimorum    et    ethologorum    similitudo.     Vor  der  Nachahmung  der 
niedrigsten  Art  der  Mimen,  die  nur  noch  den  Ehrentitel  scurra  oder  scurra 
mimarius  fähren,  warnt  auch  Julius  Victor.  Kap.  XXVI,  S.  447, 1  Halm.   Vita 
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Dann  wird  das  Lächerliche  im  Mimus  eingehend  behandelt. 
Hören  wir  Cicero  selbst:  „Was  kann  zum  Beispiel  so  lächerlich 
sein  als  es  Harlekin  (Sannio)  ist?  Aber  man  lacht  nur  über 
seine  Grimassen,  über  sein  Nachäffen  der  Eigenheiten  anderer 
Menschen,  über  seine  Stimme,  kurz  überhaupt  über  seine  ganze 
Person.  Ich  kann  ihn  eine  lustige  Figur  nennen,  aber  ich  kann 
nur  wünschen,  dafs  so  nicht  der  Redner,  sondern  der  Mime  ist. 
Darum  ist  die  erste  Art,  die  ganz  besonders  Lachen  erregt,  nicht 
die  unsere.  Nämlich  das  Mürrische,  Abergläubische,  Argwöhnische, 
Prahlerische,  Alberne.  Solche  Charaktere  sind  an  und  für  sich 
lächerlich.  Aber  solche  Persönlichkeiten  pflegen  wir  zu  ver- 
spotten, nicht  darzustellen."     (De  orat.  IL  25L) 

Hier  hat  Cicero  die  vornehmlichsten  Charakterrollen  in 
Mimus  und  Atellane  mit  Kennerblick  herausgegriffen.  Der 
Alberne,  der  stupidus  oder  stupidus  graecus,  der  mimus  calvus, 
der  fiwQog  und  ficogog  (paXaxgög  ist  ein  stehender  mimischer 
Typus.  Mürrisch,  abergläubisch,  argwöhnisch  sind  die  Väter  im 
Mimus,  wie  der  Pappus  in  der  Atellane.  Ich  erinnere  an  den 
Murrkopf  (Mumurco)  des  Syrus^).  Der  Prahler  war  von  jeher 
eine  der  lustigsten  Figuren  in  der  Komödie,  dem  Mimus,  wie 
der  Atellane;  besonders  der  miles  gloriosus,  welcher  der  volks- 
mäfsigen  Burleske  ebenso  wie  der  vornehmen  Komödie  angehört, 
die  ihn  erst  von  dorther  entlehnt  hat.  Dann  wird  der  Redner 
vor  der  Nachäffung  bestimmter  Personen  gewarnt,  was  nur  mit 
Mafs  geschehen  darf  (II,  252).  Es  ist  das  die  spezifische  Kunst 
der  mimi-ethologi,  die  ebenso  das  Brüllen  des  Meeres,  das 
Rauschen   der   Flüsse   wie    den    Gesang   von    Nachtigallen,    die 


dicta  vemilia  scurrarumque  aemulationem :  nam  multi,  dum  se  facetos  volunt,  non 
modo  verba,  sed  gestus  quoque  ac  vocabula  scurrarum  exprimunt.  Ita  accidit,  ut 
nee  quod  esse  debent  sint,  nee  quod  imitantur, 

1)  Für  den  Mürrischen  wird  später  (279)  eine  Stelle  aus  einer  Atellane 
des    Novius    citiert.     Me    tarnen    hercule    etiam    illa   valde  movent  stomachosa  et 
quasi  submorosa  ridicula;    nam  quem  a  moroso  dicantur,  tum  eius  non  sal  sed  nU' 
tura  ridetur.     In  quo,  ut  mihi  videtur,  persalsum  illud  est  apud  Novium: 
Quid  ploras,  pater? 
Mirum  ni  caniem'i     Coiidemnatus  sum. 
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Stimmen  und  Eigentümlichkeiten  von  Menschen  und  Tieren  nach- 
machten. Diese  Mimen  gehörten  aber  zu  den  niedrigsten  ihrer 
Gattung').  Dann  wird  das  Grimassenschueiden  und  der  zotige 
Witz  verworfen.     (II,  252.) 

Die  obscöne  Zote  wie  das  Grimassenschneiden  ist  wieder 
eine  spezifische  Art  des  Lächerlichen  im  Mimus ;  der  Sannio  hat 
davon  seinen  Namen  (Sanna,  die  Grimasse). 

Als  besonders  lustig  unter  den  den  Rednern  zustehenden 
Arten  des  Lächerlichen  wird  dann  das  Doppelsinnige  angeführt. 
Dafür  wird  gleich  wieder  ein  Beispiel  ans  der  Atellane  ge- 
geben-). Dann  heifst  es  bald  darauf:  (II,  258.)  „Es  besteht 
noch  eine  andere,  nicht  abgeschmackte  Art  des  Witzes,  die  im 
Worte  liegt,  wenn  man  nämlich  etwas  wörtlich  und  nicht  nach 
dem  Sinn  nimmt.  Auf  dieser  einen  Art  beruht  ganz  „der  Vor- 
mund", das  alte,  von  der  ganzen  Welt  belachte  Mimen  spiel. 

Doch  ich  wende  mich  von  den  Mimen  ab^)."  Mit  der  Ab- 
wendung vom  Mimus  ist  es  ihm  aber  nicht  ernst.  Kaum  ein 
paar  Seiten  später  ist  schon  wieder  vom  Mimus  die  Rede. 
(274):    „Es  giebt  auch  jene  etwas  ungereimten  Witze,  die  aber 


')  Der  nähere  Nachweis  Mimusprogr.  S.  8  folg. 

**)  255 :  Sed  scitis  esse  notissimum  ridiculi  genus,  cum  aliud  exspectamus  aliud 
dicitur.  nie  nobismet  ipsis  noster  error  risum  viovet.  Qtiod  si  admixtum  etiam  est  amhi- 
guum,  ßt  salsius;  ut  apud  Noviuin  videtur  esse  misericors  ille,  qui  iudicatum  duei  videt; 
percontatur:  Quanti  addictust?  Mille  nummum:  Si  addidisset  tantummodo  Dttcas 
licet,  esset  illud  genus  ridiculi  praeter  exspectationem ;  sed  quia  addidit  Nihil  addo, 
ducas  licet,  fuit,  ut  mihi  quidem  videtur,  salsissumus.  Sonst  wird  Novius  und  die 
Atellane  in  diesem  Abschnitte  noch  285  erwähnt. 

3)  Die  wörtliche  Auffassung  hat,  wie  wir  sahen,  (S.  39)  schon  Scherer  als 
einen  der  wichtigsten  Witze  der  modernen  Burleske  und  besonders  der  Fastnachts- 
spiele hervorgehoben.  Auch  die  Witze  Till  Eulenspiegels  bestehen  zum 
Teil  darin.  So  wenn  er  statt  eines  Flausches,  den  man  Wolf  nennt,  aus  dem 
Stoff  einen  wirklichen  Wolf  herrichtet,  oder  eine  ganze  Nacht  hindurch 
einem  Rock  ohne  Erfolg  nach  dem  wörtlich  gefafsten  Befehle  des  Meisters 
einen  Ärmel  anwirft,  oder  auf  die  Anweisung  eines  Schusters  „Schneid  zu 
grofs  und  klein,  wie  es  der  Hirt  aus  dem  Dorfe  treibt,"  das  Leder  zu 
Schweinen,  Ochsen,  Kälbern,  Schafen  zerschneidet.  Eulenspiegel  Ausg.  von 
Lappenberg. 

5* 
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gerade    darum  Lachen    erregen   und  nicht  blofs  für  die  Mimen, 
sondern  einigermafsen  auch  lUr  uns  passen. 

„Dieser  dumme  Kerl,    eben  da  er  reich  geworden,    sieh',    da 

starb  er  schon." 

„Was  stellt  das  Weib  da  vor?    's  ist  meine  Frau.    Bei  Gott, 

dein  Ebenbild." 

„So  lang  er  sich  im  Bade  aufhielt,  starb  er  nie." 

Diese  Gattung  ist  etwas  niedrig  und,  wie  ich  sagte,  mimisch. 
Aber  sie  hat  auch  für  uns  Geltung,  wenn  ein  nichts  weniger 
als  thörichter  Mann  unter  dem  Scheine  der  Thorheit  etwas 
Witziges  sagt."  Da  haben  wir  die  klugen  Narren  des  Mimus 
und  der  volksmäfsigen  Burleske,  die  dann  später  auch  in  der 
modernen  Litteratur  und  besonders  bei  Shakespeare  eine  so  be- 
deutende Rolle  spielen'). 

Bemerkt  soll  noch  werden,  dafs  Cicero  diese  Betrachtungen 
dem  C.  Julius  Caesar  Strabo,  einem  älteren  Verwandten  des 
grofsen  Julius  Caesar  in  den  Mund  legt,  und  ihn  so  vielfältig 
den  Mimus  erwähnen  läfst.  Nun  war  der  Imperator  ein  leiden- 
schaftlicher Freund  des  Mimus,  wie  er  ja  auch  später  die 
Sicherung  seiner  Herrschaft  mit  der  Aufführung  zahlreicher 
Mimen  feierte.  War  diese  Vorliebe  ein  Familenerbthcil?  Hat 
Cicero,  der  Caesars  Vorliebe  für  den  Mimus  wohl  kannte,  daran 
gedacht,  als  er  dem  Caesar  Strabo  diese  'Abhandlung  in  den 
Mund  legt? 

Jedenfalls  werden  wir  nach  diesen  häufigen  Erwähnungen 
des  Mimus,  nach  diesen  fortwährenden  Anspielungen  "0,  nach 
dieser  ausdrücklichen  Hervorhebung,  dafs  mancherlei  vom 
mimischen  Witze  auch  dem  Redner  vor  Gericht  und  vor  dem 
Volke   gestattet   sei,    kaum    glauben,    dafs   Cicero  wirklich  den 


')  Sehr  bemerkenswert  ist,  dafs  Cicero  in  diesem  laugen  Abschnitt 
über  das  Lächerliche  nirgends  die  vornehmen  Komöden  Aristophanes, 
Meuander,  Plautus,  Terenz  heranzieht,  was  sehr  gut  möglich  gewesen  wäre. 

2)  Sie  finden  sich  sogar  in  den  philosophischen  Schriften,  wenn  wir  mit 
Halm  und  Baiter  De  legibus  I,  27  lesen:  nam  et  oculi,  mimi  arguti,  quemad- 
modum  animo  qff'ecti  simus,  loqnuntur  statt:  nimis  arguti;  aber  das  ist  zweifelhaft. 
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Mimus  verachtet  habe,  wie  Grysar  so  zuversichtlich  behauptet'). 
Im  Gegenteil,  Cicero  hat  offenbar  als  witziger  und  geistreicher 
Mann  2)  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  Mimus  gehabt.  Er  hätte 
ja  seine  Beispiele  für  die  verschiedenen  Arten  des  Lächerlichen 
so  bequem  irgend  einem  griechischen  Plandbuch  entnehmen 
können.  Aber  bei  seinem  mimischen  Interesse  und  seiner  ge- 
nauen Kenntnis  des  Mimus  seiner  Zeit  wählte  er  sie  sich  dort. 
Erschien  dieser  Teil  von  de  oratore  den  Zeitgenossen  darum 
auch  weniger  gelehrt,  so  war  er  dafür  um  so  lebendiger  und 
lustiger.  Mit  Vergnügen  sieht  man  hier  Cicero  auf  der  eigenen 
Spur  wandeln  und  geschickt  die  Brücke  zwischen  der  Gelehr- 
samkeit der  Rhetoren  und  dem  lebendigen  Leben,  dem  der  Mimus 
angehörte,  schlagen.  Schwerlich  hätte  er  die  Erklärung  des 
Donat:  „Der  Mimus  gefällt  nur  Unzüchtigen  und  Ehebrechern" 
unterschrieben,  so  wenig  wie  später  etwa  der  Philosoph  Seneca. 
Wohl  spricht  Seneca  von  mimischen  Albernheiten  und  Aus- 
drücken, die  für  die  Gallerie  passen.  Aber  in  demselben  Atem- 
zuge rühmt  er,  Publilius  Syrus,  der  Mimograph,  habe  mehr 
Geist  besessen,  als  die  Tragiker  und  Komiker,  und  seine  Sen- 
tenzen seien  treffender  als  die  tragischen ').  An  einer  andern 
Stelle  heifst  es:    „Wie  vieles  sagen  die  Dichter,  was  von  Philo- 


1)  a.  a.  0.  S.  255:  „Schon  von  dieser  Seite  mochte  der  Mimus  Per- 
sonen von  feinerem  Geschmacke  wenig  interessieren.  Das  Urteil  des  Horaz 
habe  ich  schon  angeführt.  Auch  Cicero  konnte  sich  mit  diesem  neuen  (!!) 
Kunstprodukte  nicht  befreunden."  Aber  neu  war  der  Mimus  für  Cicero 
durchaus  nicht;  wird  doch  bei  ihm  in  de  oratore,  dessen  Scenerie  ins  Jahr  91 
verlegt  ist,  vom  Mimus  als  etwas  Altem  gesprochen,  und  der  mimus  vetus 
Tutor  angeführt.  So  falsch  wie  diese  Anschauung  ist  alles  andere  in  der  Auf- 
fassung Grysars.  Da  er  die  verwerfenden  Urteile  der  Grammatiker,  die  er 
als  methodischer  Kopf  an  den  Anfang  seines  Buches  stellte,  zuversichtlich 
für  die  allgemeine  Meinung  hielt,  glaubte  er  danach  alles  modeln  zu  müssen. 
Das  mufste  ihm  gelingen,  da  er  weder  die  Auffassung  Ciceros  noch  irgend 
eines  anderen  Autors  im  Zusammenhange  behandelte. 

2)  Macrobius  II,  12:  Cicero  autem,  quantum  in  ea  re  valuerit,  quis  ignorat, 
qui  vel  liberti  eins  libros,  quos  is  De  Jocis  patroni  composuit,  quos  quidam  ipsius 
putant  esse,  legere  aeravit?  quis  item  nescit  consularem  eum  scurram  ah  inimicis 
appellari  solitum?  quod  in  oratione  etiam  sua   Vatinius  posuit. 

3)  Dial.  IX,  11, 8.    Vgl.  S.  66, 67  Anm. 
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sophen  entweder  schon  gesagt  worden  ist,  oder  doch  gesagt 
werden  sollte.  Welche  Menge  bedeutungsvoller  Sprüche  steht  in  den 
Mimen.  Wie  vieles  bei  Publilius  sollte  nicht  von  Mimen,  sondern 
von  Tragöden  gesprochen  werden  ^)''.  Von  diesen  Sprüchen  macht 
der  Philosoph  bei  jeder  Gelegenheit  Gebrauch.  Seine  Schriften 
sind  damit  durchsetzt. 

Aber  er  kennt  nicht  blos  diese  Sprüche,  er  kennt  die 
ganzen  Mimen,  in  denen  sie  vorkamen.  Spruchsanimlungen  aus 
Publilius,  aus  denen  er  sie  hätte  entnehmen  können,  gab  es 
erst  nach  seiner  Zeit  und  zum  Teil  auf  seine  Anregung  hin. 
Auch  hat  der  Philosoph  diese  Sentenzen  im  Theater  selbst  ge- 
hört, wo  man  besonders  gelungene  mit  Beifallklatschen  belohnte^). 
Selbst  mit  den  Besonderheiten  der  mimischen  Sprache  ist  Seneca 
vertraut.  Wenn  er  für  eine  menschenwürdige  Behandlung  der 
Sklaven  eintritt,  so  meint  er,  in  der  alten  Zeit  hätte  man  den 
Herrn  Hausvater  (pater  familias),  den  Sklaven  Hausgenossen 
(familiaris)  genannt,  und  diese  schöne  Sitte  hätte  der  Mimus 
noch  bewahrt^). 

Überall  findet  sich  Seneca  an  den  Mimus  erinnert.  Wenn 
er  auf  die  Laster  seiner  Zeit  schilt,  so  meint  er,  der  Mimus 
stelle  sie  zwar  dar,  aber  die  Wirklichkeit  übertreffe  noch  das 
mimische  Lebensbild*).     Wenn    von    der   Darstellung   trauriger 


')  Epist.  VIII,  8,  9.     Vgl.  S.  66,  67  Anm. 

2)  Epist.  lOS,  8,  9—12:  Nonne  vides,  quemadmodum  theatra  consonent, 
quotiens  aliqua  dicta  sunt,  quae  publice  agnoscimus  et  consensu  vera  esse  iestamur? 

Desunt  inopiae  multa,  avaritiae  omnia. 
In  nulluni  avarus  bonus  est  in  se  pessimus 
ad    hos    versus    ille    sordidissimus   plaudit.     108,  12.     Cum    haec    atque    eiusmodi 
audimus.     Ähnlich  heifst  es  Ep.  94,43: 

Ävarus  animus  nullo  satiatur  lucro. 
Ab  alio  exspectes  alteri  quod  feceris. 
Haec  cum  ictu  quodam  audimus. 

3)  Ep.  47,  14. 

*)  De  brevitate  vitae  12,  13:  nunc  et  mimos  multa  mentiri  ad  exprobrandam 
luxuriam  puto.  Plura  mehercules  praetereunt  quam  fingunt  et  tanta  incredibilium 
vitiorum  copia  ingeniöse  in  hoc  saeculo  processit,  ut  iam  mimorum  arguere  possis 
neglegentiam. 
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Ereignisse  gesprochen  wird,  gleich  ist  das  Beispiel  eines  Schiff- 
bruchs zur  Hand,  wie  er  damals  im  Mimus  vorkam  ')•  Wenn 
Seneca  die  weichliche  Art  des  Maecenas  schildert,  der  mit  dem 
Pallium  sich  den  Kopf  so  bedeckte,  dafs  nur  die  Ohren  hervor- 
stachen, gleich  fallen  ihm  die  divites  fugitivi  des  Mimus  ein, 
die  ebenso  über  die  Bühne  laufen").  Wenn  der  Philosoph  davon 
spricht,  wie  ablehnend  sich  sein  Bruder  Gallio  gegen  jede 
Schmeichelei  verhält,  erinnert  er  sich  der  Schmeichler  im 
Mimus  ^).  Alle  äufseren  Zeichen  der  Gemütsbewegung  können 
die  Schauspieler  nachmachen  aufser  der  Schamröte  0.  Offenbar 
ist  hier  an   die  Mimen  gedacht,    die  allein  keine  Maske  trugen. 

Auch  aus  der  äufseren  Gescliichte  des  Mimus  weifs  Seneca 
mancherlei.  So  erzählt  er  von  der  Verspottung  Caesars  durch 
Laberius*).  Von  ihm  haben  wir  auch  die  hübsche  Erzählung 
von  dem  altersschwachen  Archimimen,  der  tagtäglich  zum 
Kapitel  hinaufsteigt,  um  vor  Jupiter  einen  Mimus  aufzuführen, 
da  die  Menschen  ihn  nicht  mehr  sehen  mochten'). 

Die  Vorliebe  für  den  Mimus  begleitet  Seneca  bis  in  seine 
Dichtungen.  Die  sententiösen  Schlüsse  der  Reden  in  den  Tra- 
gödien erinnerten  schon  Wölflin  an  die  Sentenzen  des  Publilius^). 
Die  Apocolocyntosis  gleicht  in  Plan  und  Ausführung  dem 
mythologischen  Mimus.  Seneca  selbst  vergleicht  eine  Scene 
daraus  mit  dem  Fressermimus^).  Auch  die  Motivierung,  man 
müfste   Jemand    haben,    der    mit   Romulus    die   heifsen    Rüben 


1)  Dial.  IV,  2, 5 :  Inde  est,  quod  adridemus  ridentihus  et  contristat  nos 
turba  moerentium  et  effervescimus  ad  aliena  certamina,  quae  non  sunt  irae,  non 
magis  quam  tristitia  est,    quae    ad  conspectum    mimici    naufragii  contrahit  frontem, 

2)  Ep.  113,6. 

3)  Natural.  Quaest.  IV,  praef.  12:  Nolo  tarnen  tibi  displiceas,  quasi  male 
egeris  mimum  et  quasi  ille  aliquid  iocorum  aut  doli  suspicatus  sit:  non  reprehendit 
te,  sed  repulit. 

*)  Ep.   11,7. 
5)  Dial.  VI,  11. 

*)  Frgm.  36,  H. :  doctus  archimimus,  senex  tarn  decrepitus,  quotidie  in 
Capitolio  agebat,  quasi  dii  libenter  spectarent,  quem  homines  desierant. 

7)  Vgl.  Publilii  Syri  sententiae  S.  12. 

8)  Apocolocyntosis  Cap.  9. 
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schlingen  könne  ^},  weist  in  dieselbe  Richtung.  Die  Apocolo- 
cyntosis  ist  eine  Satura  Menippea,  und  diese,  insbesondere, 
wie  die  Satire  überhaupt,  hat  schon  als  ganze  Gattung  nahe  Be- 
ziehungen zum  Mimus,  die  wir  einer  zusammenhängenden  Erörte- 
rung vorbehalten. 

Schliefslich  erscheint  das  ganze  menschliche  Leben  dem 
Philosophen  als  ein  Mimus  ^).  Mit  einem  Schauspiel  hatten  es 
Cyniker  und  Stoiker  schon  längst  verglichen^).  Seneca  ist  der 
erste  Philosoph,  der  an  den  Mimus  erinnert.  Dieser  gilt  ihm 
eben  als  das  Schauspiel  überhaupt.  Darum  kann  er  vom  Mimus 
sprechen  und  zugleich  mit  Tragödienversen  exemplifizieren. 

Den  Hauptvorwurf,  der  gegen  dieses  Drama  gerichtet  wird, 
es  sei  unsittlich  und  verlocke  durch  schlüpfrige  Darsellungen 
zur  Sünde,  läXst  Seneca  nicht  gelten.  Er  meint,  der  Mimus 
stellt  die  Laster  dar,  um  abzuschrecken,  er  beabsichtigt  also 
gerade  sittliche  Wirkungen.  Ja,  man  müsse  den  Mimus  tadeln, 
der  in  dieser  lasterhaften  Zeit  noch  so  viele  Laster  übergehe*). 
Hier  stimmen  Seneca  und  Martial,  der  grofse  Klient  des  Hauses 
Seneca*),  völlig  überein,  der  Mimus  malt  das  lasterhafe  Leben 
in  tugendhafter  Absicht. 

Offenbar  steht  Seneca  mit  diesem  günstigen  Urteil  in  seiner 


^)  Cap.  9:     qid  cum  Rotnulo  possit  ferventia  rapa  vorare. 

2)  Epist.  mor.  XI,  1  (80) :  Saepius  hoc  exemplo  mihi  utendum  est,  nee  enim 
ullo  efßcacitis  exprimitur  hie  humanae  vitae  mimus,  qui  nobis  partes,  qxtas  male 
agamus,  adsignat:  ille  qui  in  scaena  latus  incedit  et  haec  resupimts  dicit: 

En  impero  Argis:  regna  mihi  liquit  Pelops, 
qua  ponto  ab  Helles  atque  ab  lonio  mari 
urgetur  Isthmos, 

tervus    est:    quinque    modios    accipit    et    quinque  denarios.     Ille  qui  superbus  atque 
inpotens  et  fiducia  virium  timidus  ait: 

quod  nisi  quieris,  Menelae,  hac  dextra  occides 
diurnum  accipit  in  ceniunculo  dormit. 

3)  Die  näheren  Nachweise  bei  Wilamowitz  Hermes  21.  S.  626;  vgl. 
auch  unten  Abschnitt  VII. 

*)  Vgl.  S.  70  Anm.  4. 

^)  Vgl.  Friedlaender  Martialausg.  I,  S.  4  und  5. 
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Zeit  durchaus  nicht  allein.  Er  war  hier  nur  einer  unter  vielen. 
Schon  sein  Vater  hatte  ein  reges  Interesse  für  den  Mimus  und 
hat  an  ihn  wiederholt  in  den  Kontroversien  erinnert.  Die  Aus- 
sprüche des  Rhetors  Seneca  über  die  schönen  Sprüche  des  Publilius 
Syrus  stimmen  fast  wörtlich  mit  denen  des  Philosophen  Seneca 
überein.  ^)  Aber  auch  der  hatte  diese  Vorliebe  erst  aus  zweiter 
Hand.  Denn  schon  zu  seiner  Zeit  war  es  in  der  Rhetorenschule 
Sitte,  Sentenzen  und  Redensarten  im  Stile  des  Mimus  und  be- 
sonders des  Mimen  Publilius  zu  gebrauchen 2),  und  die  Köpfe 
der  Studenten   und  wohl   auch   die   der  Professoren  waren   mit 


1)  Ich  gebe  hier  die  Stelleu  zum  Vergleich: 


Controyersiae  VII,  3, 8. 
Quae  apud  tum  [Syrum)  melius 
essent  dicta  quam  apud  quemguam  comi- 
cum  tragicum^pie  aut  Romanum  aut 
Graecum;  ut  illum  versum  quo  aiebant 
unum  versum  mveniri  non  posse  melio- 
rem: 

Tarn  detst  avaro  quod  habet 
quam  quod  non  habet; 
et  illum  de  eadem  re  dictum. 
Desunt  luxuriae  multa,  avaritiae  omnia; 

et    illos  versus   qui   huic  quoque  ter  ab- 
dicato  possent  convcnire: 

0  vita  misero  longa,  felici  brevis! 
et  plurimas  versus  referebat  Fublili  diser- 
tissimos. 

Die  beiden  ersten  Verse  finden 
sich  bei  Seneca,  dem  Philosophen,  in 
ähnlicher  Form.  Epist.  108,8  u.  94,43. 
Vgl.  S.  70,  Anm.  2. 


Dialog  IX,  U,  8. 

Ihiblilius,  tragicis  comicisque  vehem^n- 
tior  ingeniis  quotiens  mimicas  ineptias  et 
Verla  ad  suvimam  caveam  spectantia  re- 
liquit,  inter  multa  alia  cothurno  noii  tan- 
tum  sipario  fortiora  et  hoc  ait : 

cuivis  polest  accidere  quod  cuiquam 
polest.  Dialogua  ad  Marciam  de  con- 
solatione  9,  5 :  Egregium  versum  et  dig- 
num,  qui  non  e  pulpito  exiret:  cuivis 
polest  accidere  quod  cuiquam  potest. 

Ep.  VIII,  8, 9. 

Quam  multi  poetae  dicunt,  quae  philo- 
sophis  aut  dicta  sunt  aut  dicendal  non 
attingam  tragicos  .  .  .  Quantum  diser- 
tissimorum  versuum  inter  mimos  iacet! 
quam  multa  Publilii  non  excalceatis,  sed 
colhurnatis  dicenda  sunt!  unum  versum, 
eius  qui  ad  philosophiam  pertinet  et  ad 
hanc  parteniy  quae  modo  fuit  in  manibus, 
referam,  quo  negat  fortuita  in  nostro 
hahenda : 

alienum   est  omne,   quicquid  optando 
j   evenit, 

2)  Controv:    III,  2,   14.     Et   Murredius Publilianum    dedit  VII,  3,8. 

Murredius  ,  .  .  Publilianum  sententiam  dedit.  VII,  2,  1 4.  Et  Murredius  Publilianam 
sententiam  dedit.  VIT,  4, 8.  In  hac  controversia  Publilianam  sententiam  dedit 
Festus  guidam  rhetor. 
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solchen  Sprüchen  und  Phrasen  angefüllt^).  Dagegen  erhob  sich 
allerdings  heftiger  Widerspruch,  gegen  den  wieder  Cassius  Seyerus 
in  den  Kontroversien  die  Verteidigung  übernimmt.  Man  ahme 
den  Publilius  mit  Kecht  nach.  Seine  Sentenzen  seien  besser  als 
die  aller  Tragiker  und  Komiker.  Die  Eigentümlichkeit  des 
Publilius,  Worte  doppelsinnig  zu  gebrauchen,  habe  schon  der 
Atellanendichter  Pomponius  aufgebracht,  von  ihm  habe  es  La- 
berius,  und  von  diesem  Cicero').  Als  Beispiel  für  solche  zwei- 
deutige Ausdrucksweise  erzählt  dann  Seneca  die  hübsche  Ge- 
schichte, wie  Cicero  dem  Laberius,  der  nach  seinem  Auftreten 
als  Mime  von  der  Bühne  zu  den  Sesseln  der  Ritter  schreitet, 
nicht  Platz  macht  und  meint,  er  säfse  zu  enge,  mit  Anspielung 
auf  die  vielen  neuen  Senatoren  und  Ritter,  die  Caesar  geschaft'en, 
worauf  Laberius  mit  ähnlichem  Doppelsinne  nur  noch  viel 
beifsender  antwortet,  Cicero  pflege  doch  immer  auf  zwei  Stühlen 
zu  sitzen,  eine  Anspielung  auf  seine  zweideutige  politische 
Haltung  im  allgemeinen  und  während  des  Bürgerkrieges  zwischen 
Caesar  und  Pompejus  im  besonderen. 

Jedenfalls  überwogen  die  Verehrer  des  Mimus.  Sonst  hätte 
der  Rhetor  Seneca  den  Cassius  Severus,  den  besonderen  Ver- 
ehrer des  Syrus^),  nicht  so  ausführlich  zu  Worte  kommen  lassen. 
Aus  der  Rhetorenschule  also,  deren  Einflufs  Seneca,  der  Philo- 
soph und  Dichter,  sein  Leben  lang  nicht  los  geworden  ist,  hat 
er  auch  seine  Vorliebe  für  den  Mimus. 

So  hat  die  Beachtung,  die  Cicero  in  seinem  berühmten 
Lehrbuche  der  Rhetorik  dem  Mimus  zollte,  üppige  Frucht  ge- 
tragen. Man  wufste  in  diesen  Rhetorenschulen  ganz  genau,  dafs 
man  hier  Ciceros  Spuren  folge  und  hat  ihm  nachgerechnet,  was 
er  selbst  vom  Mimus  und  von  Laberius  entlehnte. 

In  diesem  Zusammenhange  kann  man  es  auch  verstehen, 
wie    Petron   darauf  kam,    Cicero    und  Publilius  Syrus   zu   ver- 


1)  Memini,    nos   cum  loqueremur  de  hoc  genere  sententiarum,  quo  infecta  iam 
erant  adulescentulorum  omnium  ingenia,  queri  de  Publilio   (Controv.  VII,  3,  8). 

2)  Controv.  VII,  3,  8-9. 

3)  summus  Puhlili  amator  (Controv.   VII,  3,  8). 
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gleichen^),  was  bisher  als  überaus  abstrus  crschieu,  dafs  man 
die  guten  Verse  des  Publilius,  die  einzige  zusammenhängende 
Stelle,  die  wir  von  ihm  besitzen,  mit  allerhand  Künsten  als 
nicht  Publilisch  zu  erweisen  suchte.  Petron  läfst  hier  seinen 
Trimalchio  eben  nur  als  ein  altes,  in  den  Rhetorenschulen  viel 
behandeltes  Thema  aufwerfen,  von  dem  Zusammenhange  zwischen 
Cicero  und  dem  Mimus,  von  der  Ähnlichkeit  zwischen  dem 
grofsen  Redner  und  dem  grofsen  Mimographen.  Wir  wissen  ja, 
dafs  Petron  Betrachtungen  über  die  Beredsamkeit  in  seinem 
Romane  Thür  und  Thor  geöffnet  hat.  Hat  er  doch  nächst 
Tacitus  die  beste  Schilderung  des  Verfalls  der  römischen  Bered- 
samkeit und  der  Gründe  desselben  gegeben.  Aufserdem  ist  der 
Rhetor  einer  der  wesentlichsten  Typen  in  diesem  Romane. 

Schliefslich  galt  es  in  den  Rhetoriken  der  Römer  als  aus- 
gemachte Sache,  dafs  die  Mimen  eine  hervorragende  Anleitung 
zur  Redefertigkeit  und  zur  Erziehung  der  Jugend  darin  ge- 
währten^). Selbst  Quintilian  sieht  sich  gezwungen,  wiederholt 
an  den  Mimus  zu  erinnern"*).  Gerne  hat  der  strenge  Leiter  der 
römischen  Jugend,  bei  dem  Martial  sich  noch  als  berühmter 
Dichter   wegen   seines    etwas   leichtfertigen  Lebenswandels    ent- 


')  Cap.  55.  donec  Trimalchio,  rogo,  inquit,  magister,  quid  putas  inter 
Ciceronem  et  Publilium  interesse?  Ego  alterum  puto  disertioretn  fuisse,  alterum 
honestiorem.  Quid  enim  his  melius  dici  poiest7  —  Es  folgen  die  bekannten 
Verse  des  Publilius  über  den  römischen  Luxus. 

2)  So  heifst  es  bei  Julius  Victor  (Halm.  Rhet.  L.  M.  S.  447.):  Multum 
ad  sermonis  elegantiam  conferent  comoediae  veieres  et  togatae  et  tahernariae  et 
Ätellanae  fahulae  et  mimo/abnlae,  multum  etiam  epistolae  veteres,  inprimis  Tullianae. 
Auch  hier  erscheint  Cicero  wieder  in  naher  Verbindung  mit  dem  Mimus. 

^)  I,  10,  17.  Ärchytas  atque  Euenus  etiam  subiectam  grammaticen  musicae 
putaverunt,  et  .  .  .  Sophron  ostendit,  mimorum  quidem  scriptor,  sed  quem  Plato 
adeo  probavit,  ut  suppositos  capiti  libros  eius,  cum  moreretur,  habuisse  credatur. 
IV,  2, 53.  est  autem,  quidam  et  ductus  rei  credibilis  qualis  in  comoediis  etiam  et 
in  mimis.  VI,  3,  8  (vgl.  S.  51,  Anm.  4),  VI,  3,  29.  Oratori  mimine  convenit  dis- 
tortus  vultus  gestusque,  quae  in  mimis  rideri  solent.  dicacitas  etiam  scurrilis  et 
scaenica  huic  personae  alienissima  est;  obscenitas  vero  non  a  verbis  tantum  abesse 
debet,  sed  etiam  a  signißcatione.  Das  ist  mit  anderen  Worten  die  Warnung 
Ciceros:  Der  Eedner  darf  nicht  zum  Sannio,  zum  mimischen  Harlekin  und 
nicht  obscön  werden  wie  der  Mime. 
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schuldigt'),  nicht  gethan.  Bei  Juvenal  erscheint  der  gestrenge 
Scholarch  als  der  direkte  Gegenpol  des  Mimen  und  Komöden'). 
Aber  das  Beispiel  des  grofsen  Cicero  zwang  ihn,  des  Mimus  zu 
gedenken.  Im  wesentlichen  freilich  warnt  er  vor  der  mimischen 
Art.  Aber  selbst  er  läfst  es  nicht  ganz  an  Anerkennung  fehlen. 
Das  ist  bei  seiner  herben,  schulmeisterlichen  Auffassung  für  den 
Mimus  um  so  ehrenvoller. 

Selbst  die  rhetorischen  Schulthemen  scheinen  ab  und  zu  aus 
der  Zahl  der  mimischen  Sujets  entlehnt  zu  sein.  Diese  Themata 
bei  dem  Rhetor  Seneca  von  verbotener  Liebe  und  von  Ehe- 
bruch —  ich  erinnere  an  Ovids 

„qui  semper  ßcti  crimen  amoris  habent^.  — 

von  bösen  Stief-  und  Schwiegermüttern,  —  die  Schwiegermutter 
ist  ein  uralter  mimischer  Typus  —  von  edelmütigen  Räubern 
und  Piraten,  —  ich  erinnere  an  den  Räuberhauptmann  Laureolus 
des  Mimographen  Lentulus  —  von  Schiffbrüchigen,  —  man  denke 
an  Senecas,  des  Philosophen,  mimicum  naufragium  —  erinnern 
sehr  an  mimische  Vorwürfe, 

In  den  Rhetorenschulen  werden  auch  die  ersten  Sammlungen 
Publilianischer  Sentenzen  aufgekommen  sein.  Gellius  hat  sie  schon 
benutzt  und  ist  wie  Seneca  voll  überschwenglichen  Lobes  ^). 

Auch  Phaedrus  der  Fabeldichter  scheint  bei  seiner  lehrhaften 
Tendenz  sehr  viel  von  diesen  Sentenzen  gehalten  zu  haben,  wenig- 
stens hat  er  sie  nachgeahmt^). 

So  hat  die  antike  Schätzung  des  Mimus  schliefslich  gar  den 
miraischen  Harlekin  unter  die  Lehrer  der  Jugend  aufgenommen. 


')  II,  90:       Quintiliane,  vagae  moderator  summe  iuventae, 
Vivere  quod  propero  pavper  nee  inutilis  annis, 
Da  veniam  .  .  . 
2)  S,  VI,  63 folg.:     chironomon  Ledam   molli  saltante  Bathyllo  (pantomimus) 

attendit  Thymele  (mima\   Thymele  tunc  rusttca  discit. 
^)  17,  14:     Sententiae  ex  Pttblili  mimis   electae  lepidiores  .  ,  .  huius  Puhlilia 
sententiae  feruntur  plereque  lepidae  et  ad  communem  sermonum  usum  commendatissi- 
mae.     Fast  dieselben  Ausdrücke  finden  sich  bei  Macrobius  Saturn.  II,  7,  10. 
*)  Wölfflin  a.  a.  0.  S,  15. 
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Welcher  moderne  Possendichter  und  Possenspieler  könnte  sich 
dessen  rühmen?  Aber  der  Mimus  ist  eben  auch  nicht  so  einfach 
mit  der  Posse  zu  identifizieren.  Dieser  moderne  Begriff  mag 
den  schlechten  mimischen  Hypothesen  hier  und  da  gerecht 
werden.  Laberius  und  Philistion  sind  ebenso  wenig  einfach 
Possendichter  wie  etwa  Aristophanes,  wenn  sie  auch  die  burleske 
Komik  bevorzugen,  wie  dieser. 

Nach  ihrem  ethischen  Gehalt,  nach  ihrer  eleganten  Form 
gehören  diese  mimischen  Sprüche  zu  den  Perlen  gnomischer 
Dichtung  in  der  gesamten  Weltlitteratur.  Erstaunlich  ist  ihre 
grofse  Zahl'). 

Noch  im  dunkeln  Mittelalter,  als  so  mancher  vornehme 
Autor  längst  verschollen  war,  haben  diese  anspruchslosen  Sprüche 
das  Licht  antiker  Denkungsart  verbreitet.  Das  beweisen  die 
zahlreichen,  namentlich  in  Süddeutschland  gefundenen  Hand- 
schriften^). 

Aber  dieser  grofse  Erfolg,  den  der  Mime,  getragen  von  der 
Bewunderung  grofser  Köpfe,  wie  Seneca,  gewonnen  hat,  ist 
nicht  allein  der  Kunst  des  Publilius  Syrus  zuzuschreiben,  wenn 
auch  allein  seine  Sprüche  dem  allgemeinen  Verderben,  das  den 
Mimus  getrofifen  hat,  entronnen  sind.  Das  gnomologisch-lehrhafte 
Element  war  von  Uranfang  an  im  Mimus  höchst  bedeutsam. 
Der  Mime  und  Ethologe  stellte  eben  von  jeher  das  Leben  nicht 
blos,  um  Lachen  zu  erregen,  in  übermütigen  Nachahmungen  dar. 
Er  scliwebte  nicht  nur  auf  der  lustigen,  leuchtenden  Oberfläche, 
er  stieg  auch  in  die  dunklen  Tiefen  des  Lebens  hinab.  Die 
Narren  sind  nicht  nur  bei  Shakespeare  öfter  die  Weisen.  Auch 
der  Lustigmacher  der  griechisch  -  römischen  Welt,  der  (jttfxog 
YsXoImv  fühlte  sich  durchaus  im  Besitze  der  praktischen  Lebens- 
weisheit des  Volkes.  Daher  liebte  es  der  Mime  von  Uranfang 
an,  die  Sprichwörter  zu  verwenden,  in  denen  das  Volk  seinen 
Schatz  an  Beobachtung  und  Erfahrung  niederlegt. 


'J  Wölfflin  giebt  69.5  Verse,  dazu  noch  391  sententiae  falso  inter  Publi- 
lianas  receptae.  W.  Meyer  schätzt  die  ursprüngliche  Sammlung  auf  mehr  als 
tausend  Verse.     Die  Sammlung  der  Spruchverse  des  Publilius  S.  .3. 

')  W.  Meyer  a.  a.  0.  S.  46. 
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Schon  die  antiken  Gelehrten  haben  es  mit  Erstaunen  be- 
merkt, welche  Fülle  von  Sprichwörtern  sich  bei  Sophron^),  dem 
Mimographen,  findet.  Auch  Theokrit  und  vor  allem  Herondas 
sind  daran  sehr  reich''). 

Je  mehr  der  Mimus  der  uralten  prosaischen  Art  sich  ent- 
fremdete und  sich  in  zierlichen  Versen  gefiel,  desto  mehr  trat 
an  Stelle  der  Sprichwörter  der  feingedrechselte  Spruchvers,  die 
Sentenz.  Publilius  ist  nun  mit  seinen  Sentenzen  der  Erbe  des 
alten  gnomologischen  Schatzes  des  Mimus');  darum  sind  sie  auch 
so  beispiellos  zahlreich  bei  ihm.  So  gebührt  der  unverwelkliche 
Kranz,  den  er  gewonnen,  zugleich  dem  ganzen  Mimus. 

Von  dem  tüchtigen,  sittlichen  Kern,  der  in  der  mimischen 
Spruchweisheit  steckt,  wird  auch  mancherlei  im  ganzen  Mimus 
vorhanden  gewesen  sein.  Darum  konnten  auch  Seneca  und 
Martial  glauben,  dafs  der  Mimus  das  Laster  darstelle,  um  zu 
bessern. 

Auf  griechischem  Boden  hat  man  die  Spruchverse  Philistions, 
des  Mimographen,  gesammelt.  Leider  sind  von  dieser  Sammlung 
nur  noch  ganz  spärliche  und  zweifelhafte  Reste  erhalten*). 

Schon  der  Titel  zeigt,  dafs  man  Philistion,  den  ja  auch,  wie 
wir  sahen,  Marc  Aurel  unter  den  grofsen  Meistern  menschlicher 


^)  Demetrius  77«^»  io/urifeiag  156  .•  iv  Jf  toi;  nony/jaac  Xafxßdvoviai 
/ß'ptrfj  (x  TiuQoifiias.  qvaei  yctQ,  /«««'fy  riQÜy/uä  iaiiv  tj  naQoifAia  w?  o  2iö(fQbiv 
/Atv  ^Eniükrig,  sqrj,  ö  tov  nuxioa  Tirfyiov.  xcd  aXi.it/oOi  nov  (frjOiv,  ix  xov 
övv/oi  yaQ  Tor  XioVTu  eyQaipev.  roovvav  f^tatv  xvfiivov  fjiQtaar.  xal  yuo 
(fffft  TiKooi^iiuig  xal  inialv  fn'  äXlrilats  /QrJTat,  u)5  ininXrjOvwvTCd  Kvrt^  ki 
/«(«Tff  Ojfftföv  T€  nuaag  ix  itHv  SoajjtcKov  kvtov  rag  naooi/Jing  ixXC^ai  iarCv. 

2)  So  hat  sich  Crusius  bei  seinen  Untersuchungen  zu  den  Mimiamben 
des  Herondas  durch  diese  zahlreichen  sprichwörtlichen  Redewendungen  leiten 
lassen.  Ich  verweise  auch  noch  auf  die  von  Hermann  Schöne  und  Paul 
Rabbow  vcrfafsten  Indices  zu  Büchelers  Ausgabe  des  Herondas  (Bonn  1892) 
S.  94  und  95. 

3)  Was  andererseits  nicht  hindert,  dafs  Publilius  auch  hier  und  da 
Anleihen  bei  Euripides  und  der  neuen  Komödie  macht.  Vgl.  Wölfflin 
a.a.O.  S.  15. 

'')  Ich  erinnere  an  MttävSqov  xal 'Pdiaritovog  aiyxijiaig,  rväfjiai  Mträv- 
doov  xal  'Piharlwvog,  Mtvnväoov  xal  ^ihariwrog  J/K/lfxrof ;  ediert  von  Stude- 
mund,  Breslauer  Programm  1887. 
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Kunst  aufführt,  in  die  gleiche  Linie  mit  Menander  rückte.  In 
der  That  hat  ihn  noch  Tzetzes   unter  die  Klassiker  gerechnet 'j. 

Schliefslich  sahen  sich  selbst  die  lateinischen  Grammatiker 
trotz  aller  schulmeisterlichen  Abneigung  gegen  die  lustige,  volks- 
mäfsige  Burleske  gezwungen,  näher  auf  sie  einzugehen.  Sie  sam- 
melten allerhand  Glossen  ausLaberius  und  ihnen  haben  wir  vornehm- 
lich die  wenigen  Fragmente  zu  danken,  die  wir  von  ihm  besitzen"). 

Von  der  Höhe  der  idealistischen  Tragödie  eines  Äschylos 
und  Sophokles  herunter  betrachteten  im  allgemeinen  die  vor- 
nehmen antiken  Schriftsteller  die  gesamte  dramatische  Poesie 
und  also  auch  den  Mimus.  Da  war  es  schwer,  ihm  gerecht  zu 
werden.  Mit  seinem  herben  Realismus,  mit  seinem  übermütigen 
Humor,  seiner  halb  prosaischen,  halb  metrischen  Form,  seiner 
volksmäfsigen  Sprache,  seinen  klugen  Narren  und  burlesken 
Typen  verLäfst  der  Mimus  schon  ganz  die  Art  des  eigentlichen 
antiken  Dramas.  Er  wird  fast  modern  und  erinnert  viel  mehr 
an  Shakespeare  wie  an  Äschylos.  Aber  den  vornehmsten  Litte- 
raten, wie  Cicero  und  Seneca,  ist  offenbar  doch  eine  Ahnung 
aufgegangen,  dafs  der  Mimus,  trotz  seines  niedrigen,  burlesken 
Wesens  eine  grofse  dramatische  Kunst  bedeute,  und  dafs  er  in 
seinen  höchsten  Produkten  sich  der  vornehmen  dramatischen 
Poesie  des  Hellenismus  nicht  unwürdig  erweise. 

Wenn  Cassiodor  sagt:  mimus ^  qui  nunc  tanüimmodo  derisui 
habetur^),  so  erklärt  er  zugleich  ausdrücklich,  dafs  der  Mimus 
eben  von  seiner  einstigen  Höhe  herabgesunken  sei,  und  das  war 
auch  schon  im  vierten  Jahrhundert,  als  Diomedes  und  Donat  ihn 
verdammten,  der  Fall. 

Im  wesentlichen  sind  also  die  heidnischen  Autoren,  von  den 


1)  Proleg.  ed.  Lycophr.  I,  S.  254.  JVl.  xa^iaöol  ....  viot,  Mivav^Qos 
^^tlrjuwr,  fpiXiariiov  xctl  nXri&0(;  noXv. 

2)  Schon  bei  Gellius  finden  wir  allerhand  eigentümliche  x\usdrücke  aus 
Laberius  N.  A.  XVI,  VII.  Unter  den  eigentlichen  Grammatikern,  vor  allem 
bei  Nonius,  aber  auch  bei  Gharisius,  Diomedes  und  Priscian. 

3)  Var.  IV,  51.  Zu  vergleichen  ist  hier  Sidonius  Apolliuaris  ep.  II,  2: 
absxint  ridicvli  vestitu  et  rultibus  histrioiies  pigmentis  vmlticoloribus  Philittionis 
supeUectilem  nieiUientes. 
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Grammatikern    abgesehen,    nicht   Schuld,    dafs   man   heute    den 
Mimus  gern  mit  der  Bezeichnung  Tingeltangelpoesie  beehrt. 

Diesen  Titel  hat  er  einem  ganz  anderen  Widersacher  zu 
verdanken,  den  christlichen  Kirchenvätern,  Predigern  und  Schrift- 
stellern. Erst  seit  diese  durchgedrungen  waren,  erst  seit  dem 
völligen  Siege  des  Christentums  im  vierten  Jahrhundert  fanden 
sich  Urteile  wie  die  des  Donat:  Der  Mimus  gefällt  nur  Scham- 
losen und  Ehebrechern. 

IL 

Christologische  Ethologie  und  Biologie,  Angriff  des  Mimus  auf  das 

Christentum. 

Den  semitischen  Völkern  in  ihrer  Mehrzahl  —  ich  erinnere 
beispielsweise  an  die  Juden  und  die  Araber  —  erschien  es  als 
Abgötterei,  Abbilder  des  Menschen,  des  Ebenbildes  Gottes,  zu 
schaffen.  Da  nun  das  Schauspiel  Bilder  des  menschlichen  Lebens 
wie  des  Menschen  selber  giebt,  so  war  es  als  unheilig  zu  ver- 
werfen. In  der  That  haben  die  Orientalen  ursprünglich  keine 
Schauspiele^). 

Diesen  alt-orientalischen  religiösen  Abscheu  vor  dem  Schau- 
spiel hat  das  Christentum  geerbt.  Allerdings  ist  das  Schauspiel 
nirgends  im  neuen  Testament  ausdrücklich  verflucht  worden. 
Aber  aus  dem  immer  mehr  der  Weltflucht  zugewendeten  Geiste 
des  Christentums  ergab  sich,  da  das  heidnische  Schauspiel  nur 
der  Weltlust  zu  dienen  schien,  dessen  Verwerfung  von  selbst. 

Nun  war  von  den  Schauspielen  beim  Beginn  und  der 
weiteren  Ausbreitung  des  Christentums  im  wesentlichen  nur  der 
Mimus  und  der  diesem  verwandte,  aber  geistig  sehr  viel  unbe- 
deutendere Pantomiraus  übrig  geblieben.  So  mufste  sich  denn 
auf  den  Mimus  vornehmlich  die  Gewalt  des  christlichen  Angriffs 

')  Über  den  Widerwillen  der  Orientalen  gegen  das  Schauspiel  vgl.  Alt, 
Theater  und  Kirche  S.  303.  Johannes  Chrysostomns  verweist  in  seinem 
Hasse  gegen  das  Theater  und  die  Mimen,  die  grofse  hellenische  Vergangen- 
heit in  Kunst  und  Poesie  vergessend  und  verlästernd,  seine  Gemeinde  an 
die  Barbaren,  die  kein  Theater  haben  (Band  VII,  ed.  Monlfaucon  S.  423). 
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richten.  In  Wirklichkeit  aber  hat  der  Mimus  diesen  AngrifiF 
garnicht  abgewartet,  sondern  ist  ihm  zuvorgekommen. 

Seit  des  Apostel  Paulus  gottbegeistertem  Wirken  waren 
Christengemeinden  über  die  ganze  griechisch-römische  Welt  zer- 
streut. Aber  iii  allen  Städten  dieser  weiten  Welt  erwuchsen 
den  Christen  auch  genug  Widersacher.  Man  weifs,  wie  verhafst 
sie  anfänglich  im  römischen  Reiche  waren,  wie  mannig- 
faltige Verfolgungen  ausbrachen  über  diese  Gläubigen,  die  an 
kein  anderes  Reich  glauben  wollten,  als  an  das  Jesu  Christi, 
das  da  bald  kommen  sollte  in  Macht  und  Herrlichkeit.  Wie  oft 
hat  der  Pöbel  den  Ruf  erhoben  „die  Christen  vor  die  Löwen!" 

Der  Hafs  gegen  die  Christen  wurde  populär  im  römischen 
Reiche  und  der  Mime  haschte  als  volksmäfsiger  Schauspieler 
nach  Popularität.  So  wurde  denn  „der  Christ"  die  neueste 
Figur,  die  er  seinen  uralten,  überlieferten  und  ererbten  Typen 
hinzufügte.  Voll  Empörung  ruft  Gregor  von  Nazianz  aus:  Die 
Christen  dienen  als  Schauspiel  nicht  den  Engeln  und  Menschen 
wie  Paulus,  der  grofse  Streiter  des  Herrn,  sondern  allem  niederen 
Volke.  Auf  der  Bühne  gebe  es  keinen  Typus,  der  mehr  be- 
klatscht werde,  als  „der  Christ",  und  nichts  sei  beliebter,  als 
die  Couplets  aus  solchen  christologischen  Mimen').  Unaufhörlich 
erhebt  sich  die  Klage,  dafs  die  christlichen  Mysterien  auf  dem 
Theater  dem  Vergnügen  der  Masse  dienten. 

In  der  That,  hatte  der  Mime  einen  Ehebrecher  Anubis  und 
eine  männliche  Luna,  eine  geprügelte  Dia  oder  die  drei  ge- 
foppten, hungrigen  Herkulesse,  hatte  er  selbst  Juppiters  Majestät 
auf  die  mimische  Bühne  gebracht  und  in  übermütiger  Laune  die 
eigenen  Mysterien  parodiert,  warum  hätte  er  mehr  Scheu  haben 
sollen  vor  den  Mysterien  der  Christen? 


1)  Gregor  von  Nazianz,  Or.  II,  LXXXIV.  Ausgabe  der  Benedictiner 
I,  52 :  xal  ysyöva/ufv  &iatQov  xatvov,  oiix  ayyiloig  xai  av&QOinoig,  oiov 
6  yivvatöjaxog  röiv  dd^lrjTwv  UavXog,  tiqos  jag  «qx«?  xkI  rag  l^ovaCag  uyaivi^ö- 
fievog,  ulXa  ndat  fxtxgov  roig  novr\Qoig,'  xai  fnl  naviug  xaiqov  xal  ronov,  Iv 
äyogaig,  it>  nöioig,  h  tvtfQoavvaig,  (y  Tiiv&tatv  tj'J^  Sk  riQo^l&o/uev  xai  /w^()t 
jijg  axr)vt}S,  o  (xixqov  xai  daxqvo)  XiyoiV,  xai  fxtxd  tcSv  dafi,y(aTcci(ov  yeXwfiid^a' 
xai  ovikv  ovT(o  T(Q7iv6v  Tiöv  dxovafiäiüiV  xai  d^iafidrcov,  tüg  XQiaTiarog 
xü)fX(f)6ovfitvog. 

Reich,    Mimus.  6 
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Besonders  die  Taufe  war  es,  die  mit  ihrem  früh  ausgeprägten 
Ceremoniell  ihn  ein  kostbarer  Vorwurf  dünkte.  Alle  bei  ihr  er- 
folgenden kirchlichen  Handlungen  stellte  der  Mimus  mit  einem 
höchst  verletzenden  Realismus  und  mit  einer  noch  kränkenderen 
parodistischen  Entstellung  und  noch  empörenderem  ironischem 
Hiimore  dar.  Mit  dem  Täufling  erschienen  alle  kirchlichen 
Beamten,  Bischöfe,  Exorcisten,  Presbyter  und  Diakonen  auf 
der  mimischen  Bühne.  Der  Bischof  wird  ausdrücklich  erwähnt 
in  der  Erzählung  vom  Märtyrertode  des  heiligen  Porphyrios '), 
der  im  Jahre  270  unter  Aurelian  den  Tod  des  Blutzeugen 
starb.  Den  heiligen  Mimen  Gelasinus  setzen  mehrere  Per- 
sonen in  das  Taufbad').  Das  sind  offenbar  die  dem  Bischof 
assistierenden  Priester.  Der  Täufling  wird  dabei  als  Darsteller 
zweiter  Rollen  bezeichnet").  Die  Hauptrolle  hatte  demnach  wohl 
der  Bischof,  der  die  Taufe  vornahm.  Einzeln  wird  das  gesamte 
kirchliche  Personal,  das  bei  der  Taufe  assistierte,  für  den  Tauf- 
mimus  angeführt  im  Martyrium  des  Heiligen  Porphyrius,  das 
Theophilus  Joannes  herausgab*).  Der  Bischof  und  die  Priester 
sprachen  im  Mimus  die  gebräuchlichen  kirchlichen  Formeln,  und 
der  Täufling  hat  ihnen  in  derselben  Weise  geantwortet.  So 
steigt  der  heilige  Mime  Porphyrius  in  das  Taufbad  mit  der 
Formel:  getauft  wird  Porphyrius  im  Namen  des  Vaters  und  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes*).    Vor  der  Taufe  wurde  der 


1)  Menologiurn  Basilianum  4.  November.  Migne.  Patrol.  graeca  Bd.  117, 
S.  134  und  144.  xai  nQoai^xif^rj  UoQtpvQtog  ntt^cc  tov  Sfj&fv  ffs  rvnov  intaxönov 
a/fj/jaria&^VTog  ßnnita&flvcci. 

2)  Malalas  pag.  314—315  und  Chronicon  Paschale  I,  pag.  513:  'ißaXov 
ainbv  ol  aXXot  /uiuot  fig  ßovniv  fJtyaXtjV  ßaXavilov  y^fiovaav  vSarog  xXictqov 
xaianai^otTeg  tov  däyfiKTog  t(Sv  XQtßTiaviSv  xaC  tov  aylov  ßanrlOfiaiog. 

3)  a.  a.  0.  S.  314:    o  ayiog  reXäaivog  .  .  .  oarig  riv  jutfiog  Sevregog. 

4)  Mvrifxtia  uytoXoyixä  ed.  Theophilus  Joannes.  Mkqivqiov  tov  äyiov 
IJoQifVQiov  10V  Iv  KatOaQtin  Tijg  Kannca^oxcov  juaQTvgi^attVTog ,  S.  358,  ab- 
gedruckt auch  Acta  Sanct.  BoUand.  Bd.  III— IV,  S.  230  folg.  xai  6t]  xaraairj- 
aavTeg  intaxönuvg  xcu  nQiaßvr^oovg,  Siaxcn'ovg  xal  7«  Xotna  Tay/JUTn  ol 
&vfiiXtxoi  X.  T.  X. 

*)  a.  a.  0.  S,  358.  xal  ivfyxavreg  v3o}q  xal  ix&vaavTig  tov  IIoQifVQiov 
tairiaav,    xal    tritxaUaüufVog    lirjdfv    fntaxonog    tikt^qk    xal    vlbv    xal    ayiov 
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Täufling  im  Mimus  entkleidet  und  nachher  mit  den  weifsen  Ge- 
wändern der  Getauften  angethan').  Ganz  realistisch  also,  wie 
es  dem  Mimus  geziemt,  kam  jeder  kirchliche  Gebrauch  zur 
Darstellung. 

Überhaupt  erstreckte  der  Mime  seine  Ethologie  auf  das  ge- 
samte christliche  Wesen  und  Leben.  Er  hielt  nun  einmal  als 
Biologe  und  Ethologe,  wie  er  es  seit  vielen  Jahrhunderten  gewohnt 
war,  der  Zeit  seinen  Spiegel  vor.  Da  nun  in  dieser  Epoche  das 
Christentum,  seine  Siege,  seine  Verfolgungen,  sein  Kampf  mit 
der  Staatsgewalt,  allmählich  die  eigentliche  Signatur  des  Lebens 
geworden  war,  so  konnte  es  unmöglich  dem  Spiegel  des  Biologen 
entrinnen. 

Selbst  vor  der  Darstellung  des  Martyriums  schreckte  der 
Mime  nicht  zurück.  So  ward  der  Mime  Ardalio  zum  Märtyrer 
und  Heiligen  bei  der  Darstellung  des  Märtyrertodes  der  Christen. 
Seit  Domitian  galt  das  Bekenntnis  zu  Christus  als  staats- 
gefährlich und  darum  als  kapitales  Verbrechen.  Trajan  hatte 
jedoch  auf  des  jüngeren  Plinius  Anfrage  festgestellt,  dafs  die 
Christen  nicht  aufgesucht,  sondern  nur  auf  namentliche  An- 
zeige hin  vorgefordert  werden  sollten.  Opferten  sie,  so  gingen 
sie  straflos  aus.  Verweigerten  sie  aber  endgiltig  vor  dem  römi- 
schen Statthalter  das  Opfer,  so  waren  sie  als  Staatsfeinde  des 
Todes  schuldigt).    Diese  Verhältnisse  schilderte  wohl  jener  Mimus, 


nvevfia  ißamiaev  alnbv.  Ähnlich  heifst  es  (Acta  Sanctorum  Bolland.  Bd.  XLV, 
S.  37,  ]5.  September)  von  einem  anderen  heiligen  Mimen  Porphyrius:  Eodem 
die  natalis  B.  Porphyrii  ex  mimis.  A.  Juliano  apostata  jussus  in  natali  ipsitis  die 
obirectare  et  irridere  Christianorum  facta,  cum  in  aquam  descendens  immergeret, 
exclamavit:     Baptizatur  Porphyrius  in  nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  sancti. 

')  Ausdrücklich  heifst  es  Acta  Sanctorum  Bolland  XLV,  S.  37,  von  dem 
heiligen  Mimen  Porphyrius:  „albas  vestes  indutus";  desgleichen  von  dem 
heiligen  Mimen  Gelasinus:  dveld-wv  fx  jov  ßovxTlov,  (fOQ^aag  t/uäria  livxd 
(Chr.  Pasch.  I,  513.)  Ebenso  heifst  es  von  dem  zweiten  heiligen  Mimen 
Porphyrios :  roi)  \pEv3ini,(fx6nov,  ws  ol  Xotariavoi,  Ifyovros,  Eis  to  ovofia 
Tov  IZttTQog  xnl  lov  'YioC  xnl  toü  ccyiov  rivsv/uuTo;,  ßunriCetai  UoQifVQios.  xai 
TovTov  YivofAivov  i^Xxhov  Ol  dyysloi  xal  h'^dvanv  otoXtjv  Xsvxtjv  tov  IToQCfVQiov, 
Menologium  Basilianum  I,  165.    Ähnlich  auch  bei  Theophilus  Joannes  a.  a.  0. 

-)  Für  alle  diese  Dinge  verweise  ich  auf  Mommsens  Epoche  machende 

6* 
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in  dem  Ardalio  auftrat,  von  der  Anzeige  und  der  Verhandlung  vor 
Gericht  bis  zur  Verweigerung  des  Opfers,  bis  zu  Folter  und  Tod')- 

Ja  es  hat  sogar  umfangreiche  christologische  Mimen  ge- 
geben, in  denen  Bekehrung  und  Taufe,  Anzeige  beim  römischen 
Beamten,  Verweigerung  des  Opfers  und  Märtyrertod  zusammen 
zur  Darstellung  kamen.  Das  beweist  die  Passio  Sancti  Genesii, 
mimi  et  martyris^). 

Genesius  trat  im  Theater  zu  Rom  im  Beisein  des  Kaisers 
Diokletian  in  einem  christologischen  Mimus  auf.  Die  Handlung 
dieses  Mimus  ist  folgende:  Genesius  stürzt,  von  einer  Krankheit 
erfafst,  auf  der  Bühne  nieder.  Freunde  und  Bekannte  eilen  her- 
bei, ihn  aufzuheben.  Er  aber  fordert,  man  solle  ihn  taufen, 
denn  er  fühle  sich  schwer  und  wolle  sich  wieder  leicht  fühlen. 
Da  lachen  die  Mimen  und  fragen  ihn:  „Wie  sollen  wir  dich  leicht 
machen,  sind  wir  etwa  Tischler  und  sollen  dich  auf  die  Hobel- 
bank bringen?"  Da  ruft  Genesius  aus :  „Ihr  Thoren,  ich  will  als 
Christ  sterben."  „Wieso  denn?"  fragen  sie,  er  antwortet:  „Damit 
ich  an  jenem  Tage  —  gemeint  ist  der  Tag  des  letzten  Gerichts 
—  mich  zu  Gott  flüchte."  Man  bringt  den  Kranken  zu  Bett. 
Schon  erscheint  ein  Presbyter  und  ein  Exorcist  und  fragen: 
„Warum  hast  du  zu  uns  geschickt,  lieber  Sohn?"    Genesius  ant- 

Abhandlung  „Der  Roligionsfrevel  nach  römischem  Recht".  Histor.  Zeitschr. 
1890  und  E.  G.  Hardy,  Christianitj'  and  the  Roman  governraent.    London  1894. 

1)  Menologium  Basilianum  III.  59  unter  dem  17.  September  (Mignc 
Patrol.  graeca  117,  S.408): 

^ASkrjOig  tov  äylov  /huqtvqos  'AgfaXiiovos 
oiiTog  L^l  Ttji  ß«oik(ic(;  ?j^  Mctiifitctvov,  tu  (xifiokäytav  noKÖv.  iSo^iv  ovv 
avtt^,  f-Kid  i(öv  aU.oiv  naiyviwv,  xal  lovio  noirjaat.  'EavTOV  inoCrjffe  /uaQTVQa, 
dycüvi^öfxtvov  vneQ  tov  Xqiotov.  XQe/i4aa&i\s  S^  nccQcc  rov  örj&ev  ivQarvov, 
t'^^tro.  ilg  ovv  in^  cdrhv  XQuTog  nand  twj'  i^tiadiv  rjV,  InalvovvKov  avTov 
ji]v  xaQTfouo:  chtxgcc^f  /^fyc(,  5^«'  atyijv  ytviaDai  nuQuaxsväaag  ünt  nQug 
TOI'  Sfjfxov,  oTi  jUTj  vo/jiCtTf  tu  TiKiyi'iov  noiovvicf  nXX'  fv  <tlri&tüc  Xoiarinvbv 
viokttfißäviir.  'Eye!)  yuQ  x^'f^^^nräs  iffji  x.  r.  )..  Dafs  auch  die  Verweigerung 
des  Opfers  in  diesem  Mimus  vorkam,  wird  ausdrücklich  erwähnt  im  Meno- 
Idgium  des  April,  Venediger  Ausgabe  57,  und  Acta  Sanctorum  Bolland. 
m.  XI,  S.  213,  B. 

2)  Acta  Sanctorum  BollanJ.  5.  August.  (Bd.  V,  S.  122.)  Ruinart  (Aeta-sin- 
cera)  ParLsiis  1C89  p.  282-28-1. 
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wortet:  „Weil  ich  die  Goade  Christi  zu  empfangen  wünsche,  durch 
die  ich  die  Wiedergeburt  und  Befreiung  von  meinen  Sünden  er- 
lange." So  schreitet  man  mit  dem  so  schnell  Bekehrten  zur  Taufe 
und  zieht  ihm  dann  das  weifse  Gewand  an.  Doch  die  Freude 
dauert  nicht  lange.  Schon  wird  der  neue  Christ  der  Obrigkeit 
angezeigt.  Es  erscheinen  Soldaten  und  führen  ihn  vor  das 
Gericht  des  Kaisers,  Hier  wurde  die  Handlung  des  Mimus  jäh 
unterbrochen,  da  Genesius  sich  plötzlich  als  wirklicher  Christ 
bekannte.  Aber  es  ist  klar,  dafs  wie  im  Mimus  des  Ardalio, 
nun  Verurteilung  und  Märtyrertod  auf  der  Bühne  vor  sich 
gehen  sollte. 

Diese  christologischen  Mimen  sind  Jahrhunderte  lang  durch 
die  ganze  römische  Welt  verbreitet  gewesen.  Das  beweisen 
schon  die  zahlreichen  Mimologen,  die  in  den  verschiedensten 
Städten  bei  derartigen  Darstellungen  zu  Märtyrern  wurden.  Am 
4.  November  275  Porphyrius  zu  Caesarea  in  Cappadocien,  am 
27.  Februar  297  Gelasinus  in  Heliupolis  in  Phönicien,  am 
14.  April  298  Ardalio  gleichfalls  in  einer  Stadt  des  Orients, 
am  25.  August  303  der  Mime  Genesius  zu  Rom ,  am  15.  Sep- 
tember 362.  ein  zweiter  Porphyrius  in  einer  Stadt  des  Orients, 
vielleicht  Konstantinoper)-  Ich  will  hier  auch  gleich  an  den 
Märtyrertod  des  Mimen  Philemon  am  8.  März  284  in  der 
ägyptischen  Stadt  Antinous  unter  Diokletian  erinnern.  Obwohl 
Philemon  nicht  bei  der  mimischen  Verspottung  der  Christen 
zum  Märtyrer  ward,  scheint  er  früher  doch  auch  in  christologi- 
schen, der  Verhöhnung  des  Christentums  gewidmeten  Mimen 
aufgetreten  zu  sein'). 


*)  Die  einzelnen  Nachweise  '_für  diese  chronologischen  Daten  bei 
Baronius  Annales  ecclesiasticae  sowie  bei  den  Bollandisten  zu  den  betreffenden 
Kalendertagen. 

2)  Als  Philemon  im  Aufzuge  eines  christlichen  Diakonen  vor  dem 
kaiserliehen  Gerichte  erscheint  und  das  Opfer  verweigert,  sagt  der  kaiserliche 
Statthalter,  als  er  den  Mimen  erkennt  und  das  ganze  für  einen  gewöhnlichen, 
allerdings  sehr  unangebrachten  mimischen  Spafs  hält:  Equidem  tibi  nihil  impu- 
tandum  est^  quia  ad  hoc  7iatus  es  et  nutritus  ut  risu  nos  fatiges:  attamen  maluissem 
te  ante  unam    de    tribus  ßliabus  meis  pro  libidine  praesumpsisse,   quam  judiciariam 
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Noch  in  der  zweiten  Hälfte  und  gegen  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts  wurden  Kirchenfürsten  von  den  Minien  auf  der 
Bühne  verspottet. 

Als  Gregor  von  Nazianz  Patriarch  von  Konstantinopel  war, 
bestand  dort  eine  christliche  Gegenpartei,  deren  Haupt  der 
Cyniker  Maximus  aus  Alexandrien  war.  Gleich  wurde  dieser 
Streit  der  Christen  untereinander  mimisch  vorgeführt,  worüber 
Gregor  bitter  klagt').  Gregor  erklärt  auch,  wie  wir  schon  be- 
merkten, den  xe*^^*"''<^e  xcüfiMÖovfievog  für  einen  der  Haupt- 
anziehungspunkte der  mimischen  Bühne. 

Als  später  Chrysostomus  Patriarch  von  Konstantinopel 
wurde,  geriet  er  in  Streit  mit  den  Bischöfen  Severianus  und 
Antiochus^).  Auch  hier  waren  gleich  wieder  die  Mimen  zur 
Hand,  brachten  den  Streit  der  heiligen  Väter  auf  die  Bühne 
und  verfafsten  darüber  allerhand  zündende  Couplets,  die  dem 
Mimus  eigentümlich  sind.  Die  Byzantiner  aber,  Heiden  wie 
Christen,  hörten  sie  gerne.  Wenigstens  beschwert  sich  Chryso- 
stomus bitter  darüber,  dafs  seine  Gemeinde  die  Kirche  leer 
stehen  läfst,  um  zu  den  Mimen  zu  laufen^).  Merkwürdigerweise 
beruft  sich  Chrysostomus,  der  rührigste  Feind  des  Mimus,  in 
einem  Briefe  an  die  berüchtigte  Eichensynode  (Gvvodog  snl  öqvv)^ 
die,  um  ihn  abzusetzen,  von  der  Kaiserin  Eudokia  berufen  war, 
auf  diese  Thatsache.  Er  lehnt  in  diesem  Briefe  Severianus  und 
Antiochus  als  Richter  mit  der  Motivierung  ab:  er  brauche  ihre 
Schändlichkeiten  nicht  aufzuzählen,  sie  würden  schon  im  Mimus 


severitatem  in  conspectu  Christianorum  mimo  resolvere:  sed  sacrißca  coram  eis,  ut 
credaris  hoc  pro  more  tuo,  Joco,  non  veritate  fecisse,  Act.  SäQCt.  Bolland.  Maerz 
Bd.  VII,  S.  752,  B. 

')  Gregorii  Nazianzieni  Op.  Or.  XXII,  VIII,  editio  Benedict.  I,  S.  419: 
/Ita.  Tuvta  OKonäxat  t«  nulaia,  xal  xta/uipSfiTat  tu  via'  xwfjio}Sia  yicQ  ToTg 
i](d-QOis  ri  ifi^  TQay(p6ia'  <fia  xoijxo  xiäv  ixxli^aiäv  v(fiCXofi(V  ovx  uXCyov  xal 
Tjj  axijvfj  nQode&rjxaueVj  xal  laDia  iv  roiavjy  nöXu  ri  anovSä^n,  x6  t«  i^tia 
nalCitv,  waniq  ri  'irSQov  xal  d-aixov  av  z*  tü5v  inatvov/uivojv  ytXäascev,  rj 
naQiSoi  Tt  Twv  ydoiMV  ayUaarov.     warf  d-avfxäaaifii  av  (l  firi  xa/ut  ytkäaai. 

'-*)  Die  näheren  Daten  über  diesen  Streit  bei  Palladios  TisQi  ßCov  xal 
nokndag^Iwävvou  nw  Xovaoaxöixov  Pariser  Ausgabe  1680,  S.  60  folg, 

3)  Bd.  IV,  S.  729-731.    Bd.  X,  S.  42  u.  ö. 
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„besungen"^).  Ob  allerdings  der  Patriarch  von  den  Mimen 
seiner  Zeit,  deren  grimmigster  Verächter  er  war,  nicht  genau 
ebenso  „besungen  wurde",  steht  dahin.  Jedenfalls  liefs  sich  die 
heilige  Synode  durch  dieses  Argument  weiter  nicht  bewegen. 

Wie  diese  christologischen  Mimen  im  Einzelnen  und  Einzeln- 
sten beschafifen  waren,  läfst  sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  fest- 
stellen. Ohne  Zweifel  aber  waren  es  grofse  Dramen.  Denken 
wir  an  die  Scenen  im  Mimus  des  Genesius. 

Die  erste  Scene  spielt,  wie  es  scheint,  auf  der  Strafse,  auf 
der  Genesius  plötzlich  erkrankt  und  hinfällt.  Wenn  wir  aus 
eiaem  späteren  Gebrauche,  die  Epilepsie  die  Krankheit  des 
heiligen  Genesius  zu  nennen  und  Heilung  gegen  sie  von  ihm  zu 
erwarten^),  schliefsen  dürfen,  so  stellte  er  sich  epileptisch. 

Dann  tritt  viermaliger  Scenenwechsel  ein.  Genesius  befindet 
sich  in  seiner  Wohnung  im  Bett,  er  empfängt  dann  —  doch 
wohl  in  der  Kirche  —  die  Taufe;  dann  tritt  er  vor  dem  Ge- 
richt auf,  und  endlich  sollte  er  wohl  noch  auf  der  Richtstätte 
erscheinen. 

Höchst  zahlreich  sind  auch  die  Personen  in  diesem  Mimus: 
1.  Genesius,  als  Heilsbegieriger,  als  Täufling  und  dann 
als  Märtyrer^), 


')  UalläSiog  a.  a.  0.  S.  72:  Ofioicas  6e  xal  "Axäxiov  6teX^yx<^-  ütQi 
2ivriQtavov  xal  'Aviiöxov,  ovg  jaj(iov  /bttjekfvanai  t)  i^tia  dlxi],  ti  6(t  xai 
X^yetv;  fov  lag  vewisgonotiag  xal  t«  xoafiixä  USovai  d^iaiqu. 

2)  Acta  Sanct.  Bell.  August.  Bd.  V,  S.  r29b:  Epüepsiam  inde  circum- 
stantes  populi  vocant  Morhum  Sancti  Genesii  et  in  illum,  qui  stare  loco  nescit, 
paroemiam  jactant :     Tetigit  terram  Sancti  Qenesn, 

3)  Beatus  Oenesitis,  cum  esset  in  urhe  Roma  magister  mimithemelae  artis,  qui 
stans  cantabat  super  pulpitum,  quod  themele  vocabatur,  et  verum  humanarum  erat 
imitator:  et  quadam  die  cum  vellet  Diocletiano  Imperatori  ludum  exhibere  de 
mysteriis  Christianae  observantiae  .  .  ,  et  huius  rei  gratia,  spectante  Imperatore 
et  omni  populo,  in  medio  theatri  quasi  aegrotus  decumbens  se  posceret  baptizari, 
mimum  in  haec  verha  proposuit:  Eia,  nostri,  gravem  me  sentio',  levem  me  ßeri 
volo,  Uli  responderunt :  Quomodo  te  levem  facimus,  si  gravis  es?  Numquid  nos 
fabri  sumus  et  ad  runcinam  te  missuri  sumus?    Haec  verba  exhibuerunt  populo  rlsum. 

Genesius  iterum:    Vesani,  Christianus  desidero  mori.    Quare?  inquiunt.    Quibus  Gene- 
sius:     Ut  in  illa  die  veluti  fugitivus  in  Deo  inveniar. 
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2.  der  Presbyter^), 

3.  der  Exorcist^), 

4.  der  Bischof'^),  der  die  Taufe  vornimmt.  Er  ist  hier 
nicht  ausdrücklich  erwähnt,  aber  im  Mimus  des 
Ardalio  und  der  beiden  Porphyrius  wird  er  genannt 
und  ist  auch  garnicht  zu  entbehren, 

5.  der  Vorsitzende  bei  der  Gerichtsverhandlung*). 

Aufserdem  allerhand  nebensächliche  Personen: 

6.  Die  Freunde  des  Genesius,  die  den  Erkrankten  auf- 
heben *), 

7.  die  römischen  Soldaten,  die  ihn  vor  Gericht  führen*). 

Dazu  haben  wir  uns  wohl  noch  Statisten  zu  denken,  Diakoien 
und  Gemeindemitglieder,  die  bei  der  Taufe  assistieren,  wie  sie 
im  Mimus  des  Gelasinus  bei  Malalas  erwähnt  werden,  Gerichts- 
diener, Gefolge  des  Gerichtsherrn  u.  s.  w. 

Man  sieht,  diese  mimische  Hypothese  hat  sich  völlig  von  der 
Rollenverteilung  des  antiken  Dramas  an  drei  Schauspieler  frei 
gemacht.  Es  treten,  wie  im  modernen  Schauspiel,  soviel  Mimen  auf, 
wie  es  die  umfangreiche  Handlung  eben  erfordert.  In  der  That 
bestätigen  auch  die  Inschriften  diesen  Gebrauch,  denn  sie  ver- 
zeichnen Mimen  ersten  bis  vierten  Ranges.  Aufserdem  konnten 
ja  mehrere  Mimen  des  gleichen  Ranges  in  ein  und  demselben 
Stücke  auftreten. 

Ein  umfangreiches  Stück  mit  zahlreichen  Darstellern  ist 
nun  aber  nicht  blos  dieser  Mimus,  sondern  die  mimische  Hypo- 
these überhaupt. 

Mehrere  Akte  hat  zweifellos  der  Mimus  Laureolus  des 
Lentulus.  Erst  entrinnt  Laureolus  aus  dem  Hause  seines  Herrn, 
dann  tritt  er  in  eine  Räubergesellschaft  ein,  wird  Räuberhaupt- 


^)  Evocato  autem  presbytero. 

^)  et  exorcista,  repente,  Deo  inspirante,  credidit  .  .  . 

3)  Cumque  Sacramentorum  mysteria  complessent,  et  indutus  vestibus  albis  esset; 
*)  veluti  per  ludum  a  militibus  raptus, 

5)  et  ad  similitudinem  Sanctorum   martyrum,    de  Christi    discutiendus  nomine, 
Jmperatori  fuisset  erhibitus    e.  q.  s.    Acta  Saiict  Boll.  August  Bd.  V,  S.  122. a.b. 
6.)  Vgl.  S.  87,  Aüm.  3. 
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mann  und  verübt  mancherlei  Streiche').  Endlich  gefangen,  er- 
scheint er  vor  Gericht,  und  schliefslich  wird  er  ans  Kreuz  ge- 
schlagen. Auch  hier  müssen  wir  uns  unbedingt  eine  grofse  Zahl 
von  Akteuren  denken.  Denn  anders  liefs  sich  ein  Räuberhaupt- 
mann inmitten  seiner  Schar,  seine  mannigfaltigen  Streiche,  die 
Gerichtsscene  und  das  Blutgericht  am  Ende  garnicht  dar- 
stellen^). Das  wird  auch  durch  mancherlei  Inschriften  bestätigt. 
Die  Zahl  der  Mitglieder  einzelner  Gesellschaften,  wie  sie  auf 
den  Steinen  verzeichnet  stehen,  ist  durchaus  nicht  kleiner  als 
die  eines  modernen,  gröfseren  Stadttheater ensembles. 

Das  Gleiche  gilt  von  einem  Ehebruchsdrama,  auf  das  Juvenal 
wiederholt  anspielt.  Ein  junges  Weibchen,  das  einen  mürrischen 
und  eifersüchtigen  Gatten  hat'),  läfst  sich  in  eine  Liebschaft  ein. 
Die  Mime  Thymele  hatte  diese  Rolle  übernommen,  ihr  Gegen- 
part war  der  berühmte  Latinus.    Den  betrogenen  Ehemann  gab 


1)  Der  Räuberhauptmann  ist  noch  heute  ein  beliebter  Typus  der 
italienischen  Komödie.  Selbst  im  deutschen  Puppenspiel  ist  er  ein  Haupt- 
held. In  der  Puppenkomödie  „Antrascheck  und  Juratscheck  oder:  Die 
Räuber  in  Siebenbürgen."  (Engel,  Deutsche  Puppeukomödien  V,  S.  45  folg.) 
verübt  der  Räuberhauptmann  Antrascheck  wie  Laureolus  allerhand  erschreck- 
liche Streiche;  wie  im  Räubermimus  fliefst  hier  das  Blut  auf  der  Bühne  in 
Strömen.  Wie  Hanswurst  hier  seine  Albernheiten  vorbringt,  hat  es  dort 
der  stupidus  gethan.  Schliefslich  trifft  den  Antrascheck  das  Strafgericht 
ebenso  wie  den  Laureolus.  Es  erscheint  eine  Gerichtskommission  auf  der 
Bühne,  wie  auch  Laureolus  im  Mimus  vor  Gericht  gestanden  hat.  Wie  im 
Laureolus  sind  die  Personen  dieses  Stückes  sehr  zahlreich ;  desgleichen  hat 
es  nicht  weniger  als  fünf  Aufzüge.  Doch  man  würde  wohl  dem  Mimus 
schweres  Unrecht  zufügen,  wenn  man  ihn  sich  etwa  auf  der  künstlerischen 
Höhe  dieser  albernen  Puppenkomödie  dächte.  Auch  Schillers  Karl  Moor  ist 
ja  ein  Räuberhauptmann.  Eine  Räuberpuppenkomödie  ist  auch:  „Der  Räuber- 
hauptmann oder  Adelheid  von  Staudenbühel."    Engel,  H,  S.  39  folg. 

2)  In  der  That  werden  mehrere  Schauspieler  für  dieses  Stück  von 
Sueton  bezeugt.  Caligula,  cap.  57:  Et  quum  in  Laureolo  mimo,  in  quo  actor 
proripiens  se  ruina  sanguinem  vomit,  plures  secundarum  certatim  experimentum  artis 
darent,  cruore  scaena  abundavit. 

3)  mortem  sie  quisquam  exhorruit,  ut  sit 
zelotypus   Thymeles,  stupidi  collega  Corinthi? 

Juvenal  VIII,  196, 197. 
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der  stupidus  Corinthus.  Wie  dem  Liebhaber  ein  Parasit*)  oder 
irgend  ein  getreuer  Sklave,  so  hat  wohl  der  leichtfertigen 
jungen  Frau  eine  Zofe,  die  cata  carisa^),  ohne  die  es  nun  einmal 
im  Minius  nicht  abgeht,  zur  Seite  gestanden.  Schliefslich  ge- 
niefsen  die  Liebenden  im  Hause  der  Frau  in  vollen  Zügen  ihre 
Liebe.  Aber  schon  werden  sie  durch  die  Dazwischenkunft  des 
Gatten  gestört.  Schnell  kriecht  der  cultus  adulter,  von  dem 
Ovid  zu  reden  weifs,  in  eine  Kiste.  Aber  der  unbequeme  Gatte 
bleibt  so  lange,  bis  der  Galan  aus  der  Kiste  heraus  mufs,  um 
nicht  zu  ersticken  ^).    Damit  ist  der  Skandal  offenbar. 

Ein  ähnliches  Ehebruchsdrama  mit  mehreren  Akten  und  zahl- 
reichen Darstellern  läfst  sich  auch  aus  Choricius  Apologie  der 
Mimen  erschliefsen.  Auf  die  Anklage,  der  Mimus  verleite  zum 
Ehebruch,  antwortet  nämlich  Choricius:  „Freilich  siehst  du  den 
Ehebruch  auf  der  Bühne,  aber  dann  folgt  hinterher  auch  gleich 
die  Gerichtsverhandlung,  in  welcher  der  Gatte  gegen  seine  Frau 
und  ihren  Verführer  klagt.  Beide  stehen  als  arme  Sünder  da 
und  werden  vom  Richter  arg  bedroht  und  nur,  weil  alles  Spiel 
ist,  endet  das  Ganze  mit  einem  Couplet  und  mit  Gelächter*)." 
Dieser  Verhandlung  müssen,  natürlich  die  Scenen  voraufgegangen 
sein,  in  denen  sich  der  Liebhaber  der  Frau  nähert,  sie  verführt 
und  schliefslich  vom  Ehemann  ertappt  wird. 

Wenigstens  eine  von  diesen  Scenen,  die  letzte,  schildert  uns 
wieder  Choricius.  Wenn  jemand  mit  der  Frau  eines  Mimen  im  Ehe- 
bruch ergriffen  würde  und  dann  vor  Gericht  erklären  wollte,  daran 
sei  der  Mime  eben  selber  Schuld,  der  ihn  durch  seine  verführerischen 
Darstellungen    dazu   verleitet   hätte,    so    würde    er   damit  kein 

^)  Festus  s.  V.  Salva  res  est:  Quod  C.  Volumnius  secundantm  partium  fuerit, 
qui  fere  Omnibus  mimis  parasitus  inducatur. 

2)  Auch  carissa  (gloss.  Isidori). 

3)  si  moechorum  notissimus  olim 
stulta  maritali  iam  porrigit  ora  capistro, 
quem  totiens  texit  perituri  cista  Latini? 

Juvenal  VI,  42  folg. 
dazu    der    Scholiast:    qui  totiens    superveniente    marito    sub    cista  celalus   est,    ut 
in  ?nimo. 

*)  a.  a.  0.  §  VI,  2.  3. 
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Glück  haben.  Denn  der  Mime  könnte  ihm  mit  Recht  antworten: 
„Mensch,  lasse  ich  es  mir  denn  als  Ehemann  auf  der  Bühne  ge- 
fallen, wenn  meine  Frau  untreu  wird?  Erhebe  ich  nicht  Lärm 
über  die  Schandthat  und  schreie  „Rufe  den  Diener"  und  „ein 
Messer  her''  und  führe  schliefslich  beide,  da  ich  nicht  mit  eigener 
Hand  mich  rächen  will,  vor  Gericht?"'). 

Besser  aber  als  diese  Belege,  die  mehr  erschlossen  als  über- 
liefert sind,  wird  der  Mimus  als  grofses,  mehraktiges  Drama'') 
erwiesen  durch  das  Schauspiel  des  Genesius.  Dieser  Mimus 
illustriert  vortrefflich  die  Auffassung  Marc  Aureis,  der  den 
Mimus  als  den  gleichberechtigten  Nachfolger  ;der  Komödie  auf- 
fafst^),  sowie  die  Anschauung,  die  Plutarch  von  der  grofsen 
mimischen  Hypothese  verrät*). 

Deutlich  zeigt  sich  hier  auch  die  echte,  realistisch- 
getreue Lebensschilderung  des  Biologen  und  Ethologen.  Sowie 
Genesius    in    seiner    Krankheit,    von    Gewissensangst    ergriffen. 


^)  Vif,  7 — 10.  Olfjai  Toivvv  xdxstvo  nQog  ov  fxixoav  jeTvui  fxi/niov  avvr^yoqiav, 
Ott  yvvaixas  ol  nXtCovs  {filfioi)  ayoviai  xal  naiöonoiovvTai  xma  rovg  vofxovg, 
xovx  ttV^yxXr]Tov  oväivl  ^(/uov  yvraixa  /bioi/fvftv,  xuv  äkii)  jts  tovio  nfnoitjxws, 
[Sojnsi  Sixriv  ovx]  iXcijro)  Ttjs  inl  joig  iiXXoig  uoi)(olg  WQiOfi^vrjs  otcff  X^^ti  tiqos 
jovg  SixiiCiiv  Xa^övrag:  „äv^Qfg  (Sixaaxai,  oinog  fif  ravja  nqüireiv  iäiSaiiv. 
ovTog  irjy  iSiav  InaCStvGi  avvoixov  firjäsv  oisa&at  ^aXtnov  tlvai  f^oi^eiav.^' 
ovx  ovrtog  ttnoXoyrjasjat.  Xiyovrog  yäg  dxovastai  tov  xatriyoQov.  ,^'Av&gw7if, 
oväh  TOV  Inl  axi]vris  rr]v  Soxovaav  fxot/fvovrd  fxov  yvvaZxa  neoioQw,  dyavaxrcü 
ä^  xal  (Ten'«  tfrjf^i  nenov&h'at  xal  „xäXn  nat^a"  xal  „/xu/niQav  Tis  <ffQ^j(o'\ 
ITgoasiOiv  oixiTr^g  t^uv  i6  nüoajaxd-^v.  t'ira  ßovXtjv  Tiva  i^ovg  if^uvTU)  xal  öeivov 
rjyrjacifxtvos  avroxtiQfa  ttjv  ji/ucDQiav  Xußsiv,  d/x(poiiQovg  (fg  äixaaxriQiov  äyo)." 
Diese  ganze  Scene  erinnert  lebhaft  an  den  Schlufs  des  Miles  gloriosus,  wo  Pyrgo- 
polinices  als  ertappter  Ehebrecher  von  den  Sklaven  gehalten  wird  und  Carlo 
auf  des  Periplecomenus  Befehl  mit  dem  scharfen  Messer  erscheint,  dessen 
Anblick  den  wackeren  Hauptmann  in  eine  rasende  Besorgnis  für  seine  Manu- 
heit  versetzt. 

2)  Schon  Friedländer,  Sittengesch.  Bd.  II,  Cap.  II,  „Die  Schauspiele" 
hat,  allerdings  noch  zweifelnd,  die  Vermutung  aufgestellt,  dafs  wir  uns  den 
Mimus  als  grofses  Drama  zu  denken  haben. 

3)  Vgl.  oben  S.  5G. 

*)  Quaest.  sympos.  VII,  8,  4:  rag  f.uv  v7io9l-afig  (Ft«  r«  fxr'ixt]  lüv  ÖQa- 
(xäitov  xal  XU  SvaxoQTjyi^Tov,  und  derselbe  de  solert.  anim.  11).  nXoxii  doafjia- 
11X1}  xal  iioXvTiQÖaoinog. 
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wenigstens  als  Christ  sterben  will,  haben  sich  Tausende  erst 
kurz  vor  ihrem  Tode  bekehrt.  Auch  Konstantin  der  Grofse  liefs 
sich  erst  auf  seinem  Sterbebette  taufen.  Wie  dann  die  Taufe 
auf  der  Bühne  vorgenommen  wurde,  entsprach,  wie  wir  sahen, 
genau  dem  kirchlichen  Ritus.  Wie  Genesius  haben  die  Christen 
wirklich  vor  dem  römischen  Gericht  gestanden  und  das  heidnische 
Opfer  verweigert  und  sind  dann  wirklich,  wie  Ardalio  im  Mimus, 
gemartert  worden. 

Selbst  das  Blutgericht  geht  mit  mimischem  Realismus 
vor  sich,  und  das  Publikum  klatscht  rasenden  Beifall,  wie 
Ardalio  die  Martern  standhaft  erträgt^).  Aber  damit  bietet 
der  christologische  Mimus  nichts  Unerhörtes.  Auch  im 
Laureolus  wird  der  Räuberhauptmann  ans  Kreuz  geschlagen'^), 
und  man  stellte  die  Scene  möglichst  naturalistisch  dar, 
indem  man  viel  künstliches  Blut  um  den  Gekreuzigten 
fliefsen  liefs '^).  Domitian  liefs  gar  an  Stelle  des  Mimen  einen 
wirklichen  Verbrecher  wirklich  kreuzigen.  Das  hat  Martial  selbst 
mit   augesehen*).    Die    Mimen    bezeugen    sogar   selbst  den  Re- 


1)  Vgl.  S.  84,  Anm.  1. 

*)  Laureolum  oelox  etiani  bene  LenttUus  egit, 

iudice  me  d'tgnvs  vera  cntce. 

Juvenal  VIII,  187,  188. 
Dazu  das  Scholion:     hoc    ideo    quia    in  ipso  minio  Laureolo  figitur  crux.     unde 
vera    cruce    dignus  est  Lentulus,    qui   tanto  detestabilior  est,    quanto  melius  gestum 
imitatus  est  scaenicum.    hie  Lentvius  nobilis  fuit  et  suseepit  servi  personam  in  agendo 
mimo,  et,  deprehensus  in  falsa  cruci  fixus  est. 

3)  Flavius  Josephus  Antiq.  XIX,  13:    aI/xü  js  rv  Tixvr)i6p  noXv  i6  negl 
tov  aiavQW&ivxa  ixxex^l^^vov. 

*)  Epigrammaton  über.  7.  (F.): 

Qualiter  in  Scythica  religatus  rupe  Prometheus 

Adsiduam  nimio  peclore  pavit  aveni, 
Nttda  Caledonio  sie  viscera  praebuit  urso, 

Non  falsa  pendens  in  cruce  Laureolus. 
Vivd)ant  laceri  menibris  stillaniibus  artus, 

Tnque  omni  nv,squam  corpore  corpus  erat. 
Denique  supplicium  digiium  tulit:  ille  parentis, 

Vel  domini  jugulum  foderat  ense  nocens; 
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alismus  und  Naturalismus  ihrer  Darstellungen.  Genesius  er- 
klärt, er  habe  die  Gebräuche  und  heiligen  Handlungen  der 
Christen  genau  studiert,  um  sie  darstellen  zu  können  und  er 
konnte  das  um  so  eher,  als  seine  Verwandten,  wie  er  selbst  her- 
vorhebt, alle  schon  Christen  waren'). 

Auch  die  Gerichtsverhandlung,  wie  sie  in  unserem  Mimus, 
wie  in  dem  des  Ardalio,  vorkommt,  ist  ein  gewöhnliches  Sujet 
aller  dieser  Burlesken.  Ich  erinnere  nur  an  die  mimische  Ge- 
richtsverhandlung bei  Choricius. 

Unser  christologisches  Drama  sollte  wegen  seines  tragischen 
Vorwurfes  eigentlich  eine  Tragödie  sein,  in  der  nur  für  Mitleid  und 
Furcht  Raum  ist.  Dennoch  ist  es  eine  Burleske.  Wie  wurde  es  dazu? 

Dadurch,  dafs  der  Träger  der  Heldenrolle  der  Narr  ist. 
Ausdrücklich  heifst  es,  Gelasinus  sei  ein  fitfiog  ösvrfQog  ge- 
wesen O-  Das  ist  eben  der  stupidus,  der  fiooQÖg.  In  diesem  Ver- 
hältnis stehen  z.  B.  zu  Martials  Zeit  Latinus,  der  derisor,  der 
die  erste  und  Panniculus,  der  stupidus,  der  die  zweite  Rolle 
spielt,  und  von  Latinus,  als  betrogener  Ehemann,  die  Prügel 
einnimmt^).  Dazu  kommen  noch  die  anderen  Mimen  dritten 
und  vierten  Grades,  die  neben  den  Vertretern  der  beiden  Haupt- 


Templa  vel  arcano  demens  spoliaverat  auro, 
Suhdiderat  saevas  vel  tibi,  Roma,  faces. 
Vicerat  antiqiiae  sceleratus  crimina  fainae. 
In  quo,  quae  fuerat  fahula,  poeiia  fuit. 
i)  Vgl.  S.  97,  Anm.  1. 

2)  Vgl.  S.  82,  Anm.  3. 

3)  Wählend  einmal  als  Partner  des  Latinus  der  Panniculus  genannt 
wird,  ist  es  das  andere  Mal  der  stupidus  Corinthus.  Beides  ist  eben  das- 
.selbe.  Diese  lustige  Person  im  Mimus  erscheint  wie  in  der  modernen  Bur- 
leske, wo  es  bald  Harlekin,  bald  Pulcinell,  bald  Scapin,  bald  Hanswurst  oder 
Kasperle  oder  Lipperl,  Jackerl,  Staberl  oder  Thaddädl  ist,  unter  den  ver- 
schiedensten Bezeichnungen.  Cicero  nennt  ihn  Sanuio.  Bei  Festus  wird  er, 
wie  wir  (S.  90,  Anm.  1)  sahen,  parasitus  genannt.  Bei  ihm  findet  sich 
wieder  die  Identifizierung  des  Hanswurst,  denn  das  ist  der  Parasitus,  mit 
dem  mimus  secundarum  partium  oder  dem  fiifwg  Stvienog.  Als  Mimus  secun- 
darum  partium  bezeichnet  auch  Horaz  die  lustige  Person.  Vgl.  S.  61,  Anm.  1. 
In  der  That  erscheint  ja  auch  heute  noch  in  der  Burleske  der  Hans- 
wurst  äufserlich    als   mimus  secundarum  partium,   als   /Aifios  Sevre^og.     Er 
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rollen  zurücktreten.  Also  die  Rolle  des  heilsbegierigen  Heiden, 
Täuflings  und  späteren  Märtyrers  im  Mimus  spielt  der  Narr. 
In  der  That  war  ja,  wie  Paulus  klagt,  der  griechisch-römischen 
Welt  das  Christentum  eine  Narrheit. 

Als  Dümmling  trat  der  heilige  Genesius  auf,  mit  dem  glatt- 
rasierten Schädel,  mit  den  Pausbacken,  auf  denen  so  herrlich 
die  klatschenden  Ohrfeigen  sitzen,  in  der  bunten  Harlekinsjacke, 
dem  centunculus,  mit  dem  mimischen  Prügelholze  und  dem 
Phallus.  Das  ist  nun  einmal  des  Sannio  typischer  Aufzug. 
Wenn  ihm  später  das  weifse  Gewand  des  Täuflings  angethan 
wird,  so  wollen  wir  bedenken,  dafs  auch  der  Mimus  albus  ein 
weifsesKleid  trägt,  wie  später  Pulcinella  und  der  spanische Gracioso. 

Gleich  bei  Beginn  des  Stückes  gehen  denn  auch  die  mimi- 
schen Triks  los.  Der  Narr  bekommt  einen  Anfall  von  Epi- 
lepsie. Welch  ein  geeignetes  Leiden  für  Sannio,  den  gesticulator 
und  saltator!  Was  für  drollige  Grimassen  konnte  er  dabei 
schneiden,  welche  seltsamen  Luftsprünge  vollführen!  Es  ist  ge- 
wifs,  der  mimische  stupidus  konnte  in  dieser  Scene  von  zwerch- 
fellerschütternder Komik  sein.  Gerade  körperliche  Leiden,  Stottern, 
Epilepsie  und  desgleichen  sind  ja,  wie  wir  schon  bemerkten,  ein 
herrliches  Feld  für  den  burlesken  Grimassenschneider.  Dafs  die 
Zuschauer  mit  dem  Epileptischen  nicht  Mitleid  empfanden,  son- 
dern nur  über  die  komische  Art,  in  der  dieses  Leiden  sich 
äufserte,  lachen  mufsten,  dafür  wird  die  Drolligkeit  dieses 
Dümmlings,  von  dem  Cicero  sagt,  ore,  mdtu,  voce,  corpore  denique 
ipso  ridetur,  schon  gesorgt  haben. 

Dann  folgen  die  mimicae  ineptiae,  der  Narr  erklärt,  er 
fühle  sich  schwer  und  wolle  sich  leicht  fühlen.    Seine  Mitspieler 


ist  meistens  der  Begleiter,  der  Diener,  der  lustige  Rat  des  eigentlichen  Haupt- 
helden. So  erscheint  im  Puppenspiele  „Doctor  Faust"  Kasperle  als  Fausts 
Bedienter  (Engel  a.a.O.  S.  25  folg.)  und  ebenso  in  dem  Puppenspiele  „Doctor 
Johann  Faust"  Hans  Wurst  (Engel  9,  S.  1  folg.),  der  auch  Don  Juans  Diener 
im  Puppenspiele  wird  (Engel  3,  S.  23 folg.).  Allerdings  ist  der  Narr  in  diesen 
Stücken  meistens  doch  die  wichtigste  Person,  und  in  den  ganz  volksmäfsigen 
Burlesken  wie  im  Kasperle  und  im  Karagözspiol  erscheint  er  auch  äufserlich 
als  der  Hauptdarsteller.     Das  wird  in  vielen  Mimen  nicht  anders  gewesen  sein. 


Christologische  Ethologie  und  Biologie  im  Mimus.  95 

nehmen  das  wörtlich.  Man  könne  ilin  doch  nicht  auf  die  Hobel- 
bank bringen  und  abhobeln.  Darüber  lacht  das  Publikum  laut'). 
Schliefslich  kommt  heraus,  der  Narr  will  zu  seiner  Erleichterung 
getauft  werden.  Diese  Bitte  bringt  er  aber  nun  ganz  mit  den 
mystischen  Worten  eines  vom  Geiste  Erweckten  vor^),  was  in 
solcher  Umgebung  nur  einen  neuen  Heiterkeitsausbruch  erzielen 
konnte.  In  diesem  Tone  ist  es  dann  wohl  bis  zur  Gerichts- 
verhandlung, bis  zu  Folter  und  Tod  gegangen.  Der  Dümmling 
auf  der  Folter  ist  eben  auch,  wenn  man  an  die  besondere  Kunst 
dieser  Mimen  in  urkomischen  Gliederverrenkungen,  im  drolligen 
Grimassenschneiden  denkt,  für  den  gewöhnlichen  Zuschauer  eine 
seltsam  lustige  Posse. 

Natürlich  sind  Bischof,  Presbyter,  Diakonen  und  Exorcisten 
mit  allen  Zeichen  ihrer  kirchlichen  Würde  erschienen.  Aber 
zugleich  werden  sie  die  mimische  Ungestalt  und  den  Phallus 
gezeigt  haben.  Den  Bischof  im  ^imus  wird  man  sich  etwa 
im  Stile  des  Juppiter  riciniatus  atque  barbatus  zu  denken 
haben,  nur  dafs  das  Prügelholz,  das  bei  dem  mimischen  Juppiter 
an  den  Blitz  erinnert,  bei  dem  Bischof  mehr  an  den  Hirtenstab 
gemahnt  haben  wird.  Auch  die  römischen  Soldaten,  die  den 
Märtyrer  vor  Gericht  schleppen,  waren  sicherlich  lustige  Figuren, 
wie  es  der  Soldat  im  Mimus  ein  für  allemal  ist,  er  mufs  dabei 
noch  nicht  einmal  ein  miles  gloriosus  sein. 

Zwischen  den  kirchlichen  Formeln  und  den  ins  Mystische 
und  Überspannte  travestierten  Reden  des  zum  Tode  bereiten 
Märtyrers  und  Dümmlings  erschollen  allerhand  lustige,  mimische 
Couplets,  wie  Gregor  von  Nazianz  und  Chrysostomus  (bei  Pal- 
ladius)  ausdrücklich  bezeugen^).     Auch   wenn   die  plötzlich  be- 


1)  Vgl.  S.  87,  Aum.  3.  Dieser  Witz  gehört  zu  den  mimicae  ineptiae. 
Wir  haben  den  Ausdruck  „ein  ungehobelter  Mensch".  Ich  hörte  einmal  im 
Manöver  von  einem  Ostpreufsen  dieDrohnng:  er  werde  jemand  gleich  „behobeln". 

2)  Passio  Genesii  S.  122b.:  Nam  Uli  (presbyter  et  exorcista)  juxta  leetum 
ipaiiis  cum  reaedisseitt,  dicunt  ei:  „Quid  ad  nos  misisti,  filiole?*^  Genesius  iam  non 
simulate  ac  fiele,  sed  ex  puro  corde  respondit:  „Quia  accipere  cupio  gratiam  Christi, 
per  quam  renatus  liberer  a  ruina  iniquitatum  mearuvi. 

')  Vgl.  S.  81.  Anm.  I  und  S.  87,  Aura.  1. 
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kehrten  Mimen  vortreten  und  Stille  gebieten,  um  ihr  Bekenntnis 
zu  Christus  abzulegen,  fällt  das  nicht  ganz  aus  dem  Rahmen 
des  Üblichen  heraus.  Denn  auch  sonst  wendeten  die  Mimen 
sich  öfter  persönlich  an  das  Volk  und  haranguierten  es. 

So  wurde  durch  diesen  ganzen  mimischen  Apparat  die  grofse 
Tragödie  des  Christen,  sein  Märtyrertum,  zur  Burleske.  Und  wie 
uns  die  Narren  bei  Shakespeare  ab  und  zu  alles  tragische  Unheil 
vergessen  lassen,  so  täuschte  der  Narr  im  christologischen  Mimus 
die  Heiden  darüber  hinweg,  dafs  hier  eines  der  erschütterndsten 
Trauerspiele  der  Weltgeschichte  tragiert  wurde. 

Furchtbar  mufs  die  Empörung  der  Christen  gewesen  sein 
über  diese  burleske  Profanierung  ihrer  Sakramente,  die  noch 
dazu  in  so  realistischer  Weise  vor  sich  ging,  über  diese  humo- 
ristische Verspottung  ihres  Glaubens,  Hoffens  und  Leidens.  Und 
diese  Profanierung  und  Travestierung  vollzog  sich  an  allen 
mimischen  Bühnen  des  griechisch-römischen  Reiches.  Überall 
trat  der  mimische  Dümmling  als  christlicher  Glaubensheld  auf, 
die  wunderlichste  Metamorphose,  die  je  der  stupidus  bei  aller 
seiner  proteischen  Verwandlungsfähigkeit  durchgemacht  hat. 
Überall  war  der  XgiGTiavdg  xomMÖov^evoc,  eine  der  beliebtesten 
Typen  und  der  christologische  Mimus  eines  der  beliebtesten 
Stücke.  Nicht  selten  wagten  Christen  ihr  Leben  daran,  um  die 
Menge  zu  bewegen,  von  dem  Besuch  dieser  unheiligen  Dar- 
stellungen abzustehen  und  das  Theater  zu  meiden.  Wurden 
sie  der  Obrigkeit  angezeigt,  so  büfsten  sie  ihre  Kühnheit  mit 
dem  Tode '). 


1)  Menologiura  Basilianum  unter  dem  16.  August  III,  S.  206  (Migne 
patrol.  graec.  117,  S.  589):  Kai  ä&krjaig  riZv  ayiwv  fxaqxvQcov  Zi^äxorvog, 
'PiKnnov  xal  Eviv/tavoii. 

Ovtot  iv  Nixo/xriSfia  tij  nökii  SiaxQlßovti?,  inirijdki  anr\QXOvio  eis  t6 
d-^atqov ,  äOTS  tbv  avvrj&Qoi^öfxfvov  Xaov  xairjxftv,  xal  i^?  tlSwXoXaiQiCag 
a(piatävai,  xal  ry  tov  XqiGtov  nlOtti  TTQoaayeiv.  'JSv  fii^  ovv  t<öv  rjfiEQÖiv, 
xivbv  av&Q(ön(ov  6  uq/mv  tö  &4aToov  iScov,  xal  ttjv  ahiav  fxa&iov,  ori,  vno 
TÖüv  ayicov  fxaiQÜ()0}V  ot  o/Xoi  öiifaaxöfitvoi,  rag  iv  toTs  d^tafiaOi  xaxiXinov 
Tjioräg  xal  xaivöv  xiru  ^sriQ/üvtai  ß(ov,  rüiv  nargipoüv  infQiöövifg  &t(iiiv,  aw 
rd/si  Tovg  äyiovg  naquatrivai,  xtXevii  .  .  .  to  ifXsvTaiov  ifißXrjS^vieg  nv^l,  tb 
vniQ  XQiaiov  Sitiyaviaavto  axaöiov. 
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Doch  selbst  in  dieser  tiefsten  Erniedrigung  zeigte  sich  die 
dämonische  Gewalt  des  christlichen  Glaubens.  Plötzlich  traf  den 
Mimen,  den  Spötter  und  Narren,  der  Strahl  der  göttlichen  Rache 
und  zugleich  der  göttlichen  Gnade.  Plötzlich  gewannen  die 
Mysterien,  die  er  travestierte,  die  er  dem  Gelächter  der  tausend- 
köpfigen Menge  preisgab,  Gewalt  über  ihn  und  der  Narr  gebot 
vortretend  dem  Jubel  des  Volkes  Halt  und  sprach:  „Was  ich 
bisher  nur  darstellte,  ist  Wahrheit,  ich  bin  wirklich  ein  Christ"^). 
Dann  blieb  er  auch  bei  seinem  neuen  Glauben  und  erlitt  wirk- 
lich den  Märtyrertod.  So  ist  es  dem  ersten  und  zweiten  Por- 
phyrius,  so  Gelasinus,  Genesius  und  Ardalio  ergangen. 

Das  war  die  grofse  Genugthuung,  welche  die  Christen  er- 
hielten für  die  Schmach,  die  ihnen  der  Mimus  anthat.  Darum 
sind  über  alle  diese  Bekehrungen  ausführliche  Berichte  erhalten. 
Um  die  nackten  Thatsachen  hat  dann  Sage  und  Legende  ihren 
wunderbar  blühenden  Kranz  gesponnen  und  damit  die  erstaun- 
liche Thatsache  symbolisiert,  dafs  der  Narr,  der  mimische 
stupidus,  schliefslich  zum  christlichen  Heiligen  verklärt  ward, 
der  noch  heute  im  Kalender  steht. 

So  erklärt  der  heilige  Gelasinus,  der  Mime,  vor  den  Zu- 
schauern,   er  hätte  in  dem  Tauf  bade    ein    schreckliches  Gesicht 


1)  So  im  Mimus  des  Genesius  (Acta  Sanctorum  Bolland.  25.  August, 
Bd.  V,  S.  122  c.):  Genesius  stans  in  editiore  loco,  ita  cancionatus  est:  Audi  Im- 
perator et  omnis  exercitus,  sapientes  et  populi  huius  urbis.  Ego  .  .  .  in  tanta 
derisione  habui  Christianos,  tU  mysteria  eorum  diligenti  examinatione  perquirerem, 
ut  ex  eorum  sanctißcatione  ludum  vobis  exhibere  vellem.  At  vhi  me  aqua  nudum 
tetigit,  et  interrogatus  credere  me  respondi,  vidi  super  me  manum  caelitus  venientem, 
et  angelos  radiantes  super  me  stetisse,  qui  omnia  peccata,  quae  ab  infantia  feci, 
recitaverunt  de  libro,  quem  mox  in  ipsa  aqua  laverunt,  in  qua  in  coixspectu  vesiro 
perfusus  sum  et  mihi  candidiorem  nive  postmadum  ostenderunt.  Nunc  igitur,  inclyte 
imperator,  et  vos  omnes  populi,  qui  de  his  mysteriis  risistis,  mecum  credite,  verum 
Dominum  esse  Christum,  hunc  esse  lumen,  hunc  esse  veritatem,  hunc  esse  pietatem, 
et  per  ipsum  vos  ad  indulgentiam  posse  pertingere.  Diese  Anrede  mag  etwas 
erweitert  und  ausgeschmückt  sein,  aber  sie  kann  in  Wirklichkeit  gehalten 
sein,  da  ähnliche  Anreden  zu  halten  in  der  Art  der  Mimen  lag.  So  heifst 
es  auch  vom  Mimen  Ardalio:  avaxqaythv  fx^ya  xnl  aiyr\v  innä^ag  t^j  ^'jf^fp, 
XotaiiKvuv  dlrjf^eicc   f.aviov  ttVixi]Qv^ev  (Menologium  Basilianum  III,  59). 

R  ei  cb,  Mimns.  7 
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gesehen,  und  darum  sei  er  jetzt  ein  Christ^).  Genesius  der 
Mime  sieht  im  Taufbade  plötzlich  den  Himmel  offen,  und  Engel 
im  Strahlenglanze  erscheinen  über  ihm  und  verlesen  aus  einem 
Buche  alle  seine  Sünden,  dann  tauchen  sie  es  in  das  Taufwasser 
und  alle  Schriftzüge  verlöschen,  und  das  Buch  wird  rein  und 
unbeschrieben*).  Noch  wunderbarer  ergeht  es  bei  dem  Tauf- 
mimus  des  zweiten  Porphyrius.  Da  erscheinen,  als  er  getauft 
ist,  in  Wirklichkeit  Engel  vom  Himmel  und  singen:  „Alle,  die  ihr 
auf  Christus  getauft  seid,  gehört  Christus  an,  Halleluja!"  und 
führen  den  Täufling  Psalmen  singend  zur  christlichen  Kirche, 
wo  er  die  wahre  Taufe  erhält  ^).  Der  römische  Beamte  aber  hebt 
voll  Bestürzung  das  Schauspiel  auf.  Am  nächsten  Tage  fordert 
er  Porphyrius  vor  und  meint,  er  habe  ihn  bisher  für  einen  Mimen 
und  nicht  für  einen  Magier  angesehen.  Denn  er  hält  das  Ganze 
noch  immer  für  Zauberei.  Aber  Porphyrius  bekennt  sich  als 
Christ  und  nachdem  er  noch  ein  Wunder  verrichtet  hat,  das  die 
heidnischen  Priester  nicht  nachmachen  können,  läfst  ihn  der 
römische  Beamte  enthaupten. 

Am  weitesten  hat  es  von  allen  diesen  Mimen,  die  zu  Heiligen 
geworden  sind,    Genesius  gebracht.     Denn  ihm  zu  Ehren  wurde 

>)  Chronicon  Paschale  I,  S.  513:  o  dh  avTog  Fekäaivos  6  SivxeQog  jui/uog 
ßanriad-iig,  y.al  aveX&mv  ix  tov  ßovTTvov,  (fioo^aag  ijuarui  Xtvxä,  ovxiti  riv^axero 
xhiargiaai,  Ifyiov  ori  ^QiaTiavög  dfxt,  slSov  yaq  öö^av  (foßequv  fig  TÖ  ßovTTiov, 
xai  xQi'^'f'^^vog  änoO^vrjaxw.  Zur  Bedeutung  von  ßovxjCov,  ßovT^iov,  ßovxTig, 
ßovTCtg,  mlat.  butto,  vgl.  Meursius,  Glossarium  graeco-barbarum  pag.  93  u.  94. 

2)  Vgl.  s.  97,  Anm.  1. 

3)  Menologium  Basilianum  I,  1G5.  Acta  Sanctorum  BoUand.  November 
III — IV,  S.  228:  xKi  jovTov  ytvofiivov  ijld^ov  ot  uyyelot  GTolijv  Xevxijv  hSi- 
auvreg  avrbv  fxsTcc  Xa/xnaScov  ipäXXovzeg  ro,  oaoi  slg  Xotarbv  ißanriadTjTS, 
XotcfTÖv  hs^vaaafis,  aXXrjXovia.  Noch  mehr  ausgeschmückt  bei  Theophilus 
Joannes  Mnemeia  dyicXoyixK  S.  357folg.  und  Acta  Sanctorum  Bolland.  No- 
vember Bd.  III — IV,  S.  231a. :  '!dfAa  yocQ  zw  ßanTiad-rjvai  tov  hvSqk,  t]  tov 
Ui'fVficaog  )((ioig  in^maev  tn'  aitov.  xul  d)(fO^>]aav  äyyelot,  Xaf/naärjifOQOvvtfs 
xal  71  QonoQtvofxtvot  aviov,  xai  (fan'i]  \paXtxwv  ^xovsto  Tt()7tV(üv,  warf  und  TTJg 
(fojvtjg  X(ov  uyysXwv  afia&fvai  ih  i^tuTQov.  ol  6k  o/Xoi  haQätrovto  a/i^ö/jsvoi. 
Ol  /u(v  yuQ  avrdjv  eXeyov.  ol  ii^soi  tiaiv  ot  aiv  IIoQ(fVQi(i)  oQCü/ufvoi  dia  rb 
ayanäv  avrbv.  aXXoi  (fKvraaiav  vmvöovv  rb  ngäy/^a  .  .  .  Kai  xaTußävxeg  aw- 
anr]X&ov  rtü  IToQ(fVQtcp  Ini  x^  xav  yiugxiavwv  ixxXtjßia,  ahovusvoi  naod  xov 
ImaxoTTOv  xb  tiXrj&ivbv  ßänxia/xa. 


Christologische  Ethologie  und  Biologie  im  Mimus.  99 

eine  Kirche  errichtet,  und  bis  in  die  neueste  Zeit  hat  er  sich 
dort  als  ein  grofser  Wunderthäter  erwiesen  und  die  Leute  von 
der  Epilepsie  geheilt,  die  er  einst  als  römischer  Harlekin  mit  so 
unübertrefflicher  Komik  darzustellen  verstand^). 

Wie  die  Mimen  waren  auch  die  Miminnen  erklärte  Feinde 
des  Christentums,  wenn  sie  auch  in  dem  christologischen  Mimus 
weniger  hervortreten.  Auch  diese  Miminnen  sind  zuweilen,  wenn 
auch  nicht  zu  Märtyrerinnen,  so  doch  zu  christlichen  Heiligen, 
oder  wenigstens  zu  Bekennerinnen  geworden. 

Mit  allen  Machtmitteln,  die  er  als  Metropolitan  von  Kon- 
stantinopel besafs,  mit  aller  Fülle  flammender  Rhetorik  und 
asketischer  Begeisterung  hat  Johannes  Chrysostomus  sein  Leben 
lang  gegen  den  Mimus  gefochten.  Als  der  höchste  Erfolg,  den 
er  dabei  errungen,  gilt  ihm  offenbar  die  Bekehrung  einer  Mime, 
die  er  seiner  Gemeinde  gern  als  Beispiel  vorhält  (VH.  665.  d.  c — 
666.  c).  Hören  wir  ihn  selbst:  „Wenn  jemand  auch  in  äufserste 
Schlechtigkeit  versunken  ist,  so  soll  er  nicht  an  seiner  Besserung 
verzweifeln;  denn  leicht  ist  es,  sich  aus  dem  Abgrund  der  Sünde 
selbst  zu  erheben.  Oder  habt  ihr  nicht  gehört,  wie  jenes  ver- 
lorene Weib  {nÖQvti,  der  bei  den  Kirchenvätern  nun  einmal 
übliche  Ehrentitel  für  Mimin),  die  an  Üppigkeit  alle  übertraf, 
später  alle  an  Gottseligkeit  überwand?  Ich  spreche  nicht  von 
der,  von  welcher  in  den  Evangelien  die  Rede  ist,  sondern  von 
jener  zu  unserer  Zeit,  die  aus  der  sittenlosesten  Stadt  Phoeniciens 
stammte.  Dieses  verlorene  Weib  war  einmal  bei  uns  als  Prima- 
donna auf  der  Bühne,  und  überall  ward  ihr  Name  genannt,  nicht 


')  Acta  Sanctorum  Bolland.  August.  Bd.  V,  S.  120,  c,  d:  Etiam  proha- 
hilius  ad  S.  Genesium  JRomanum  ex  histrione  martyrem  spectat  ecclesia,  de  qua 
Florentinius  in  notis  ad  Martyrologium  Hieronymianum  die  XXV  Augusti  narrat 
sequentia:  Solemnis  dies  est  sancti  Genesii  .  .  .  die  XXV  Augusti  in  Pago  Lucensi 
Bargecchia  nuncupato,  ubi  ecclesia  est  eiusdem  nomini  dicata,  et  anniversarium  prodi- 
gium  aetate  nostra  a  me  etiam  visum  perdurat  .  .  .  In  pervigilio  festi  sancti  Genesii 
[mimum  signare  ibi  videntur  vetustae  imagines  et  mimum  recolit  hoc  die  Rabanus) 
magnus  fit  ex  covicinis  populis  ad  ecclesiam  illam  concursus;  qui  enim  epileptico 
morbo  laborant  .  .  .  ad  ecclesiam  alacres  pergunt  .  .  .  Plurimi  integram  sanitatem 
adipiscuntur.  Der  ganze  Bericht,  den  wir  hier  nur  im  Auszuge  geben,  zeigt 
in  seiner  Ausführlichkeit  deutlich  den  glaubwürdigen  Augenzeugen. 

7* 
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blos  in  unserer  Stadt  (Antiochia),  sondern  bis  nach  Cilicien  und 
Cappadocien  hin.  Und  manchen  reichen  Mann  hat  sie  arm  gemacht, 
und  viele  Waisen  hat  sie  bethört.  Viele  klagten  sie  sogar  der 
Zauberei  an,  dafs  sie  nicht  durch  den  Reiz  ihres  Körpers,  sondern 
durch  Liebestränke  ihre  Netze  flechte.  Eben  dies  verlorene  Weib 
verführte  auch  den  Bruder  der  Kaiserin,  denn  grofs  war  ihre 
Tyrannei.  Aber  auf  einmal,  ich  weifs  nicht  wie,  oder  vielmehr 
ich  weifs  es  genau,  änderte  sie  mit  festem  Willen  ihren  Sinn, 
gewann  sich  Gottes  Gnade,  verachtete  alles  das,  verwarf  die  Künste 
des  Satans  und  strebte  dem  Himmel  zu.  Fürwahr,  es  war  nichts 
schändlicher  als  sie,  während  sie  auf  der  Bühne  war.  Gleichwohl 
hat  sie  später  viele  durch  das  Übermafs  ihrer  Keuschheit  über- 
troifen,  und  mit  einem  Bufsgewande  angethan,  kasteite  sie  sich  so 
ihr  ganzes  Leben.  Um  ihretwillen  wurde  sogar  der  Statthalter  be- 
stürmt und  traten  Soldaten  unter  Waffen,  und  hatten  doch  nicht 
die  Kraft  sie  zur  Bühne  zurückzuführen,  noch  aus  dem  Kreise 
der  Jungfrauen  herauszureifsen,  die  sie  unter  sich  aufgenommen 
hatten^).  Als  sie  die  heiligen  Weihen  empfangen  und  für 
diese  Gnade  den  entsprechenden  Eifer  gezeigt  hatte,  starb  sie 
so,  nachdem  sie  alle  Sünde  durch  die  Gnade  abgewaschen  und 
nach  der  Taufe  viel  Philosophie  bewiesen  hatte.  Und  nicht  ein- 
mal ihren  blofsen  Anblick  gewährte  sie  ihren  früheren  Liebhabern, 
wenn  sie  deswegen  zu  ihr  kamen,  sondern  sie  schlofs  sich  ab 
und  brachte  viele  Jahre  wie  in  einem  Kerker  zu.  So  werden 
die  letzten  die  ersten  sein,  und  die  ersten  die  letzten''. 

Man  darf  sich   über   den   freudigen  und  etwas  wortreichen 
Triumph    des    Johannes    Chrysostomus    nicht    wundern.      Denn 


1)  Man  hatte  sie  also  offenbar,  um  einen  Rücktritt  zu  verhüten,  zur 
Nonne  gemacht,  und  die  Macht  des  Chrysostomus  und  der  Kirche  war  jeden- 
falls grofs  genug,  sie  selbst  einem  Einschreiten  der  bewaffneten  Macht  gegen- 
über als  solche  zu  erhalten.  Usener  (Legenden  der  Pelagia.  Festschrift  für 
die  XXXIV.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Trier. 
Bonn  1879,  S.  VII.)  macht  Pelagia  zur  Verführerin  der  Schwester  der 
Kaiserin.  Aber  im  Text  heifst  es  „a^ücfov"  und  in  der  nebenher  laufenden, 
lateinischen  Version  „fratrem".  Mit  Prinzessinnen  haben  die  Miminnen  nun 
einmal  nichts  zu  schaffen,  desto  mehr  aber  mit  Prinzen. 


t 
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nicht  oft  werden  diese  noch  am  meisten  vom  heidnischen  Geiste 
durchtränkten  Diener  des  Gottes  Dionysos,  als  welche  Choricius 
die  Mimen  in  seiner  Apologie  feiert,  der  Beredsamkeit  und  dem 
Glaubenseifer  der  christlichen  Bischöfe  und  Prediger  unterlegen 
sein.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  es  nur  Miminnen  sind,  von 
denen  das  berichtet  wird,  während  die  Mimen  durch  das  Ein- 
greifen der  göttlichen  Gnade  selber  direkt  auf  der  Bühne  be- 
kehrt werden. 

Daher  war  die  Freude  über  die  Bekehrung  mancher  römi- 
schen und  griechischen  Grofsen,  selbst  von  Fürsten,  Königen 
und  Kaisern  kaum  so  grofs,  wie  über  eine  dieser  Mimen  und 
Miminnen. 

Die  Mime  Pelagia  ist  ebenso  gut  eine  Heilige  geworden  wie 
die  Kaiserin  Helena  und  andere  durch  Tugend  und  Frömmigkeit 
ausgezeichnete  fürstliche  Frauen  aus  jenen  Zeiten.  Freilich  ist 
das  Avancement  der  Miminnen  zuweilen  damals  auch  im  welt- 
lichen Berufe  ein  sehr  glänzendes  gewesen.  Ich  erinnere  nur  an 
die  Mime  Theodora,  welche  die  Kaiserkrone  der  Rhomäer  trug. 

Von  Pelagias  Bekehrung  besitzen  wir  sehr  ausführliche, 
lebendige  und  zum  Teil  weiter  ausgeschmückte  Erzählungen,  die 
auf  den  Bericht  eines  Augenzeugen,  des  Diakonen  Jacobus, 
zurückgehen').  Jacobus  assistierte  dem  Bischof  Nonnus,  dem 
Bekehrer  Pelagias. 

Als  der  Metropolitan  von  Antiochia  mit  mehreren  Bischöfen, 
darunter  auch  Nonnus,  in  ein  geistliches  Gespräch  vertieft  in 
der  Vorhalle  einer  Kirche  safs,  fuhr  die  Mime  Pelagia  in  kost- 
barstem Schmucke,  von  einem  grofsen  Gefolge  geleitet,  in  einem 
prächtigen  Wagen  vorüber.  Während  die  anderen  Bischöfe 
empört  ihr  Gesicht  von  der  schönen  Sünderin  fortwendeten, 
schaute  Nonnus  sie  unverwandt  an,  und  es  erwachte  ein  heiliger 
Bekehrungseifer  in  ihm.  In  der  Nacht  hatte  er  einen  Traum, 
der   ihn  darin  noch  bestärkte.     Ihm  schien,    er   befand   sich  in 

')  Nachweise  über  die  einzelnen  Quellen  Acta  Sanct.  Bolland.  Bd.  LH, 
186G,  Oktober,  Bd.  IV,  S.  249-252,  und  besonders  üsener  a.  a.  0.  S.  29-32; 
vgl.  auch  Dictionary  of  Christian  Biography,  London  1887,  Vol.  IV,  p.  281 
unter  Pelagia  3  und  Rauschen,  Jahrb.  d.  christl.  Kirche  1897,  S.  527,  not.  10. 
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der  Kirche  unter  den  Katechumenen  und  eine  Taube  umflatterte 
ihn  unaufhörlich,  die  von  Schmutz  ganz  entstellt  war.  Er  ergriff 
sie  und  steckte  sie  in  ein  Gefäfs  mit  Weihwasser.  Da  ward  die 
Taube  plötzlich  schneeweifs  und  erhob  sich  vor  seinen  Augen 
immer  höher  und  höher  in  die  Lüfte,  bis  sie  im  Äther  verschwand. 

Und  siehe,  als  Nonnus  am  nächsten  Tage  in  der  Kirche 
predigte,  erschien  die  Mime  Pelagia  unter  den  Zuschauern  und 
Nonnus  predigte  so  eindringlich,  dafs  die  ganze  Gemeinde 
Ströme  von  Thränen  vergofs,  und  auch  Pelagia  mufste  heftig 
weinen.  Nach  Schlufs  des  Gottesdienstes  schrieb  die  Mime  an 
den  Bischof  und  bat  um  seine  geistliche  Hilfe.  Dann  eilte  sie 
selbst  zu  ihm,  bekannte  alle  ihre  Sünden,  die  zahlreicher  seien 
als  der  Sand  am  Meer,  und  empfing  die  heilige  Taufe.  Den 
Teufel  aber,  der  sich  ihr  danach  in  Menschengestalt  näherte,  um 
sie  wieder  zurückzugewinnen,  trieb  sie  mit  dem  Zeichen  des 
Kreuzes  von  sich.  Darauf  wanderte  sie  nach  Jerusalem  auf  den 
Ölberg,  wo  der  Herr  gebetet  hatte  und  verschlofs  sich  dort  in 
eine  Einsiedlerzelle,  wo  sie  unter  stetigen  Bufsübungen  nach  drei 
Jahren  im  Herrn  verschied'). 

Ausdrücklich  wird  in  allen  Berichten  der  glänzende  Aufzug 
der  Mime  hervorgehoben.  Sie  strahlt  in  Seide,  in  Perlen  und 
Gold.  Von  ihrem  strahlenden  Geschmeide  nennt  das  Volk  von 
Antiochia  sie  Margarito,  die  Perle  ^),  während  sie  ursprünglich 
Pelagia  hiefs.  In  Wirklichkeit  legte  jede  Mime  bei  ihrem  Über- 
tritt zum  Theater  ihren  alten  bürgerlichen  Namen  ab  und  er- 
hielt einen  neuen  Theaternamen.  Ihr  Geschmeide  wird  noch 
überstrahlt  von  ihrer  Schönheit:  grofs  ist  ihr  Gefolge,  Diener 
gehen  ihrem  Wagen  voraus,  Diener  folgen  ihm.  In  ihr  Gefolge 
mischt  sich  wohl  auch  der  Schwärm  ihrer  Verehrer^). 


»)  Acta  Sanctorum  BoUand.  a.  a.  0.  S.  262—268. 

2)  Symeon  Metaphrastes,  a.  a.  0.  S.  916,  a,  b.  Kai  ri  airy  rh  ix  veövrrjjoe 
övofia  naga  rov  imaxonov  igtari^d^eTa«,  IltXayla  fihv  tleyer  ^|  vnctQxfjg 
xakfta&ai  näac  xal  6vo/naC(0&at,AvTio;(^ag  Sf,  xö  rs  nXrj9o5  xal  xaXi.og  Ttöv  iv 
avty  X(&(av  xal  fiagyä^otv  red-avfiaxoias,  Magyaqiio)  xaliiv,  oig  ixoa/LtfiTo 
xA^or«'  ngoae^evQÖvrag  (p€gwvv/u.ov.  ^EvravS^a  t^v  TiQmrjV  avaXa^ßuvn  xXijaiv, 
xal  üiXayia  xaXeiiai,  xal  6^/trai  t6  XovtqÖv. 

^)  Symeon  Metaphrastes,  Migne,  a.  a.'O.  S.  909,  B.    nXovru)  J^  yerofiivt} 
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Der  kirchliche  Bericht  ist  hier  ganz  getreu.  So  haben  wir 
uns  in  der  That  den  Aufzug  vornehmer,  mimischer  Künstlerinnen 
zu  denken.  So  mag  etwa  Cytheris  aufgetreten  sein,  der  Antonius 
mit  seinem  Herzen  zugleich  Millionen  schenkte,  so  die  Mime, 
um  derenwillen  nach  Chrysostomus  die  reichen  Herren  Kon- 
stantinopels verarmten,  so  die  Mime,  an  die  der  reiche  Ritter 
Marsaeus  bei  Horaz  all  sein  Hab  und  Gut  verschenkte. 

Aber  wenn  sie  so  reich  und  prächtig  erscheinen  konnte, 
dann  mufs  sie  eine  der  gröfsten  Künstlerinnen  ihrer  Zeit  ge- 
wesen sein.  Ihr  Ruhm  wird  durch  die  ganze  Welt  erschollen 
sein,  wie  der  der  Mimin,  von  welcher  Chrysostomus  berichtet, 
oder  wie  irgend  einer  weltberühmten  Diva  unserer  Tage.  Gar 
manches  spöttische  Couplet  auf  das  Christentum  mag  von  ihren 
reizenden  Lippen  erklungen  sein,  und  Tausende  zu  frenetischem 
Beifall  hingerissen  haben. 

Im  Grunde  ist  Pelagias  Schicksal  das  der  meisten  Nonnen 
in  jenen  Jahrhunderten.  Ein  sündiges  Weib  entsagt  der  Welt- 
lust. Warum  also  ward  gerade  Pelagia  zur  Heiligen  und  grofser 
Verehrung  teilhaftig?  Das  erklärt  sich  nur  aus  Pelagias  Stellung 
als  Mime^). 


7i£QHfavr)S  xal  xakkei  ätangfnrjg  ovx  eis  xaXov  iw  nXovttt)  i^Qrjaaro,  .  .  .  likka 
jo  /uev  inrivdti  Tavry  nolv,  noXXt^  fxtv  xo/uiöai^  t^  (fvaix^,  nltCovt,  6t 
XQto/uivr]  TW  Tf/TJjT^  .  .  .  Xqvoos  Jt  i]v  avTy  nokvs  f^tv  6  to  adfia  xoafniir, 
noXvs  6e  xal  6  raTg  xQSiaig  vnrjgirdiv,  xal  nXij&og  äxoXov&ojv  tiov  fttv 
TiQoriyovfxiviav ,  ituv  äi  xal  iifenofih'wv  .  ,  .  iv  noQVais,  oijuot,  iriXti  xal 
nQiorrj  tiöv  h'  Tj  nöXei  MaiväSiov  incycrwaxero.  a.  a.  0.  S.  99D:  nagyei  Ilt- 
XayCa  x\\  avvi]&ti  xQtofx^vri  xal  axtv^  xal  aroX^  ini  iivog  o/rmatog  xa&rifitvri,  noX- 
Xoig  Jt  nuQanifinoiJiivri  xul  lov  nXrialov  aiqa  xaiaxQOiVVvaä  r«  xal  fxvQiCovaa, 
10  fikv  ry  täv  fivQtav  oOfx^  to  Sl  ry  jwv  Xi&(ov  xal  /uagyciQiav  «vy»).  TavxTjv 
ovv  nuQiovaav  avfQv&giäaTtog  oviio  xal  ha/uväg  (og  6  i<Sp  noijuivojv  flätv  /ogog 
oi  fitv  äXXov  .  .  .  ^iav  avj^g  xaTtyCvoiaxov  tioqvixtjv,  xal  oväi  ngoaiStiv 
oXmg  vnifitvov,  dXX^  fjgv&Qiwv  xal  amaTQi^iovto,  Növvog  ät  .  .  .  x.  i.  X. 

1)  In  der  alten  lateinischen  Version,  der  die  BoUandisten  folgen,  heifst 
sie:  prima  mimarum  Antiochiae;  im  griechischen  Menaeon  ngtJTT)  fxifiaSiav^ 
daneben  aber  auch  ngürr]  rtHv  ngoroxogeotgiöjv  d.  h.  Tänzerin.  Auch  die 
Lateiner  bezeichnen  ja  die  mimische  Aktion  mit  saltare  und  die  Mime  mit 
saltatricula.  Daraus  hat  sich  wohl  weiter  die  seltsame  Bezeichnung  ngcjiri 
fiaivädcjv  entwickelt,  wie  sie  sich  bei  Symeon  dem  Metaphrasten  (Vitae 
Sanctorum   Migne,   patrol.  graec.  116,    S.  909,  B)   und   bei  anderen  Autoren 
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In  dieser  Mime  und  in  dem  Bischof  Nonnus  traten  sich 
zwei  weltgeschichtliche  Prinzipien  gegenüber:  die  echt  helleni- 
sche Sinnenlust,  die  Freude  an  dieser  schönen,  gottgeschaffenen 
Welt,  die  sich  damals  nur  noch  so  recht  im  Mimus  zu  regen 
wagte,  und  der  orientalische  Asketismus,  dem  alle  Herrlichkeiten 
dieser  Welt  nur  als  Verlockungen  des  Satans  erscheinen.  Wie 
Pelagia,  die  Sünderin,  dem  asketischen  Bischof,  so  sollte  der 
sündige  Hellenismus  dem  orientalischen  Asketentum  zu  Füfsen 
fallen  und  sich  in  die  enge  Büfserzelle  sperren  und  sich  geifseln, 
und  statt  der  Hymnen  Pindars  und  Sapphos  liebestrunkenen 
Oden  oder  der  leichtfertigen  Couplets  des  Mimus,  Psalmen  singen 
oder  die  None,  wie  die  Mime  Pelagia.^).  Noch  mehr  wird  das 
Typische  dieses  Gegensatzes  würdigen,  wer  mit  Hermann  Usener 
in  der  perlengeschmückten,  holdseligen,  süfs  lächelnden  Mime 
Pelagia,  der  christlichen  Heiligen  eine  Metamorphose  der  süfs 
lächelnden  Liebesgöttin,  der  perlengeschmückten,  schaumgeborenen 
Tochter  der  See,  der  Venus  Pelagia  oder  Marina  erkennt.  Die 
schönen  Miminnen  waren  damals,  als  längst  der  Liebesgöttin 
Statuen  in  den  Staub  gesunken  waren,  Aphrodites  leibhaftige, 
wesenhafte  Abbilder,  und  sie  haben  sich,  vom  heidnischen  Geist 


findet.  Denn  die  Maenade  ist  die  verzückte  Tänzerin  des  Gottes  Dionysos. 
Zu  MatväSov  vgl.  auch  Alfred  Schoene,  Das  historische  Nationaldrama  der 
Römer,  die  fabula  praetexta.  Kiel  1893,  S.  14.  Symeon,  der  späte  Bearbeiter 
der  uralten  Erzählung  von  der  Mime  Pelagia  hält  sie  einfach  für  eine  von 
Hause  aus  sehr  reiche  Dame,  die  ihren  Reichtum  nur  zu  Wollust  und  Üppig- 
keit verwendet,  während  sie  gerade  umgekehrt  durch  ihre  üppige  mimische 
Kunst  diesen  Reichtum  erworben  hat,  wie  Cytheris  und  andere.  Aber  selbst 
noch  bei  ihm  geht  aus  allen  Zügen,  die  er  berichtet,  deutlich  hervor,  dafs 
wir  es  mit  einer  Mime  zu  thun  haben.  Wenn  also  Usener  unsere  Pelagia 
immer  nur  eine  (S.  IX)  oder  die  erste  Ballettänzerin  Antiochias  (S.  IV)  nennt, 
so  ist  das  nicht  ganz  richtig.  Ebenso  wurde  früher  die  Mime  und  Kaiserin 
Theodora  von  Gibbon  in  seiner  Geschichte  des  Verfalls  des  römischen  Reiches 
und  selbst  noch  von  Grysar,  Rh.  Mus.  1833,  S.  52,  zur  Pantomime  gemacht. 
^)  Über  diesen  Gegensatz  und  den  später  geschlossenen  Konipromifs 
hat  Useners  auf  Grundlage  seiner  tiefen,  religionsgeschichtlichen  Forschungen 
sehr  bedeutsame  und  schöne  Bemerkungen  gegeben,  welche  a.  a.  0.  S.  I— III 
nachzulesen  sind.  Im  Allgemeinen  zu  vergleichen  ist  auch  Hatch,  Griechen- 
tum und  Christentum,  übersetzt  von  Preuschen,  Freiburg  1892. 
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durchtränkt»  immer  als  der  Göttin  Dienerinnen  und  Priesterinnen 
gefühlt. 

Die  Mime  Pelagia  legte  sinnbildlich  den  Mimus  zu  Füfsen 
des  Christentums,  und  die  Kirche  hat  sie  so  belohnt,  als  ob  sie  das 
wirklich  gethan  hätte.  So  ungeheuer  mufs  in  jener  Zeit  der 
Eindruck  ihrer  Bekehrung  gewesen  sein').  Zu  ihrem  Leichen- 
begängnis strömten  Mönche  und  Nonnen  mit  Kränzen  und  Fackeln 
zu  Tausenden  herbei,  und  bald  erfolgte  ilire  Heiligsprechung. 

Römer,  Romanen  und  Griechen,  Russen,  Ruthenen  und 
Syrer  verehren  sie  noch  heute  gleichmäfsig  als  Heilige').  Ihre 
Gebeine  werden  sogar  in  mehreren  Kirchen  der  Abendländer 
aufbewahrt"),  und  ihr  zu  Ehren  findet  alljährlich,  besonders  in 
verschiedenen  Kirchen  und  Klöstern  Frankreichs,  eine  gröfsere 
kirchliche  Feier  statt,  in  der  mancherlei  lateinische  Hymnen 
zu  ihrem  Preise  gesungen  werden.  So  besonders  folgender 
Hymnus: 
1,    Aetheris,  Pelagia,  2     Vae  nimis  egregiae 

Scande  nunc  palatia,  Vultus  elegantiae, 

Graves  terge  lacrymas.  Quae  deformat  animas. 

3.     Vae  pigmentis,  crinibus,  4.    Proh  dolor!  placueras, 

Aura,  gemmis,  vestibus,  Pompis  et  servieras, 

Quae  scelus  alliciunt,  Tartara  quas  puniunt. 

5.    Sed  mutatam  Numine  6.    Sua  plant  crimina 

Sacro  Nonnus  flumine  Maesto  fletu  lumina., 

Ceti  columham  ahluit.  Squalor  fucum  diluit. 

7.    Mox  in  casam  properas,  8.    Longa  fame  pinguia 

Vestes  gerens  asperas,  Quam  luis  convivia, 

Nuda  cunetis  opihus.  Quam  risus  singultibus! 

9.    Humi  jaces,  dulcibus  10.    Verba  plectunt  molUa 

Saeva  pro  cubilibus  Planctus  et  silentia, 

Hostis  tui  corporis.  Labor  damna  temporis. 


1)  Symeon  Metaphrastes,  Migne,  a.  a.  0.  S.  91.5B:  xal  tjv  ns  'AvTioxsvaiv 
fixpQoavvi^  TOT«  nävdrifxog  xal  xoivi]  lov  fitv  xoirov  nnXsfxiov  nfaövTog  ijdij 
xal  rjrrrjxiivTog,  twv  ä^  nidTwv  ilyyaXtw/Li^vwv. 

2)  Acta  Sanct.  BoUand.  a.  a.  0.  S.  257. 

3)  Acta  Sanct.  Bolland.  a.  a.  0.  S.  257  und  258. 
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11.    0  quae  fulges  gloria,  12.    Fac  immersa  gaudiis 

Fac  mens  culpae  conscia  Flehiles  solatiis 

Sic  eat  in  gemitus.  Almus  ungat Spiritus.  Amen, 

Mit  diesem  Gesang  wird  in  dem  leichtlebigen  Paris,  das 
von  jeher  die  Mimen  liebte,  die  Mime  Pelagia,  die  Büfserin, 
gepriesen'). 

Die  Bekehrung  der  Mime  durch  den  Bischof  Nonnus  hat 
damals,  um  450,  ungeheures  Aufsehen  gemacht.  Ludwich  hat 
gezeigt,  dafs  Nonnus  von  Panopolis  erst  nach  390  dichtete  ^).  Im 
Alter  hat  er  sich  bekehrt.  Denn  aufser  den  heidnischen  Dionysiaka 
hat  er  noch  eine  Gigantomachie  und  Bassarika  gedichtet.  Das  alles 
zu  vollenden  gehört  ein  Menschenleben.  Da  kann  er  wohl  noch 
um  450  gelebt  haben.  Überdies  stammt  auch  Bischof  Nonnus 
aus  Ägypten.  Er  hatte  sich  nach  seiner  Aufsehen  erregenden 
Bekehrung  in  das  berühmte  ägyptische  Mönchskloster  zu  Tabenae 
begeben.  Von  dorther  schickte  ihn  der  Metropolitan  von  Ägypten 
nach  Edessa  als  Bischof^). 

Also  der  Bekehrer  der  Pelagia  hat  den  ziemlich  seltenen 
Namen  Nonnus,  ist  zugleich  ein  berühmter  Convertit  und  ein 
Ägypter,  wie  der  grofse  Epiker,  und  gehört  auch  derselben  Zeit 
an.    Das  sind  zu  viele  Umstände,  die  zusammentreffen,  als  dafs 


1)  Acta  Sanct.  Bolland.  a.  a.D.  S.  2.58  und  259:  Nee  id  tantum  ex  hisce 
habemus:  verum  etiam  Sanctam  (Pelagiam)  in  monasterio  Jotrensi  et  in  Parisiensi 
civitate  cultu  gaudere  ecclesiastico  plane  insigni  .  .  .  In  hoc  Sancta  praeter  Respon- 
soria,  Antiphonas  et  Versus^  in  quibus  ad  vitam,  ab  illa  actam,  plerumque  alluditur, 
hymnos  duos,  alterutn  ad  primas  Vesperas  alterum  in  Laudibus,  Matutino  subjectis, 
soli  sibi  proprios,  seit  convenientes  habet. 

Der  erste  Hymnus  beginnt  mit  der  Strophe: 

Jesu  Salus  errantium, 

Cum  respicis  Pelagiam^ 

Amore  corda  saucias 

Puris  adurens  ignibus. 
Der  zweite  Hymnus  ist  oben  abgedruckt. 

2)  Rh.  Mus.  42,  233folg. 

3)  Acta  Sanct.  Bolland.  a.  a.  0.  S.  252—256,  vergl.  auch  Sathas  Kqtjuxov 
GiaiQov  Bd.  I,  aeL  ()ii^'.  Allerdings  ist  die  Identificierung  des  Nonnus,  des 
Bekehrers  Pelagias,  mit  Nonnus  von  Edessa  keineswegs  so  sicher,  wie  es 
den  BoUandisten  scheint,    vgl.  Usener  a.  a.  0.  S.  VI  u.  VII. 
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man    die  Vermutung,    Nonnus,    Bischof   von    Edessa,    sei    kein 
anderer  als  Nonnus  von  Panopolis,  ganz  unterdrücken  dürfte. 

Die  anderen  Bischöfe  wenden  sich  bei  Pelagias  Anblick  fort, 
aber  der  grofse  Heide  erträgt  ihn.  Er  kannte  eben  aus  seinem 
früheren  Leben  diese  Dienerinnen  des  Dionysos  genau.  Sicher- 
lich hat  man  damals  dem  Nonnus  die  Bekehrung  dieser  Mime 
nicht  weniger  hoch  angerechnet,  als  seine  ziemlich  lederne  Meta- 
phrase des  Evangeliums  Johannes,  mit  der  er  für  seine  sündige 
heidnische  Vergangenheit  nicht  weniger  Bufse  gethan  hat,  wie 
Pelagia  für  die  ihre. 

Am  bezeichnendsten  für  die  Ausdehnung  der  christlichen 
Ethologie  der  Mimen  ist  es,  dafs  noch  Jahrhunderte,  nachdem 
das  Christentum  Staatsreligion  geworden  war,  ja,  als  das  Heiden- 
tum schon  vergessen  und  verschollen  war,  noch  immer  in  den  Con- 
cilienbeschlüssen  den  Mimen  verboten  werden  mufste,  Gebräuche 
der  christlichen  Religion  zu  verspotten,  die  Kleidung  christlicher 
Priester  oder  Mönche  und  Nonnen  auf  der  Bühne  zu  profanieren. 

So  war  der  Kampf,  den  der  Mimus  dem  Christentum  an- 
geboten hat,  lang  und  schwer  und  selbst  mit  dem  Siege  des 
Christentums  und  der  Ausrottung  des  Heidentums  nicht  beendet. 
Denn  in  den  Mimus  flüchtete  sich  zuletzt  alles,  was  vom  Heiden- 
tum noch  unzerstörbar  und  unsterblich  war. 

Als  längst  die  christlichen  Heiligen  die  Stätten  der  Gnade 
und  des  Heils  der  alten  Götter,  die  man  als  Teufel  und  Dämonen 
in  die  Wüste  trieb,  ererbt  hatten,  da  gewährte  der  Mimus  den 
Göttern  das  letzte  Asyl.  Da  leistete  er,  was  die  gesamte,  vor- 
nehme, althellenische,  dramatische  Poesie,  von  deren  Höhe  her- 
unter man  ihn  als  minderwertig  betrachtet  hatte,  auch  nicht  im 
entferntesten  zu  thun  die  Kraft  hatte.  Man  lachte  wohl  über  die 
mimischen  Göttertypen.  Aber  weil  diese  Götter  nur  spottender 
Weise  vorgeführt  wurden,  mufste  die  Kirche  sie  weiter  dulden. 

Die  Mimen  bleiben  als  die  letzten  dem  heidnischen  Glauben 
treu,  und  die  Mimen  waren,  da  niemand  es  mehr  sein  wollte, 
die  letzten  Priester  der  Heiden^). 

^)  Für  diese  Thatsache  giebt  es  mannigfache  Belege,  die  ich  im  zweiten 
Bande  am  gehörigen  Orte  anführen  werde.    Hier  will  ich  nur  die  Behauptung 
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Wohl  sahen  die  Christen  Mimen,  die  das  Christentum  ver- 
spottet, zu  Märtyrern  werden.  Aber  das  geschah  in  Jahr- 
hunderten ein  paar  Mal.  Unzählige  Male  aber  ging  die  mimische 
Verhöhnung  ihres  Glaubens  und  Duldens  vor  sich,  ohne  dafs  sie 
die  geringste  Genugthuung  erhielten. 

Der  Mimus  meint  es  nun  freilich  mit  seinen  christologischen 
Parodieen  und  Travestieen  nicht  gar  so  schlimm.  Er  übt  hier 
nur  denselben  hellenischen  Humor,  den  er  gegenüber  den 
Mysterien  der  Ägypter,  die  er  im  „Ehebrecher- Anubis'  ver- 
spottet,   gegenüber  den  römischen  und  griechischen  Göttern  zur 


widerlegen,  der  Winkelpriester,  den  Maximus  Tauriuensis  (Sermo  XXXII,  bei 
Muratori  Anecdota  IV,  99)  schildert,  sei  ein  Mime.     Die  Stelle  lautet: 


Cum  maturius  vigilaveris  et  videris  sau- 
cium  vino  rusticum,  scire  debes,  quoniam 
sicut  dicunt  aut  Dianaticus  aut  aruspex 
est;  insanum  enim  numen  amentem  solet 
habere  pontificem ;  talis  enim  sacerdos  parat 
se  vino  ad  piagas  deae  suae  . .  .  Quam 
misericors  in  alienos  deus  ille,  gut  in  mos 
est  pontijices  tarn  cruentus!  Nam  ut  pau- 
lisper  describamus  habitum  vatis  huiusce,  est 
ei  adulterinis  criniculis  hirsutum 
c  ap  u  t ,  nuda  habens  pectora,  pallio  crura 
semicincta,  et  more  gladiatorum  paratus  ad 
pugnam  ferrum  gestat  in  manibus, 
nisi  quod  gladiatore  peior  est,  quia  ille  ad' 
versus  alterum  dimicare  cogitur  iste  contra 
se  pugnare  compellitur .  . .  Hoc  igitur  in- 
dntus  habitu,  hac  cruentus  caede,  iudi- 
cate  utrum  gladiator  est,  an  Sacerdos. 


Zum  Vergleich  ziehe  ich  heran 
Apuleius  Metamorphoseon  VIII,  27 
(ed.  I.  van  der  VlietJ:  (Cinaedi, 
Deae  Syriae  ministri)  adtollentes 
immanes  gladios  et  secures  euantes 
exsiliunt .  . .  fanatice  provolant .  .  . 
crinesque  pendulos  in  circu- 
lum  rotantes  .  .  .  ancipiti  ferro, 
quod  gerebant,  sua  quisque  brachia 
dissicant . . .  mira  contra  plaga- 
rnm  dolores  praesumptione  muni- 
tus  . .  .  quae  res  incutiebat  mihi  non 
parvam  sollicitudinem  videnti  tot  vul- 
neribus  largiter  profusum  cru- 
orem,  ...  Jene  Dianatici  und  diese 
Fanatici  sind  wohl  identisch. 
In  ganz  ähnlicher  Weise  werden 
Kybelepriester  im  Aovxiog  ^  6vog 


Lukians  geschildert  (Kap.  37). 
Es  handelt  sich  hier  offenbar  ebenso  wie  bei  Lucian  und  Apuleius  um 
Priester  orgiastischer  Kulte,  die,  zum  Staunen  besonders  der  ländlichen  Be- 
völkerung, sich  selbst  verstümmeln.  Aber  mit  dem  Mimus  haben  diese  Fana- 
tici nichts  zu  thun.  Ich  würde  mich  nicht  mit  der  Widerlegung  dieser 
ungereimten  Behauptung  aufgehalten  haben,  die  von  Krahner  (Zeitschrift  für 
Altertumswissenschaft  X,  1852,  S.  388,  389)  mit  grofser  Zuversicht  aufgestellt 
worden  ist,  wenn  sie  nicht  sogar  in  die  so  hervorragende,  gründliche  und 
vorsichtige  römische  Litteraturgeschichte  von  Teufel -Schwabe  Aufnahme  ge- 
funden hätte  (1%  S.  12). 


Beurteilung  und  Verurteilung  des  Mimus  durch  die  Kirchenväter.      109 

Anwendung  bringt.  Aber  der  christliche  Glaubenseifer  ist  dem 
hellenischen,  mimischen  Humor  nicht  zugänglich,  wie  die  helleni- 
sche Religion;  gegenüber  dem  asketischen,  märtyrerischen  Eifer 
des  Christentums  war  dieser  Humor  eben  gotteslästerlich.  So 
haben  denn  die  christlichen  Priester  dem  Mimen  seine  spöttische 
Behandlung  des  Heiligen  mit  einem  abgrundtiefen,  fanatischen 
Hasse  und  einer  grenzenlosen  Verachtung  beantwortet. 


HI. 
Beurteilung  und  Verurteilung  des  Mimus  durch  die  Kirchenväter. 

Gleich  die  ersten  christlichen  Apologeten  wenden  sich  an- 
greifend gegen  das  heidnische  Theater.  Die  heidnischen  Schau- 
spiele werden  schon  im  Octavius  des  Minucias  Felix  verdammt. 
Ebenso  verurteilen  Arnobius  und  Tatian  gelegentlich  in  den 
schärfsten  Ausdrücken  das  Theater;  desgleichen  Tertullian  sowie 
Augustin,  Lactanz  und  Gregor  von  Nazianz.  Ja,  man  erliefs  be- 
sondere Streitschriften  gegen  die  Schauspiele,  so  Tertullian  und 
Cyprian  (de  spectaculis).  Der  heilige  Johannes  Chrysostomus  hat 
sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  steigender  Erbitterung  gegen  den 
Mimus  gefochten. 

Diese  Polemik  wurde  im  Laufe  der  Zeit  in  ein  festes,  mit 
kirchlicher  Dialektik  und  juristischer  Logik  zusammengewobenes 
System  gebracht :  Dionysos,  der  Herr  des  Theaters,  ist  ein  böser 
Dämon,  ein  Teufel,  wie  alle  anderen  Götter');  das  Theater  ist 
also  das  Eigentum  des  Teufels").    Er  hat  es  selbst  erbaut,  und 


>)  Den   ausführlichen   Beweis,    dafs   alle   heidnischen   Götter  Dämonen 
und  Teufel  sind,  findet  man  z.  B,  bei  Tertullian,  Apolog.  Cap.  23. 


2)  Tertullian  a. 
a.  0.  cap.  X:  Trans- 
eamus  ad  scenieas  res 
.  .  .  Itaque  theatrum 
Veneris  Liberi  quoqiie 
domus  est.  Nam  et  alias 
liidos  scenicos  Liberalia 
proprie  irocabant,  prae- 


Pseudo-Cy- 
prian.  de  spect. 
IV :  Omnia  in- 
quam,  ista  specta- 
culorum  genera 
damnarit  .... 
Caeterum  sciat, 
omnia  haec  dae- 


Chrysost.  Bd.  VII,  aeX.  99:    Ov 

TOilVV    Tjfi^TfQOV    to     ■yiküv    dtrjV€X(iSs 

y.al  d-Qvmea&ai  xal  iQi'(fqi>,  cclXa  i(äv 
fnl  axrivriiy  Twv  noQVivofihwv  yvvai- 
xtSr,  Tcov  ei;  rovio  i^evorj/j^vwv  ar- 
SqcSv,  TiZi'  naouaitivv,  rwv  xoXüxtov. 
. . .  T(üv  Tcp  Sittß6X(p  TfXdvfi^viov  het- 
voq  yno  fartv  (xflvog  6  xal  t^/vtjv  tu 
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ausdrücklich  erklärt,  dafs  es  ihm  gehöre').  Mithin  stammt  vom 
Teufel  auch  alle  dramatische  Kunst,  Tragödie  und  Komödie, 
Pantomimus  und  MimusO-  Unablässig  betont  Johannes  Goldmund 
die  teuflische  Herkunft  des  Mimus.  Die  in  den  Mimus  gehen, 
sollen  es  sich  gesagt  sein  lassen,  dafs  bei  Paulus  steht: 
„Freuet  euch  im  Herrn,  nicht  aber  freuet  euch  im  Teufel"^). 
Durch  der  Mönche  Mund  spricht  Christus,  durch  den  Mund 
der  Mimen  der  Teufel*).  Die  mimischen  Cantica  sind  teuflische 
Gesänge,  desgleichen  die  mimischen  Chöre  ^).  Auf  der  Bühne 
herrscht  satanisches  Geschrei  und  werden  Teufelsfratzen  ge- 
schnitten^). Die  mimischen  Sujets  sind  Fabeln  des  Teufels^). 
Das  ganze  mimische  Schauspiel  überhaupt  ist  ein  Schaugepränge 
des    Satans*),    oder    ein    Mysterium   des    Teufels®).     Die  ganze 


terquara  Libero  devotos, 
quod  sunt  Dionysia 
penes  Oraecos,  etiam  a 
Libero  institutos  .  .  . 
Oderis,  Christiane,  quo- 
rum  auctores  non  potes 
non 


Tigäy/ua  TroirjOag,  iva  xovs  OrgaTicoTas 
slxvarj  Tov  XQiarov,  xai  /nalaxojTfQU 
avxüiv  nocrjOy  tijg  TiQod^vfxlag  i«  vev- 
Qa  •  6iä  TOVTo  xai  &iaTQa  loxodofiriatv 
fv  Tttts  noXaGi  xai  tovs  ysXwTOTioiovs, 
Ixfivovs  aaxrjaag  ^ta  rrjV  ^xilvoiv  Xv- 
/LiT}v  xaia  T^f  TToAfo»?  «Traffjy?  rov 
Toioviov  fysiQfi  Xotfxöv. 


monum  mventa 
esse ,  no7i  Dei. 
Impudenter  in 
Ecclesia  dae- 
monia  exorcizat, 
quoruni  volup- 
tates  in  specta- 
culis  laudat. 
^)  Tertullian  de  spect.  cap.  26. 

2)  Pseudocyprian  a.  a.  0.  IV.    Tatian,   oratio  ad  Graecos  cap,  22. 

3)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  422  A,  B. 

4)  Chrysostomus  Bd.  VII,  pag.  675,  B. 

^)  Bd.  V,  pag.  77,  B,  C:  El  yccQ  iv  y9sÜTQC[i  xoQ(äv  udövrav  aaiavixäiv 
nolli)  ylvExai  riav/Ca,  wäre  tä  oX^S^gia  ixtlva  di^aa&ai  f^iXt}'  xai  ravta,  toü 
f^tv  x^Q°^  ^^  filfMWV  xai  oQ^i^araiv  awtaTafiivov ,  x^QoarajoiJVTog  ^e  nag" 
avToTg  ßißi^Xov  itvbs  xai  xid^aqoiSov,  tov  St  fj,iXovg  aaravixov  xat  oXtd-qiov 
7vy/i'tvovT05,  uSofxivov  dt  (iiaQov  xai  ttovtjoov  Salfxovog.  Ähnlich  VlI,  S.  30  B, 
IX,  S.  86,  B.     IV,  770,  D. 

ßj  Chrysost.  Bd.  VII,  pag.  422:  Tlg  6i  xai  6  naxayog,  xtg  ök  xai  6 
doQvßog  xai  al  Oaiavcxai  XQavyaC,  xai  r«  diaßoXixa  ax^fiara; 

'')  Chrysost.  Bd.  IV,  pag.  770,  D. 

8)  Chrysost.  Bd.  VIII,  pag.  6,  C:  nöfinr]  nüvra  iaü  tu  Ixtl  Ityofxtva 
xai  nqaTT6fi.tva  aaravixrj.  —  Bd.  IX,  pag.  323,  B:  'Ev  Sk  S^fuTQqi  nüvTa 
Ta  ivaviia,  yiXwg,  aia^QüTTjg,  nofinr]  StaßoXixrj,  Stä^vaig,  avdX(Ofxa  ^govov,  rj 
danävT]  fi/utgäv  ntgiTTtj,  inid^vf^Cag  aTonov  xaiaaxevi]  .  .  . 

9)  Chrysost.  Bd.  VI,  pag.  100,  E:  n^og  (xtlva  ßaSiCfiv  Ta  &ittTQa  xai 
TU  d'tiK  Toig  äaifiovixoig  ävafiiyvveiv  f^vOT^gta. 
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Nacht  vor  dem  Schauspiel  läfst  der  Teufel  die  Menschen  vor  Er- 
wartung nicht  mehr  schlafen  und  gaukelt  ihnen  allerhand  lockende 
Bilder  vor.  Am  Tage  aber,  wenn  erst  wirklich  der  Mimus  auf- 
geführt wird,  macht  er  alle  Zuschauer  ganz  zu  seinen  Ge- 
fangenen*). Der  Christ,  der  zum  Mimus  geht,  wird  meineidig; 
denn  bei  der  Taufe  hat  er  jede  Gemeinschaft  mit  dem  Teufel 
abgeschworen "). 

Die  Hölle  ist  nun  aber  unter  sich  selbst  immer  uneins.  So  hat 
der  Mimus  nicht  einmal  vor  seinen  Meistern,  den  Dämonen  und 
Teufeln  Respekt,  sondern  verhöhnt  sie  auf  offener  Bühne  in 
der  schnödesten  Weise.  Darüber  spottet  Lactanz^):  „Ist  es  nicht 
schändlich?  Gerade  in  dem  Augenblicke,  da  sie  die  Götter  zu 
ehren  vorgeben,  verhöhnen  sie  sie  öffentlich  und  schmählich. 
Dulden  sie  es  doch  mit  Gelächter  und  Vergnügen,  dafs  die 
Mimen  die  Götter  darstellen.  Was  ist  das  für  eine  Art  von 
Ehrfurcht,  oder  wie  grofs  ist  die  Majestät,  die  in  den  Tempeln 
angebetet,  in  den  Theatern  verspottet  wird?"  Ähnlich  sagt 
Tertullian*):  „Die  übrigen  lasciven  Talente  dienen  gleichfalls 
eurem  Vergnügen  durch  die  Beschimpfung  der  Götter.  Seht  nur 
die  anmutigen  Sachen  eines  Lentulus  und  Hostilius  (zwei  Mimo- 


')  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  114  C:  xairoiys  avxokoitSQov  ctv  rig  to  Alyaiov 
x«l  Tv^arivixov  naqaSQttfxoi  nilayog  fisra  ccatpaleCas  r]  rr\v  &t(üQiav  ravrrjv  {rov 
fiifiov),  TTQmov  jufv  yccQ  öl  okrjg  vvxrog  ngoka/ußavet  jy  TtQoaSoxCu  tag  ^v/äg 
o  öiaßoi.og'  (ira  öei^ag  ro  riQoaSoxri&lv ,  eörjOsv  fv9^(üg  xat  ai)((jiaXatTovg 
inolrjoei'. 


8)  Tertullian,  de 
spectaculis  cap.  24: 
.  .  .  hoc  erit  pompa 
diaboli,  adversus  qtuivi 
in  signacido  fidei  ejera- 
mus,  neque  facto  neque 
diclo,  neque  visu  neque 
prospectu  participare 
debemus.  Caeterum  non- 
ne  ejeramus  et  rescindi- 
mus  signaculum,  rescin- 
dendo  testationem  ejus  ? 

»)  Lib.  V,  cap.  21. 

*)  Apologeticus  cap.  XV, 


Cyprian,  de  spe- 
ctaculis IV:  Caeterum, 
sciat  haec  omnia  in- 
t^eriia  esse  daemonio- 
rum,  non  Dei.  . .  .  et 
cum  semel  Uli  renun- 
tians,  rescissa  sit  res 
oinnis  in  ßaptismate, 
dum  post  Christum  ad 
diaboli  spectaculuvt  va- 
dit,  Christo  tamquam 
diabolo  renwntiat. 


Chrysostomus,  Bd.  VIII, 
pag.  6  C :  fj.aXi.ov  Sk  noiag 
(avvd-i]xag)  €&ea9^e  j<^  Xqi- 
OT^,  OTS  vfiag  aiirog  ifiv- 
aiaytäyti;  ri  nqog  ttvtov 
iinare;  rC  tkqI  Trjg  nofi- 
nrjg  r^g  acciavixfjg  avr^ 
St6X^/9r)Tf;  ndjg  fiera  tov 
2aJKVÜ  xat  twv  äyyiXuiv  av- 
10V  xk\  ravrrj  tots  dm- 
lÜTTsa&e  xai  vniaxvtia&i 
fxriöh  naaaxijypetv  fxei. 
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graphen);  lacht  ihr  über  die  Mimen  oder  über  eure  Götter  bei 
jenen  Possen  und  Ränken?  über  Anubis  als  Ehebrecher,  die 
männliche  Luna,  die  geprügelte  Diana,  die  Verlesung  des  Testa- 
ments des  toten  Jupiter  und  die  drei  gefoppten,  hungrigen 
Herkulesse".  Ebenso  heilst  es  bei  Arnobius'):  „Wie  steht  es 
mit  euren  Pantomimen,  Schauspielern  und  dem  Schwärm  von 
Mimen  und  verworfenem  Volke  (d.  h.  Possenreifsern,  Jongleuren 
u.  s.  w.)?  Bedienen  sie  sich  nicht  zu  ihrem  Erwerb  eurer  Götter 
und  gewinnen  schändliche  Vergnügungen  aus  der  Beleidigung 
und  Schmähung  der  Gottheit?"  Desgleichen  sagt  Arnobius*): 
„Auch  in  den  Mimen  und  lächerlichen  Possen  kommen  die 
Figuren  der  heiligsten  Götter  vor.  Um  den  müfsigen  Zuschauern 
Gelächter  und  Fröhlichkeit  zu  erwecken,  werden  die  Götter  mit 
spafsigen  Foppereien  geneckt.  Dann  ruft  das  Theater  Beifall 
und  erhebt  sich,  und  alle  Ränge  hallen  wieder  von  Lärm  und 
Beifallklatschen.  Was  durch  keine  Genugthuung  gesühnt  werden 
kann,  dafür  gewährt  man  den  Cinaeden  und  den  Spöttern  der 
Gottheit  (den  Mimen),  Geschenke  und  Belohnungen,  Befreiung 
von  allen  öffentlichen  Dienstleistungen  und  goldene  Kronen, 
Ihr  solltet  lieber  diese  Theater  zerstören  und  aufheben,  in 
welchen  die  Schmach  der  Götter  täglich  in  schamlosen  Stücken 
(Mimen)  öffentlich  prostituiert  wird".  Denselben  Gedanken  ver- 
folgt Arnobius  weiter  im  siebenten  Buche  ^):  „Besänftigt  sich  etwa 
Jupiter,  wenn  der  Amphitryo  des  Plautus  dargestellt  und  dekla- 
miert wird,  oder  läfst  er  seinen  Zorn  fahren,  wenn  Europa,  wenn 
Leda,  wenn  Ganymedes  pantomimisch  getanzt  wird?  Ruhiger, 
gütiger  wird  wohl  die  grofse  Mutter  (Cybele),  wenn  sie  die  Fabel 
von  Attis  von  den  Schauspielern  wieder  aufgewärmt  sieht*)? 
.  .  Oder  glaubt  Flora  sich    ehrenvoll   behandelt,    wenn   sie   an 


1)  adv.  gentes  IV,  cap.  35. 

2)  IV,  36. 

3)  cap.  XXXIII. 

*)  Hier  sind  mit  histriones  Mimen  gemeint.  Dafs  Attis  in  der  That  in 
Mimen  vorkam,  beweist  folgende  Stelle  aus  dem  fünften  Buche  (cap.  XLII): 
„Et  dtcitis,  quis  erit  Attis  ille  .  .  .  quem  in  spectaculis  ludicris  theatra  novertint." 
Spectacula  ludicra  sind  eben  Mimen. 
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ihren  Spielen  schändliche  Dinge  agieren  sieht,  und  wie  man  vom 
Bordell  zur  Bühne  schreitet?"  Ich  erinnere  daran,  dafs  am 
Florafest  der  Mimus  das  wichtigste,  vielleicht  sogar  das  einzige 
Schauspiel  war.  „Reifst  das  nicht  der  Götter  Würde  mindern?  .  . 
An  den  Mimen  haben  natürlich  die  Götter  ihr  Vergnügen,  und 
jene  hohe  Macht,  die  von  keiner  menschlichen  Natur  begriffen 
ist,  leiht  am  liebsten  diesen  ihr  Gehör,  in  deren  Handlungen^) 
sie  meistens  als  Gegenstand  des  Spottes  verflochten  sind.  Sie 
ergötzen  sich,  wie  es  nun  einmal  steht,  gewifs  an  den  glatt- 
rasierten Köpfen  der  Dümmlinge,  dem  Schelten  und  Klatschen 
der  Prügel,  den  schändlichen  Handlungen  und  Reden  und  den 
gewaltigen,  roten  Phallen  im  Mimus.  Vollends  aber,  wenn  sie 
sehen,  wie  Männer  sich  zu  weibischer  Weichlichkeit  entnerven, 
wie  sie  ohne  Zweck  laut  schreien "),  ohne  Verschuldung  ängstlich 


')  quorum  symplegmatibus  plurimis  intermixtos  se  esse.  Die  Erklärer  er- 
läutern avfxnXtyfjia  mit  Stropha  d.  h.  mimischer  Tric,  mimische  Ränke  — 
Petron  sagt  artes  mimicae  cap.  106  —  oder  mit  gestus,  saltationes,  copulationes 
obscoenae,  so  Orelli.  Es  ist  beides  falsch.  Wem  die  Worte  Plutarchs  nloxi) 
(^QafiajixTj,  (vgl.  S.  56  Anra.  1,  S.  91,  Anm.  4)  mit  denen  dem  Mimus,  d.h. 
der  mimischen  Hypothese,  eine  verwickelte  dramatische  Handlung  zu- 
geschrieben wird,  hier  einlallen,  der  weifs  sofort,  dafs  mit  avfxnkeyfxa  eben 
diese  mimische  Handlung,  das  gesamte  verwickelte  mimische  Sujet  bezeichnet 
wird.  Sehr  bedeutsam  ist  hier  die  Behauptung,  die  Götter  hätten  daran 
meistens  teil.  Der  mythologische  Mimus  ist  demnach  zu  Arnobius'  Zeit 
besonders  beliebt  gewesen.  Für  den  mythologischen  Mimus  existiert,  wenn 
man  recht  zusieht,  noch  ein  weiteres  Zeugnis  bei  TertuUian,  de  spectaculis 
cap.  23:  „Placebit  et  ille,  qui  vultus  suos  novacula  mutat?  Infidelis  contra  fadem 
suam,  quam  non  contentus  Saturno  et  Jsidi  et  Libero  proximam  facere,  insuper 
contumeliis  alaparum  sie  objicit,  quasi  de  praecepto  Domini  ludafi  Docet  scilicet 
et  diabolus  verberandam  maxillam  patienter  offerre^.  Offenbar  ist  hier  von  Mimen 
die  Rede;  das  beweisen  die  alapae,  das  beweist  das  Scheermesser.  Bekannt 
sind  die  glattrasierten  Häupter  der  mimi  calvi,  der  ^aqot  (paXccxQoi,  und 
diese  erscheinen  gelegentlich  auch  als  Saturn,  als  Isis,  als  Bachus,  also  im 
mythologischen  Mimus. 

2)  Die  Erklärer  denken  an  Tragöden:  mit  Unrecht.  Es  sind  hier 
fortgesetzt  nur  Mimen  gemeint,  wie  ja  auch  gleich  nachher  ausdrücklich 
Komödien,  Atellanen,  Mimen  genannt  werden.  Komödien  gab  es  damals 
überhaupt   nicht   mehr  viel   auf  der  Bühne,   der  Mimus  aber  überwog  auch 

UeicL,    Mimus,  8 
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hin  und  her  laufen'),  wie  andere  unbeschadet  der  Freundschaft 
sich  prügeln  und  mit  ledernen  Pritschen  schlagen  ■"*),  wie  sie  sich 
die  Backen  aufblasen,  wer  den  stärksten  Atem  hat"),  und  wie 
sie   mit   der  hohlen  Hand  klatschen*)  (im  Mimus);    dann  heben 


die  Atellane  bei  weitem.    Gewifs  wird  von  Tragöden   gerne  vociferatur   ge 
braucht,  aber  auch  die  Mimen  schrien  laut  genug.     Ich  erinnere  an: 

vocem,  Damasippe,  locasti 
clamosurn  ageres  ut  Phasma  Catulli. 

(Juvenal  VIII,  v.  185,  186.) 

1)  sine  culpa.  Die  Herausgeber,  welche  die  ganze  Stelle  nicht  verstehen, 
verbessern  sine  causa;  wieder  mit  Unrecht.  Man  redet  dem  stupidus  ein,  er 
habe  etwas  Böses  gethan,  wie  dem  miles  gloriosus  bei  Plautus  eingeredet 
wird,  er  sei  beim  Ehebruch  ertappt,  und  nun  läuft  der  Narr  angstvoll  hin 
und  her,  nicht  sine  causa,  sondern,  was  das  laute  Gelächter  über  ihn  er- 
weckt, sine  culpa,  ohne  etwas  verbrochen  zu  haben. 

3)  crudis  mutilare  se  caestibus.  Es  ist  noch  immer  weiter  vom  mimischen 
Narren  die  Rede;  das  beweisen  die  Prügel,  die  er  einnimmt  und  austeilt, 
Die  crudi  caestus  sind  die  Schlagriemen  aus  rohem  Rindsleder,  aber  hier  wohl 
nicht  wie  die  Ringer  sie  tragen,  sondern  lederne  Narrenkolben,  ähnlich 
wie  sie  später  auch  die  mittelalterlichen  Narren  hatten.  Bei  den  Atellanen- 
Schauspielern  war  dieser  Kolben  wohl  aus  Stroh;  es  ist  die  bekannte  clava 
scirpea.     Ich  verweise  hier  auf  Dieterich,  Pulcinella  S.  112. 

3)  certare  hos  spiritu,  buccas  vento  distendere;  ich  nehme  in  der  Über- 
setzung oben  das  zweite  Glied  voran.  Orelli  erklärt:  wetteifern,  wer  es 
länger  aushalten  könne,  in  einem  Atem  fortzureden  oder  fortzusingen.  In 
Wirklichkeit  ist  es  folgend ermafsen  zu  verstehen.  Eine  Figur  der  Atellane 
ist  der  Bucco  oder  Bucculo,  der  Pausback.  Er  hatte  den  Namen  von  der 
Fähigkeit,  seine  Backen  soweit  wie  möglich  aufzublasen,  auf  diesen  Backen 
safsen  die  klatschenden  Ohrfeigen  am  besten,  trafen  sie  gut,  so  entfuhr  die 
Luft  mit  lautem  Schall,  das  ist  alapittarum  sonitus.  Natürlich  war  unter 
diesen  Buccones  oder  Pusterbälgen  ein  edler  Wettstreit,  wer  den  meisten 
Pust  hätte,  die  Backen  möglichst  grotesk  aufzublasen,  d.  h.  spiritu  certare. 
Sicherlich  aber  haben  auch  die  mimischen  stupidi  gelegentlich  in  dieser 
mimischen  Kunst  excelliert,  wie  sich  solch  ein  grotesker  Pausback  auch  auf 
einer  Phlyakendarstellung  (Heydemann  a.  a.  0.  S.  271,  Figur  A)  findet. 

*)  votis  inanibus  concrepant,  so  die  hss.  Zu  lesen  ist  volis.  Die  stupidi 
schlagen  mit  den  hohlen  Händen  zusammen  oder  vielleicht  auch  auf  die 
Pausbacken  und  erregen  dadurch  ein  dumpfes  Getöse,  das  eben  zu  den 
mancherlei  drolligen  Lauten  gehört,  mit  denen  der  mimische  Narr  das  Ge- 
lächter zu  entfesseln  wufste. 
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sie  die  Hände  zum  Himmel  auf),  und  springen  über  das  be- 
wunderungswürdige Schauspiel  erfreut  auf,  rufen  Beifall  und  ver- 
söhnen sich  wieder  mit  den  Menschen.  Wenn  das  die  unsterb- 
lichen Götter  allen  Groll  vergessen  macht,  wenn  sie  an  Komö- 
dien, Atellanen  und  Mimen  den  gröfsten  Genufs  haben:  was 
zaudert  ihr,  was  zögert  ihr  noch  zu  behaupten,  die  Götter  selbst 
rissen  Possen,  schäkerten,  führten  (mimische)  Tänze  auf,  dichteten 
liederliche  Couplets  und  tanzten  mit  vibrierenden  Hüften  ^).  Also 
die  Schauspiele,  welche  die  Götter,  d.  h.  die  Dämonen  und  Teufel, 
ehren  sollen,  schänden  sie,  und  besonders  thut  das  der  Mimus, 
des  Teufels  ureigenstes  Werk. 

Der  Mimus  wird  von  den  christlichen  Autoren  durchaus  mit 
einem  gewissen  Recht  als  zum  heidnischen  Gottesdienst,  d.  h. 
zum  Dienst  der  Dämonen  und  unsauberen  Geister  und  des  Satans 
gerechnet,  wenn  auch  nicht  mit  demselben  Rechte  wie  Komödie 
und  Tragödie.  Die  alten  Vegetationsdämonen  Eunous  und 
Ophelander,  wie  ihre  ganze  Sippe,  die  Genien  des  Mimus  ge- 
hören ebenso  gut  zum  Thiasos  des  Dionysos,  wie  die  Satyrn 
und  Silene.  Im  Mimus  werden  die  alten  Mythen  dargestellt  wie 
im  Drama,  wenn  auch  in  ganz  anderer  Art  und  Absicht.  Auch 
der  greise  Archimime,  der  auf  dem  Kapitol  täglich  vor  den 
Göttern  seinen  Mimus  aufführte,  als  die  Menschen  ihn  nicht 
mehr  hören  wollten,  mufs  an  die  religiöse  Bedeutung  seines 
Spiels  geglaubt  haben  (vgl.  oben  S.  71).  Aufserdem  aber  war 
der  Mimus  später  an  die  Stelle  von  Tragödie  und  Komödie  ge- 
treten, die  er  fast  ganz  von  der  Bühne  verdrängte:  da  über- 
nahm er  auch  seinerseits  ihre  alte  religiöse  Funktion. 


^)  Wenn  Arnobius  hier  die  Götter  aus  Bewunderung  des  Mimus  die 
Hände  zum  Himmel  erheben  läfst,  so  verfällt  er,  durch  den  burlesken 
Gegenstand  veranlafst,  in  denselben  ironisch-burlesken  Ton,  mit  dem  Lukian 
im  Juppiter  Tragödus  den  Zeus  zu  sich  selber  beten  läfst  ftir  Timocles,  den 
Verehrer  der  Götter,  der  ihre  Existenz  gegen  den  Atheisten  Damis 
verteidigt. 

2)  Es  ist  der  Hüftentanz  gemeint,  bei  dem  die  clunes  und  coxendices 
in  eine  zitternde,  wallende,  schwimmende  Bewegung  versetzt  wurden.  In  ihm 
excellierten  die  Mädchen  von  Gades,  die  Pantomiminnen  und  ebenso  die 
Miminnen,  die  saltatriculae  und  gesticulariae. 

8* 
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Seinen  teuflischen  Ursprung  verrät  nun  der  Mimus  in  seiner 
ganzen  Art,  Vor  allem  beruht  er  wie  jedes  Drama  auf  Täuschung, 
Verstellung,  Nachäffung.  Von  dieser  Mimesis  hat  er  ja  den 
Namen.  Der  Christ  aber  soll  sich  nicht  verstellen,  er  soll  immer 
einfach  und  wahr  sein').  So  ist  schon  der  Boden,  auf  dem  der 
Mimus  ruht,  unsittlich.  Sein  Hauptzweck  ist,  Lachen  zu  erregen, 
aber  Spafs  und  Lachen  kommt  nicht  von  Gott,  sondern  vom 
TeufeP).  Dem  Christen  ziemt  allein  unablässiger  Ernst  sowie 
Reue  und  Trauer  über  seine  Sünden. 

Um  des  Lachens  willen  entstellen  die  Mimen  ihren  Leib 
aufs  schändlichste,  rasieren  sie  sich  den  Kopf  bis  auf  die  Haut, 
geben  sie  ihre  Wangen  den  Ohrfeigen  preis  ^),    Gemeint  sind  die 


1)  Chrysostomus  Band  II, 
S.  318  B.  C:  "Oiav  ^ifjf^SQSva^s  ixel 
xa&T]fxevos,  ßkinwv  trjv  xoivrjv  tpi- 
aiv  uaxrifiovovaav  y.cu  ncKQuSfCy- 
f4,aTi^ofj,^V7jV,  ywcuxag  noQVtvojui- 
vaff,  fioixsCag  vnoxQtvouevovg  IxtT 
TU  ixüaiTjg  oixiag  xaxa  avXkiyov- 
Ttts;  xal  yan  xal  noovfCag  xal  fiot- 
Xiiag  iaiiv  iSetv  xal  ßXaatf/rifilag 
dxovoai,  tvtt  xal  (T/'  oip&alucäv 
xal  Sc'  axorjg  t)  vöaog  ^ntioirj  rtj 
^P^XV  fxi^ovvtai,  Tag  «X- 
XoTQlag  av/u(f>OQag,  o&ev  av- 
Tolg  xal  t6  ovofxa  Trjg  aia^y- 
VT)s  InlxeiTai. 


TertuUian  a.  a.  0.  cap.  23:  Piacebit 
et  nie,  gui  vultus  suos  novacula  mutatf 
inßdelis  erga  faciem  suam  e,  q.  s.  vgl.  oben 
S,  113.  Sic  et  tragoedos  cothumis  extulit, 
quia  nemo  potest  adjicere  cubitum  tinuvi  ad 
staturam  suam  (Luc.  XII)  VHendace?Ji  facere 
vult  Christum.  lam  vero  ipsum  opus  per- 
sonarum;  quaero,  an  Deo  placeai,  qui  om- 
nein  similitudinem  vetat  fieri,  quanto  magis 
imaginis  suae.  Non  aniatfalsum  auctor  veri- 
tatis  (Exod.XX):  adulterium  est  apud  illum 
omnc  quod  fingitur.  Proinde  voceni,  sescus, 
aetates  mentientem,  amores,  iras,  gemitus, 
lacrymas  adseverantem  non  probabit,  qui  om- 
nen  hypocrisin  damnat. 


2)  Chrysost.  X,  S.  590:     //fö?  od   nai^tTai.     tkvtk  tüv  fi(fion> 
ähnlich  VII,  S.97B-98B. 


(ari. 


3)  Chrysost.  Bd.VIII,  Spu- 
ria  de  poenitentia  S.  291  A.: 
llXXog  yeXcororrntog  dtanaiv,  ffg 
aia/vvrjv  iavToü  SianXäaaa&at 
fi^Xri,  yiXtajt  fxi,afh(äaag,  ttiv  xs- 
<paX^v  ala/vyojuerog  fav  fxij  ärj- 
fioaici QaniCiTCd.  KcuToigxivnotg 
T(i)v  7ivlc~)V  7iQoa(VTQeniC(ov  Tag 
naQSing,  xal  ^v(i(t)  t«?  Toi^ag 
negia  iQtüV,  l'va  firj  i^QiS 
fieniTfvrjTai,    TreTg    vßQfai. 


Chrys.Bd.VIII, 
S,  6B. :  ...  juer« 
Tttür«  an^Q/rinog- 
vwv  (ixovaofjsvog 
yvvaixcov,  aia/ga 
(f&(yyou^V(ov,  ai- 
a/QOTtQa  vnoxQi- 
vofiivMV,  xal  fxa- 

Vü)V  Te  xal  ^ani- 
CövTUJV    aXXriXovg; 


Chrysost,  Bd.  VII, 
S.  422D:  "AXXog  64  ng 
ytyr]Qax<og       vnevavT(ag 

TOVTO)  Tag  T^t^ttg    ^VQÜ 

nsQieXdv  xal  ii^taafx^- 
vog   tag    TrXevQÜg,     ttqö 

TcSv  TQIX''*V  ixT^jUVtOV 

TijV  aiSw,  TTQog  To  ^>a- 
niiea'tat  eToiuog  earrixe, 
TTtivTtt  Xt'yeiv  xal  rrotftv 
naoeaxfvaau^vog. 
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alten  Mimen,  welche  die  Rolle  der  Dümmlinge  vertreten.  Die 
jungen  Mimen  aber,  also  wohl  die,  welche  die  Rolle  des  verliebten 
oder  geliebten  Jünglings  haben,  erscheinen  mit  wallenden  Haaren 
und  streben  in  Haltung  und  Kleidung  nach  weibischer  Anmut 
und  weibischem  Putz').  Und  nun  erst  die  Miminnen;  sie  treten 
mit  unbedecktem  und  unverhülltem  Haupte  auf^)  und  schrecken 
nicht  vor  schlimmen  Entblöfsungen  zurück.  Man  kann  sie  auf 
der  Bühne  schwimmen  sehen  ^).  Ihr  Haar  frisieren  sie  aufs 
üppigste,  ihre  Wangen  schminken  sie,  ihre  Augen  glänzen 
wollüstig*).  Sie  erstrahlen  im  Glänze  von  Gold  und  Perlen*). 
Dazu  tragen  sie  die  prächtigsten  und  verführerischsten  Kleider^), 
sie  tanzen,  lachen  und  singen  mit  süfsen,  verführerischen 
Stimmen^).  Um  der  Üppigkeit  ihres  Putzes  und  ihrer  Kleidung 
willen  wird  das  Herz  des  Armen  mit  Neid  erfüllt,  dessen  Frau 
nicht  so  schöne  Dinge  hat.  Dabei  stammen  diese  Miminnen  von 
den    einfachsten    Leuten   her,    sind   Kinder  von  Metzgern    oder 


1)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  422D:  'O  fuh  yag  onia&tv  *^f^  xofiriv  viog  mv 
xal  irjv  (fvaiv  Ix&t)Iiiv(ov,  xal  töJ  ßijfi^axi,  xal  rio  0/1^/1x011  xal  zotg  Ifiaiioig 
xaX  naOiv  dnldSg  tig  tlxova  xÖQrjg  anaXrg  Ixßr^vai  ifdovfixn.  Das  sind  die 
Weichlinge,  die  exoleti,  die  Arnobius  IV,  36  erwähnt;  ich  erinnere  auch 
an  die  mimischen  xCvaiöoi;  auch  Arnobius  meint  mit  Cinaeden  Mimen; 
vgl.  S.  112. 

2)  Vgl.  S.  127  u.  128. 

')  Chrysost.,  Bd.  VII,  S.  114  AB:  'AXX^  tj  /uev  v^x^iai  yv/nvovfxivrj  ro 
aäfxa,  av  Sk  oqöüv  xaraTiovrtCy  ngög  rbv  Tijg  äaelyetag  ßvSÖv.  Ahnlich  Bd.  VII, 
S.  115C-116A. 

*)  Chrysost.  Bd.  VIII,  S.  109E— llOA:  "EreQog  nähv  kH^ca^iv  avt^^i- 
mae  rr/v  (fXöya,  ywaixa  tiöqvtjv  dg  ir/v  6idX(^tv  iiaayayutv,  xaxeivrjg  tu  ^r^fiata, 
T«  axrjfiara,  tcöv  ofifi-äroiv  rag  $iaaiQo(fdg,  t%  oxpEwg  10  vygov,  twv  rgi/div  rag 
aiQißXüattg,  Ttov  nagstdiv  tcc  imTQifxfxara,  rag  vnoyQatpdg. 

5)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  675E— 676A:  ndhv  iv  /xtv  t^  ^eaipy,  orav 
idwai  xQvaia  ntQixaifiivrp)  rijv  nögvrjv,  6  fxhv  nivrig  olfiü^trai  xal  &Qr]vrjaei., 
Trjv  tavTov  yvvaixtt  ovSev  toiovtov  txovaav  ßXinoiv.  —  VIII,  S.  357  E:  "Oiav 
yaQ  iätoai  rag  dvtmaQWfi^vag  txsivag  inl  tilg  axrjvfjg  yvvaixag,  xal  /iivnta  Xaßto- 
aiv  ixH9ev  igavfiaja  .  .  .  Wir  wollen  uns  hier  auch  an  Margarito,  die  Perle, 
erinnern. 

6)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  675  D :  ovx  v  (fxovi}  6i  fiövov,  ovSi  ^  o^ig,  äXka 
xal  T«  IfittTitt  TovTwv  fiäklov  9oQvßeT  tovg  ogüvTug. 

7)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  675  C. 
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Schustern  oder  gar  Sklaven^).  Wer  diese  reizenden  Weiber  n:ur 
ansieht,  wird  von  sinnloser  Begier  ergriffen.  Ihr  Gesicht,  ihr 
Gang,  ihre  schöne  Gestalt  wirkt  so  verlockend,  dafs  alle,  selbst 
die  Verwöhntesten  und  Reichsten,  flammende  Begier  im  Herzen 
das  Theater  verlassen  und  nichts  mehr  von  ihren  Frauen  daheim 
wissen  wollen'^).  So  erhebt  sich  bald  zu  Hause  Zank  und  Streit, 
das  Familienleben  wird  zerstört^).  Viele  Männer  sind  durch  die 
Miminnen  ihreii  Frauen  abwendig  gemacht*),  viele  abgehalten 
worden  überhaupt  zu  heiraten*).  Das  Verführerischste  aber  ist 
ihre  schöne  Stimme,  mit  der  sie  ihre  Teufelsmelodien  singen 
(MÖal  noQvixal^  aazapixd  aöfiara).  Damit  bezaubern  sie  alles  ^). 
Diese  Couplets  sind  das  Verderblichste  an  der  verderblichen 
mimischen  Kunst  ^). 

Im  Mimus  hört  man  unverschämte  und  gemeine  Worte 
(Volkssprache,  Obscönitäten),  sieht  ganz  wahnwitzige  Gebärden 
(die  Gesten  der  Dümmlinge  und  der  gesticulariae),  Streit  und 
Zank    und    lose    Sitten*).     Wie   frivol,    wie   lächerlich   ist    die 


1)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  675  D :  xav  n^vrjg  ng  ^  tmv  na^vrigtav  xai 
r]fielrjjuiv<ar,  änb  t^g  ^fwptaf  fivQia  cinoSvaneTtjasi  noXläxig  xai  nQog  kavtov 
iQSi'  oTi  ij  fiev  noQVtj  xai  6  rjTatQixdiig,  fiayiCQWV  lixva  xai  axvToröfxcjv  noXXaxig 
6^  xai  oixeTtüV,  iv  Toaavty  fwfft  tgviprj. 

2)  Chrysost.  Bd.  VIII,  S.  357  E. 

3)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.676A.  -  Chrysost.  Bd.  IV,  S.  770E— 771B. 

4)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  423. 

ö)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  423B:  nöS-av  yaQ  ol  roTg  yä/uois  InißovUvovrtg, 
dni  fjioi;  ovx  dno  r^f  axi^vfjg  TavrrjS;  nöO-fv  ol  rohg  S^aXäfiovg  äioQvrtovjeg ; 
ovx  ano  jfjg  oQXfjOrQag  ixe(ir]g;  ovx  Ivitii&tv  ol  aväQtg  talg  yvvai^l  (fOQiixoC; 
ovx  ivTtv^sv  Toig  civSQÜaiv  al  yvvaixeg  evxaTaipQovrjToi ;  ovx  iviev&ev  ol 
nleiovg  fioixoC; 

6)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  675  C;  vgl.  S.  12,  Anm.  4. 

'^)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  421  CD:  Kai  yccQ  jovtojv  dTjä^areoa  Ixtiva  lä 
aofiaxa  xai  ro  ;f«A4;rwif(>or  oTi  ov  juövop  ovx  ^vo/Xflad^ai  vofifC^Tf  tovtwv 
äxovüVTeg,  dXltt  xai  yiXäre,  öiov  ßßelvTiia&ai  xai  (fivynv  .  .  . 

8)  Chrysost.  Bd.  VI,  S.  100  CD:  .  .  .  äXXä  rrjv  (fxovrjV  r^g  dranlag,  titg 
TXQug  dXXrilovg  (fiXovdxiag,  laf  dx^  xai  [xäxriv  fnaigofi^vag  x^'Q^S  ^v  uji  cUqi, 
Tovg  Inna^ofiivovg  noäag,  ta  rixoajua  xai  SiaxexXaa/u^va  ^>9^J/,  anfQ  twv  Iv 
rolg  &SttTQ0ig  xai  rolg  InnoSgo^laig  a^oXa^övriov  iorl  naiyvia.  'Exei&fv 
TifiTv  TK  oX^i^Qia  ravra  nagetaifi^govrai  didayfiara'  ixeT9(V  al  dvevXaßsTg  aviai 
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Sprache  der  Mime«,  wie  dreist,  wie  voll  von  Stichelreden  und 
frechen  Eidschwüren;  wie  sind  ihre  Worte  so  ungefüge  und 
gehen  nicht  selten  in  sinnloses  Geschrei  über!  (clamosum  phasma 
Catulli) ').  Wenn  ein  Sklave  schändliches  Zeug  spricht,  bekommt 
er  Prügel,  wenn  Fi'au  oder  Kinder  es  thun,  ist  man  entrüstet. 
Aber  diesen  verworfenen,  an  Prügel  gewöhnten  Mimen  sieht  man 
das  gerne  nach;  und  doch  sollte  man  die  Reden  der  Mimen 
meiden  wie  Gotteslästerungen'), 

Nun  erst  die  ganzen  mimischen  Sujets,  wie  sind  sie  so 
frech  und  unverschämt!  Diese  Darstellungen  aus  dem  Leben 
(mimische  Biologie),  die  sich  selbst  bis  auf  Geldgeschäfte  ein- 
lassen, auf  Zins  und  Zinseszins  —  der  Wucherer  war  auch  ein 
mimischer  Typus  —  diese  schlechten  Stücke  erfüllen  die  Seele 
des  Zuschauers  mit  Schmutz  (der  Ausdruck  des  Chrysostomus 
ist  noch  schlimmer)').  Wer  vom  Kirchhof  nach  Hause  kommt, 
pflegt  sich  abzuwaschen,  um  jede  Befleckung  zu  entfernen;  wer 
vom  Mimus  kommt,  sollte  die  Befleckung  nicht  mit  tausend 
Wasserquellen  abwaschen,  das  hülfe  doch  nichts,  sondern  mit 
den  Thränenströmen  der  Reue  und  Bufse.  Über  den  Mimus 
sollte   man  nicht  lachen,    sondern  weinen  und  wehklagen*). 


Xttl  SrjfÄOTixal  (ftovai.    'Exdd^tv  al  tüv  ;|f€i^ai»'  aTu^iai,  at  (oi6fg,  al  ifiXovnyciat, 
T«  äraxta  ^&t]. 

>)  Vgl.  S.  113,  Ann.  1. 

2)  Chrysost.  Bd.  VIII,  S.  421 D— 422  A. 

3)  Chrysost.  Bd.  VII,  \  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  422 B.C.:  Kai 
S.  421  B. ;  Ovt(o  t«  nogvixä  yäg  rov  ßÖQßogov  anavia  tcv  ixxv&ivta 
uOfiara,  xaX  ra  ßta)tixa  dirjyi^-  I  v/iTv  ixet  Siä  tc5v  gr\fjittT(av,  6ia  xwv  ^Stöv, 
fiaxu.  xctl  rä  ;f(»/a,  x«l  tu  j  Jiä  lov  yikonog  eis  tT\v  oixlav  'ixaaros  avv- 
negl  töxtav  xal  SuvttafiaKov  {  äyovTtg  tf^gats'  .  .  .  IlokXol  yovv  dno  fitv  räv 
(>vnov  navibs  ^aXenati sqov  idifcav  inavfX&oVTtg  iXovaavto'  und  öt  ^(ä- 
ijLKpQaTTei  rrjs  öiavoiag  ttjv  xqüiv  dva)((OQOvvTtg ,  oix  ^ariva^av,  ov6h  i^^- 
uxorjV  fiaXXov  3h  oiix  ^fitfQax-  |  ;ftaj'  äaxgvav  nriyäg-  xalxoiyt  6  fxkv  Vf- 
xti  fiövov  uXXu  xul  dxa&agxov  \  y.{)og  ovx  axa^nQxov'  rj  Ji  äfiaQxCn  xoaavxTjv 
noiet'  xal  yag  xongov  fvtä-  \  Ivxi&rjßi  xrjXlS«,  ütg  fir^dt  fivglaig  nriyalg  ixxai^ä- 
aiv  vfibiv  xalg  äxoatg  ol  xavxa  gat  xavxrjv  Svyaa&ai,  dXXa  fiövoig  SäxQvai  xal 
dtr)yovfj.(voi  •                                 I  i^ofioXoyrjaeaiv  .  .  . 

*j  Chrysost.  Bd.  VIII,  8.  423A:  ovx  aqa  yfXav  Inl  xovxoig  roi»?  xa&j]- 
fiivove  ixQ^^^  "^^"  iSaxgveiv  xal  ax(vti>v  ntXQov. 
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Das  schlimmste  aber  sind  die  mimischen  Ehebruchsdramen. 
Die  schönen  Miminnen  zeigen  sich  hier  auf  den  Gipfel  der  Ver- 
führungskunst. Unaufhörlich  wird  dort  unerlaubte  Liebe  ge- 
schildert, die  sich  selbst  bis  zu  den  Müttern  versteigt^).  Die 
Schwiegermutter  ist  eben  ein  gewöhnlicher  mimischer  Typus;  bald 
ist  sie  der  Schrecken  des  Schwiegersohnes,  bald  gar  seine  Geliebte. 
Bei  Laberius  wird  eine  Schwiegermutter  mit  Steinen  geworfen  ^). 
Auch  die  Stiefmutter  ist  eine  mimische  Figur;  bei  Laberius  liebt 
sie  den  Stiefsohn^).  Die  letzten  Mysterien  der  Liebe,  von  denen 
man  sonst  kaum  sprechen  darf,  werden  hier  auf  der  Bühne 
gezeigt*).  Da  erbraust  ein  leidenschaftlicher  Taumel  sinnlicher 
Lust,  alle  Dämme  der  Sittsamkeit  und  Enthaltsamkeit  werden 
von  dieser  wilden  Flut  zerrissen;  Satan  triumphiert  und  mit  ihm 
seine  Diener  und  Gehilfen,  die  Mimen  und  Miminnen.  „Mit 
welchen  Augen,"  redet  Chrysostomus  einen  Zuschauer  des  Mimus 
an,  „betrachtest  du  den  Tisch  des  Herrn,  wenn  du  soeben  von 
dem  Mimus  kommst,  wo  du  das  Sopha  sahst,  auf  welchem  die 
schändliche  Handlung  des  Ehebruchs  vorgeführt  wird*)?" 

1)  Chrysost.  Bd.  XI,  S.  464F— 465A:  Srav  yccQ  dvü»ys  eis  ^iargov,  x«t 
xad-lar^g  yv/uvots  fxfXiai,  yvraixöSv  roiig  oif&^aX^ovi  kaiiiav,  tiqos  fxev  xaiQov 
^a^Tje,  vaitQov  Sh  nolvv  ixd&tv  iS-Qeipag  tov  nvQfiöv.  "Oxav  lär^s  (SaneQ  acäfiaiog 
JVTKp  yvvatxag  (faivofxivag,  orav  xal  S-eä/LiaTa  xai  qn/xarn  fiTjStv  (TfQov  aXl' 
IpwTaf  aronovg  f/ovia  ^  rj  Sstvä,  (frjai,  tov  öelva  itpikrjOe  xal  ovx  InHvxi, 
xal  anriy^aio,  xal  dg  firjT^Qag  rovg  ätonovg  iqmjag  fxxvXia&svrag'  oiav  xal 
St  ttxoijg  lavra  S^XV  ^'''*  ^'"  y^vaixwv  xal  dia  xvnbiv  riSr\  Sh  xax  Sia  yi^öviav 
avSqöiv     xal  yaq  noXXol  TiQoafoneTa  Tisgi^^vrfg  iavroig^  ixet  ywaixiCovtat. 

^)  uxorem  tuam 

Et  meam  novercam  consectari  lapidibus 
A  populo  Video.  (141  R.) 

^)  (Belonistria.) 

.  .  .  domina  nostra  privignum  suum 
Amat  efflictim  ...  (11,  12R.) 

Da  hätten  wir  also  das  Motiv  der  verliebten  Stiefmutter,  das  Euripides  iu 
der  Phaedra  so  hochtragisch  durchführt,  auch  einmal  vom  Mimus  in  seiner 
ethologisch-burlesken  Weise  behandelt.  Dasselbe  Motiv  findet  sich  wieder- 
holt in  den  Briefen  Aristaenets  und  wir  werden  später  zeigen,  dafs  dieser 
byzantinische  Epistolograph  hier  vornehmlich  vom  Mimus  angeregt  ist. 

*)  Chrysost.  Bd.  II,  S.3I8B,C. 

&)  Chrysost.  Bd.  IV,  S.  729. 
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Niemand  bleibt  keusch,  der  zum  Mimus  geht').  Die  im 
Theater  sitzen  und  den  Mimen  zuschauen,  sind  des  Ehebruchs 
schuldig'). 

So  lockt  Satan  durch  den  Mimus  die  Seelen  in  sein  Netz, 
und  entfremdet  sie  der  Kirche.  In  die  Kirche  kommt  man  nur 
lässig  und  wie  zu  einer  Pflicht,  in  den  Mimus  aber  läuft  man 
mit  Eifer  und  Freude').  „Wenn  du  zu  den  Mimen  und 
Pantomimen  läufst  und  deine  ganze  Zeit  im  Theater  ver- 
bringst, dann  entschuldigst  du  dich  nicht  mit  Kriegsdienst 
oder  Furcht  vor  der  Obrigkeit,  wenn  wir  dich  aber  zur  Kirche 
rufen,  dann  hast  du  tausend  Hinderungsgründe"*).  Was  man  im 
Mimus  hört,  das  verderbliche  Zeug,  das  behält  man;  aber  für 
das  Wort  Gottes,    das    in  der  Kirche  gepredigt  wird,    hat  man 


Chrysost.  Bd.  IV,  S.  769D-770Ä:  Ol  fii)  anXdie, 
firjSf  dno  TauTOjuaTov,  aXl'  dno  ßnovö^g  ToGavjrj?,  tos 
xal  TTJs  ixxJiTjatag  intQidtlv ,  xal  Siu  tovto  avaßavies 
Ixtt  xal  dtTjfxtQfvanvres  xal  jaig  oxpeaiv  twv  r^iifioi- 
(Aivcav  yvvaixöiv  ixe(vtov  nQoai]kb}/iiivoi,  nwg  öwi^aor- 
rat  X^yetv,  oti  ov  TiQÖg  fnißv/utav  tldov;  onov  xal 
QTifiaTa  öiaxixXaafx^va  xal  qa/aara  noqvixä  xal  (ftavrj 
Tiolkin'  TjJovrjV  f%ovaa  xal  6(f)3ai.ficjv  vnnyQatfal  xal 
i-nciTQf/it/LiaTa  7jaQ(i''s  xal  GTokrj  TifQifQyojfQov  avyxtt- 
fxivri  xal  OXVH"  yorjjiiag  y^/mov  xal  'iitQai  noXXal 
ixayyavittti  nqog  anaiTjP  xal  SiXtaQ  itav  oqwvtuv 
xm taxivaofjiivat ,  xal  ()ad-vfi(a  ^pv/ijg  iwv  ^foi/u^rmv, 
xal  noXXr}  t]  Sid/vaig  xai  tj  naqu  lov  lönov  n^bg 
da^Xyeiav  naQaxXrjOig,  xal  rj  iwv  ip&aaävTwv  xal  fi 
rtüp  fifjä  ravTa  dxovafjtätmv  rj  ifia  icöv  avQ(yy(i)V, 
ri  Sid  Twv  avXi5v  xal  rcäv  äXXtov  t(Sv  lotovxtov  ^fX(p6(a 
xaiayotjTfvovaa  xal  to  aTf^()bv  t^?  Siavolag  xaTa/uaXdr- 
Tovaa  xal  jaTg  t(Öv  noovcöv  inißovXaig  7iqo(viQt7i(^ovaa 
tag  TfSv  xa&rj^^V(ov  i^v^ag  xal  svaXmovg  noiovaa. 
3)  Chrysost.  Bd.  IV,  S.  770 AB. 
3)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  4226:     'Evravd-a  fiiv  yag  änXws  xal  ä(foaiovfi(vog 

TTttQayivy  ixsT  Jt  utrd  anovöfjg  xal  i^gofiov  xal  noXXfjg  T^f  nqo&vfiiag  .  .  . 

*)  Chrysost.  Bd.  X,  S.  42BC:    av  äl  orav  og^^axaig  xal  /uifioig  a;(oXdCys 

xal  6id  TtavTog  inl  Tijg  axrjv^g  dvaXtaxyg  tov  ßiov,  ovSafiov  ov  axQaxfCag  dvdyxrjV 

ovx  aQXÖvifov  nqoßdXXi]  <f6ßov   oiav  St  ^nl  fxxXrjaiav  xaXüfjiiV,  tot«  r«  fivgia 

xtaXv/Ltara . 


1)  Chrysostomus 
Bd.  VII,  S.  422  A: 
noik  ydg  6w^arj 
ytv^o&ai  anoväaiog 
totoiroig  fingstfofie- 
vog  dxova/Liaai ;  tiots 
roiig  vnko  aiotpQoav- 
vrjs  iSQ(örag  iveyxHV 
dv^SiJ  xaru  /xiXQOV 
vno^Qiwv  dnb  xov  yi- 
Xvitog  xal  iwv  aia^gtöv 
grjfidi(ov  JOVTCJV;  xal 
yuQ  dyanrjTov  änav- 
rtov  TovTorv  xa&agiv- 
ovaav  ipvxTjV  6wri&rl- 
vat  ytvfo&av  at/ivrjv 
xal  aiütfQova,  [xri  ri  ye 
ToTg  roiovToig  dxova- 
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keine  Zeit  übrig  ^).  Unaufhörlich  schwatzen  die  Christen  von 
den  Miminnen,  ihren  Worten,  ihrer  Gestalt,  ihrem  Putz'). 
Mimen,  Pantomimen  und  Wagenlenker  sind  ihr  tägliches  Ge- 
spräch. Psalmen  oder  Stellen  aus  der  heiligen  Schrift  weifs 
kaum  einer  herzusagen.  Aber  wenn  man  nach  den  Couplets 
aus  den  Mimen  fragen  wollte,  da  würden  sich  viele  finden,  die 
sie  auswendig  wüfsten  und  mit  grofsem  Vergnügen  recitierten '}. 
Den  ganzen  Tag  über  trällerten  die  jungen  Leute  diese  Couplets, 
und  die  Alten  ergötzten  sich  mit  der  Erinnerung  an  die  mimi- 
schen Gespräche  und  Reden.  Wenn  die  Frau  viel  in  die  Kirche 
geht,  gleich  ist  der  Mann  unzufrieden;  er  selbst  aber  geht  tage- 
lang ins  Theater  und  zum  Mimus*). 

Man  kommt  aus  dem  Mimus  mit  unheiligen  Gedanken  zur 
Kirche;  man  vergifst,  dafs  unsichtbare  Engelchöre  mit  der  Ge- 
meinde mitsingen  und  steht  lachend  da  vor  dem  Angesichte 
Gottes;  man  vergifst,  dafs  man  im  Gotteshause  ist  und  nicht  im 
Theater.  Was  in  der  Kirche  erbaut  wird,  wird  durch  den  Mimus 
eingerissen.  Wie  eine  trübe  Schlammquelle  verschlemmt  er  das 
Feld,  das  die  Kirche  zu  reinigen  sich  bemüht^). 

Ja,  der  Mimus  lehrt  die  Gläubigen,  die  Kirche  und  ihre  In- 
stitutionen verspotten.  Nichts  führt  so  zur  Verachtung  des 
Wortes  Gottes  wie  die  Bewunderung  des  Schauspiels*). 

Um  all  dieser  Sünden  willen  empfängt  der  Mimus  von 
Chrysostomus  die  schlimmsten  Ehrentitel.  Er  ist  ein  Theater 
der    Wollust,    eine    unheilbare   Pest,    ein    Gift,    eine    verderb- 


1)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  15BC:  '0  fitjSi:  joaavTtjV  naQ^/iov  amots 
axoi.r]V,  oarjV  ralg  Tiögvuis  yvvaifiv  iv  rotg  aaravixoTs  ^eargois.  ^Exit  fitv  yitQ 
Sirjuegtvovaiv  ol  TioXXof,  xal  TtoXXa  tcSv  Ini  Trjs  oixtas  noodidottaiv  Sia  z^v 
üxaiQOV  äa/oUav  ravtriv,  xal  fitta  axQißeiag  onsq  av  axovacoat,  xatij(ovoi  xal 
tama  Inl  Ivfirj  rf/g  tavxav  xpvx^s  (fvlnjtovrsg .  'EviavO^a  dt  rov  deov 
<f9fyyofxiVov,  oiJ't  fxixQüv  av^x^^^'^  nagn/xeTv«!  xquvov. 

2)  Chrysost.  Bd.  VlII,  S.  109 E— 110  A,  vgl  S.  117,  Anm.  4. 

3)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  29BC  und  Bd.  VIII,  S.77BC. 

4)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  117A— C. 
">)  Chrysost.  Bd.  IX,  S.  199C— E. 

'•)  Chrysost.  Bd.  VI,  S.  lOOD:  OliUv  yaQ  oiJrw  xnratfQoVfTv  itov  rov 
^eov  nagaaxfväCfi  loyttov^  tog  ol  rtov  ixfi  &fUfAdrtav  fjitJtOiQiafioC. 
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liehe  Schlinge*).  Die  mimische  Bühne  ist  ein  „Katheder  der 
Pestilenz",  die  „Hochschule  der  ünsittlichkeit",  eine  „Schule 
der  Üppigkeit"  und  „der  Tanzboden  der  Unkeuschheit",  kurz 
„der  feurige  babylonische  Ofen",  den  der  Teufel  selber  heizt: 
mit  den  schändlichen  Reden,  den  üppigen  Gliedern  und  scham- 
losen Couplets  der  Mimen  ^).  Die  Mimen  und  Mirainnen  aber 
sind  Dreckmenschen'),  Hunde  und  Schweine,  die  im  Schmutze 
wühlen  und  grunzen*),  ja  Kloaken;  selbst  dieser  Ausdruck, 
meint  Johannes,  ist  noch  viel  zu  wenig');  er  will  aber  Milde 
walten  lassen. 

In  ähnlichen,  wenn  auch  milderen  Ausdrücken  redet  Cyprian 
von  dem  Mimus  und  den  Mimen,  von  den  mimischen  Sujets, 
den  Kabalen  und  Ränken,  den  Ehebrüchen,  der  Schamlosigkeit 
der  Weiber,  den  niedrigen  Späfsen  der  schmutzigen  Parasiten  — 
gemeint  sind  die  stupidi  — ,  den  thörichten,  betrogenen  Ehe- 
männern in  der  Toga,  die  bald  närrisch,  bald  obscön,  immer 
aber  albern  sind.  Alle  Geschlechter,  alle  Stände  werden  von 
diesen  frechen  Mimen  durchgehechelt,  und  mit  Vergnügen  sieht 
jeder  die  allgemeine  Schande,  sieht  die  Laster  und  erkennt  sie 
wieder,  oder  lernt  sie  ausüben*).  Die  Bühne  der  Mimen  ist 
darum  ein  Bordell  der  öffentlichen  Scham  und  eine  Schule  der 
Sittenlosigkeit^). 

So  ist  denn  der  Mimus,    das  Eigentum   und  Werkzeug  des 


*)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  172  B:  Taira  ifiSg  z«  x^^aroct  diöciaxEi  jfjs 
aOiXytCag  6  Xoiju.6g  6  dvaxaiähnog,  t«  ^tjlriTrjQi«  (fitQfiaxa,  ai  ^aXenai  lüv 
ctvanemtüxotwv  ndyat,  rj  fuft'  rj^ovijs  twv  nxoXaaTcov  anwXdu. 

2)  Chrysost.  Bd.  II,  S.317E-318A. 

3)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  675C:  nXriv  x^v  tiqo?  ntjXivovg  diaXfyaifif&a, 
nsiQaaö/ufd-tt  xat  i^  Xoyu)  x^v  xaitt  uixqov  aviovg  dvaanäaai  rrjf  iXvog  xal 
Twv  xtXfxaTmv. 

*)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  675B:  Toaovrov  yaq  r6  fxiaov  ivQrjaofiev  oaov 
ii  dyy^Xtov  rig  i]xovasv  itSövxwv  ävoj  ttjv  navaQfioviov  fxfXtpS^av  fxdvrjv,  xal 
xvväv  xttl  ;fot()wi'  inl  r^f  xongCag  xato^vofjtivurv  xal  yQvCövrwv. 

^)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  677A:  Ei  6ä  ttg  i(fvax^<iavev,  ou  tu  noXXtüv 
arö/uatn  ßoQßofJov  Jivbg  ngoaelnov  öx^Toig,  larco,  ozi  atföSga  (f,et(f6jufvog  fJnov. 

')  Seneca  allerdings  meint,  der  Mimus  zeige  die  Laster  um  abzu- 
schrecken (vgl.  oben  S.  72  u.  73). 

^)  Cyprian,  de  spectaculis  cap.  VI. 
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Teufels,  in  den  Abgrund  der  Hölle  zu  verfluchen,  und  alle,  die  zu 
ihm  gehen,  gelangen  zur  ewigen  Verdammnis  und  ins  höllische 
Feuer').  Meidet  den  Mimus  und  den  Feuerflufs  der  Hölle ^). 
„Wer  zum  Mimus  geht,  gerät  ins  Fegefeuer  und  in  die  Flammen, 
die  der  Hölle  bestimmt  sind'),"  mahnt  Chrysostomus.  Mimen 
und  Miminnen  sind  selbstverständlich  von  aller  christlichen  Ge- 
meinschaft ausgeschlossen.  Aber  auch  die  Christen,  die  zum 
Mimus  gehen,  werden  nicht  selten  mit  Exkommunikation  bedroht, 
und  Chrysostomus  hat  sie  wirklich  zum  Entsetzen  seiner  Ge- 
meinde ausgesprochen  *). 

Diese  Erklärungen  gegen  den  Mimus  gehen  durch  die 
ganze  kirchliche  Litteratur.  Sie  stehen  in  Apologieen  wie 
in  Lehrbüchern,  in  Predigten  wie  in  Exegesen;  sie  finden  auch 
eine  Stelle  in  den  Briefen  der  Kirchenväter.  So  geht  Gregor 
von  Nazianz,  der  ältere  Zeitgenosse  des  Johannes  Chrysostomus 
wiederholt  in  seinen  Briefen  gegen  den  Mimus  vor,  und  zwar 
thut  er  dies  mit  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  so  starken  Ausdrücken 
wie  Chrysostomus.  So  gebraucht  auch  er  die  eigentümliche 
Wendung:  «der  Dümmling  mit  dem  glattrasierten  Schädel 
habe  sich  vor  den  Haaren  noch  das  Schamgefühl  abrasiert 
und  er  sei  bereit,  alles  Schändliche  zu  erdulden  und  zu  thun*)." 

Wohl  berechnet    sind  alle  diese  Anklagen.    Der  christliche 


1)  Chrysost.  Bd.  IV,  S.771C. 

2)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  115  C :  Et  Jf  aiaxvvy  xal  igv^gi^s  riiv  avyxgiaiv, 
aVttßrid^i  TiQos  jijv  olxiiav  tiyivEtav,  xal  i6  rrjg  ye^vvT)i  nikayoe  xal  zhv  rov 
nvoög  norafxov  laßmv  xarä  vovv,  ifivye  iriv  Iv  tw  i^eärgto  xoXvußrj&Quv. 

3)  Chrysost.  Bd.  VIII,  S.  IIOBC. 

*)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  117  0:  ^Eäv  Se  role  airotg  inifxeivrjje,  o^vregov 
lö  aidrjQiov  noiriaa?  ßa&vxiQav  öwaw  rf)  to/utiv  xal  ov  navaofxai,  iftiff  av 
diaaxiddaai  lov  Siaßolov  rö  d-^aigov,  xaftuQov  noii^aco  ttjs  (xxlriaiag  i6v  avkloyov. 
—  Ähnlich  Bd.  IV,  S.  768E  — 769C.  —  Direkt  ausgesprochen  wird  der 
Bann  in  der  gegen  den  Cirkus  und  das  Theater  gehaltenen  Rede  Bd.  VI, 
S.  272  folg.    Vgl.  S.  129. 

5)  Gregor  von  Nazianz  ed.  Gaillau  Bd.  II,  Sect.  II,  Carm.  VIII  v.  77-79, 
Seite  1092: 

Nal  fiijV  ixftvu  acfüfgu  aoi  rrigriiiov 
Miau  d^eärQf^v,  97}{)i(av,  ImioSQOfiwv 
"Aatfivov  tfiS^v,  SvOfQiv  xaxcSv  9iav, 
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Angriff  wendet  sich  rüstig  und  geschickt  gegen  alle  Blöfsen 
des  hier  und  da  wohl  auch  stark  entblöfsten  Feindes.  Wenn 
Chrysostomus  in  seiner  wilden  Beredsamkeit,  in  der  Heftigkeit 
seiner  Anklagen  und  Verwünschungen  ab  und  zu  fast  grotesk 
wird,  so  müssen  wir  bedenken,  dafs  darin  etwas  von  dem 
nicht  unberechtigten,  abgrundtiefen  Groll  zittert,  den  der  christo- 
logische  Mimus,  den  die  kecke  Verhöhnung  der  christlichen 
Mysterien  durch  den  Spafsmacher,  den  (JkTfiog  r^loimv,  heraus- 
forderte. 

Wie  erstaunlich  die  Wucht  jener  Anklagen  war,  wie  grofs 
die  Kraft  und  Energie,  mit  der  sie  vorgetragen  wurden,  kann 
man    sich  kaum  vorstellen,    wenn    man  nur  die  wichtigeren  Ge- 


Biov  fxaraiÖTTjTas,  vSgav  tj^ovwv, 

Idväqöiv  äaelydSv  dnQtn^  fiK&tjfittra, 

Oig  ovä^v  lartv  aia/oov  r  to  acoipQOveiv. 

Ol  fihv  yccQ  avTüiv,  alaxvvrig  vTirjo^rai, 

TixvT]V  ?;foi/fft  tö  (fQovetv  Tccig  vßgsat 

Mifxoi  yeXoiwv,  xovSvkoig  ti^iOfiivoi 

Ai3öi  X efJiövT tg  zolg  ^vgot;  jtqö  Tür  T(ti^wv, 

'Aaelyeg  aia/QÖTtjTog  iQyaaTr\()tov, 

Oig  nävta  näax^tv  xal  noielv,  a  ^i]  ä-ifiig, 

'Ev  laTg  änävxuiv  otpsat.  jsyv^g  f^iQog, 

Carmen  IV,  154,  157—167,  Seite  1044—1046: 

/iXlot,  df&).fvTrjoai  ßCov  xal  nkovtov  äifvaaav 

— "YßQeaiv  akXoi 

'AvdqiüV  d-rjlvtäQtov  noXvxafxnia  r^gipiv  exovtfg, 
Kai  fxCfxtov  OxifQotai  QanCafxuaiv,  oig  vnh  xogarj 
FvfiVovTat,  \po(f^ovan,  yiloCiov  dvil  yooio. 
Toia  yccQ  «ifQaäiovoi,  tov  ßCov  Iv  fxEaäioiai 
riaiCovTig  XKXoiQyöv.    "A  yäo  fiä&ov  l'^iSlda^av. 
Kai  fiia&og,  uovvoidi  xaxöiv  ov  (fdayavov  o^v, 
'AkV  atftvog,  xal  nXovtog  infl  naO^^an'  inuQwyol. 
'Pela  rf'  aQiarevovatv  h  difQaöitaai  xäxiaioi. 
Keivoi  jutv  St]  loTa  •  xal  S  xn^anvro  xaxtartug 
XeiQov  dnf^^iipavro.     ACxri  S'i&tia  nag^aTr]. 
Dieselben  Ausdrücke  bei  Chrysostomus  Bd.  VII,  S.  422  D.    Vgl.  oben  S.  1 16, 
Anm.  3.    Überhaupt   liefse   sich  hier  fast  jede  einzelne  Wendung  aus  Chry- 
sostomus belegen.    Auch  er  droht  Mimen  den  Tod  an,  freilich  den  Steinigungs- 
iQd.     Vgl.  S.  126. 
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Sichtspunkte  systematisch  nebeneinander  gestellt  sieht.  Dazu 
mufs  man  ganze  gegen  den  Mimus  gerichtete  Predigten  des 
Chrysostoraus  lesen,  etwa  den  zweiten  Teil  der  sechsten  Predigt 
über  Matthaeus,  den  ich,  nicht  ohne  byzantinische  Längen  zu 
streichen,  übersetze: 

,.Nicht  unsere  Sache  ist  es,  beständig  zu  lachen  und  üppig  zu 
schwelgen,  sondern  das  ist  die  Sache  der  Schauspieler,  der  wol- 
lüstigen Weiber  (der  Miminnen)  und  der  hierfür  bestimmten  Männer, 
der  Schmarotzer  und  Schmeichler  .  . '),  der  Diener  des  Satans. 
Denn  er,  er  ist  es,  der  solche  Kunst  erfand,  um  die  Soldaten  Christi 
an  sich  zu  ziehen  und  die  Nerven  ihrer  Begeisterung  zu  erschlaffen. 
Darum  erbaute  er  Theater  in  den  Städten,  übte  jene  Spafs- 
macher  ein'^j  und  erweckte  durch  ihre  Verworfenheit  der  ganzen 
Stadt  eine  solche  Pest.  Und  noch  schlimmer  als  die  Possen- 
reifserei  und  Spafsmacherei,  die  uns  Paulus  zu  fliehen  befahl, 
ist  der  Grund  des  Gelächters.  Wenn  nämlich  die  Mimen  unter 
jenen  Späfsen  etwas  Gotteslästerliches  oder  Schändliches  sagen, 
dann  lachen  viele  von  den  Unverständigen  und  freuen  sich; 
wofür  man  jene  steinigen  müfste,  das  beklatschen  sie  und  ziehen 
sich  durch  diese  Freude  das  höllische  Feuer  auf  ihr  Haupt. 
Denn  wer  die  Mimen  lobt,  die  solche  Reden  führen,  verleitet 
sie  dazu.  Darum  droht  ihnen  auch  die  Strafe,  die  über  dieses 
verhängt  ist,  mit  noch  mehr  Recht.  Denn  wenn  es  keine  Zu- 
schauer gäbe,  gäbe  es  auch  keine  Schauspieler.  Wenn  sie  aber 
sehen,  wie  ihr  eure  Werkstätten,  euer  Handwerk  und  euren 
Verdienst,  überhaupt  alles  im  Stiche  lafst  wegen  des  Ver- 
gnügens (am  Mimus),  dann  erfafst  sie  ein  noch  gröfserer  Eifer, 
und  sie  wenden  auf  dieses  noch  mehr  Mühe.  Aber  damit  will 
ich  sie  nicht  entschuldigen,  sondern  ihr  sollt  lernen,  dafs  ihr 
vornehmlich  solchem  gesetzlosen  Treiben  Anfang  und  Ursprung 
verleiht,  Ihr,  die  ihr  den  ganzen  Tag  darauf  verwendet,  die  ihr 


^)  Mit  nttgaaiTos  und  xöla^  sind  hier  stehende  Männerrollen  im  Mimus 
gemeint. 

2)  ydojTonoiovg .  Die  lateinische  Version  des  Chrysostomus  giebt 
mimos  mit  Recht;  denn  ydcoroTioiög  und  /ur/uo;  ist  häufig,  zumal  bei 
Chrysostomus  identisch. 
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die  heiligen  Handlungen  der  Ehe')  preisgebt  und  das  grofse 
Mysterium  auf  der  Bühne  schändet;  denn  nicht  so  sehr  fehlt 
der  Mime  wie  du,  der  du  dieses  zu  thun  forderst,  vielmehr  nicht 
allein  forderst,  sondern  mit  Eifer,  Freude,  Gelächter  und  Lob- 
sprüchen begleitest  und  in  jeder  Weise  Beifall  klatschest  diesen 
Rotten  des  Satans. 

Sage  nur  nicht:  „Was  da  geschieht  ist  nur  ein  Schauspiel!" 
Dieses  Schauspiel  hat  schon  viele  zu  Ehebrechern  gemacht  und 
viele  Familien  ins  Unglück  gebracht.  Das  aber  beklage  ich  am 
meisten,  dafs  dieses  Schauspiel  euch  nicht  einmal  als  ein  Übel 
erscheint;  sondern  Applaus,  Geschrei  und  lautes  Gelächter  er- 
schallt, wenn  man  einen  solchen  Ehebruch  (im  Mimus)  wagt. 
Was  sagst  du?  „Es  ist  ja  nur  ein  Schauspiel?"  Gerade  darum 
sind  jene  zehntausend  Mal  des  Todes  schuldig,  weil  sie  das,  was 
alle  Gesetze  verbieten,  auf  der  Bühne  nachzumachen  sich  be- 
streben. Denn  wenn  das  ein  Übel,  so  ist  auch  seine  Nach- 
ahmung vom  Übel.  Ich  kann  gar  nicht  sagen,  was  für  Ehe- 
brecher die  Darsteller  dieser  Ehebruchsdramen  schaffen,  wie 
üppig,  wie  schamlos  sie  die  Zuschauer  machen;  denn  nichts  ist 
üppiger,  nichts  ist  geiler  als  ein  Auge,  welches  solchem  Schau- 
spiel zuzuschauen  vermag.  Du  willst  auf  dem  Markte  kein 
nacktes  Weib  ansehen,  auch  nicht  einmal  zu  Hause,  sondern  nennst 
das  eine  Schmach.  Ins  Theater  aber  gehst  du,  um  der  Männer 
wie  der  Frauen  Geschlecht  zu  verunehren  ....  Es  wäre  besser, 
mit  Schmutz '"')  das  ganze  Gesicht  zu  beschmieren,  als  so  schänd- 
liches zu  schauen;  denn  nicht  ist  der  Schmutz  dem  Auge  so 
schädlich  wie  ein  üppiger  Anblick  und  das  Schauspiel  eines 
entblöl'sten  Weibes  ....  Wie  wird  dich  deine  Gattin  ansehen  in 
der  Folgezeit,  wenn  du  von  solcher  Schande  zurückkehrst,  wie 
wird  sie  dich  empfangen,  wie  dich  anreden,  da  du  das  ganze 
weibliche  Geschlecht  preisgegeben  hast  und  infolge  solchen 
Schauspiels  der  Sklave  und  Gefangene  einer  Dirne  (Mime)  ge- 
worden   bist.     Wenn  es  euch  schmerzt,    solches  zu  hören,  weifs 


')  Das  ist  ein  Hinweis  auf  die  Ehebruchsmimen. 
2)  nriloi  x«t  ßooßÖQ((i  (VlI,    101). 
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ich  euch  grofsen  Dank.  Denn  der  Anfang  der  Bekehrung  zum 
Bessern  wird  dieser  Schmerz  sein  u.  s.  w." 

Eine  Predigt  hat  Chrysostomus  sogar  ganz  allein  dem 
Kampfe  gegen  den  Cirkus  und  das  Theater  gewidmet').  Ich 
gebe  von  ihr  nur  den  zweiten,  gegen  den  Mimus  gerichteten 
Teil  und  auch  ihn  mit  starken  Streichungen: 

„Das  war  noch  nicht  genug,  dafs  du  den  vorgestrigen  Tag 
entweihtest.  Du  liefest,  da  du  von  der  eben  verübten  Schlechtig- 
keit ein  wenig  hättest  ausruhen  sollen,  am  folgenden  Tag  gleich 
wieder  ins  Theater,  aus  dem  Rauche  ins  Feuer,  aus  der  Grube 
in  den  Abgrund.  Die  Greise  schändeten  ihr  graues  Haar,  die 
Jünglinge  verderbten  ihre  Jugend,  die  Väter  führten  ihre  Söhne 
dorthin  (in  den  Mimus)  und  brachten  dadurch  gleich  von  Anfang 
an  die  Jugend,  die  noch  nichts  von  Sünde  weifs,  in  den  Schlund 
der  Schlechtigkeit.  Daher  möchte  man  nicht  fehlen,  wenn  man 
sie  Mörder  ihrer  Kinder  und  nicht  Väter  nennt,  weil  sie  durch 
ihre  Verworfenheit  die  Seelen  der  Kinder  zur  Bosheit  verleiten. 
„Zu  was  für  einer  Bosheit,  sagst  du?"  „Gerade  deswegen  klage 
ich,  dafs  du  Kranker  deine  Krankheit  nicht  bemerkst,  damit  du 
den  Arzt  aufsuchest.  Mit  ehebrecherischer  Gesinnung  wurdest 
du  erfüllt  und  du  fragst,  was  für  eine  Bosheit:  Hast  du  Christus 
sagen  hören:  „Wer  ein  Weib  anschaut,  ihrer  zu  begehren,  ist 
des  Ehebruches  schuldig?"  Vielleicht  sagst  du:  Wie  nun,  wenn 
ich  sie  nicht  anschaue,  ihrer  zu  begehren?  Und  wie  willst  du 
mir  das  beweisen? ...  Oft  begegnet  uns  auf  der  Gasse  ein 
Frauenzimmer,  dessen  Anblick  uns  beunruhigt;  du  aber,  oben 
im  Theater  sitzend,  wo  es  so  viele  Reizungen  zur  Sünde  giebt, 
siehst  ein  Weib  mit  blofsem  Kopfe  mit  unverschämter  Stirn 
dahertreten  in  goldenen  Kleidern,  voll  Üppigkeit  und  Wollust; 
sie  singt  freche  Lieder  (mimische  Cantica)  und  führt  schändliche 
Reden.  Ihre  Stellungen  und  Gebärden  sind  so  schandbar,  wie  sie 
dem  Zuschauer  irgend  gezeigt  werden  können,  und  dazu  beugst  du 
dich  noch  vor.    Da  wagst  du  zu  sagen,  dir  wäre  nichts  Mensch- 


1)  o/AiUa    TiQog    70V5   xaTai-iiipecvTas    rrjr   Ixxkr^aiav   xai   dvTOfiolrjanvras 
TiQoi  T«?  innoSQOfiCag  xai  tu  ^^arqa  (VI,  272 folg.) 
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liches  widerfahren?  .  .  .  Hast  du  auch  mit  einer  solchen  Dirne 
die  Sünde  nicht  wirklich  gethan,  so  ist  solches  doch  durch  deine 
Begierde  geschehen,  und  dem  Willen  nach  ist  die  Sünde  voll- 
führt, und  nicht  nur  in  jenem  Augenblick,  sondern  auch,  wenn 
das  Theater  aus  ist,  haftet  ihr  Bild  in  deiner  Seele :  die  Worte, 
die  Stellungen,  die  Blicke,  der  Gang,  der  Tanz,  das  Spiel,  die 
frechen  Lieder^).  Mit  zahllosen  Wunden  in  der  Seele  gehst 
du  nach  Hause.  .  . .  Noch  ehe  ihr  in  die  Hölle  und  in  die  ewige 
Pein  stürzet,  .  .  .  zieht  ihr  schon  hier  die  äufserste  Strafe  auf 
euch  herab  ... 

Darum  sage  ich  es  euch  also  vorher  und  rufe  es  mit  lauter 
Stimme.  Wofern  jemand  nach  dieser  Ermahnung  und  Belehrung 
wieder  zu  der  gesetzlosen  Pest  des  Theaters  sich  wendet,  werde 
jch    ihn  nicht  wieder  in  diese  geheiligten  Schranken  lassen.  .  .  . 

Es  ist  nun  schon  ein  Jahr  verflossen,  seit  ich  in  eure  Stadt 
kam,  und  ich  habe  nicht  aufgehört,  euch  unablässig  deswegen  zu 
ermahnen.  Weil  ihr  euch  von  diesem  Aussatze  (der  Freude  am 
Mimus)  nicht  reinigt,  so  mufs  ich  schneiden.  Wenn  ich  auch 
kein  Eisen  habe,  so  habe  ich  das  Wort  Gottes,  schärfer  als  ein 
zweischneidiges  Schwert.  Ich  brauche  kein  irdisches  Feuer,  aber 
meine  Lehre  wird  heftiger  brennen  als  Feuer.  Gebannt  sollen 
also  diese  sein.  .  .  .  Wenn  ihr  aber  schaudert,  die  ihr  dieses  Wort 
hört,  —  und  ich  sehe  nun  alle  jammernd  und  zerknirscht,  so  sollen 
die  Schuldigen  sich  bekehren  und  der  Bann  ist  gelöst  . .  .  Niemand 
also  von  denen,  die  an  jener  Unzucht  (dem  Mimus)  hängen,  soll  die 
Kirche  betreten ;  auch  ihr  müfst  ihn  bestrafen  und  ihn  für  euren 
gemeinsamen  Feind  halten  ,  .  .  Möchte  es  doch  geschehen,  dafs 
durch  die  Fürbitte  der  Heiligen  die  Verderbten  nun  schnell 
zurückkehren;  die  aber,  welche  von  dem  Strome  des  Verderbens 
sich  nicht  haben  fortreifsen  lassen,  noch  zu  gröfserer  Frömmig- 
keit und  Heiligkeit  sich  wenden,  damit  wir  uns  freuen,  und  Gott 
verherrlicht  werde  jetzt  und  immerdar  und  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit!    Amen". 

Mit   demselben   Ingrimm   wie   der    heilige    Goldmund,    und 


')  i«  (xikri  i«  noQVixa. 
Reieh,  Mimus. 
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wenn  auch  nicht  mit  derselben  flammenden  Beredsamkeit,  so 
doch  mit  denselben  Argumenten  haben  damals  alle  Prediger  im 
Orient  und  Occident  gegen  den  Mimus  gefochten.  Man  hat 
später  den  Kreuzzug  gegen  Sarazenen  und  Türken  nicht 
eifriger  gepredigt.  In  den  Akten  weniger  grofser  Concilien  fehlt 
der  Passus,  mit  dem  der  Mimus  und  die  Mimen  verflucht  werden. 
Ja,  hier  und  da  werden  wie  bei  Chrysostomus  sogar  die  Besucher 
des  Theaters  und  des  Mimus  in  den  Bann  gethan. 

Die  kirchliche  Litteratur  hat  dann  für  Mittelalter  und  Neu- 
zeit entscheidende  Bedeutung  gehabt.  Da  mufsten  die  massen- 
haften Verurteilungen  und  Verwünschungen  des  Mimus  dem 
Gedächtnis  sich  unauslöschlich  einprägen.  Bevor  man  noch 
etwas  vom  Mimus  wufste,  wufste  man  durch  die  kirchliche 
Litteratur  wenigstens  schon,  dafs  er  aufs  äufserste  lasterhaft 
und  schändlich  gewesen  sei.  In  diesem  Prozesse  vernahm  man 
nur  unaufhörlich  die  gellende,  durchdringende  Stimme  des  An- 
klägers. Der  Angeklagte,  der  Mimus,  konnte  nicht  befragt 
werden;  denn  er  war  in  der  neuen  Zeit  verschollen.  ^So  wurde 
er  ungehört  auf  die  Anklage  so  ehrenwerter  Männer,  wie  es  die 
Kirchenväter  sind,  in  contumaciam  verurteilt. 


IV. 

Vergeblichkeit  des  kirchlichen  Angriffs  gegen  den  Mimus;  der  Mimus 
dringt  in  die  gottesdienstiiche  Handlung  ein. 

Gegen  diese  Verurteilung  legt,  wenn  man  recht  zusieht,  die 
Weltgeschichte  selbst  Protest  ein.  Denn  was  hat  dieser  jahr- 
hundertelange, furchtbare  Ansturm  der  Kirche  gegen  den  Mimus 
geholfen?  Das  kann  uns  der  gewaltigste  Stürmer  und  Rufer  in 
diesem  Streite,  Chysostomus,  am  besten  lehren.  Wir  hörten  schon 
wie  er  klagt,  er  sei  nun  schon  ein  Jahr  in  Byzanz  und  warne 
unablässig  vor  dem  Mimus,  aber  es  helfe  nichts.  Voller  Ingrimm 
ruft  er  später  aus:  ^iWas  soll  ich  thun?"  Täglich  berste  ich 
beinahe    vor  Schreien:    „Entfernt  euch  von  den  Theatern!"  und 
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viele  lachen  mich  aus^).  Ja,  schliefslich  erklärt  er:  „Ich  weifs 
wohl,  dafs  ich  als  ein  Narr  erscheine,  weil  ich  den  Mimus  tadele, 
und  dafs  man  mich  allgemein  für  unsinnig  hält,  weil  ich  die 
alten  Gewohnheiten  ändern  will" "). 

Die  gutgesinnten  Christen  werden  gewifs  nach  den  ein- 
dringlichen Predigten  ihres  Patriarchen  beschlossen  haben, 
fortan  nicht  mehr  zum  Mimus  zu  gehen.  Aber  wenn  dann 
wieder  eine  Vorstellung  kam,  ging  man  doch  wieder  hin;  und 
wenn  man  im  Diesseits  und  Jenseits  verloren  war,  die  Mimen 
mufste  man  nun  einmal  hören.  Nach  solcher  Sünde  that  man 
dann  Kirchenbufse,  wie  es  Chrysostomus  verlangte. 

Die  schlechten  Christen  aber  gingen  in  den  Mimus  und 
kamen  dann,  wie  Chrysostomus  entrüstet  klagt,  wieder  ganz 
harmlos  in  die  Kirche,  als  ob  sie  gar  nichts  Böses  gethan 
hätten,  und  wollten  nichts  von  Kirchenbufse  wissen.  Sie  haben 
offenbar  über  den  Mimus  eine  wesentlich  andere  Meinung  ge- 
hegt wie  Chrysostomus.  Ihnen  galt  er  als  eine  harmlose  Lust 
und  eine  grofse,  von  ihren  Vätern  ererbte,  althellenische  Kunst. 
Sie  konnten  gar  nicht  einsehen,  wie  Chrysostomus  klagt,  dafs 
der  Mimus  sündig  sei  und  zur  Sünde  verlocke.  Wenn  aber 
Chrysostomus  mit  gar  zu  grotesken  Zornesreden  über  den  Mimus 
herfiel,  dann  raufsten  sie  über  ihn  lachen. 

Schliefslich  wurde  dem  Feinde  des  Mimus  sein  grimmiger 
Hafs  verhängnisvoll.  Schon  früher  hatte  er  den  Groll  der 
Kaiserin  Eudokia  sich  zugezogen,  und  die  Eichensynode,  die  auf 
ihr  Betreiben  berufen  war,  hatte  ihn  abgesetzt.  Aber  die  Kaiserin 
hatte  sich  doch  erweichen  lassen  und  den  Kaiser  bestimmt, 
Johannes  wieder  aus  der  Verbannung  zurückzurufen.    Nun  wurde 


^)  Bd.  IX,  S.  335:  7Joi/  xnd''  kxäatriv  rifiigav  6ia^^r\yvvfiai  ßoöiv,  'AnoatriTB 
Twv  S-saTQüJV.     xtti  noXloi  yskwßiv  rjfj.äg. 

")  Chrysost.  Bd.  X,  ad.  i04C:  xal  oMa  fxkv  ort  So'iw  xarayUaGTog 
stvat  TovTiüV  ^ntXttfxßttvö^evos,  xai  nokkriv  btflrjao}  tiuqu  rorg  noXXoTs  civoiav, 
Tovg  naXaiovg  vöfiovg  /xfraxiväiv "  otisq  y^Q  ^<f^T]V  iinatv,  noXvg  rrii  avvr\9tiag 
6  TiKfjaXoyiafiög'  aXX'  o/nojg  ov  naitGofiai  ravta  X^yojv.  taug  yccQ  .  . .  oXCyoi .  .  . 
nt^r\aovic(i  xttTayfXäadat  fitd^^  rjfiwy,  rj  yfXäv  rjfiäg  fjer'  ^xaCvwv  yiXmxu  SaxQvtav 
ä§iov  xal  noXXfjg  xoXdascog  x.  r.  X.  Ähnliche  Klagen  II,  152,  265,  318,  341, 
VIII,  6,  342—343. 

9* 
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aber  eine  goldene  Bildsäule  der  Kaiserin  in  Konstantinopel  er- 
richtet und,  wie  das  immer  bei  der  Errichtung  kaiserlicher  Bild- 
säulen der  Fall  war,  wurden  zur  Ehre  des  Tages  Mimen  und 
Pantomimen  gegeben.  Das  erzürnte  den  Feind  des  Mimus  heftig. 
Diese  Aufführung,  erklärte  er  in  einer  öffentlichen  Predigt,  be- 
leidige die  Kirche;  schliefslich  nannte  er  die  Kaiserin  eine 
Herodias,  die  da  tanzt  um  Johannes'  Haupt  zu  erlangen.  Das  war 
für  ihn  der  Anfang  vom  Ende;  gleich  darauf  nach  Kukusus  in 
Armenien  verbannt,  starb  er  unter  allerhand  Drangsalen'), 

Wie  Chrysostomus  ist  es  den  andern  frommen  Verächtern 
und  Feinden  des  Mimus  auch  ergangen;  man  hat  nicht  auf  sie 
gehört.  So  wurden  die  kirchlichen  Verbote  gegen  den  Mimus 
bis  in  das  späte  Mittelalter  hinein  unablässig  erneuert,  weil  sie 
eben  nichts  halfen^). 

Seit  dem  Jahre  691  soll  der  Mimus  von  der  Bühne  ver- 
schwunden sein;  denn  in  diesem  Jahre  wurde  er  von  dem  Con- 
cilium  Trullanum  verboten.  Weil  das  Koncil  dieses  Verbot  sehr 
streng   und   zuversichtlich  ausgesprochen  hat'),  hat  man  bisher 


1)  Sozomenus,  Kirchengeschichte  VIII,  c.  20:  Oi)  nolX^  ^k  varegov, 
dvÖQiävtog  tt^vQov  rfjs  tov  ßaOiXicag  ya/uerfis  inl  noQcpvQov  xCovog  dvared-ivrog, 
og  xctl  vvv  iarl  ngog  ^tarinß^Cav  tfjg  hxlr}(Jiag,  tiqo  tov  oixov  Trjg  fisyaXijg 
ßovl^g  i(f  vxpr\Xov  ßrj/nttTog,  xgoTot  r«  xai  STj/nwSeig  &eat  oQ/rjaiüiv  t(  xal 
/j,ifA.wv  ivd^äös  imrelovvTo,  wg  Sx^og  tjv  rore  inl  rjj  draxlijaft  Tt5v 
ßaailixcov  eixovcov.  itp'  vßgfi  Si  r^f  IxxXrjaCag  ruSs  ysytvija&ai,  iv  ofiiXCu 
TTQÖg  tov  Xaov  o  ^fcoäwrjg  di^ßaXev.  tj  Si  ßaailig,  fri  nqoaipaiov  ovßrjg  rrg 
fivr\fxrig  twv  ngoTfQov  XvnrjQwv,  cug  vßQiOfiivr]  ndXtv  i/xnifinXaTai   &v(xov  x.  t.  X. 

^)  Concil.  Aquisgr.  (816):  quod  non  oportet  sacerdotes  atit  clericos  quibus- 
cumque  spectaculis  in  scenis  aut  nuptiis  Interesse  sed  antequam  thymelici  ingrediantur 
exsurgere. 

3)  Kaväv  51 :  Ka&öXov  dnayogevei  rj  dyia  xal  o\xovfitvvxr\  avvoSog  avrt]  rovg 
Xfyofiivovg  fiCfxovg  xai  r«  tovtojp  &iaTQa.  El  t«  ye  fiT)V  xal  rä  räiv  xvvi^yuäv 
x^acoQia,  xttt  tag  inl  axrjvcliv  og^rjOitg  (niTsXeiad-at.  Eiöi  Tig  tov  nagoviog 
y.avovog  xaTatfQOVi^osi,  xal  ngog  tt  iavTov  twv  dntiyoQtvfiivoiv  tovtcov  ixüip, 
il  fihv  xXrjQixog  tirj,  xttS-atQfiaS^co,  d  6s  la'ixög,  «(poQt^iar^o).  In  einem  be- 
sondern Abschnitt  wird  den  Geistlichen  noch  besonders  der  Besuch  des 
Mimus  und  des  Theaters  untersagt  und  zur  Pflicht  gemacht,  die  Hochzeiten 
zu  verlassen,  wenn  die  Mimen  und  deren  Kunstgenossen  hereinkommen. 
xavföv  24:  Mi]  i^ioTui  tivI  rwv  h  hqaTixip  xaTaXiyo(xivcav  Tayfiaii  fj  f^ova/MV  h 
InnoÖQOfilaig  dvi^vui  /"  &vuilixiüv  naiyvitov  dv^x^a&at,  dXX'  fi  xai  Ttg  xXrj^ixog 
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etwas  naiv  angenommen,  dafs  es  auch  gefruchtet  haben  müsse. 
Das  ist  wieder  einer  der  vielen  Irrtümer,  wie  sie  über  den 
Mimus  und  seine  Geschichte  verbreitet  sind^).  In  "Wirklichkeit 
hat  man  sich  um  das  Verbot  des  Trullanums  ungefähr  ebenso- 
viel gekümmert,  wie  um  die  Mahnungen  des  Chrysostomus  und 
um  ähnliche  Concilienbeschlüsse,  die  vor  und  nach  dem  Trullanum 
ergangen  sind.  In  Westrom  ist  allerdings  im  siebenten  Jahr- 
hundert kein  Mime  mehr  auf  der  grofsen  Bühne  aufgetreten. 
Aber  nicht  weil  das  Trullanum  es  verbot,  sondern  weil  unter 
dem  Sturme  der  Völkerwanderung  alle  Theater  verödet  und  in 
Schutt  gesunken  waren.  In  Ostrom  aber  ging  die  Zerstörung 
nicht  so  weit.  Da  existierten  die  alten  Theater  weiter,  und  die 
alten  Mimen  agierten  darauf  wie  zuvor,  als  ob  es  niemals  ein 
Concilium  Trullanum  gegeben  hätte.  Auch  half  es  hier  nichts, 
dafs  die  Kirche  gegen  den  Mimus  nach  der  Polizei  rief.  Selbst 
die  allerchristlichsten  Kaiser  von  Byzanz,  die  sich  gar  nicht  schwer 
dazu  bewegen  liefsen,  christliche  Häretiker  hochnotpeinlich  zu 
verfolgen,  lehnten  eine  Verfolgung  des  Mimus  entschieden  ab. 
Die  byzantinische  Regierung  hat  den  Mimus  geduldet  und  ge- 
legentlich auch  gefördert,  bis  Byzanz  türkisch  wurde  ^). 

Was  es  mit  dem  Erfolge  des  Trullanums  auf  sich  hat,  kann  man 
am  besten  aus  der  wunderlichen  Art  entnehmen,  mit  der  Balsamen 
und  Zonaras  die  Bestimmungen  gegen  den  Mimus  kommentieren. 
Sie  meinen,  das  Konzil  wolle  ja  gar  nicht  den  Mimus  verbieten, 
sondern  nur  den  Mifsbrauch,  der  damit  getrieben  werde,  das 
unaufhörliche  Besuchen  des  Theaters,  die  unsinnige  Leiden- 


xXrjdt(T)  Iv  yafi(fi,  rjvixa  ta  nqos  dnäxriv  ilaikd^ottv  naiyvia,  l^ttvaaTTjTto  xal 
avTlxtt  ava^iogeirw,  oi-Vw  t^?  tüv  nttriQWV  rjfiuv  nQoaanovarjg  äidaaxakfag. 
Ei  öi  TIS  inl  TovTü)  «AcT,  ^  navaäa&oi  ^  xa&aiQeCa&o). 

1)  Grysar  a.  a.  0.  S.  336  und  337:  „Von  kürzerer  Dauer  war  der  Fort- 
bestand der  mimischen  Komödie  im  oströmischen  Reiche  ...  in  dem  mit 
der  sechsten  allgemeinen  Synode  der  morgenländischen  Bischöfe  zu  Konstanti- 
nopel verbundenen  Konzil  vom  Jahre  692  (!),  gewöhnlich  das  conc.  Trullanum 
genannt,  wurde  die  öffentliche  Aufführung  derselben  für  immer  verboten". 
Auch  Teuffei  und  Schwabe  lassen  ebenso  den  Theatermimus  mit  dem  Jahre 
692  sein  Ende  finden. 

2)  Die   näheren  Nachweise   folgen  am  Ende  des  siebenten  Abschnittes. 
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Schaft  dafür.  Wenn  einer  ab  und  zu  einmal  ins  Theater  ginge, 
so  habe  das  nichts  auf  sich^).  Es  sollten  nur  fernerhin  im 
Mimus  nicht  die  Tracht  von  Mönchen  und  Nonnen  profaniert 
werden,  und  man  solle  nicht  den  christlichen  Glauben  und  seine 
Institutionen  verhöhnen^).  So  wurde  der  klare  Wortlaut  des 
Trullanums  weginterpretiert,  damit  die  bestehende  Ordnung  der 
Dinge,  dafs  der  Mimus  ruhig  weiter  existiert,  auch  für  gesetz- 
mäfsig  erklärt  werden  konnte.  Ja,  offenbar  haben  die  Mimen 
sich  nicht  einmal  durch  das  Trullanum  in  den  humoristischen 
Aufführungen  stören  lassen,  die  an  den  alten  christologischen 
Mimus  erinnern,  da  ja  Balsamon  die  Profanierung  der  geistlichen 
Gewänder  erwähnt.  Und  wenn  Zonaras  hervorhebt,  in  der  alten 
Zeit  hätte  die  Kirche  den  Mimus  verworfen,  so  meint  er  damit,  in 
der  neuern,  d.  h.  seiner  eigenen  Zeit,  thäte  sie  das  nicht  mehr  ^). 
Auch  erwähnt  Zonaras  ausdrücklich  das  Theater  und  die 
Bühne,  auf  welcher  der  Mimus  und  Pantomimus  noch  zu  seiner 
Zeit   (Anfang   des    zwölften   Jahrhunderts)   aufgeführt   wurde  ^); 


^)  „Ereqöv  ian,  (pogijToreQov,  t6  äviivat  tivas  eis  InnoSQOfxiag  eßjiv  ore, 
jj  inl  r^v^tXtxois  naiyvloig  altävat,  xal  stsqov,  aavyyvbiarov  to  ixSovvai 
iavTovg  eis  ia  toiatxa  xal  rotoviov  iqyov  f/«r  Sirjvsxis'  oS^sv  xal  ol  fih 
iipaTia^  fitra  nQoao/fjs  äfiaQjävovTeg  (xXijqixoI)  inKpcovovvrai  navaaa&^ai  d 
fiTj  &iXovai  xa&aiQed^rjvaf  ol  Sh  xaraxQtö^iiVoni^  xax(^ ,  xItiqixoI  fikv  övieg 
an'  ivTSv&tv  xad-aiQüVVTat,  Xa'ixol  6k  dipoQlCovrai"  JBakaafj.a)V  (ig  tov  51  xavöva 
rrjg  iv  TqovIXii)  avvöSov, 

2)  ol  3k  axrivixol  nuvtola  ngödoma  vnodvovxai  xal  äöecSg  rovg  fioväxovg 
ijunaiCovot  xal  rovg  xlrjgixovg,  BaXaafiwvog  iQfXTjvtia  eig  tov  62  xavova 
(Beveridge,  Pandectes  Canonum  I,  S.  230.) 

3)  Tovg  (fXTjvixovg  xal  fiifxovg .  .  .  ol  naXai  narigeg  iv  roTg  dnojQonaüoig 
iXoycCoVTO.    {Ztovagä    ifj/urjveia    eig    tov  66  xavova  trjg  iv  Kag&ayivy  avfödov.) 

*)  „Olä  eiaiv  t«  rmv  fiifioav,  ol  noxk  (ikv  IdQqaßlxag  (xifiovfxevot,  noxk  de 
l4QfievCovg,  noxk  6k  SovXovg,ivCoie  S*exeQ  axxa  xolg  inl  xögqrig  gan(a/uaat  xal  xpotfri- 
fiaai  y^Xcoxag  angeneig  xivovai  xal  oiov  ixßax/evovai  rovg  d(ffXeaxe'Qovg  rj  dngo- 
aixxoxiQovg  .  .  .  xal  xäg  inl  axTjvfjg  6k  o'p/ijfffif  xwXvei  (o  xavciv)'  axTjvi]  6e  laxiv 
ri  naqanolriaig  xal  vnöxotaig,  o&tv  xal  axrivixol  Xiyovxai  ol  vnoxpivojuevoi  xal 
aneixäCovxeg  eavxovg  noxk  fikv  6ovXoig,  noik  6k  6tan6xaig,  noxk  6k  axgaxriyoig 
xal  uQxovoiV'  äaneQ  ovv  tavxa  ixiäXvaev  6  xaviav  6td  xwv  fxCfiwv,  ovxoi  xal 
tag  inl  axrjv^g  ogxv^^^S,  ehe  61'  dp6(}wv  yivoivxo,  ängenfj  Xi/yvCofx^vcov  xal 
aa/r]fj.ovovvx(ov  iv  x^  oQj^iia&^at,  el're  6iu  ywaixwv  eig  dxoXaaCav  tovg  oQwvxag 
ixxaXovf^ivtov".     Ziovaqa  eQfxriveCa  eig  xöv  51  xavöva  lijg  iv  TqotXX(p  avv66ov. 
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desgleichen  Manuel  Philes  (um  1300),  in  seinen  Gedichten*). 
Überhaupt  giebt  es  viele  Zeugnisse  für  die  Existenz  der 
mimischen  Hypothese,  des  grofsen  miraischen  Dramas  auf  der 
Byzantinischen  Bühne  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  Reiches^). 

Die  Kirche  hat  dem  Mimus  nicht  den  Garaus  gemacht,  im 
Gegenteil,  sie  hat  ihn  nicht  einmal  hindern  können,  in  das 
Heiligtum  selbst,  in  den  christlichen  Ritus  und  die  gottesdienst- 
liche Handlung  einzudringen.  Sehr  merkwürdig  ist  der  Vorwurf, 
den  Athanasius  gegen  Arius  erhebt,  er  befolge  in  seinen  Kirchen- 
liedern den  weichlichen  Rhythmus  des  Jonikologen,  (d.  h.  Mimo- 
logen)  Sotades  %    Überhaupt  der  ganze  Gottesdienst  der  Arianer 


*)  So  findet  sich  bei  ihm  ein  längeres  hexametrisches  Gedicht,  in  dem 
der  Mimen  ausführlich  gedacht  wird ;  vgl.  Manuelis  Philae  carmina  ed.  Miller, 
Bd.ir,  S.387,  Appendix  XXVI,  v.  67—80: 

,"Ev&iv  fjuol  axtötaaa  ßlov  (filonaty/novos  alylri 
2xT]Vo/aQris  (J"ox^fi  ti^tto?,  olä  nsg  ävegte  ilXXoi 
IIaiC6(j,evoi  nal^onsg  iv  evTQoxdXotai  ^e^TQoig 
"Avdga  yfXcüioxägrjvov  ivi^QvaavTo  xi^owxip  • 
Xla(vy  fikv  o/s^ifj  n eqiXafxnia,  nai^o/Afvov  Sk, 
"OXßo)  In^  o^^VfCü)  nevirjv  on  äo'^e  xaXvnreiv 
Töv  Qtt  yiXbis  (lOQifOiG^  ßiov  (fog^ovTcc  xaXvmQTjV, 
"Olßiov  iiipixägrivov  ctos  (xovov  e^fro  naiifüv 
jiyXa'ii^v  ßiotoio,  xsv^  6'  ineT^gnsTo  S-uixq)^ 
"Of  ipttXiaiv  TOTiagoi&e  Kfxaiv  änexelgaro  /at'r?^»'* 
"Ov  Si  voov  ngoixsgatv  dvai^^og  iivexa  Xt'jaarjs- 
IloXXaxt  yäg  xX^nxovai  Tv^rig  ^v/dgnayei  oyxot 
SeX^ivöoie  nayiSeaai  xal  dxgar^s  afi/j.a  ßaXövTSS 
rvfivov  ^;ff(^po<r(;VJj?  ntntSrjfxivov  rignaatv  avöga. 

2)  Ich  werde  sie  im  zweiten  Bande  in  dem  Abschnitt  „Die  Byzantinische 
Hypothese"  anfahren,  wo  ihre  geeignetste  Stelle  ist. 

3)  Athanasius,  Pariser  Ausg.  1698,  Bd.  I,  S.  247  B:  xal  o  /uh '!dgHos 
ri]V  tSiuv  xaxoäo^Cav  Ixri&ifiivoi,  eygaxpf,  QaXtiav  Ixred^rjXv/Li^voK;  xal  yeXoiois 
i^»6  atyxara  tuv  Aiyvnj tov  ZoiiüSriv.  S.  406  B,  C:  ^Avtl  yag  XgiaTov  nag' 
aviols  'Idguoi,  log  nagd  Mavt/aCoig  Mavcx^f^og,  dvil  öe  Maivaitoe  xal  jtäv 
äXX(ov  dyiüiv  2üiidSr)g  rtf  i^evgrjTai  nag'  avroZs  6  xal  nag'  "EXX^at 
yeXtofxivog  xal  r)  d^vydirig  'HgtaäidJog.  rov  fitv  ydg  ro  xfxXaa/n^vov  xal 
dTjXvxov  ij&og  /uffxi^rjjai  ygdifuav  ^Agtiog  xal  avxog  SaXCag-  rijs  <ff  ttjv  ög/rjOiv 
^Cri^coasv  ogxov/xfvog  xal  nal^tav  h  raig  xaid  rov  Zfotrlgog  övaifrjfiiaig.  S.  408 B: 
xal  nagd  /xr^ätvi  GaXeiag  tvgcaxo/uivrjg,  dXXd  fxrjäe  nagd  roig  anovSaioig  ttSv 
'^EXXt}V(i)V,  ^  nagd  ^lövnig  jotg  dSovai,  (xerd  xgörov  xal  axatfifj-drojv  iv  natSiaig, 
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mit  dem  lauten  Händeklatschen,  den  populären  Liedern  und 
Weisen,  den  mimischen  Gebärden  und  Gestikulationen,  dem 
lauten  Gelächter  schien  dem  Mimus  jener  Tage  zu  gleichen. 
Theodoret  wenigstens  vergleicht  in  der  Kirchengeschichte  diese 
Art  des  Gottesdienstes  mit  den  Vorgängen  auf  der  „sittenlosen" 
Bühne  ^),  was  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  Mimus  ist.  Des- 
gleichen bemerkte  Chrysostomus  bei  seiner  Gemeinde  in  Antiochia 
solche  Überreste  der  arianischen  Art  des  Gottesdienstes,  der  ihn 
stark  an  Mimus  und  Pantomimus  erinnerte^).  Auch  sonst  be- 
legte man  gerne  Arius  und  seine  Anhänger  mit  von  der  Bühne 
hergeholten  Ehrentiteln^).  Aber  dieser  Vergleich  trifft  auch 
Gregor   von   Nazianz   und   dessen  Hymnen.     Er  soll  in  seinem 


?VMCV  rov  ytXäa&ai  nag'  ktiQwv,  6  &avfiaatog,  "Aqsios  ov6h  asfivov  ftt/ut]aä- 
fitvos  äkXä  xal  ra  rcov  anovöaiwv  ayvorjoag  ttjv  tov  2!u)Td6 ov  [lövov  ytXoio- 
Xoyiav  i^rjXcjat.  S.  410D:  Tis  Toivvv  rüv  toiovtwv  xal  tov  /a^Xovs  rijs  GaXfittg 
axovaag,  ov  /uia^aeuv  iv  SCxrj  naC^ovra  Tov"Jlgsiov  d  g  inl  axrjvijg  nsQi  roioviwv. 
Mit  besonderem  Eifer  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  der  arianische  Bischof 
Epictet  ursprünglich  Schauspieler,  vnoxQirrjg  d.  h.  doch  wohl  /uT^og  war  277  C. 
')  ixxXrjOiaaTixr]  latogla.  IV,  22  ed.  Gaisford  S.  352—354:  „Iv  yag  ty 
xaXovfiivQ  ixxXrjatcc  Gtcovä  IntiatXd^ovTa  ta  nX^d^tj  avil  ^tj/u-Ütojv  at/nvcSv  eiäcöXoiv 
^V(pr}/Liiag  intjcftov,  avTi  ^siiov  ygatfäv  dvayvciatcjg,  xgÖTovg  x^igdöv  äa^fivovg  xal 
xtxXaafi(vag  /u.(t'  aiaxQoiriTog  (fxoväg,  xarcc  rdSv  tov  KgiOTOv  nttQ&(v(ov  vßgeig,  ag 
V  yXcÖTTa  TiQoipiQHV  ovx  dv^x^Tai .  . .  (6g  ydg  kv  xqi]7ilSi  axijvTJg  uTäxTov, 
nalSa  ttjv  ä^gsva  (pvatv  l^agvTjad/usvov  xal  Ttjv  yvvaixeiav  nod-i^aavTa,  atCßti 
xttTÜ  t6  yeyga/u/iiivov  Toiig  6<f&aXfA0vg  Siaxgtaäfxevov  xal  tfivxH  Tag  orpsig  igv- 
^gyvavTa,  cog  t«  nag'  avTolg  eiäioXa,  &TjXvfi6g(p({)  t^  a/rifiaTi,,  in'  avTov  tov 
dylov  d^vaiaOTTjgiov,  h&a  xä&o6ov  tov  aylov  UviVfiaTog  inixaXov/us&a,  tvxvxXtp 
T5  OTgoif,^  (fSe  xay.stae  tw  x^'Q^  axrjfA.aTiC6/iifvov  ogxtia&ai  naggaxfvaaav,  nXuTV 
fxhv  yeXwvrsg,  ddißfiovg  tf'  ina(fi^vT(g  tfioi'äg^^. 

2)  Chrysost.  Bd.  VI,  oeX.  97:  „Kai  ydg  dai  Tivtg  tc5v  htav&a  .  .  .  oinveg 
.  .  .  (fiwvdg  dräxTovg  uifidai,  xal  t<ov  fiaivo^^vtav  ovShv  äfxiivov  Sidxsiviai,  oAtü 
T(p  aw^uTi.  dovov^tvoi  xal  nfgiiftgo/uevoi  xal  dXXörgia  TTJg  nvevfiartx^g  xaTa- 
OTaaecüg  fntSetxvv/usvoi  tu  ^&tj-  ä&Xis  xal  TaXainojge,  .  .  .  tcc  filfxüiv  xal  6g- 
XriOTÖJv  ivTav(ha  nagadysig,...  inti3ri  vnc  TÖiv  Iv  Totg  d^euTgoig 
dxovO/j-dTwv  T«  xal  &eafxdTtav  tov  vovv  avvtaxoT iad^rig,  xal  6id 
jovTo  TU  ixstaengajTÖ/Jtva  toi  g  Tr^g  ixxXrjaiag  dva(fvg\aig  Tonoig". 

3)  So  nennt  der  ältere  Anastasius  den  Arianer  Eunomius  „ngioioaiaTijv 
TTJg  "Agdov  ^v/nsXix^g  ogx^aigag"  und  Schriften  der  Arianer  einfach  „»v/nfXi- 
xdg  ßCßXovg''.  Maii  Collectio  nova  scriptorum  veterum  Bd.  VII,  S.  202  u.  203. 
&vfi(Xix6g  und  filiuos  sind  aber  sehr  nahe  verwandte  Begriffe. 
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'Vfjivog  saneQivog  Sophron  nachgeahmt  haben,  der  seine  Mimen  in 
gewissen  Rhythmen  und  Koien  dichtete  und  nicht  in  regelmäfsigen 
Versen  ^). 

Das  eine  ist  so  unwahrscheinlich  wie  das  andere.  Der 
Rhythmus  bei  Gregor  von  Nazianz  hat  wenig  oder  nichts  mit  der 

3)  Scholion  ad  Gregor.  Nazianz.  (Monfaucon  Bibl.  Coisl.  p.  120):  'Ev 
rovj(p  T^  Xöyt^  ZvQKXovatov  SwtfQova  fAifietraf  ovTog  yctQ  fxövog  noirjuav 
Qv&juots  Ttai  xnl  xcöXoig  l/pjjffazo,  noiTjrixfjg  ävaXoyiag  xaxatf)Qov'i]aag.  Ich 
setze  den  Anfang  dieses  Xöyog,  gemeint  ist  der  v^vog  ianeQivog  Gregors, 
hierher  und  zum  Vergleich  rythmische  Stellen  Sophrons  daneben: 

"Yfivog  ianegivog 

(nach  Christ.  Anthol.  S.  29) 
.2'f  xai  vvv  evXoyovfxev 


XQiari  fiov,  Xoye  d^eov 
'Ptög  ix  (ftorbg  aväQ/ov, 
Kai  nvfvjuttrog  laf^la, 
Tqmov  (fjtojog  eig  fiiav 

"Og  tkvaag  jo  axöiog, 
"Og  vniaxriaag  lo  (piäg, 
"iv'  iv  (fioTi  TU  nävra 
Kai  tr]V  aaraTov  vXtjV 
Sijjorj^?,  fioQ(fwv  eig  xoo/uov 
Kai  T^v  vvv  svxoafilav   x.r.X. 


Tlvsg  S'  IviC  noxa,  (p{la, 
ToCSi  toi  fiaxQoyöyyvXoi; 
Z(üXrfl>ig  drv  tomoi  ya, 
yXvxvxQfov  xoyxvXiov, 
X'fjQ^v  ywaixöiv  X(/vev/j.a. 

(fragm.  24  Kaibel) 

oder 
Töjv  M  xaXxiofxttTiav 
xal  Ttav  aqyvQO}(iätb)V 
iyagytttQtv  «  olxfa 

(fragm.  30  Kaibel) 

oder 
Togvvav  Heaiv. 
xvfÄivov  ingiOiv. 

(fragm.  110  Kaibel) 

Wenn  Sophron  einfach  wie  jeder  andere  Prosaschriftsteller  in  fortlaufendem 
Texte  Ober  die  ganze  Seite  wäre  geschrieben  worden,  so  hätte  man  in  jener 
späten  Zeit  wohl  schwerlich  etwas  vom  Sophronischen  Rhythmus  gemerkt 
Dder  verstanden  und  wäre  kaum  auf  diesen  Einfall  gekommen.  Ich  denke, 
der  Scholiast  Gregors  hatte  den  Sophron  in  abgesetzten  Kola  vor  sich.  Da 
nun  die  Ausgabe  ApoUodors  für  die  Folgezeit  mafsgebend  war,  so  haben 
wir  wohl  diese  Zerlegung  in  einzelne  Kola  als  von  ihm  herrührend  anzu- 
sehen. Apollodor  hat  offenbar  mit  der  Erkenntnis,  dafs  Sophrons  Prosa 
rhythmisch  sei  und  in  einzelne  Kola  zerfalle,  Ernst  gemacht  und  sie  in  seiner 
Ausgabe  durchgeführt.  Diese  Form  eignete  sich  zugleich  trefflich  für  eine 
kommentierende  Ausgabe.  Es  blieb  zu  beiden  Seiten  genug  Raum  für  die 
erklärenden  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Ausdrücken,  wie  sie  Apollodor 
gegeben  hat.  Es  sind  uns  ja  derartige  erklärende  Ausgaben  bekannt,  wenn- 
gleich noch  nicht  aus  so  früher  Zeit,  aber  es  ist  kein  Grund,  was  seit 
Didymus  gang  und  gäbe  ist,  für  Apollodor  für  unzulässig  zu  halteD.  (Vgl. 
Wilamowitz,  Euripides  Heracles  ^  I,  S.  166  folg.) 
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rhythmischen  Prosa  Sophrons  zu  thuri ;  sicherlich  kann  diese  nicht 
für  die  Melodie  der  Hymnen  vorbildlich  gewesen  sein.  Ebenso 
wenig  wird  Arius  sich  extra  einen  so  verschollenen  miraischen 
Poeten  wie  Sotades  als  Muster  ausgesucht  haben. 

Die  Sache  liegt  tiefer.  Wir  wollen  uns  an  die  Klagen  des 
Chrysostomus  erinnern,  dafs  man  lieber  zum  Mimus  wie  zur 
Predigt  geht.  In  der  Kirche  gewinnt  man  den  höchsten  geistigen 
Genufs  und  ewig  dauernde,  überirdische  Freude,  im  Mimus  nur 
kurze  sinnliche  Befriedigung,  an  deren  Stelle  bald  Verdrufs  und 
Qual  tritt.  Aber  leider  wollen  die  meisten  lieber  diesen  irdischen 
Genufs;  statt  der  Psalmen  hören  sie  lieber  die  mimischen 
Couplets.  Gerade  diese  frechen  Lieder  im  Mimus  locken  die 
Menschen  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  und  Anziehungskraft  an. 
Diese  Couplets  will  man  unablässig  hören;  man  behält  sie  aus- 
wendig und  trällert  sie  auf  der  Strafse  wie  im  Hause.  Wenn 
die  Kirche  also  diese  Konkurrenz  nicht  aushalten  konnte,  warum 
liefs  man  dann  immer  nur  die  hellenische  Gemeinde  die  fremd- 
artigen Psalmen  der  Hebräer  absingen,  warum  schuf  man  dann 
nicht  volksmäfsige  kirchliche  Weisen,  warum  dichtete  man  nicht 
Lieder  in  volksmäfsigem  mimischem  Stile,  aber  mit  christlich- 
kirchlichem Inhalt,  und  vertrieb  so  den  Satan  durch  Beelzebub? 
Wie  ja  auch  heute  in  der  Heilsarmee  Kirchenlieder  nach  Gassen- 
hauermelodieen  gesungen  werden. 

Chrysostomus  will  von  solchen  Gedanken  nichts  wissen,  er 
will  überall  die  volkstümlichen  Lieder  ersetzen  durch  die  WaXfiol 
tov  Javid^).   Aber  Arius  fafste  offenbar  diese  Idee  und  führte  sie 

1)  Auadrücklich  verwirft  Chrysostomus  alle  Volkslieder  ebenso  wie  die 
volkstümlichen  Couplets  des  Mimus.  Der  Reihe  nach  zählt  er  sie  auf. 
Wiegenlieder,  Reiselieder,  Winzerlieder,  Lieder  der  Weberinnen  und  der 
Schiffer.  Aber  alle  sind  zu  meiden,  denn  in  ihnen  regen  sich  böse  Dämonen, 
und  wenn  denn  schon  einmal  gesungen  werden  mufs,  dann  sollen  es  die 
Psalmen  Davids  sein.  Diese  Aufzählung  ist  äufserst  wichtig  für  die  Beurteilung 
der  damaligen  Volkslyrik.  Bd.  V,  S.  131  C— E,  132A:  ovivä  yovv  rifiäv  ^ 
(fvan  ngbg  xa  aOfiuTa  xal  ia  fx^Xt)  ijJ^ft)?  ^/ei  xal  olxfiws,  w«  xal  rit  inofia^ia 
ntaäia  xkuvd^fxvQiCÖ/nfra  xal  ^vayjQulvovici,  oSiw  xaraxot/ni^fax^ai-  at  yovv 
lij&ai  iv  laig  uyxülais  uviic  ßaataCovaat  .  .  .  xai  rivn  uviotg  xaxtna3ovaai 
i^Ofiaxa  naidixa,  ovxoa  avxiiv  xä  ßi.^(f>a^a  xaxuxoifil^ovai'  J*«  xovxo  xal  oSoi- 
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aus.  Er  schuf  geistliche  Lieder  mit  volkstümlichem  Ton  und 
Melodie  und  volkstümlich  waren  vor  allem  die  mimischen  cantica*). 
Die  mimischen  Couplets  haben  wir  uns  aber  etwa  im  Stil  der 
Plautinischen  cantica  oder  der  „Klage  des  Mädchens"  zu  denken 
und  diese  cantica  enthalten  allerdings  vielfältig  Sotadeen.  So 
kam  es  denn,  dafs  man,  um  den  Häretiker  Arius  verächtlich 
zu  machen,  seine  Kirchenlieder  nichts  blos  als  mimische  Couplets, 
als  Mimodieen  bezeichnete,  sondern  ihm  gleich  als  angebliches 
Vorbild  den  mimischen  Dichter  aussuchte,  der  von  allen  den 
schlechtesten  moralischen  Ruf  hatte,  Sotades^). 


noQoi  nolläxi^  xaru  /nearj/ußQiav  iXavvovttg  inoCvyia,  aSovifS  rovto  notovai . .  . 
xal  yr]7i6vot  Xtjvoßai  oüvres  xal  TQvydJVKS  •  .  .  xal  vavrtti  .  .  .  xal  yvvatxes 
tarovQyovaai  .  .  .  noXXdxiQ  fxkv  xk\  xad-'  iainriv  ixaaiT},  noXXdxis  Si  xal  avfi- 
(p(6v(os  anaaai,  fjtav  rivce  fxiXaiSfav  nöovat  .  .  .  ind  oiv  oixiimg  rifitv  ttqos 
Tovto  ?;fft  10  döos  r^s  t^gxpecas  rj  \pv)[7i'  Xva  u.r\  nognxd  ifafiuta  ol  öaifiovfs 
tiadyovres,  unavra  dvarg^nwai,  rovg  iltaXfxovi  Innfixiotv  6  &t6g,  wäre 
6fj.oi  xal  ■^6ovi]V  10  nqäyfjta  xal  w(f^X(iav  fivai,  dno  fihv  ydg  tiöv  t^üjdev 
qa/Lidrcov  ßXaßij,    xal  oXed^gog,  xal  noXXct  dv  eiaa^d-iir)  (Suva. 

1)  Die  Thalia  des  Arius  ist  freilich  bis  auf  geringe  Fragmente  verloren 
gegangen.  Vgl.  Christ,  Griech.  Littg.  S.  909  und  Sathas  Kqt^uxov  &^aTQov 
atX.  ayfx,  a6').  Überhaupt  haben  die  Häretiker  die  volksmäfsige  Hymnendichtung 
inauguriert,  so  Nepos  in  Ägypten,  und  der  syrische  Gnostiker  Bardesanes 
und  Apollinaris.  Auch  der  eigentümliche  Hymnus  der  Naassener  (Christ, 
Anthologia  S.  32)  gehört  hierher.  Die  näheren  Nachweise  bei  Christ,  Antho- 
log.  Prolegomena  S.  XXI.  Vgl.  auch  Sathas  Kqtjtixov  Oiargov  asX.  qjh'  x.  in. 
und  W.  Meyer,  Anfang  und  Ursprung  der  lateinischen  und  griechischen 
rhythmischen  Dichtung  S.  375,  sowie  Bouvy,  Etüde  sur  les  origines  du  rythme 
tonique  dans  l'hymnographie  de  l'eglise  grecque.  Nimes  1886,  S.  364  folg. 
Weitere  Litteratur  über  die  rhythmische  Hymnendichtung  bei  Krumbacher, 
Byzant.  Littg.  S.  653  folg. 

2)  Demetr.  negl  SQ/urjViiag  p.  189:  avv9eatg  —  loixvla  rolg  xixXaa- 
(iivoig  xal  daifxvotg  (xirqotg,  oia  fidXiaia  id  2ü)jddita  dtd  ro  (laXaxmiQOV, 
Suidas  nennt  den  Sotades  gar  vom  Dämon  besessen  s.  v.  Ztardärig  KQijg 
Magojvhfjg  Satfxovta&tCg  x.  r.  X.  Man  ist  diesem  Ausdruck  gegenüber  ziemlich 
ratlos.  Bernhardy  wollte  ihn,  ohne  seine  Zweifel  zu  verhehlen,  maledicentia 
furiosus  erklären.  In  Wirklichkeit  verdankt  Sotades  diesen  Ehrentitel  dem 
Umstände,  dafs  er  in  die  arianischen  Streitigkeiten  hineingezogen  war.  Arius 
ist  nach  orthodoxer  Auffassung  gewifs  äaifiovta&slg ;  dann  aber  ist  es  sein 
Vorbild,  Sotades,  erst  recht.  Dazu  kommt  noch  des  Sotades  schlechter  Ruf. 
Ihn  selber  haben  wohl  weder  Suidas  noch  seine  Gewährsmänner  gelesen. 
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Den  Spuren  des  Arius  ist  hier  Gregor  von  Naziauz,  der 
grofse  Begründer  des  katholischen  Kirchengesanges,  gefolgt, 
von  dem  die  ältesten,  selbständigen  rhythmischen  Gedichte 
stammen,  das  Jungfrauenlied  und  das  Abendlied.  Aber  da 
Gregor  ein  Kirchenvater  von  unantastbarer  Rechtgläubigkeit 
war,  so  suchte  man  wenigstens  als  Vorbild  für  ihn  denjenigen 
unter  den  Mimographen  aus,  der  den  besten  moralischen  Ruf 
hatte,  und  das  war  Sophron.  Aber  ob  man  dem  Arius  den 
Sotades  oder  Gregor  den  Sophron  als  Vorbild  giebt,  es  ist  immer 
die  gleiche  Sache,  die  Erkenntnis  der  mimodischen  Art  des  kirch- 
lichen Hymnus^). 


1)  Norden  hat  (Antike  Kunstprosa,  Anhang  1,  S.  843)  den  Grundsatz 
aufgestellt:  „Aus  dieser  rhythmischen  Prosa  hat  sich  die  rhythmische  Dichtung 
entwickelt".  Bhythmische  Dichtungen  aber  sind  vor  allem  die  späten  kirch- 
lichen Hymnen.  Nun  ist  die  Mimodie  —  ich  erinnere  an  des  Mädchens 
Klage  —  ja  nicht  rhythmische  Prosa,  aber  mit  ihren  freien  Rhythmen 
steht  sie  ihr  am  nächsten.  Giebt  es  doch  Philologen,  die  trotz  des  glän- 
zenden Beweises  von  Wilamowitz  die  metrische  Art  des  „erotic  fragment" 
stark  bezweifeln.  Jedenfalls  war  der  Übergang  von  der  quantitierenden 
Metrik  der  althellenischen  Poesie  zu  der  rhythmisch-accentuierenden  der 
späthellenischen  und  byzantinischen  Lyrik  bei  den  freien  Rhythmen  des 
mimischen  Canticums  noch  am  leichtesten  und  da  er  durchaus  volksmäfsig 
und  volkstümlich  war,  so  hat  ihn  das  mimische  Couplet  als  eigentliche 
Popularpoesie  auch  wohl  zuerst  vollzogen.  Ihm  sind  dann  die  christlichen 
Volkslieder,  die  kirchlichen  Hymnen  gefolgt.  Schöne,  tief  empfundene  Worte 
hat  Norden  (a.  a.  0.  S.  465)  über  den  grofsen  Kompromifs  gesprochen,  den 
das  Christentum  nach  Jahrhunderte  langem  Kampfe  mit  dem  Hellenentume 
schlofs:  „Wer  nicht  ohne  das  Gefühl  heiligen  Schauers,  das  der  grofse, 
weltbewegende  Zug  der  Ideen  auf  die  Menschen  ausübt,  die  Kirche  im  Pan- 
theon, den  guten  Hirten  im  Gewände  des  Orpheus,  die  Madonna  mit  dem 
Kinde  in  der  Kaiserin-Mutter  mit  dem  künftigen  Herrscher  dieser  Welt 
schaut,  wer  in  der  gnostischen  Legende  das  'Mädchen'  Persephone  als  Maria, 
in  der  katholischen  die  listenreiche  Tochter  des  Zeus  in  der  schönen  Sünderin 
Pelagia,  die  Symbole  der  Mysterien  im  Kultus  der  (konstituierten)  Kirche, 
die  altheidnischen  Sühnfeiern  in  den  kirchlichen  Bittgängen,  den  christlichen 
Märtyrer  oder  Bischof  im  Philosophenmantel  wiedererkennt .  .  .  der  wird 
ohne  Verwunderung  das  herrliche  Gebet  am  Schluss  des  platonischen  Phaidros 
nur  leise  umgebogen  aus  dem  Mund  eines  Bischofs  des  sechsten  Jahrhunderts 
ertönen  hören,  der  wird  ohne  ästhetisches  Mifsempfinden  am  Symposion  der 
Nonnen    teilnehmen,   die   nicht   den  Eros   und    die  Kallone,    sondern  ihren 
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Bei  Krumbacher  (Byzantinische  Litteraturgeschichte  S.  662 
und  663)  heifst  es  in  dem  grundlegenden  Abschnitte  über  die 
Geschichte  der  rhythmischen  Kirchendichtung:  „Wie  sich  schon 
auf  dem  Konzil  von  Laodicea  (um  370  n.  Chr.)  die  Kirche  selbst 
gegen  die  Lieder  ausgesprochen  hatte,  so  verpönten  noch 
später  die  Klöster  der  strengsten  Observanz  in  Ägypten  das 
Singen  der  neuen  Lieder  als  einen  dem  Seelenheil  gefährlichen 
Luxus;  dagegen  wurde  in  Kappadocien  der  Kirchengesang  auch 
in  Klöstern  geübt,  von  den  Weltpriestern  wohl  allenthalben;  ins- 
besondere wird  die  Sitte  von  Alexandria  bezeugt.  Von  hier  und 
anderen  grofsen  Centren  des  Hellenismus  verbreitete  sich  die 
Sitte  des  Kirchengesanges  und  wurde  überall  freudig  aufgenommen. 
Er  bot  dem  Volke  einen  erbaulichen  Ersatz  für  das  Theater  und 
den  Mimus."  Das  ist  alles  ebenso  fein  wie  richtig  bemerkt. 
Aber  wenn  die  Kirchenlieder  dem  Volke  einen  Ersatz  für  den 
Mimus  gewährten,  dann  mufsten  sie  doch  wenigstens  annähernd 
und  vergleichsweise  etwas  Ähnliches  bieten.  Sehr  bezeichnend 
ist  es,  dafs  dieses  neue  Kirchenlied  sich  gerade  vornehmlich  von 
Alexandria  verbreitet,  welches  seit  den  Ptolemäern  für  die  Mimen 
und  Mimoden  schwärmte,  und  wo  wahrscheinlich  zuerst  aus  dem 
Zusammenflufs  von  Mimodie  und  Mimologie  sich  die  mimische 
Hypothese  mit  ihren  zündenden  Couplets  bildete,  um  dann  den 
Siegeslauf  durch  die  antike  Welt  zu  nehmen,  wie  es  später  ebenso 
von  dort  aus  das  Kirchenlied  that.  Wir  wollen  dabei  bedenken, 
dafs  Arius,  der  Begründer  des  volksmäfsigen ,  schon  in  jener 
Zeit  mit  dem  Mimus  verglichenen  Kirchenliedes,  gerade  in 
Alexandria  wirkte  und  mit  seiner  Neuerung  den  rasenden  Beifall 
der  Alexandriner  erregte. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Ironie  in  der  Weltgeschichte,  dafs 
die  ^afjbazcc  noQvtxä,    die  adal  öaravixai  des  Chrysostomus,    die 


himmlischen  Bräutigam  preisen,  der  wird"  ...  —  hier  gestatte  man  mir  in 
meinem  Sinne  fortzufahren  —  der  wird  auch  den  Einflufs  der  althellenischen 
Mimodie  und  des  aus  ihr  hervorgegangenen  mimischen  Couplets  auf  die  kirch- 
lichen Hymnen  nicht  verkennen  und  ohne  Verwunderung  das  Eindringen  des 
Mimus  in  das  liturgische  Drama  der  Kirche  bemerken,  zumal  die  alten  Kirchen- 
väter es  selbst  konstatiert  haben. 
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mimischen  cantica,  welche  direkt  auf  die  althellenische  Mimodie 
und  die  icovixd  aßfiaza  zurückgehen,  bestimmt  waren,  dem  christ- 
lichen Kirchengesange  eine  bedeutende  Anregung  und  das  Vorbild 
für  Form  und  Melodie  zu  geben.  Diese  christlichen  Hymnen  sind 
von  Uranfang  an  wohl  darum  so  populär  gewesen,  weil  sie  etwas 
von  der  Popularität  der  alten  Mimodie  geerbt  haben. 


V. 

Freude  des  hellenischen  und  römischen  Volks  am  Mimus. 

Wenn  die  Kirche  trotz  ihrer  Macht  über  die  Gemüter  den 
Mimus  gewähren  lassen  mufste  und  schliefslich  gar  vor  ihm  die 
Waffen  streckte,  so  mufs  dieser  ihr  keinen  geringen  Einflufs 
entgegenzustellen  gehabt  haben.  Ihn  schützte  die  Freude,  die  er 
dem  Volke  bereitete,  und  die  Volksmeinung,  die  völlig  auf  seiner 
Seite  stand. 

Freilich  war  der  Mimus  auch,  um  mit  den  Kirchenvätern  zu 
reden,  ein  uraltes,  eingewurzeltes  Übel.  Schon  viele  Jahrhunderte 
vor  der  christlichen  Ära  hatte  das  griechische  und  später  auch 
das  römische  Volk  ihm  zugejubelt.  In  allen  Hauptstädten 
der  griechisch-römischen  Welt,  in  Rom,  Mailand  und  Neapel, 
in  Byzanz,  Tarent,  Syrakus  und  Athen,  in  London,  Lyon,  Paris 
und  Mainz,  in  Caesarea,  Antiochia  und  Alexandria'),  bis  an  die 
Grenzen  der  Barbaren  und  darüber  hinaus  bildetete  der  Mimus 
die  Freude  und  das  Entzücken  des  Volkes. 

Von  dieser  altererbten,  durch  Gebrauch  und  Gesetz  erworbenen 
Berechtigung  des  Mimus  im  antiken  Volksleben  dämmert  selbst 
Chrysostomus  eine  Ahnung  auf:  „Sollen  wir  denn  nun,"  fragt  er 
seine  Gemeinde,  „da  doch  der  Mimus  die  Quelle  aller  Übel  ist, 
alle  Gesetze,  allen  alten  Brauch  umstürzen  und  die  Theater 
schleifen?"  Wie  gerne  beantwortete  der  Asket  diese  Frage  mit 
einem  freudigen  „Ja"!  Aber  er  wagt  es  nicht  einmal  vor  seiner 
eigenen  Gemeinde.  Er  erklärt,  das  ginge  ja  nun  durchaus  nicht  an. 


^)  Für  jede  einzige  dieser  Städte  giebt  es  zahlreiche  und  ausdrückliche 
Zeugnisse  oder  mindestens  sichere  Anzeichen  für  mimische  Aufführungen. 
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Aber  der  Christ  müsse  machen,  als  ob  keine  Mimen  und  keine 
Theater  existieren,  das  sei  eben  so  gut  wie  Vernichtung'). 

Im  Anschauen  der  lustigen  Handlungen  und  komischen  Ver- 
wickelungen im  Mimus,  der  humoristisch-realistischen  Darstellung 
des  Lebens,  der  übermütig-frechen,  mimischen  Gebärden  und 
Tänze,  der  närrisch -tollen  Mimen  und  Miminnen,  beim  Anhören 
der  lustigen,  in  einschmeichelnden  und  volkstümlichen  Versen 
komponierten,  mimischen  Couplets,  der  sinnigen  und  geistvollen 
Sprüche,  der  kräftigen  und  oft  derben  Sprache,  wenn  das  über- 
mütige, humorvolle,  lustig-lärmende  mimische  Gelächter  erscholl, 
vergafs  das  griechisch-römische  Volk  alle  Not,  vergafs  es  seine 
Sünden  und  Gebrechen,  und  die  Lust  des  Lebens  rollte  wieder 
wie  ein  feuriger  Strom  durch  alle  Adern. 

Wir  haben  gehört,  wie  die  Kirchenväter  klagen,  dafs  die 
Christen  die  Kirche  verlassen,  um  ins  Theater  zum  Mimus  zu 
laufen,  dafs  sie  zwar  nicht  die  Psalmen,  desto  besser  aber  die 
miraischen  Couplets  auswendig  wissen,  dafs  sie  alle  Arbeit  stehen 
und  liegen  lassen,  und  lieber  hungern  und  dursten  als  den  Mimus 
meiden,  dafs  sie  lieber  im  Jenseits  das  höllische  Feuer  erdulden, 
als  im  Diesseits  den  Mimus  entbehren  wollen.  Wenn  das  die 
Christen  thaten,  was  mochten  erst  die  Heiden  thun! 

Es  gab  darum  kein  besseres  Mittel  sich  bei  dem  Volke  be- 
liebt zu  machen,  als  ihm  Mimen  vorzuführen.  So  meint  Dio 
Chrysostomus :  wenn  ein  ehrgeiziger  Mann,  um  Ansehen  zu  ge- 
winnen, das  Volk  bewirte,  dann  müsse  er  vor  allem  Musiker, 
Mimen  und  Jongleure  auftreten  lassen,  sonst  sei  der  Liebe 
Müh'  umsonst^).  Noch  Theodorich  der  Grofse  glaubte,  am 
besten  die  stolzen  Römer  mit  der  Regierung  eines  Germanen- 
königs auszusöhnen,  wenn  er  ihnen  im  Theater  Mimen  vorführen 
liefs.  In  einer  von  Cassiodor  im  Namen  des  Königs  erlassenen 
Verordnung  wird  der  Theaterintendant,  der  tribunus  voluptatum, 
daran  erinnert,  durch  seine  Amtsführung  möglichst  die  Römer 


1)  Chrysost.  Bd.  VII,  S.  424  folg. 

2)  Or.  LXVI:     niQi   Jo|>j?    nQÜios.    Arnim  II,   S.  162:    rq}  ioioik^  .  .  . 
ttvXmtcK;  Sh  xat  fiCfxovg  xal  xt&aQtaTus  xal  ^avfxuTonoiovi  avvaxr^ov  ...  tt  ye 
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zufriedenzustellen,  zugleich  aber  im  Verkehr  mit  den  Miminnen 
auf  die  Bewahrung  seiner  Würde  zu  achten').  In  einem  Edikte 
an  Symmachus,  in  dem  die  Wiederherstellung  der  verfallenen 
Theater  in  Rom  angeordnet  wird,  verbreitet  sich  Cassiodor  im 
Namen  des  Königs  in  belehrender  Form  über  die  antike  drama- 
tische Poesie,  über  Tragödie,  Komödie,  Pantomimus  und  Mimus : 
Der  Mimus  ist  schon  zum  Gespött  geworden,  auch  wird  er  nur 
noch  extemporiert;  aber  Philistion,  der  Erfinder  dieser  drama- 
tischen Gattung,  hat  seine  Mimen  schriftlich  abgefafst;  es 
waren  Kunstwerke  und  Trostmittel  gegen  die  Not  des  Lebens^). 

Es  ist  höchst  eigentümlich,  im  Namen  Dieterichs  von  Bern 
Belehrungen  über  das  antike  Drama  zu  erhalten  und  über  die 
einstige  Herrlichkeit  des  Mimus,  die  leider  versunken  ist. 

In  Ostrom  hatte  der  Mimus  damals  gerade  zu  Theodorichs 
Zeit  unter  dem  theaterliebenden  Anastasius  wieder  einen 
Aufschwung  genommen.  Wie  einst  in  Sullas  Epoche  und  noch 
früher  die  Mimen  aus  Griechenland  und  Kleinasien  nach 
dem  noch  halbbarbarischen  Rom  strömten,  so  wanderten  sie 
auch  damals  wieder  nach  Rom,  um  das  Gold  der  deutschen 
Barbaren    zu    verdienen.      Theodorich   folgte   hier   mit    staats- 

*)  Cassiodor  Variae  VII,  10  ed.  Mommsen  S.  209:  Quamvis  artes  luiricae 
honestis  moribus  sint  remotae  et  hittrionum  vita  vaga  videatur  eff&rri  posse  licentia, 
tarnen  moderatrix  providit  antiquitas,  vi  in  totum  non  efßuerent,  ciim  et  ipsae  iudi- 
cem  sustinerent  .  .  .  Quapropter  tribunum  te  voluptatum  per  illam  Indictionem  nostra 
facit  electio,  ut  omnia  sie  agas,  quemadmodum  tibi  vota  civitatis  adiungas  .  .  .  cum 
fania  diminutis  salva  tua  opinione  versare.  castitatem  dilige,  cui  subiaeent  prostitutae. 
Da  es  sich  um  Schauspiele  handelt,  sind  die  fama  diminutae  und  prostitutae 
eben  die  Miminnen. 

2)  a.  a.  0.  IV,  51  ed.  Mommsen  S.  138/139:  Sed  quia  nobis  sei-mo  probatur 
esse  cum  docto,  Übet  repetere,  cur  antiquitas  rudis  legatur  haec  moenia  (das  Theater) 
condidisse  .  .  .  Tragoedia  ex  vocis  vastitate  nominatur .  . .  comoedia  a  pagis  dicta 
est:  camus  enim  pagus  vocatur  .  .  .  Pantomimo  igitur,  cui  a  multifaria  imitatione 
nomen  est  .  .  .  Mimus  etiam,  qui  nunc  tantummodo  derisui  habetur,  tanta  Philistionis 
cautela  repertus  est,  ut  eins  actus  poneretur  in  litteris,  quatenus  viundum  curia 
edacibus  aestuantem  laetissimis  sententiis  temperaret.  Quid  acetabulorum  tinnitus? 
Quid  dulcissimi  soni  referam  varia  percussione  Toodulamen'?  quod  tanta  gratia 
ittcunditatis  accipitur,  ut  inter  reliquos  sensus  auditum  sibi  ad  munus  summum 
tiinc  homlnes  aestimeiU  fuisse  coUatum. 
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männischem  Blick  den  Spuren  eines  Caesar  und  Augustus;  seine 
Gothen  freilich  dachten  darüber  sehr  gering.  Als  später  König 
Vitigis  gegen  das  zu  den  Byzantinern  abgefallene  Rom  rückte, 
da  ritt  sein  Gesandter  an  die  Mauern  heran  und  tadelte  die 
Römer  wegen  ihres  unvernünftigen  Abfalls  zu  Byzanz.  Sei  doch 
von  dort  bisher  nur  lauter  schlechtes  Volk  nach  Rom  gekommen, 
Mimen,  Tragöden  und  Piraten'). 

Von  dieser  Leidenschaft  für  den  Mimus  werden  ganze 
Städte  ergriffen.  Wir  besprachen  schon  die  Philippiken,  die 
Johannes  Chrysostomus  deswegen  gegen  die  Byzantiner  richtet. 
Wie  diese  Leidenschaft  bei  den  Bürgern  Alexandrias  fast  in 
Tollheit  ausartete,  dafür  giebt  die  Rede  des  Dio  Chrysostomus 
„An  die  Alexandriner"  merkwürdige  Belege.  Gleich  am  Anfang 
werden  die  Alexandriner  gebeten,  dem  ernsten  Philosophen  ein 
ernstes  Gehör  zu  schenken,  wenn  sie  auch  sonst  nur  Vergnügen, 
Spafs  und  Gelächter  lieben.  Denn  sie  selbst  sind  nicht  ernsthaft 
und  noch  viel  weniger  das  fahrende  Volk,  das  sich  so  häufig  bei 
ihnen  zeigt,  die 

'inncav  t'   (oxvtiööoov  iniß^rogsg,  ot  ts  td^K^ta 
i^ysiQay  fisya  V£txog  dnaiösihotCi  -d-eatatq 
vrjnidxoig,  ^vvov  di  xaxov  noXisöGi  (fBQovöiv. 

Diese  Leute  wollen  die  Alexandriner  unaufhörlich  sehen,  und  solche 
Dinge  haben  ihr  ganzes  Interesse^).  Überhaupt  sind  sie  alle 
Spötter  und  Spafsmacher,  wie  Thersites  bei  Homer').   Ihre  Stadt 


')  Procop,  Bonner  Edition  II,  S.  92/93:  Ouinyig  J^,  'Pco/xa^cov  hi  iv 
&0Qvß(o  7iolX(^  xad^sarwTcor,  ig  nvXrjv  ZaXaqCav  twv  tivn  dg/ovicov,  Ovctxiv 
ovoixa,  £7is/x\fisv,  ovx  a(f€cvfj  KVi^Qa.  og  ivrav&a  IX^cJv  xal  ^Pwfxaiovg  Trjg  ig 
FoT&ovg  antarCag  xccxiaag  ttjv  noo^oaCav  (uvfi^iCfV,  Tjy  avTovg  inC  ts  ry  ncng^Si 
nenoiTJaS-ai  xal  aifiaiv  aiitolg  ikiyev,  o't  rfjg  rox&wv  iSwanBoig  rqaixovg  tohg 
acpiaiv  ov/  oiovg  re  d/nvvfiv  ovrag  rjXXd^arTo,  i^  wv  rä  noöreoa  ovSiva  ig 
'iraXittV  rjxovra  elSov,  üti  fxr\  iQaybiSovg  xnC  fxiuovg  xal  vavrag  XwnoSvTag. 

2)  xovTo  ydq  «fl  oQdxi  xal  nsgl  joiavxd  iars.  Oratio  XXXII.  Arnim  I, 
S.  267/268. 

^)  Arnim  I,  S.  296,  99:  dXX'  iarh  tXaool  xal  axmpni  ndvTcov  JavoraToi. 
Reich,    Mimus,  JQ 
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ist  grofsartig  und  prächtig,  aber  sie  selbst  sind  durch  ihre  Lieb- 
haberei für  den  Mimus  zu  Taugenichtsen,  zu  Mimen  und  Possen- 
reifsern  geworden^). 

Unter  dem  Kaiser  Gallienus  wurden  sogar  die  Antiochcner, 
als  sie  wieder  einmal  im  Theater  den  Mimen  zuschauten  und 
aller  Vorsicht  vergafsen,  plötzlich  von  einer  Schar  Perser  mitten 
im  Theater  überfallen.  Das  Volk,  das  nur  Augen  und  Ohren 
für  den  Mimus  hatte,  bemerkte  die  eindringenden  Feinde  nicht 
eher,  als  bis  eine  Mime  voll  Schrecken  es  auf  diese  aufmerk- 
sam machte"). 

Als  die  Antiochener  im  Jahre  387  aus  Wut  über  den  harten 
Steuerdruck  die  Bildsäulen  des  Kaisers  Theodosius  und  seiner 
Söhne  Honorius  und  Arcadius  umgestürzt  hatten,  da  strafte  der 
Kaiser  sie  am  empfindlichsten  damit,  dafs  er  die  Bäder,  den 
Cirkus  und  vor  allem  das  Theater  schlofs,  auf  dem  damals  neben 
dem  Pantomimus  der  Mimus  allein  herrschte^).  Noch  einmal 
ist  den  Antiochenern  dasselbe  Unglück  unter  Justinian  wider- 
fahren*). 

Sidonius  Apollinaris  (carm.  XXIII,  300)  rühmt  in  einem  Lob- 
gedichte auf  die  Stadt  Narbo  die  Ergötzlichkeiten,  die  man  dort  von 


Ol)  ÖTjuov  T^  innridivfxa'  nöO^iV;  ovSt  nölewg,  idXä  QfQOiTov  Tivög.    avtor  yovv 
f.xilvov  (ioTjxsv  "OfitjQos  Iv  roTg  nuaiv  "EKlrjaiv  atfixiadai  yekioTonoiör  • 
nlX'  oTi  ol  elaairo  yeXoiiov  'AQyfioi.aiv 

f/LlfJfVCCI. 

')  Arnim  I,  S.  292,86:  nfgl  M  vnäv  amoHv  f.ir]Stv  asfivov  liyfdi^ni  firjä' 
K^iov  ^rjlov,  TOvvavTtov  St  cog  (fKvkovg  rovg  dvOQWTiovg  Siaßfßlrja&cci,  f/tfjovg 
xnl  yeXwjoTtoiovg  /nilXlor^  ovx  avS^ag  ^{i^iwu^fovg  x.  t.  k. 

2)  Ammianus  Marcellinus  XXIII,  5,  3:  Nanique  cum  Äntiochim  in  alto 
silentio  scaenicis  ludis  mimus  cum  uxore  inmissus  e  medio  mimpta  quaedam  imita- 
retur,  populo  venustate  attonito  conjunx  „nisi  somntts  es<",  inquif,  „en  Persae"  et 
retortis  plebs  universa  cervicibus  exacerrantia  in  se  tela  declinans  spargitur  passim. 

3)  Johannes  Chrysostomus.  efg  roiig  ug^ovrag  roiis  naqa  tov  ßaatX^iog 
&ioSoa{ov  unoöTttk^VTag  ^FAX^ßi^ov  aTQarrjXr'ai^v  xai  KaiOaQiov  /laytoTQOv  ftg 
Tr]V  Twv  TTenXTjUfifktjxÖTCov  ^^irnaiv  ötn  Trjv  rdSv  avÖQtävTwv  xaTaaTQoifijv. 
Bd.  II,  aeX  115. 

*)  Malalas,  Bonner  Ausgabe  S.  448/449:  xal  ayctvccxr-^aag  ^§  ixsCi'ov  h.oi- 
Xvas  JTjV  {H^av  tov  i^fargov  nQog  tc  urj  ?7TtTfX(Ta,9ixi  rov  Xoinoü  Ip  rij  im' 
^AvTio/fuv  nöXei. 
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Mimen  und  ähnlichem  fahrenden  Volke  hat,  von  dem  es  in  der 
Stadt  stets  eine  Menge  giebt. 

Denselben  Eifer  für  den  Mimus  wie  das  Volk  zeigen  auch 
die  Vornehmen.  Wir  hörten  schon  von  Cicero  selbst,  dafs  er 
den  Mimen  zuschaute  (ad  Att.  XIV,  3).  Er  folgte  nur  dem  Bei- 
spiel der  übrigen  Senatoren  und  Ritter.  Am  Florafeste,  wo 
es  nur  Mimen  gab,  ging  selbst  der  strenge  Cato  ins  Theater, 
also  gingen  die  übrigen  Senatoren  und  Ritter  erst  recht. 
Voll  Ingrimm  schildert  Arnobius  die  glänzende  Versammlung 
im  Theater,  wenn  Mimen  gegeben  werden.  Da  sitzen  die 
Kollegien  der  Priester  und  hohen  Beamten,  der  Pontifex 
Maximus,  der  Flamen  Dialis,  die  Augurn  und  die  Vestalinnen, 
alle  in  ihrer  Amtstracht;  da  sitzen  der  Senat,  die  gewesenen 
Konsuln  und  selbst  die  der  Gottheit  nahen  irdischen  Majestäten, 
die  Kaiser.  Und  vor  ihnen  spielen  die  Mimen  und  entblöden 
sich  nicht,  selbst  die  Götter  zu  verspotten,  und  sie  in  aller- 
hand spafshaften  und  niedrigen  Situationen  vorzuführen.  Dann 
springt  das  ganze  Theater  auf,  und  alle  die  hohen  Würden- 
träger, und  der  grofse  Raum  hallt  wieder  von  ihrem  Applaus'). 

Infolge  dieses  Eifers  für  den  Mimus  hat  man  in  Rom  öfters 
Männer  des  hohen  Adels  auf  der  mimischen  Bühne  auftreten 
sehen.  Nero  zwang  dazu  wiederholt  nicht  nur  Herren,  sondern 
sogar  Damen  hohen  Ranges^).  Das  hat  er  von  seinem  Grofs- 
vater  Domitius,  der  schon  zu  Augustus'  Zeit  römische  Ritter  und 
römische  Damen  dazu  brachte,  zur  Feier  seiner  Prätur  wie 
seines  Konsulats  im  Mimus  mitzuspielen.  Sueton  berichtet  das 
ausdrücklich   unter   dem  Gesichtspunkte,    Nero  habe  von  seinen 


1)  ad  versus  gentes  IV,  35/36.    Vgl.  oben  S.  112. 

2)  Tacitus,  Annal.  XIV,  14:  ...  nobiUum  famUiarum  posteros  egestaie 
venales  in  scaenam  deduocit.  —  XIV,  15:  Ne  tarnen  adhuc  publica  theativ  dehonesta- 
retur,  instituit  ludos  Juvenalimn  vocahulo,  in  quos  passim  nmiiina  data,  non  nobi- 
litas  cuiquam,  non  aeias  aut  acti  honores  impedimento,  (ßwminus  Graeci  Latinive 
histrionis  artein  exercerent  usqtie  ad  gestus  modosque  haud  viriles,  quin  etfeminae 
illustres  defonnia  iiieditari.  —  Sueton,  Nero  11:  luvenalibus  senes  quoque  con- 
sulares  anusque  matronns  recepit  ad  lusum.  Da  von  Frauen  die  Rede,  ist  der 
Mimus  gemeint. 

10* 
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Ahnen  zwar  nicht  deren  Tugenden,  aber  alle  ihre  bösen  Leiden- 
schaften geerbt^). 

Bei  der  allgemeinen  Leidenschaft  für  den  Mimus  gewannen 
manche  von  diesen  Vornehmen  die  ihnen  zuerst  nur  aufge- 
zwungene Kunst  lieb.  Tacitus  berichtet  das  von  Fabius  Valens, 
der  später  als  Legionskommandeur  eine  der  Hauptstützen  des 
Kaisers  Vitellius  war^).  Juvenal  empört  sich  darüber,  dafs  man 
Abkömmlinge  der  vornehmsten  Geschlechter,  Fabier,  Lentuler 
und  Mamercer  auf  der  Bühne  mimische  Trics  ausführen  und  sich 
als  Kollegen  des  Dümmlings  Korinthus  und  der  Mime  Thymele 
den  klatschenden  Ohrfeigen  aussetzen  sieht.  Das  römisclie  Volk 
aber  schaue  mit  Lachen  den  verkommenen  Nobili  zu "), 

Diese  bankerotten  Adligen  lockte  wohl  die  reiche  Gage  der 


^)  Sueton,  Nero  C.  1 :  Pluris  e  familia  cognosci  referre  arbiträr,  quo  facllius 
appareat  ita  degenerasse  a  suorum  virtutibus  Nero,  ut  tarnen  vitia  cuiusque  quasi 
tradita  et  ingenita  rettulerit.  —  c.  4 :  ...  praeturae  consulatusque  Jionore  equites 
B.  matronasqiie  ad  agendum  mimum  produxit  in  scaenam.  Grysar,  der  diese 
Stelle  des  Sueton  einfach  von  seinem  Vorgänger  Ziegler  übernahm,  ohne 
sie  selbst  einzusehen,  glaubte,  es  sei  hier  vom  Kaiser  Nero  die  Rede.  a.  a.  0. 
S.  277. 

2)  Tacitus,  Hist.  III,  62:  et  Flavianus  exercitus  hmiubne  quantum  aucto 
anivw  exitium  Valentis  ut  ßnem  belli  accepit.  natus  erat  Valens  Änagniae  equestri 
familia.  .  . ,  ludicro  luvenalium  suh  Nerone  velut  ex  necessitate,  mox  sponte  mimos 
actitavit,  scite  magis  quam  probe.  .  .  •  Qalbae  proditor,  Vitellio  ßdus  et  aliorum 
perßdia  inlustratus. 

3)  YIII,  185—198: 

consumptis  opihus  vocem,  Damasippe,  locasti 
sipariOf  clamosum  ageres  ut  Phamna  Catvlli. 
Laureolum  velox  etiam  bene  Lentulus  egit, 
iudice  me  dignus  vera  cruce.     Nee  tarnen  ipsi 
ignoscas  populo]  populi  frons  durior  hujus 
qui  sedet  et  spectat  triscurria  patriciorum, 
planipedes  audit  Fabios,  ridere  potest  qui 
Mamercorum  alapas.     quanti  sua  funera  vendant, 
quid  refert'?     vendant  nullo  cogente  Nerone, 
nee  dubitant  celsi  praetoris  vendere  ludis. 
finge  tarnen  gladios  inde  atque  hinc  pulpita  poni, 
quid  satius"?    mortem  sie  quisquam   exhorruit,  ut  sit 
zelotypus  Thymdes,  stupidl  collega  Corinildf 
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Mimen  und  daneben  der  rasende  Beifall,  das  Berauschende  und 
Aufregende,  der  Glanz  und  Flitter  dieses  Berufs. 

Wer  aber  die  bürgerliche  Ehrlosigkeit  eines  solchen  Auf- 
tretens scheute,  der  konnte  auch  als  vornehmer  Mann  seine 
Leidenschaft  für  den  Mimus  aktiv  durch  das  Verfassen  von 
Mimen  bethätigen;  denn  das  galt  durchaus  als  standesgemäfs. 
Nachdrücklich  weist  Laberius,  der  Mimograph,  in  seinem  be- 
rühmten Prolog  auf  den  makellosen  Ruf  hin,  den  er  sein  ganzes 
langes  Leben  hindurch  genossen,  bis  er,  der  Vornehme,  als 
Greis  infolge  seines  erzwungenen  Auftretens  als  Mime  der 
bürgerlichen  Ehrlosigkeit  verfiel). 

Auch  die  Mimographen  A.  Lutatius  Catullus  und  Lentulus 
waren,  schon  nach  dem  Namen  zu  urteilen,  aus  angesehener 
P'amilie,  desgleichen  Matius,  der  Mimiambendichter,  der  Freund 
Caesars  und  ebenso  Helvidius  Priscus,  der  Mimograph  (vgl.  unten 
S.  190).    Bekanntlich  hat  auch  Sulla  Atellanen  verfafst. 

In  der  Siebenmännerkommission  für  Landverteilung,  die 
noch  Caesar  einrichtete,  sitzt  neben  Marcus  und  Lucius  Antonius 
deren  getreuer  Anhänger  Nucula.  Er  hat  sich  für  den  hohen 
Posten  durch  Abfassen  von  Mimen  qualifiziert,  wie  Cicero 
höhnisch  bemerkt^). 

Es  hatte  kein  anderer  Dichter  soviel  Aussicht  auf  pekuniären 
Erfolg  wie  ein  guter  Mimograph.  Ein  Mimus,  der  in  Rom  ge- 
fiel, wanderte  über  die  Bühnen  des  Erdkreises.  Philistions 
Mimen  sind  in  der  ganzen  civilisierten  Welt  noch  nach  Jahr- 
hunderten aufgeführt  worden.  Der  Laureolus  wurde  noch  lange 
nach  Lentulus'  Tode  gegeben.    Denn    zuerst  wird  dieser  Mimus 


1)  Ego  bis  tricenis  annis  actis  sine  nota 
Eques  Bcmianus  e  Lare  egressus  meo 

Domum  revertar  mimus.  (Macrobius  2,  7,  3.) 

2)  Philipp.  XI,  6,  13:  Quid?-  illa  emtrorum  M.  Anioni  lumina  nonne  ante 
oculos  proponitia?  Primum  duos  coUegas  Antoniorum  et  Dolabellae,  Nuculam  et 
Lentonem,  Italiae  dlvisores  lege  ea,  quam  senatus  2)er  vini  laiam  iudicavit:  quorum 
alter  commentatus  est  mimos,  alter  egit  tragoediam.  Dieser  Nucula  fehlt  in  den 
modernen  Verzeichnissen  der  lateinischen  Mimographen  ganz,  weil  er  auch 
von  Ziegler  und  seinem  Nachfolger  Grysar  übersehen  ist. 
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für  die  Zeit  Caligulas  bezeugt');  aber  noch  Martial  und 
Juvenal  haben  ihn  aufführen  gesehen  und  später  noch  die  Zeit- 
genossen Tertullians.  Zwar  haben  die  Mimographen  nicht  wie 
heutzutage  für  jede  Aufführung  Tantiemen  erhalten.  Aber  in 
Rom  konnten  die  Beamten  und  die  Kaiser  nur  für  schweres  Geld 
Stücke  von  bekannten  Mimographen  zur  Aufführung  erwerben'). 

Ein  zugkräftiger  Mimus  entschied  über  den  Erfolg  der 
Spiele  beim  Volk  und  damit  zugleich  oft  über  die  Karriere  des 
Beamten,  der  sie  gab.  Berühmte  Mimographen  liefsen  sich  oft 
sehr  um  ein  Stück  bitten.  Als  Laberius  hörte,  Clodius  sei  sehr 
böse  auf  ihn,  weil  er  ihm  keinen  Mimus  für  seine  Spiele  trotz 
aller  Bitten  gegeben  habe,  meinte  er  achselzuckend  mit  seinem 
gewohnten  sarkastischen  Witze:  „Was  kann  er  mir  weiter  thun, 
als  dafs  ich  nach  Dyrrhachium  hin,  und  wieder  zurückreise^)".  Es 
war  gerade  um  die  Zeit,  als  Cicero  aus  seiner  durch  Clodius 
herbeigeführten  Verbannung  über  Dyrrhachium  zurückkehrte. 

Die  vornehmen  Mimographen,  die  sich  nicht  selbst  mit  der 
Bühne  abgeben  konnten  und  wollten,  überliefsen  wohl  die  In- 
scenierung  ihrer  Stücke  theaterkundigen  Männern,  die  daraus 
ein  Gewerbe  machten,  wie  z.  B.  L.  Crassitius  Pasicles,  ein 
Freigelassener  aus  Tarent,  der  später  durch  einen  Kommentar 
zu  Smyrna  als  Grammatiker  berühmt  wurde'').  So  bemühten 
sich    selbst   hochgebildete  und  gelehrte  Männer  um  den  Mimus. 

Ja,  es  scheint  ein  Zeitvertreib  vornehmer  Stutzer  geworden 
zu  sein,  Mimen  zu  komponieren.    So  wirft  Martial  dem  Atticus, 


')  Flavius  Josephus,  antiqu.  XIX,  13. 

2)  Ich  erinnere  an  Ovid  (Tristien  II,  507  folg.): 

Quoque  minus  prodest,  scena  est  lucrosa  poetae; 

Tantaque  non  parvo  crimina  praetor  eniit. 
Inspice  ludorum  sumptus,  Auguste  tuorum: 

Empta  tibi  magno  talia  mulia  leges. 
Haec  tu  spectasti  spectandaque  saepe  legisti. 

3)  Macrobius  sat.  11,6. 

"*)  Sueton,  De  Gramm,  C.  18:  L.  Crassitius,  genere  larentinus,  ordinis 
libertini,  cognomine  Pasicles,  mox  Pansam  se  transnmniiiavit.  hie  initio  circa  scenam 
versatus  est,  dum  mimographos  adiuvat;  deinde  in  pergula  docuit,  donec  commentario 
Smyrnae  edito  adeo  inclaruit  e.  q.  s. 
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der  in  allen  Künsten  dilettierte,  vor,  dafs  er  zwar  alle  ausübe, 
aber  alle  schlecht.  Er  deklamiert  und  singt  und  tanzt  und 
spielt  ganz  nett,  er  ist  ein  passabler  Astrologe,  Grammatiker, 
Epigrammatiker  und  Lyriker  und  verfafst  auch  ganz  nette 
Mimen  ^). 

Bei  der  grofsen  Leidenschaft  des  griechischen  und  römischen 
Volkes  für  den  Mimus  wollte  man  ihn  nicht  nur  gelegentlich  auf 
dem  Theater  bejubeln,  sondern  auch  im  gewöhnlichen  Leben  um 
sich  haben.  So  gab  es  neben  den  vornehmen  Mimen,  die  nur  auf 
dem  grofsen  Theater  auftraten,  auch  solche  niederer  Art,  die  auf 
Märkten,  Strafsen  und  freien  Plätzen  vor  dem  rings  sie  um- 
drängenden Volke  €v  xvx^otg  und  iv  ^avy^aßiv  ihre  Kunst  übten. 
Diese  Mimen  konnte  man  tagtäglich  ihr  Wesen  treiben  sehen. 
Vor  allem  aber  durfte  kein  Gastmahl  und  Gelage  des  Mimus 
entbehren ;  das  war  seit  Philipp  des  Makedonen  Zeiten  und  schon 
früher  die  Regel.  Ich  erinnere  auch  an  das  Gastmahl  des 
Kallias,  auf  dem  Sokrates  sich  mit  den  syrakusanischen  Mimen 
und  ihrem  Direktor  unterhält  ^).  Wir  sahen,  wie  Dio  Chrysostomus 
bei  einer  Bewirtung  des  Volks  den  Mimen  für  unentbehrlich  er- 
klärt. Wenn  später  Alkiphron  ein  Gelage  schildert,  so  dürfen 
dort  die  Mimen  nicht  fehlen  (epist.  III,  55),  ebenso  wenig  bei 
Lukian  im  Gastmahl.  Desgleichen  vergifst  Plutarch  in  den 
^vfiTcoaiaxd  TtQoßlrjiJjata  (VII,  8,  4)  den  Mimus  nicht.  Johannes 
Chrysostomus  klagt,  dafs  man  Mimen  und  Miminnen  und  mit 
ihnen  eine  ganze  Schar  von  Dämonen  in  die  Häuser  aufnehme; 
besonders  bei  Hochzeiten  dürfe  der  Mimus  nicht  fehlen^).    Auch 

'j  II,  7:        Declamas  belle,  causas  agis,  Attice,  belle, 

Historias  bellas,  carmina  bella  facis; 
Componis  belle  mimos,  epigrammata  belle, 

Uellus  grammaticus,  bellus  es  astrologus; 
Et  belle  cantas  et  saltas,  Attice,  belle, 

Bellus  es  arte  lyrae,  bellus  es  arte  pilae. 
Nil  bene  cum  facias,  facias  tarnen  omnia  belle 

Vis,  dicam,  quid  sisf  magnus  es  ardalio. 

2)  Die  Nachweise  hierfür  im  Mimusprogramm. 

3)  go  heifst  es  noch  ums  Jahr  997  bei  Alcuin  (epist.  107):  nescit 
homo,  qui  mimos  et  histriones  et  saltaiores  introducit  in  domum  suam,  quam  magna 
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bei  den  Festlichkeiten  des  römischen  Militärs  produzierten  sich 
die  Mimen  ^). 

In  grofsen  Häusern  scheinen  die  Mimen  zu  dem  gewöhn- 
lichen Dienstpersonal  gehört  zu  haben.  Ich  erinnere  an  den 
Mimologen  am  Hofe  des  Tiberius')-  Wir  haben  uns  diese  ein- 
zelnen Mimen  und  Mimologen  im  Stile  der  Hofnarren  zu 
denken.  Solch  ein  Mime  begegnet  uns  auch  in  einem 
Heiligenroman,  den  Acta  Xanthippae  et  Polyxenae.  Der  heiligen 
Xanthippe  erscheint  ein  Dämon  auf  der  Treppe  ihres  Hauses 
in  der  Gestalt  eines  Mimen,  der  sie  im  Dunkeln  erschrecken 
will.  Sie  glaubt,  es  sei  der  Mime,  den  sie  und  ihr  Mann 
halten  und  sagt:  „Ich  habe  ihm  schon  oft  gesagt,  dafs  ich 
Scherze  nicht  mehr  dulde,  und  doch  achtet  er  nicht  auf 
mich,  weil  ich  nur  ein  Weib  bin."  Dann  nimmt  sie  einen 
eisernen  Vasenständer  und  wirft  ihm  den  ins  Gesicht.  Unter 
Schimpfen  nimmt  der  Teufel  Keifsaus  ^). 


eos  sequatur  immundorum  spirituum  turba;  und  ähnlich  bei  Chrysost.  Bd.  III, 
S.  196:  orav  yuQ  tovs  daCfiovag  xaX^g  Stä  idSv  qafiÜTiov,  otav  i^v  Ixtivoiv 
i7ii9vfAiav  nXrjQoTg  di«  rwv  aia/Qwv  (jrjuc'acov,  orav  fiCfxovg  xal  fxaXaxohg  tig 
rriv  oixCav  tiaäyrjg  xat  to  &^utqov  änav,  oxav  noQVärv  l/XTiXrjarjg  irjV  olxiav,  xal 
ii5v  SaifiovbiV  6i.oxli]oov  Tiaouaxsväorjg  Ixil  xw/näaat.  ibv  X^Q^*'}  ''■^  nqod- 
öoxag  Xoinbv  vyi^g,  tini  fxoi;  rivog  66  fvfxev  xai  teoeag  ilaäyaig,  /tifXXorv  tij 
varfQuiic  Toiavra  teXiiv;  S.  197:  ravTa  Stöoixivai  Tovg  naiiqag  ixQ^^^  *^  ^"* 
fir]3iv  'htQov,  xal  xioXvtiv  zwv  fji/uwv  xal  tüv  oQXovf^^VfüV  rag  fig  jovg  yäfiovg 
nuQOvaiag. 

1)  C.  I.  L.  VI,  1063.    Mommsen,  Hermes  V,  303  folg. 

2)  Caesaris  lusor  mutus  argutus  Imitator  Ti.  Caesaris  Augusti,  qui  primum 
iuvenit  causidkos  imitari.    Orelli  Henzen  6188,  Wilmanns  2627. 

3)  Texts  and  studies  Contributions  to  biblical  and  patristics  litterature 
II,  3,  S.  73:  löte  r\  S«v&i7i7ir]  nsQiyaQrig  ysvo/u^vrj  Tiavv,  nt()l  ttjv  ian^Quv 
füQfir\atv  Gvv  r(p  ccv^qI  iv  tri  oixCu  lov  äovvai  tiKpQuaCav  näaiv  rotg  iv  rtp 
oix(p  xal  ioQtTjv  iTineXiaaf  xal  iXd^övTWV  avieüv,  SiaTa^ufi^vr]  Stinvov  Xaf^TiQov 
yaviad^ai,  dv^Q/no  aviij  inl  tqixXivov;  xal  iSov  inl  ttjv  xXi(j,axa  Sai/uwv  infX- 
&(ov  iv  bfiomfxaii  ivog  rwv  [xC^tov,  atag,  iv  ywvia  axoieiv^  ißovXtTo  ixipoßijaai 
xal  dtiXaivtiv  jj]V  Sf^v&inTrrjv.  avrri  de  vo/uiaaau  thai  t6v  /uTjuov  ov  el/ov 
xaza  awTi^eiav,  xoXioaaa  eJntv  nXeiatäxig  uvrip  einov  ort  oixiTi  naiyv((ov 
dv^/ojuai,  xal  negitf^oveZ  /uov  wg  yvvaixog'  xal  evO^iog  u()jiuGaaa  xoyxoaxairiv 
atörjQovv,   {liniti,  eh   to  tiqÖgwjiov  uviotj  xal  avv^ifJtipev  uviov  oXtjV  rr/v  oxpiv. 
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Selbst  im  Cirkus  spielte  der  Mimus  in  der  byzantinischen 
Zeit  und  wohl  noch  früher  eine  bedeutsame  Rolle.  Choricius 
hebt  ausdrücklich  hervor,  dafs  die  Mimen  durch  ihr  Spiel  die 
heftig  erregten  Leidenschaften  der  Cirkusparteien  besänftigten^). 
Auch  sonst  haben  wir  mancherlei  Zeugnisse  für  die  Existenz  der 
Mimen  im  Cirkus.    Im  Cirkus  lebte  auch  die  Mime  Theodora'). 

Das  Vergnügen,  das  der  Mimus  erregte,  war  so  intensiv 
und  erstreckte  sich  auf  so  weite  Kreise,  dafs  selbst  Gelehrte 
und  Philosophen  sich  dadurch  in  ihrem  einsamen  Nachdenken 
gestört  fühlten.  Kaiser  Markus  rechnete,  wie  wir  sahen,  unter 
die  Dinge,  welche  besonders  vom  Philosophieren  abziehen,  das 
Vergnügen  am  Mimus.  Noch  Michael  Psellos,  der  grofse  byzan- 
tinische Gelehrte,  Philosoph  und  spätere  Minister,  hat  mit  seinen 
Schülern,  die  viel  lieber  zum  Mimus  als  in  sein  Colleg  gingen, 
seinen  Ärger.  Er  hat  sie  wegen  dieser  Gleichgültigkeit  wieder- 
holt in  heftigen  Ansprachen  tadeln  müssen^). 


Torf  6  SaCfiwv  ttVeßoTjOt  Jiiytov  ^£1  ß(a'  anb  tovtov  /avoTov  xal  al  yvvatxss 
ikaßov  i^ovaiav  rov  JvnTeiv  ?}/<«?.  rj  öe  Sccv&iTinrj  iSfi\uaaev  OfföÖQU.  Dieser 
Dämon  hat  Zeit  und  Gelegenheit,  als  Mime  zu  erscheinen,  gut  abgepafst,  da 
er  sich  gerade  zu  einem  festlichen  Gastmahle  einfindet.  Man  sieht  zugleich» 
welche  unnützen  Späfse  sich  diese  mimischen  Hanswürste  im  Hause  ab  und 
zu  selbst  ihren  Herren  gegenüber  gestatten  durften,  und  wie  man  auch 
wieder  gelegentlich  mit  ihnen  kurzen  Prozefs  machte.  Die  heilige  Xanthippe 
verfährt  hier  mit  dem  Mimen  und  Satan  ebenso,  wie  Luther  mit  dem  Teufel, 
•als  er  ihm  auf  der  Wartburg  leibhaftig  erschien,  obwohl  zwischen  einem 
eisernen  Vasenständer  und  einem  Tintenfafs  denn  doch  noch  immer  ein 
Unterschied  ist.  Diese  Stelle  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  August  Brink- 
manns. 

^)  Choricius  Apol.  mim.  §XIV,  4:  "Imnov  fih  ovv  uywves  ix/j,aivovOi 
fxakXov  ri  lignovai  rüg  ibJv  &£(ü/u^V(üv  ipvj(äg,  xal  noXXag  i]6ri  xai  fxtydXug  dv- 
iTQtxpav  noXetg'  fxl/uot  äk  tigiptv  änqayfxova  xal  aiaattag  kXev&^qav  xal  laqa^^rg 
intSilxpvvtat  xal  fiüXa  avfißaivovaav  r(^  ^lowoiij. 

2)  Das  Nähere  im  nächsten  Abschnitte. 

3)  Vgl.  Ausgabe  von  Boissonade,  Nürnberg  1838.  S.  135  Tov  avzov: 
"Oiav  eßge^e  ;«ai  ovx  avfjXd^ov  ot  f/aOrjjul  avjou  tig  rijv  a/oXi^v.  S.  144  Tov 
ttVTov:  JlQog  zovg  fiad^rjjäg  ßQaövvovTug.  S.  147  Tov  avTov:  'Ovei^i^si  rovg 
fiad^TjTag  afiiXovviag.  S.  140  Tuv  avioü:  'EußQadvvüvitav  läv  uaOriJMV  t^ 
lijg  o^oXijg  avviXtüatc.    In  dieser  Strafpredigt  gpgen  die  säumigen  Studenten 
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Wir  haben  im  vorigen  Abschnitt  schon  gesehen,  wie  sehr 
die  Gedanken  an  den  Mimus  sich  selbst  in  die  Überlegungen 
der  Kirchenschriftsteller  eindrängen.  Die  Geschichte  von  der 
schönen  Susanne  im  Bade^),  die  Erzählung  von  dem  greisen 
David,  für  den  man  ein  junges  Mädchen  sucht,  ihn  zu  erwärmen, 
der  Tanz  der  Herodias  um  Johannes  des  Täufers  Haupt  er- 
innern sie  an  mimische  Scenen").  Man  liebte,  die  himmlische 
Freude,  die  man  in  der  Kirche  empfindet,  mit  dem  weltlichen 
Vergnügen  am  Mimus,  das  geistliche  Leben  der  Frommen  und 
besonders  der  Mönche  mit  dem  weltlichen  der  Mimen  und  deren 
Liebhabern  und  Bewunderern  zu  vergleichen  ^).  Leute,  wie  Chry- 
sostomus  und  Augustin  haben  wohl  nur  in  ihrer  sündigen  Jugend 
als  lustige  Studenten  dem  Mimus  zugeschaut  oder  sich  gar  mit 
Mimen  zu  schaffen  gemacht.  Andere  Kirchenfürsten  waren  aber 
darin  viel  laxer.  Ich  erinnere  an  den  Bischof  von  Ephesus,  der 
auf  einem  seiner  Gastmähler  als  Dionysos  mit  einem  mächtigen 
Weinkruge  in  der  Hand  erschien  und  sich  dabei  auf  die  Schulter 
einer  Mime  stützte.  (Palladios  a.  a.  0.  S.  138  u.  143.)  Der 
Patriarch  von  Alexandria,  Dioscoros,  war  so  sehr  für  die  Mimen 
eingenommen,  dafs  er  an  sie  das  grofse  Vermögen  der  reichen  und 
frommen  Dame  Peristeria  (Taube)  verschwendete,  das  sie  testa- 


heifst  es  S.  143:     Ol  /^h  rwv  d^eÜTQiov  (fQovzlCtie,  ^  toh  (fqovrl^ovai  avviaif. 
Ol  di  diööttts  TCtTs  Gxrjvalg. 

1)  African.  epist.  ad  Orig.  de  historia  Susannae:  aitjovs  nws  dnaX^y/ei 
wf  oväe  ^iXiOTidivog  fUfxoi. 

2)  ah  äi  fxoi  axönsi  oniog  rö  &iaxQov  oXov  aaravixov.  tiqwtov  fitv  yuQ 
ano  fii&r]g  xal  rgvqi^g  avvsiOii]X€i  .  .  .  äivtsQov  xovg  d-sarug  Sinf&aqfx^vovs 
tl/s  .  .  .  TQCtov  ririqxpig  i)  nuQaXoyog ,  thctQiov,  ij  xoot]  Si'  i]V  naQccvofxo; 
rjv  6  yu/Liog  .  .  .  ineiaeQX^^"'^  l/uno/unsvovoa,  .  .  .  yvf^vy  rjj  xetfaXy,  xal  x6v  Siä- 
ßolov  Xaßovaa  avvriyoQOV  .  .  .  xal  yccQ  ixetvog  inoirjOev  avtr]V  .  .  .  xov  ^HgcüSrjv 
HeTv  z6re.    Chrysostomus  Bd.  VII,  S.  497A— 498A. 

2)  Vgl.  oben  8.122  u.  Chrysostomus  Bd.  VII,  S.675A— D:  xal  Tj/uttg  roivw 
(fi(ie  na^i^tiäaufiiv  rov  xoqov  xov  Ix  töSv  noQVSvofiivwv  yvvttixwv,  xal  rwv  i^tai- 
QrjxoTwv  viüjv  avveOTWTa  ivxy  axrjvrj-  xal  tovtcov  ai-TcSv  tüv  /uaxaQiojv,  iig  ^fovfjg 
loyov  .  .  .  Toaovxov  yaq  x6  fxiaov  tvnriaofxtv,  oaov  fi  üyyiXwv  xtg  rjxovasv  ^döv- 
Xbiv  avü)  .  .  .  xal  xvvtöv  xal  xoIqojv  Inl  xfj;  xoTTQiag  xaxoQVOfx^vcov  xal  yovCöv- 
xtur  .  .  .  Inl  6t  xwv  fnovä/cjv  ov6ii'  xoiovxov,  akla  luvvuviCov  unuv. 
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mentarisch  für  Klöster  und  Herbergen  bestimmt  hatte  ^).  Ab  und 
zu  halten  es  auch  angesehene  Kirchenväter  wie  z.  B.  Hieronymus 
nicht  unter  ihrer  Würde,  einen  Mimographen  lobend  zu  erwähnen^). 
Immer  von  neuem  wurde  es  den  christlichen  Priestern  erfolglos 
verboten,  den  Mimen  zuzuschauen  und  bei  Gastmählern  und  Hoch- 
zeiten zu  bleiben,  wenn  die  Mimen  hereinkamen.  Von  derselben 
Leidenschaft  für  den  Mimus  wie  die  Geistlichen  waren  auch  die 
Lehrer,  Beamten  und  Richter  entzündet  und  versäumten  darob 
ihre  Pflichten"). 

Schon  Kaiser  Julianus  verlangte  von  den  heidnischen 
Priestern,  sie  sollten  nicht  ins  Theater  gehen  und  zum  wenig- 
sten nicht  Mimen  und  Pantomimen  zu  sich  ins  Haus  kommen 
lassen.  Diese  Verordnung  hatte  bei  den  heidnischen  Priestern 
natürlich  denselben  Erfolg,  den  sie  bei  den  christlichen  hatte*). 
Einzelne  Städte  in  Syrien  und  Palästina  forderten,  wie  Choricius 
berichtet,  von  den  angestellten  Professoren  der  Beredsamkeit, 
das  Theater  und  den  Mimus  zu  meiden.  Aber  Choricius  hält 
diesen  Anspruch  für  ziemlich  verfehlt;  ja,  man  hätte  in  andern 
Städten  einen  Sophisten,  der  nicht  zum  Mimus  ginge,  für  einen 
mürrischen  Kopf  gehalten^).    In  manchen  Städten  trugen  sogar 


')  Mansi  Concilia  Bd.  VI,  S.  1013:  'Exeivrjs  yaq  vntq  irs  iavirjg  ijjvxfjs 
Iv  Tii*  SicaidfO&ai  TiccoaxsXtvon/nivrjg  7iJ£iaTr]V  noaoTrjTa  yqvaiov  nceQaisf^fjvnt 
lolg  /LiovaairjQiois  ov  firjV  uXXa  xal  roTg  ^evwoi  xal  mM^-ti'otg  .  .  .  TiuQaaxaväCit 
ixelvtt  TU  /QrjiuaTa  avicp  TiaQaa^f&TJvai,  xttt  dvii  iXtijuoavvijg,  r^v/u^Xaig  xal 
{^eaTQixoTg  hägotg  nQoawnoig. 

2)  contra  Rufinum  2,  20:  mimum  Phüistionis  vel  Lentuli  ae  Marulli  stro- 
pham  eleganti  sermone  confictam. 

3)  Libanius  neql  ösafxordiv  Vol.  II,  S.  451. 
*)  Julian,  Fragm.  epp.  S.  304  B.  C. 

°)  Choricius,  Apol.  mim.  §  XIII,  1—4  und  besonders  5:  'AXX\  otisq  finov, 
ov  ßXaßrjg  EiQyii,  /j.i  ifoßog,  vü/j.og  J^  Tig  tj/ntv  InixwQLog,  oi)  rolg  navrct/ov  nat- 
SfVTttig  lüQiOfiivog'  ToiyuQovv  avct  Tr]V  'Poivixrjv  anaaav,  el  öi6a(JXttX.(ov  Tig 
fcOiarog  eirj,  SvaxoXog  tlvau  xai  öuaaQtaiog  vnomtvtrai'  nXrjv  si  xal  äwOof/ev 
TiavTa/ov  xvQiov  tlvai  xov  Ivtuv&a  XQaxriaavta  [xlv]  vöfÄOV,  ov  /uijuoig  tomo 
yivETat  xpöyog'  ^  yciQ  av  änoßuXXoijusv  tnnoSqojxCag  xal  xvvrjy^ffia  xal  ^OQOvg 
^Sovtag  xwQxtiGtv  xavXovg  xal  /oQi^wv  agfxovtav  —  rovitov  yaQ  ovSevl  naiSiv- 
jaig  vevöfiiaTat  naoußalXfiv  — *  diaie  vö/no)  noXacog  axoXovdovvrfg  ov  &i(6- 
fj.»9u  juifiovg,  alX^  ov  Se^töreg  (xri  ri  ßXaßog  rjfxTv  ivTiv&tv  Ifjn^atj. 
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die  Sophisten  selber  bei  Festlichkeiten  Mimen  vor').  Auch 
macht  Choricius  kein  Hehl  daraus,  dafs  er  gerne  und  häufig  dem 
Mimus  zugesehen  habe,  bevor  er  den  sophistischen  Lehrstuhl  in 
Gaza  erhielt^). 

Diese  Leidenschaft  für  den  Mimus  war  so  grofs  und  drang 
so  tief  in  alle  Kreise  des  antiken  Lebens,  dafs  man  sich  selbst 
die  Unterwelt  nicht  ohne  ihn  denken  mochte.  Der  Mime  ist  dort 
ein  gern  gesehener  Gast;  denn  auch  die  Toten  sind  Verehrer 
des  Mimus.  So  heifst  es  in  dem  Epigramm  eines  byzantinischen 
Grofsen,  des  Prokonsuls  Theodorus: 

NrjXsiijg  'A'idrjg  sni  doi  sysXaaös  d^avövrt 
TiTVQs,  xcil  vsxvcov  ^^xs  er«  ijotfiolöyop 

(Anthol.  Palat.  VII,  556)-'). 

Schliefslich  sah  sich  der  Staat  gezwungen,  gesetzlich  zu  be- 
stimmen, die  Beamten  sollten  nicht  alle  Tage  zum  Mimus  laufen, 
sondern  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten,  besonders  an  den  Ge- 
burtstagen der  Kaiser.  Aber  wie  sollten  diese  Gesetze  eine 
zwingende  Gewalt  erlangen,  da  die  Staatsoberhäupter  die  gleiche 
Vorliebe  für  den  Mimus  zeigten!  Diese  Leidenschaft  war  eben 
bei  den  Vornehmen  wie  beim  Volk  unbezwingbar;  sie  erstreckte 
sich  nicht  allein  auf  das  Schauspiel,  sondern  auch  auf  die 
mimischen  Schauspieler. 

VI. 
Mimen  und  Miminnen  in  der  öffentlichen  Meinung. 

Den  besseren  Mimen  gegenüber  vergafs  man,  dafs  sie  nicht 
nur  dem  niedrigsten  Volke  entstammten,  sondern  sogar  von 
Rechts  wegen  aller  bürgerlichen  Ehre  bar  waren.     So  ruft  Ter- 


1)  a.  a.  0.    §  XI,  12,  13. 

2)  a.  a.  0.   §  I,  4,  5. 

3)  Merkwürdig  ist  es,  dafs  in  der  Anthologie  sich  sonst  kein  Epigramm 
auf  Mimen  im  eigentlichen  Sinne  findet,  obwohl  die  Gedichte  auf  Panto- 
mimen darin  zahlreich  sind.  Allein  dem  Leontius  gehören  davon  sechs 
(Anthologia  Palatina  XVI,  283,  284,  286-289). 
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tullian  aus:  „Die  Schauspieler  verdammt  man  zum  Verlust  der 
bürgerlichen  Ehrenrechte,  schliefst  sie  von  den  Versammlungen 
und  Rednerbühnen,  vom  Senat  und  Ritterstaade,  von  allen  Ehren 
und  Auszeichnungen  aus.  Welche  Verkehrtheit!  Man  liebt  die 
Schauspieler  und  schädigt  sie,  man  entehrt  sie  und  zollt  ihnen 
Beifall;  sie  kommen  in  Verruf  durch  ihr  Verdienst^)."  Auch 
Chrysostomus  empört  sich  darüber,  dafs  man  die  Mimen  so  liebe 
und  ehre,  obwohl  sie  doch  nach  den  Gesetzen  ehrlos  seien'). 
Man  nimmt  sie  gar  wie  Feldherren  und  Gesandte  in  den  Städten 
auf.  Man  spricht  über  ihre  Herkunft,  ihr  Vaterland,  ihre  Er- 
ziehung wie  von  höchst  wichtigen  Dingen''). 

Bilder  und  Statuen  von  Mimen  stellte  man  gern  in  öffent- 
lichen Gebäuden  auf.  Ausdrücklich  mufste  es  verboten  werden, 
sie  an  den  Stätten  anzubringen,  an  denen  man  die  Bildnisse  der 
Kaiser  aufzustellen  pflegte.  Sie  sollten  nur  im  Theater  einen 
Platz  finden*).  Im  Amphitheater  von  Aquileja  wurde  in  der 
That  das  Denkmal  der  Mime  Basilla  gefunden  mit  einer  ehrenden 
Inschrift*). 

Die  Mime,  welche  der  Ehre  dieses  Denkmals  teilhaftig 
wurde,  ist  dabei  wohl  kaum  eine  der  hervorragendsten  Künst- 
lerinnen gewesen.  Das  Lob  „die  zehnte  Muse"  ist  das  geringste, 
das  man  in  jenen  Zeiten  einer  Schauspielerin  zu  erteilen  pflegte. 


*)  Tertullian,  de  spectaculis  cap.  22. 

2)  Chrysost.  Bd.  Vir,  S.  421. 

3)  Vgl.  S.  122  oben. 

4)  Codex  Theodosianus  Bd.  15,  tit.  VE,  lex  12. 

5)  C.  J.  graec.  6750,  Kaibel,  Epigrammata  graeca  ex  lapidibus  coUecta  609 : 

Ti]v  nolXolg  Srj/xoKSt  nccqo?,  noXXaig  Sk  noXeoai 
dö'^av  ipcüVasoaav  Ivl  ay.r]VttTai  laßovOav 
navToiijg  agetiis  Iv  fxdfiois,  eira  }^oqoI(Si, 
noXläxig  iv  f^vfxiXaig,  äXV  ovx  ovtco  äk  d^avovarj 
TJj  (ffxarjj  Mov0Tj  to  XaX6iv"ao(pbg  'HqaxXslSrig 
fxsLfxa^i  BaaaiXXtj  (fTrjXrjv  d^ito  ßioXöyog  (pwg, 
f)  3ri  xal  vixvg  ovaa  larjv  ßCov  iXXaxe  isifxriv, 
fiovGixov  eig  SäneSov  oöifj,'  avanavaufiivrj. 
TttiiTa  Ol  avaxTjvoi  aoi  Xiyovaiv 
'svyjv/ei  BaaaiXXa'  ovSilg  cc&avatos'- 
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Sogar  Pantomiminneii  werden  als  zehnte  Musen  gepriesen^).  Offen- 
bar hat  Basilla,  von  Stadt  zu  Stadt  wandernd,  sich  mit  ihrer 
Kunst  ihr  Brot  verdient,  wie  so  viele  ihresgleichen,  und  wie 
auch  die  Mime  Theodora,  die  Kaiserin  von  Byzanz. 

Auch  sonst  haben  wir  noch  aus  nachchristlicher  Zeit 
mancherlei  Steine  mit  Inschriften,  die  Mimen  und  Miminnen  zu 
Ehren  errichtet  worden  sind.  In  Bovillae  war  der  Archimime 
L.  Acilius  Eutyches  Decurio.  Im  Jahre  169  wurde  ihm  von 
seiner  Mimentruppe  in  feierlicher  Weise  eine  Statue  errichtet, 
wobei  er  an  alle  Bürger  von  Bovillae  eine  reiche  Geldspende 
gab').  Der  Mime  Vitalis  rühmt  in  seiner  Grabschrift,  seine 
Kunst  habe  ihm  Ansehen  und  Ruhm,  ein  stattliches  Haus  und 
Reichtum  gebracht').  Dafs  Mimen  grofse  Reichtümer  erwarben, 
war  gang  und  gäbe.  So  spricht  Choricius  von  dem  Reichtum 
angesehener  Mimen,  ihrer  kostbaren  Kleidung,  ihrem  Gold  und 
Silber,  der  Menge  ihrer  Sklaven*).  Der  prächtige  Aufzug  der 
Mimen  und  Miminnen,  klagt  Chrysostomus,  erweckt  den  Neid 
der  kleinen  Leute,  die  so  etwas  sich  und  ihren  Frauen  nicht 
gönnen  können.  Der  Kirchenvater  scheut  sich  eben  nicht,  gegen 
die  verbalsten  Mimen  selbst  den  sozialen  Neid  der  besitzlosen 
Klassen  mobil  zu  machen  ^).  So  war  denn  das  öffentliche  Auf- 
treten berühmter  Mimen  oft  sehr  stattlich.  Vorreiter  und  Läufer 


^)  Anthologia    Palatina   XYI,  283:     Aeovrlov  ZxoXaajixuv    efg  (Ixovn 

Movauwv  öexart],  Xu^iKav  'Poäöxliiu  TSraQirj 

TfQnwXr  fifqönav  äartog  ityXcüt]. 
ofxfxa  dt  ol  xttl  TKQOtt  noärivs/xa  xal  aotfit  /aiguv 
<^cixTvXa  xal  MovadJv  xfj^aaova^xal  Xa^Crtov, 
a)  C.  I.  L.  XIV,  2408. 
3)  Meyer,  Anthol.  II,  S.  89,  No.  1173: 

Quid  tibi,  7no7-s,  faciam,  quae  nulli  parcere  nosd? 

Nescis  laetitiam,  nescis  amare  Jocos. 
Hie  ego  praevalui,  tota  notissimus  urhe 

Hinc  mihi  larga  do7HUs,  hinc  mihi  census  erat. 
^)  Apologia  mimorum  §  II:     dXla    rovs   naviaxov    yrjg  i/iivovf^^fovs    xal 
StxaCiog    ix    r^?   i^x*'V^    7ien).ovrrtx6ing,    log  fa&riJi  noXvTfXet  xal  xQ^otov  nfQi- 
ovaiif  xal  axtveaiv  aQyvgoTg  xal  tfovXwv  ivaßQVVSO&ai  xaraXoyo), 
^)  Chrysost.  Bd.  VII,  675  D,E,  C76  A,  vgl.  oben  S.  117. 
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eilten  ihnen  voraus,  sie  selbst  erschienen  hoch  zu  Rofs  oder  zu 
Wagen,  und  nicht  selten  umgab  sie,  wie  z.  B.  Pelagia,  ein  grofses 
Gefolge');  auch  trugen  sie  kostbaren  Schmuck.  So  meint  Chry- 
sostoraus,  ein  christlicher  Ehemann  soll  seine  Frau  dazu  erziehen, 
dafs  sie  vernünftig  ist  und  sich  nicht  überall  mit  Gold  behängt 
und  goldene  Kleider  trägt,  wie  es  die  Mimen  thun-).  Auf 
seine  Reichtümer  soll  man  nicht  stolz  sein;  denn  Gold,  Silber 
und  Edelsteine  haben  die  Räuber  auch.  Schönen  Ausputz  haben 
auch  die  Pferde,  bei  den  Persern  sogar  die  Kamele,  und  unter 
den  Menschen,  setzt  dieser  geschworene  Feind  der  Schauspieler 
hinzu,  —  die  Mimen''). 

Von  den  Edelsteinen,  den  kostbaren,  seidenen,  goldgestickten 
Gewändern  der  Miminnen  redet  selbst  das  corpus  juris*).  Die 
heilige  Mime  Pelagia  hatte  davon  sogar,  wie  wir  sahen,  ihren 
Bühnennamen  Margarito. 

Die  Mittel  zu  solch  prunkvollem  Auftreten  erwarben  die 
Mimen  durch  ihre  Kunst.  Die  Gagen  berühmter  mimischer 
Künstler  waren  hoch,  entsprechend  der  Begeisterung  des 
Publikums  für  sie.  Nach  Cicero  erhielt  die  Mime  Dionysia  für 
ihr  Spiel  jährlich  zum  wenigsten  200  000  Sesterzen  ^). 

Nicht  zum  wenigsten  auch  diese  Gagen  werden  in  den 
Mimen  das  Gefühl  hoher  Künstlerschaft  gestärkt  haben,  von  dem 
die  Mime  Arbuscula  ein  so  beredtes  Zeugnis  ablegte.  Als  das 
Volk  sie  auspfiff,  rief  sie  voll  Verachtung  des  ungebildeten 
Pöbels  aus:  ihr  genüge  es,  wenn  die  Ritter  sie  beklatschten^). 
In  der  That  mufs  sie  eine  bedeutende  Künstlerin  gewesen  sein. 
Atticus  erkundigt  sich  bei  Cicero  ausdrücklich  nach  ihr,  und 
Cicero  hebt  in  seiner  Schilderung  der  prächtigen  apollinarischen 


^)  Chrysost.  Bd.  XI,  609:  «(>«  rC  rovtwv  iarlv  KkoytüTfQov;  dno  innojv, 
xal  TioXvTfXeiag  i/jccticov,  xal  axolovOwv  ßovXovTai  if,a(vea0^c<i  . . .  y.cd  ftifioi  xal  6q- 
Xi]aTcei  i(f'  inTKüv  (f^QovTKi,  xal  olxhrjv  ttqotq^/ovtk  f/ovaiv.   Vgl.  S.  102,  Anm.  3. 

2)  Chrysost.  Bd.  XI,  S.  153. 

3)  Chrysost.  Bd.  XI,  S.  253. 

*)  codex  Theod.  lib.  XV,  tit.  7,  lex  II. 

^)  Pro  Roscio  comoedo  VIII. 

6)  Horaz,  sat.I,  10,76,  77;  vgl.  oben  S.  61,  Anm.  2. 


160  Zweites  Kapitel. 

Spiele,  die  Milo  im  Jahre  54  gegeben  hatte,  hervor,  Arbuscula 
hätte  sehr  gefallen^). 

Zu  dieser  Gage  kamen  nun  noch  die  reichen  Geschenke 
hinzu,  die  nach  der  Vorstellung  an  die  Mimen  wie  an  andere 
Schauspieler  von  selten  des  Veranstalters  des  Festes  gewöhnlich 
verteilt  wurden.  Auch  davon  ist  bei  den  Schriftstellern  wie  im 
Corpus  juris  wiederholt  die  Rede,  Die  Günstlinge,  an  welche 
Nero  2200  Millionen  Sesterzen  verschleuderte,  waren  vornehmlich 
Schauspieler  und  Athleten'').  Da  nun  aber  der  Kaiser  unter  den 
Schauspielern  die  Mimen  bevorzugte,  so  werden  diese  wohl  an 
jenen  Schätzen  —  nach  unserm  Gelde  478,}  Millionen  Mark  — 
ihren  vollgemessenen  Anteil  erhalten  haben. 

Überhaupt  hatten  die  Mimen  und  Miminnen  infolge  des  leiden- 
schaftlichen Eifers  für  ihre  Kunst  und  auch  für  ihre  Person  noch  viel 
gröfsere  Einnahmen  von  der  Freigebigkeit  ihrer  Verehrer  und  Lieb- 
haber zu  erwarten.  Lucius  Messala,  der  gewesene  Konsul  und  Statt- 
halter von  Achaia,  schenkt  einer  Mime  die  kostbare  Tunika  seiner 
Mutter  und  einem  Mimen  den  prächtigen  Überrock  seines  Vaters  ^). 


^)  vgl.  oben  S,  62,  Anm.  1. 

2)  Tacitus,  Hist.  I,  20:  Bis  et  viciens  miliens  serstertittm  donationihus  Nero 
effuderat:  appellari  singulos  jussit,  decuma  parte  liberalitatis  apud  quemque  eorum 
relicta.  Plutarch,  GalbaXVI:  BovXöfxsros  JA  r^f  negl  ras  ^(OQeag  «fiitglai  xal 
noXvrekeCas  tov  N^Qcovog  unoSeixvvvca  (XiyäXriv  ^ixaßoXriv,  aaro/Hv  idoxsi  tov 
TiQsnovTos.  Kavov  yciQ  rivlrjaavtog  avKp  nccQU  Shtivov  (axQoufiK  <i'  ^v  ö  Kctvog 
6vSoxifioi/uiVov)inaiv^aas  xal  ano<^e^iifi6ros,  Ix^Xhvatv  umitt  xouia&rjvai  i6  yXcoa- 
aoxojuov  xnl  Xaßcbv  /Qvaovg  tcvag,  in^ÖMxs  ru)  Kävcp  (f/^aag  ix  twv  UIojv,  ovx  ix 
i(uv  Srjfioaiav,  xaoiCea&at.  Tag  Ss  6ojQ€ag,  clg  N^qmp  'i^coxs  tolg  tisqI  axTjvijv  xcci 
naXaiaiQav,  anatTtZaf^at-  avvtovcog  xeXfvOag  nXijv  tov  äfxdxov  (Miqovg.  Sueton, 
Galba  15:  Liberalitates  Neronis,  non  plus  decimis  concessis,  per  quinquaginta 
equites  Romanos  ea  condicione  revocandas  curavit  exigendasque,  ut  et  si  quid  scae- 
nici  aut  xt/stici  donatum  olim  vendidissent,  auferretiir  emptoribus,  qnando  Uli  pretio 
absumpto  solvere  nequirent. 

3)  Vopiscus  Carin.  20,4:  Legat  hunc  locum  lunius  Messala,  quem  ego  libere 
culpare  audeo.  ille  enim  Patrimonium  suum  scaenicis  dedit,  heredibus  abnegavit,  matris 
tunicam  dedit  mimae,  lacernam  patris  mimo  et  recte  si  aviae  pallio  aurato  atque  piir- 
pureo  pro  syrmate  tragoedus  uteretur.  inscriptum  est  adhuc  in  choraulae  pallio  tyrian- 
ihino,  quo  ille  velut  spolio  nobilitatis  exultat,  Messalae  nomen  uxoris.  iam  quid  lineas 
petitas  Aegypto  loquar?  quid  Tyro  et  Sidone  tenuitate  perlucidas,  micantes  purpura, 
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Horaz  weifs  von  der  Thorheit  des  reichen  Marsaeus  zu  erzählen, 
der  all  sein  Hab  und  Gut  einer  Mime  schenkt').  Sulla  ist  das 
ganze  Altertum  hindurch  in  allen  Geschichtsbüchern  wegen  seiner 
verschwenderischen  Freigebigkeit  gegen  Mimen  und  Miminnen  und 
vor  allem  wegen  der  Verschleuderung  des  Staatsgutes  an  diese 
Künstler,  denen  er  nicht  selten  von  Staatswegen  Rittergüter  ver- 
ehrte, getadelt  worden^).  Gleicher  Vorwurf  trifft  Verres.  Auch 
Marc  Anton  ist  dem  Beispiel  Sullas  gefolgt,  wenn  er  ihn  nicht 
gar  übertroffen  hat.  Das  ungeheure  Vermögen  des  Pompejus, 
in  dessen  Besitz  er  sich  gesetzt  hatte,  hat  er  zum  grofsen  Teil  an 
Mimen  verschleudert.  Hören  wir  darüber  Cicero:  „Als  er  sich 
in  die  Reichtümer  dieses  Mannes  gestürzt  hatte,  war  er  aufser 
sich  vor  Freude  wie  eine  Person  im  Mimus,  die,  eben  arm,  plötzlich 
reich  geworden  ist.  Aber  wie  heifst  es  doch  beim  Dichter  — 
ich  weifs  nicht  bei  welchem  —  ,,wie  gewonnen,  so  zerronnen." 
Es  ist  unglaublich  und  gleicht  einem  Wunder,  auf  welche  Weise 
und  in  wie  wenigen  —  ich  sage  nicht  Monaten,  sondern  Tagen 
—  er  jene  riesigen  Reichtümer  durchgebracht  hat  .  .  .  In 
wenigen  Tagen  war  nichts  mehr  da.  Welche  Gharybdis  war 
so  gefräfsig?  ....  Eines  raubten  die  Mimen,  anderes  die 
Miminnen ').    Ja,  sogar  den  gröfsten  Theil  des  reichen  Campaner- 


plumandi  difficultate  pernobiles?  donati  sunt  ab  Atrahatis  birri  petiti,  donatt  birri 
Canusini,  Äfricani,  opes  in  scaena  non  prius  visae.  et  haec  quidem  idcirco  ego  in 
Utteras  rettuli,  quod  futuros  editores  pudore  tangeret,  ne  patrimonia  sua  proscriptis 
legitimis  heredibus  mimis  et  balatronibus  deputarent. 

^)  Horaz,  Sat.  I,  2,  55—57,  vgl.  oben  S.  55,  Anm.  1. 


Ähnlich    Plutarch,    Sulla   c.  33:     Täs 

öa    öiaTiQaatvg    twv     StSrjfiavfiivwv     oixcov 

ovTcog   vn(Qr](iüv(og   Inotsiro    xal    SeonoTc- 

zftjff,    ini    ßri^iaiog  xad-aCö/nevog,    oiars    loiv 

a(paiQ^cfecov    ^nax&tGr^Qag    avTov    rag    Sco- 

Qsäg    sivai,    y.al    yvvai^lv    avfioqtfoig,    xal 

XvQtadolg,  xal  fxCfxoig,  xal  xa&ÜQfxaOiv   i^e- 

kevd^SQixoTg    fS^vöSv  j((ÖQug  xal  nöXawv  ;|fßpt- 

Cofj-^vov  TiQoaööovg  .  .  . 

3)  Cic.  Philipp.  II,  c.  27,  §  65 — 67:     In    ejus    igitur    viri    copias    cum    se 

subito  ingurgitasset,    exultabat  gaudio  persona  de  mimo,   modo  egens,    repente  dives. 

Beich,  Mimna.  H 


2)  Athen.  (Kaibel)  261c: 
NixöXaog  S'  iv  tj  ißS6/iiy  xal 
ixaroary  toJv  taioQtwv  (F  H  G 
III  416)  2vXXav  (ptjal  ibv  'Poi- 
fjia((x)V  OTQaTrjyov,  oviio  j(aiQ6iv 
fiifioig  xal  ysXcoTonoioig (ftlöyeXwv 
ysv6/j.6Vov,  (OS  xal  noXXa  yrjg  (xi- 
Toa  avToTg  /aQ^^ead^ac  irjg  dimo- 
alag. 
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landes  verschenkte  Antonius  an  die  Mimen ').  J^ach  der  Schlacht 
bei  Pharsalus  lebte  er  mit  dem  Mimen  Hippias,  und  dem  Mimen 
Sergius  schenkte  er  die  Pferde,  die  dem  Staate  Zins  eintrugen^). 

Bei  dieser  mafslosen  Freigebigkeit  der  Grofsen  gegen  Mimen 
und  Miminnen  ist  es  bis  in  die  spätesten  byzantinischen  Zeiten 
geblieben. 

Es  ist  bekannt,  unter  wie  ärmlichen  Verhältnissen  die 
späteren  byzantinischen  Dichter  und  Philologen  lebten');  ein 
Prodromus,  der  sich  selbst  den  armen  Prodromus,  Ptocho- 
prodromus,  nennt,  ein  Tzetzes  und  Manuel  Philes,  der  Bettel- 
poet*). Sie  alle  sahen  mit  Neid  auf  die  reichen  Einnahmen  der 
Mimen.  So  ruft  Prodromus  in  seinem  „Klagegedicht  über  die 
Mifsachtung  der  Gelehrsamkeit" :  „Fort  mit  den  gelehrten  Schar- 
teken, fort  mit  den  Büchern  eines  Aristoteles,  Plato,  Empe- 
docles,  Orpheus,  Homer,  Democrit.  Damit  erwarb  man  früher 
Geld  und  Ansehen.  Heute  gelten  nur  noch  die  Mimen,  die  allein 
weifs  das  Volk  zu  ehren  und  zu  beschenken.  Also  auf  zu  den 
Mimen  und  zum  Teufel  mit  der  Gelahrtheit"*). 


Sed,  ut  est  apud  poetam  nescio  quem,  „Male  parta  male  dilahuntur^''.  Incredibile 
ac  simile  portenü  est,  quonaiii  modo  illa  tarn  multa  quam  paucis  non  dico  mensibus, 
sed  diehus  effuderit  .  . .  Herum  paucis  diebus  nihil  erat.  Quae  Charybdis  tarn 
vorax  ?  .  . .  alia  mimt  rapiebant,  alia  mimae. 

1)  Cicero,  Philipp.  II,  cap.  39,  §101:  Agrum  Campanum,  qui  cum  de 
veetigalibus  eximebatur,  ut  militibus  daretur,  tarnen  infligi  magnum  rei  publicae  vulnus 
putabamus,  hunc  tu  compransoribtis  tuis  et  conlusoribus  dividebas.  Mimos  dico  et 
mimas,  patres  conscriptiy  in  agro  Campano  collocatos.  Ähnlich  Philipp.  VIII,  cap.  9, 
§  26 :  Hie  est  Campanus  ager  et  Leontinus,  quae  duo  maiores  nostri  annonae  perfugia 
ducebant.  Cavet  mimis,  aleatoribus,  lenonibus,  Cafoni  etiam  et  Saxae  cauet,  quos  cen- 
turiones  pugnaces  et  lacertosos  inter  mimorum  et  mimarum  greges  conlocavit. 

2)  Cicero,  Philipp.  II,  cap.  25,  §  62:  Tum  existimavit  se  suo  Jure  cum 
Hippia  vivere  et  equos  vectigalis  Sergio  mimo  tradere. 

3)  Ich  erinnere  an  das  Klagegedicht  über  die  Armut  der  Gelehrten  bei 
Matranga,  Anecdota  Graeca  II,  622—624.  Vgl.  Krumbacher,  Geschichte  der 
byzantinischen  Litteratur  ',  §  114, 12,  S.  241. 

*)  Eine  geistvolle  Skizzierung  dieser  Bettelpoesie  bei  Krumbacher, 
a.  a.  0.  S.  379  u.  398. 

^)  Notices   et    oxtraits    des    mauuscrits    de   la   bibliothöque    imperiale 
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Allerdings  entsprang  jene  Freigebigkeit  allerhand  zarten 
Verhältnissen.  Die  Mime  Origo  war  die  Geliebte  des  freigebigen 
Marsaeus,  Der  Mime  Latinus  soll  hingerichtet  sein  als  Mitwisser 
des  Ehebruchs  der  Kaiserin  Messalina'). 


Bd.  VIII,  II,  S.  195.    Ich  gebe  hier  dieses  verschollene  und  schwer  zugäng- 
liche Gedicht: 

lS,)^sxkiaaj kxol,  int  ry  atifitq  rov  hoyov, 

"E^^st'  if^ov  ßtöioio  änöriQo&ev,  f^QSTS,  ßCßXoi. 
^(i^f,  nqönav  /xel^Stjfiu  nalaiysv^cov  dv&QwncoV 
f^Tjx^t'  ifxol  neXäots,  alXovg  6i  Te  S(Cso  (fmraq. 
"E^^ex'  'AqiOtoi^Xovs  noXvfxrj/avci  Sr\vta  r^/vrig' 
d-evXoyCri  rs  IlXäioivog,  anaaä  t«  tfiXoaoifCr]. 
^E/xns&oxXrjog  UQtara  fisXriixaTa,  Movaai  'Of^rjQov, 
Movactt  ^rjfioxQiroio,  xai  'Ogifiog  {pv  i^xe  nctTTjQ 
"YttdQog,  ovd'  aqa  ol  nsgl  qfffiaaiv  äXXog  ^Q^Coi). 
01x^0  QJ^TQoavvr]'  i^oC^to  OQ&oyoaifirj' 
aXXa  d-'  oaa  ^^ovCoiOi  Xöyqj  irrt  xvöog  bnäCd, 
f^()STS '   aXX(p  foiTS  fifXtjSovog  a'^ia  TioXXfjg, 
oix  i/uoi.    *H  yaQ  iyai  xsvtov  tisqI  (xö/d^ov  dvhXrjv, 
vfifxsatv  ^(Äfxoyicjv  to  J'  häoiog  STiXit'  oiCvg 
(xa\pC6iöv  je  fi.iXr}fj.u,  xal  dndiri  difQoveövrwv. 

"E^^St'   ifXOV   ßlOTOlO   dnOTlQO&SV,    6^()ST6,   ßi'ßXoi. 

&vfih,  av  (f'  ix  ao(pirig  fxhv  dnsiQyso,  ovx  id^iXojv  n(Q' 

fjirjd'  uq'  sxrjTi  Xoyoio  fiiy'  d^wao'  fir]  Sh  ah  Xv/irj 

&vfxoß6Qog  XQUTeCtü),  havofi^vr]  (piXu  yvla. 

^AXXa  ßißXcov  re  Xöywv  re,  xal  dteXiog  fxiXsSwvog 

TtjXov  dnoaxtS ä^ev'  dxdq  d-v f^^Xrjai  ixid-i^ev 

xal  xe  ysXcoxonovoiffi  nagiC^o,  xal  xs  [xlfioiGi, 

Ttal^s  6'iv  ov  naixxola i'  xd  yaQ  ßQoxol  iaaatv  ägxt 

Tifiäv  dtpQoviovxEg'  äntaxa  dk  &iaav  xd  Xoyoio. 

Ei  J'  dga  fxr)  &vf4^Xyßi  naQ^/u/uevai  eO^eg  iiXSoiq, 

r^ao  Oiy^  dxioiv,  najov  dv&qconoiv  dXselvqjv, 

firjS'  dyoQy  /LtSQoncov  ncoXeOxso  xvSiavelqij, 

xal  xd^cc  SvoßoQovg  xocf/uov  TiQOffvyyg  /iteXs<iwvag. 

"E^qsx'  ifiov  ßiöxoio  dnÖTiQo&ev,  ^^Qtxi,  ßißXoi, 

^)  Scholion  zu  Juvenal  I,  35 :  Latinus  autem  mimus  quasi  conscius  ad- 
ulterii  Messalinae  uxori  Neronis,  ah  ipso  occisus  est  .  ,  .  navi  Latinus  mimus  Thy- 
melen  mimam  summiitehat  ad  mitigandum.  Hier  ist  also  Messalina  gar  Neros 
Gattin.  Es  liegt  wohl  eine  Verwechselung  mit  irgend  einem  anderen  Mimen 
vor,  da  Latinus  unter  Domitian  lebt. 

11* 
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Sullas^),  wie  Marc  Antons '')  liebste  Gesellschaft  bildeten  die 
mimischen  Künstler  und  Künstlerinnen,  mit  denen  sie  Tage  und 
Nächte  hindurch  pokulierten  und  auf  die  gröfste  Vertraulichkeit 
sich  einliefsen.  Cicero  nennt  sie  Marc  Antons  Zech-  und  Spiel- 
genossen'), in  deren  Umgange  er  allen  Verstand  verloren  hat*). 
Wenn  Antonius  auch  nicht  wie  Sulla  selber  Burlesken  dichtete, 
so  war  doch  wenigstens  einer  der  Getreuen  aus  seiner  nächsten 
Umgebung,  Nucula,  Verfasser  von  Mimen*).  Auch  Verres  war 
gegen  die  Mime  Tertia  so  freigebig,  weil  sie  seine  Geliebte  war®). 


')  Plut,  Sulla  C,  36:  avvrjv  fxlfioi?  yvvacB  xal  xi&agiOTQiais  xal  d^vfisXi- 
xols  dv&Qwnoig  Ini  OTißäSiav  d(p'  rifiiqag  avfintvtov. 

Plut.,  Sulla  C.  2:  Tolg  da  roiovroig  jüv  texfiriQCorv  ovx  aronöv  iaii 
XQtja&ai  ntgl  avS^ög,  Sv  ovrcj  (piloaxaififiova  (pvaei  yeyov^ai  Ifyovatv,  djare 
viov  fih>  ovxa  xal  aöo'^ov  hi  fiSTcc  juC/utov  xal  yfXononoiöiv  Sianäa&ai  xal 
awaxakaaraCviiv  inel  de  xvQiog  änävroiv  xar^arrj,  awayovra  twv  uno  axrjvflg 
xal  ^tttXQov  Tovg  iTafioiTccTovg  6ar]fj,^Qai  nCviiv  xal  dianXTjXTi'Cta&ai  roig  axiöfi- 
fiaai,  rov  ät  y^Qtog  dcoQoitQa  nguTTSiv  Soxovvta  xal  ngog  r^  xaraia/iiveiv  rö 
d^tcofia  TTJg  dgx^iSj  ^oXkd  täv  SiOfiivav  ini/iielsCag  7iQo'i^/j.evov,  Ov  yäg  ^v  t(^ 
2vkXa  TifQi  äsinvov  ovii  ;j'p?jCTaCT^«t  ngog  anovSalov  ovS^v.  ^AXX^  ivaqybg  cDv 
xal  axvd-QoiTiÖTSQog  naod  tov  uXXov  xqovov,  ä&Qoav  iXd/ußave  fxttaßoXriv,  onöxt 
nqtäfov  kavTov  eig  avpovaiav  xaraßdXoi  xal  nörov  äare  fiifx^SoTg  xal  OQ/Tjaratg 
Ti&aaabg  etvai  xal  ngog  ndaav  fvtfv^tv  vno^eCqiog  xal  xatdvTTjg.  Tavrrjg  ök 
rrjg  dv^aeojg  toixi  ytyovivai  vöarjua  xal  rj  ngog  rovg  fQWtag  sv/^geia  xal  (waig 
ttvTov  T^c  qiiXr)6ovCag  rje  oiiäk  ytjQaaag  fnavaazo.  MrjTQoßi'ov  6k  tüv  dno  axt]- 
r^?  Tivog  iQüiv  dtetiXtatv  eri  viog  aiv  xal  aw^tTTjOev  aiirt^  xo  xoiovxov.  Vgl. 
auch  Plut.,  Sulla  c.  33  (S.  161,  Anm.  2). 

2)  Plut.,  Antonius  cap.  21:     oix(av  fxsaxriv  (ilfiorv  xal  d-avfXttTonoi<av  .  .  . 

3)  Cicero,  Philipp.  11,  c.  39,  §  101. 

*)  Cicero,  Philipp.  XIII,  eil,  §24:  In  lustris,  popinis,  alea,  vino  tem- 
pus  aetatis  omne  consumpsisses,  ut  faciebas,  quum  in  gremiis  inimarum  vientum  men- 
temque  deponeres. 

5)  Vgl.  oben  S.  149. 

6)  Cicero,  Verr.III,  c.34,  §  78 :  Hordei  decumas  ejtisdem  agri  Docimus  enierat. 
Sic  est  Docimus,  ad  quem  iste  deduxerat  Tertiam,  Isidori  mimi  ßliam  vi  (Aductavi 
ab  Rhodio  tibicine.  Hujus  Tertiae  plus  etiam  quam  Pipae,  plus  quam  ceterarum  ac 
prope  dicam  tantuvi  apud  istum  in  Siciliensi  praetura  auctoritas  potuit,  quantum  in 
urbana  Chelidonis.  III,  c.  36,  §  83 :  Atque  in  hoc  genere  audaciae  multo  etiam  impuden- 
tius  in  decumis  Acestensium  versatus  est;  quas  cum  addixisset  eidem  Uli  Docimo,  hoc 
est  Tertiae,  tritici  modium  V  et  accessionem  ascripsisset  HS  MD,  coegit  Acestenses 
a  Docimo  tantundem  publice  accipere ;    id    qitod    ex  Acestensium  publica   testijnonio 
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Des  Antonius  zarte  Beziehungen  zu  Miminnen  führten  zu 
schwerem  öffentlichen  Skandal.  Bei  einer  militärischen  Inspek- 
tionsreise durch  die  Städte  Italiens  liefs  er  sich  von  der 
Mime  Cytheris  begleiten.  Seine  eigene  Mutter  mufste  ihr  wie 
einer  Schwiegertochter  folgen.  Hören  wir  Cicero  darüber  (Philipp. 
II,  c.  24,  §  58):  „Er,  der  Volkstribun,  fuhr  in  einer  Kalesche, 
Liktoren  mit  lorbeergeschmückten  Ruthenbündeln  zogen  voraus, 
unter  ihnen  ward  in  offener  Sänfte  eine  Mime  getragen,  welche 
die  Bewohner  der  Municipien,  ehrsame  Leute,  nicht  unter  ihrem 
bekannten  Schauspielernamen  (mimico  nomine),  sondern  als 
Volumnia  zu  begrüfsen  hatten."  Nach  der  Schlacht  bei  Phar- 
salus  eilte  Antonius  schnell  zu  seiner  Mime  nach  Italien  zurück. 
Gleich  in  Brundisium  erwartete  Cytheris  den  Geliebten,  und  im 
Triumphzuge  führte  er  sie  wieder  durch  die  Städte  Italiens. 
Hören  wir  wieder  Cicero  (Philipp.  II,  c.  25,  §  61):  „Du  bist  nach 
Brundisium  gekommen,  und  zwar  an  den  Busen  und  in  die  Um- 
armung Deiner  Mime.  .  .  .  Wenn  Du  Dich  nicht  schämtest  vor 
den  Bewohnern  der  Municipien,  schämtest  Du  Dich  denn  nicht  wenig- 
stens vor  den  Veteranen-Heeren?  Wo  war  ein  Soldat,  der  sie  nicht 
zu  Brundisium  gesehen  hätte,  der  nicht  gewufst  hätte,  dafs  sie 
viele  Tagereisen  weit  hergekommen  war,  um  Dir  Glück  zu 
wünschen?  Wen  schmerzte  es  nicht,  erst  so  spät  erkannt  zu 
haben,  welch  einem  nichtswürdigen  Menschen  er  gefolgt  sei?  Darauf 
durcheiltest  Du  wieder  in  grofsem  Zuge  Italien  mit  jener  Mime 
als  Begleiterin."  Noch  zur  Zeit  des  Spanischen  Krieges  gegen 
die  Söhne  des  Pompejus  ist  von  dieser  Liebe  die  Rede.  Doch 
verspricht  Antonius  damals  schon  brieflich  seiner  Frau,  er  werde 


cognoscite  ....  Hoc  nomine  videtis  tritici  modium  CID  CIO  CIO  de  capite  esse 
dempta,  quae  cum  de  populi  Romani  victu,  de  vectigalium  nervis,  de  sanguine  de- 
traxisset  aerarii,  Tertiae  mimae  condonavit.  V,  C  12,  §31:  Suc  Tertia  illa  perducta 
per  dolum  atque  insidias  [ot  Rhodio  tibicine^  maximas  in  istius  castris  effecisse  dicitur 
turbas,  cum  indigne  pateretur  uxor  Cleomenis  Syracusani,  ndbilis  mulier,  itemque 
uxor  Äeschrionis,  honesta  loco  nata,  in  conventum  suum  mimi  Isidori  ßliam  venisse. 
Iste  autem  Hcmnibal,  qui  in  suis  castris  virtute  putaret  oportere,  non  genere  certari,  sie 
Tianc  Tertiam  dilexit,  ut  eam  secum  ex  provincia  deportaret.  V,  C.  31,  §  81:  ...  mu- 
lieres  autem  nuptae  nobiles  praeter  unam  mimi  Isidori  filiam,  quam  iste  propter 
amorem  ab  Rhodio  iibicine  abduxerat. 
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fortan  von  der  Mime  lassen').  Schliefslich  trennte  er  sich  denn 
auch  wirklich  feierlich  von  ihr.  Cicero  spricht  ironisch  über 
diese  Scheidung  ganz  in  den  Formeln  des  römischen  Eechts, 
nach  denen  gesetzliche  Ehen  geschieden  werden'^).  Diese  Re- 
signation wollte  Antonius  sehr  anerkannt  wissen.  Da  kommt  er 
aber  bei  Cicero  schlecht  an:  „Ja,  was  für  ein  bewährter  und 
erprobter  Bürger  ist  der  Manu,  aus  dessen  ganzem  Leben  sich 
nichts  Honetteres  sagen  läfst,  als  dafs  er  sich  von  einer  Mime 
hat  scheiden  lassen".    (Philipp.  II,  c,  28). 

Jedenfalls  hat  diese  Leidenschaft  das  Vertrauen  Caesars  zu 
Marc  Anton  nicht  erschüttert.  Cicero  selbst  scheint  darüber 
nicht  immer  so  hart  geurteilt  zu  haben,  wie  in  seinen  Philip- 
pischen Reden,  mit  denen  er  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod 
mit  Marc  Anton  anhob.  Es  wäre  eine  tiefe  Ironie,  wenn 
Cicero,  dem  guten  Freunde  des  Mimus,  seine  politische  Ent- 
rüstung über  die  Mime  Cytheris,  die  er  beim  Gastmahl  des 
Eutrapelus  noch  mit  unleugbarem  Wohlgefallen  sah,  sein 
Ende  beschleunigt  hätte.  Denn  den  Antonius  mufste  seine  auf 
der  Rednerbühne  in  den  Schmutz  getretene  Liebe  zu  der  schönen 
Mime  heftig  erbittert  haben. 

Wie  in  Rom.  waren  derartige  Verhältnisse  auch  in  Byzanz 
häufig;  die  Miminnen  haben  eben  niemals  ihre  dämonische  An- 
ziehungskraft verloren.  Hier  und  da  kam  es  auch  dort  zum 
öffentlichen  Skandal.  Als  Johannes  Chrysostomus  die  Mime  be- 
kehrt hatte,  die  der  Bruder  der  Kaiserin  Eudokia  liebte,  wollte 
man  die  schöne  Nonne  mit  bewaffneter  Macht  befreien.  Aber 
die  Macht  der  Kirche  war  zu  grofs. 

Noch  Michael  Psellos,  der  im  elften  Jahrhundert  nach 
Christus  lebte,  klagt  darüber,  dafs  sein  Schwiegersohn  ohne  das 
Sakrament  der  Ehe,  ohne  seine  Ehre  als  Patricias  und  Ilqia- 
Todna&aQiog   zu    achten,   mit  Mimen  und  Possenreifsern  lebt'^). 


J)  Cicero,  Philipp.  II,  37. 

2)  a.  a.  0.  28:     t7Za?n   suam   suas   res  sibi  habere  jussit  ex  duodecim  tabulis 
claves  ademit,  exegit. 

3)  Sathas,  Meaaitovixri  BißXio&rxi]  V,  S.  206,  209. 
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Dieser  verführerische  Reiz  der  schönen  Miminnen  bezwang 
selbst  Philosophen.  So  schenkte  der  Philosoph  Diogenes  einer 
Lysiodin  das  purpurne  Kleid  und  den  goldenen  Kranz,  den  er 
von  dem  Könige  Alexander  von  Syrien  als  Lohn  der  Tugend 
erhalten  hatte.  Allerdings  war  Diogenes  ein  Epikureer.  Als 
dann  der  König  und  sein  Hof  die  Lysiodin  in  diesem  Schmucke 
sah,   mufste  der  Philosoph  viel  Spott  und  Gelächter  erdulden^). 

Es  ist  doch  nicht  ganz  richtig,  die  Hinneigung  der  hohen 
und  höchsten  Herren  der  antiken  Welt  zu  den  mimischen  Künst- 
lerinnen allein  aus  einer  Neigung  zu  lockeren  Verhältnissen 
zu  erklären.  Gewifs  mufsten  die  leichtfertigen  Scenen,  die  diese 
Miminnen  auf  der  Bühne  nicht  selten  vorführten,  die  sinnliche 
Leidenschaft  für  sie  anstacheln.  Cytheris,  die  Geliebte  Marc 
Antons,  mufs  sündhaft  schön  gewesen  sein,  ebenso  die  heilige 
Pelagia  und  die  Kaiserin  Theodora,  die  Mime.  Selbst 
der  übelwollende  Procop  berichtet  von  einem  Standbilde  Theo- 
doras,  das  auf  einer  Säule  in  Konstantinopel  stand,  es  sei  sehr 
schön  gewesen.  Die  Schönheit  der  Kaiserin  hätte  überhaupt 
keine  menschliche  Rede  und  kein  menschliches  Kunstwerk  dar- 
stellen können').  Von  berückendem  Liebreiz  war  auch  die 
Mimodin  oder  genauer  Lysiodin  Antiodemis,  die  im  zweiten 
Jahrhundert  vor  Christus  aus  dem  griechischen  Osten  nach  Rom 


^)  Athen.  211a— d  (V.  47):  'Enaivw  6'  Ij/w,  äv^Qeg  tplloi,  ro  yevo/nsvov 
nag'  !^Af|«V(J'p£ü  i^  ßaaiXtt  rijs  2vQiag  av/nTiöaiov  .  .  .  ^loy^vrjg  6  ^Enixov- 
QHOS  .  .  anoSoxfjs  d'  iivyxtive  Traget  T<p  ßaatlft  xaltoi  roTg  ano  rrig  aroag  Xoyoig 
XaigovTi  .  .  .  xal  airriaaf4.(v(p  avrtp  (ftXoaotfiag  alXoTQiav  uIttjOiv,  onojg  nogtpv- 
Qovv  re  /ircoviaxov  (fogrjast  xal  /gvaovv  aritfavov  ij^ovra  ngoawnov  ^Agiir\g 
xara  fx^cfov,  rjg  hgsvg  r]§(ov  ngooayogsveat^ai,  avpexcogrjOe  xal  tov  axiipavov 
ngoaxagiGÜfievog.  "Ansg  ö  /lioyivrig  Igaa&iig  rivog  Xvai(xi3ov  yvvatxog  ixagtaaro 
ttvirj.  Lixovaag  6'  6  AXi^avögog  xa\  auväyoiv  (ftXoaotfojv  xal  iniar]fi(ov  dvSgcüv 
avfxnöoiov  ixäXfas  xal  tov  dioyivr)'  xal  nagayevöfievov  ri'iiov  xaraxXlvtadai, 
i^ovxa  tov  axitfavov  xal  ttiv^  iad-rjra. .  'Axaigov  6'  iJvai  sinövrog  vevaag  eia- 
ayaytlv  kxiXtvae  ru  dxovafiara,  Iv  oig  xal  i]  Xvai(p66g  eiafjX&ev  iffTEtfavoifiivi] 
TOV  rrg  l4gni}g  aritfavov,  Ivdiaa  xal  triv  nogtpvgav  ia&^ta.  FiXüixog  ovv 
noXXov  xaxagayivxog  ifiivev  6  (ptXöaoipog  xal  xr]v  Xvai(p66v  inaivwv  ovx 
inavaaxo. 

2)  De  aedificiis  I,  11,  Bonner  Edition  III,  S.  205;  Historia  arcana 
10,  S.  69. 
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reiste,  um  dort  ihr  Glück  zu  machen.  Antipater  von  Sidon  hat 
ihr  ein  Abschiedscarmen  gewidmet,  in  dem  er  bewundernd  die 
Schönheit  der  Mime,  des  zarten  Nestküchleins  Aphroditens,  preist: 
ihren  schmachtenden  Augenaufschlag,  ihren  zarten,  geschmeidigen 
Körperbau,  ihre  milchweifsen  Glieder^). 

Aber  neben  der  äufseren  Schönheit  haben  sicherlich  sehr 
viel  geistige  Momente  mitgewirkt.  Diese  Miminnen  waren  damals 
die  geistreichsten  und  witzigsten  ihres  Geschlechtes.  Gerade  der 
Mimus  erforderte  bei  den  häufig  eingelegten  extemporierten 
Stellen  viel  Erfindungsgabe.  Ausdrücklich  wird  die  witzige 
Art  Theodoras  von  Procop  hervorgehoben.  Diese  Miminnen 
waren  nicht  blos  Darstellerinnen  der  Worte  des  Dichters,  man 
erwartete  von  ihnen  auch  eigene  lustige  Einfälle  und  Erfindungen. 
Dazu  mufste  die  Beherrschung  des  grofsen  mimischen  Repertoirs 
mit  seiner  getreuen  Darstellung  des  gesamten  menschlichen  Lebens 
die  Bildung  der  Miminnen  erhöhen  und  ihre  Kenntnis  der 
menschlichen    Art    und     des    menschlichen    Herzens     vertiefen. 

Viel  mehr  ihr  Witz  und  ihre  Bildung  als  ihre  Schönheit 
wird  der  Cytheris  schon  vor  ihrem  Verhältnis  zu  Antonius  den  Zu- 
tritt zu  den  vornehmsten  Zirkeln  Roms  geöffnet  haben,  in  denen 
die  höchsten  römischen  Würdenträger,  selbst  Konsularen  vom 
Range  Ciceros,  des  pater  patriae,  verkehrten. 

Dazu  waren  die  vornehmen  Miminnen  nicht  selten  hervor- 
ragende Sängerinnen,  was  der  Vortrag  der  zahlreichen,  in  die 
Mimen  eingeflochtenen  Arien  notwendig  machte.  Um  die  kost- 
bare Stimme  einer  solchen  mimischen  Diva  drehte  sich  das  Inter- 
esse ganzer  Städte. 

Es   ist   also  wenig  angebracht,  sich  die  vornehmeren  unter 


1)  Anth.  Palat.  IX,  567: 

^H  xal  li'  ix  ßgiipeos  xoifimfjiivri  livTtoSrjf^Cs 

noQipvqiuiv  Uaiptrjs  voGols  fnl  xqoxvScjv 
rj  TaxiQaig  ksvaoovaa  xogais  fiakaxcöiigov  vnvov 

AvaiSog  äkxvovlg,  liQnvbv  ä&VQij,a  M^&Tjg, 
vSatlvovs  (fOQiovaa  ßga^^Covag,  r)  fiövr)  oaiovv 

ov  lä/sv  {r,v  yäg  üXtj,  tovv  TajLaQoiat  yäXa) 
^iTttXdfjV  i]fi6iipev,  iva  nToXi/uoio  xal  alxf^rjg 
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diesen  Künstlerinnen  im  Stile  einer  verlorenen  Dirne  zu  denken. 
Sie  waren  allerdings  meistens  aus  niederem  Stande;  sie  mufsten 
sich  von  früher  Jugend  an  ihr  Brot  verdienen  und  thaten  dies 
durch  ihre  mimische  Kunst.  Gewifs  hat  die  Not  des  Lebens 
die  geringeren  unter  ihnen  dazu  getrieben,  von  ihren  Reizen  zu 
leben.  Diejenigen,  die  sich  zu  grofsen  Schauspielerinnen  empor- 
arbeiteten, wie  es  Dionysia  oder  Arbuscula  waren,  hatten  auch 
den  grofsen  Küustlerinnenstolz.  Sie  haben  sich  schwerlich  ver- 
kauft; denn  sie  hatten  das  nicht  nötig.  Wer  aber  will  es 
Cytheris  verargen,  wenn  sie  einem  Marc  Anton  sich  in  freier 
Liebe  verband,  demselben,  dessen  übersprudelnde  Kraftfülle  und 
Genialität  Shakespeare  zu  seinem  grofsen  Drama  begeistert  hat! 
Sie  hat  sich  von  ihrem  Liebhaber  Millionen  schenken  lassen; 
aber  that  das  nicht  später  auch  Kleopatra,  die  Ptolemäerin, 
die  Königin  von  Ägypten? 

Allerdings  hat  sich  von  diesem  Glänze  das  Elend  der  nie- 
deren Miminnen  furchtbar  abgehoben.  In  Byzanz  lebten  diese 
armen  Weiber  zum  Teil  in  den  Zellen  des  Circus,  und  wenn  sie 
auf  der  Bühne  ihre  Reize  zur  Schau  gestellt,  so  empfingen  sie 
dort  später  die  dadurch  angelockte  Kundschaft.  Da  war  die 
mimische  Kunst  nur  ein  Vorwand  für  etwas  ganz  anderes.  Aber 
das  waren  die  Schauspielerinnen,  die  es  zu  nichts  brachten,  und 
die  haben  noch  immer  in  der  Welt  sehen  müssen,  wie  sie  ihre 
geringe  Gage  aufbessern.  Nur  dafs  das  Altertum  mit  seiner 
rücksichtslosen  Offenheit  über  die  Beziehung  der  Geschlechter 
zu  einander  sich  nicht  scheute,  diesen  niederen  Schauspielerinnen 
einfach  den  Ehrentitel  meretrix  oder  nöqvrj  anzuhängen,  und  so 
mit  naiver  Rücksichtslosigkeit  sittliche  Mängel  im  Volksleben 
aufdeckte,  die  man  in  der  modernen  Zeit  lieber  im  Dunkeln 
läfst  oder  mit  dem  weiten  Mantel  der  christlichen  Liebe 
bedeckt '). 

Von    diesen    heruntergekommenen  Weibern    ist   auch   wohl 


')  So  kommt  bei  den  Byzantinern  schliefslich  der  Ausdruck  fiifidgiov 
füLT  Bordell  auf.  Acta  Sanctorum,  Mai  Bd.  IV,  S.  13:  'Ev  fxiq  d«  ibiv  rifit- 
QÖiv  nXrjaiov  xiüv  fxifiagiwv,  ijToi  iwf  no^vixbiv  xaTaycoyicov  wf  iv  na^öSt^  nai- 
CovTos  fiia  Ttg  twv  nogvwv  avtov  ^saaccjuivr)  x.  t.  A. 
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vornehmlich  in  Nebenrollen  das  ausgeübt  worden,  was  etwa  von 
Obscoenitäten  auf  der  mimischen  Bühne  vor  sich  ging.  Die  vor- 
nehmen Miminnen  haben  sich  wohl  in  den  Grenzen  gehalten,  die 
auch  heutzutage  Soubretten  innehalten,  und  haben  das  direkt 
Anstöfsige  gemieden.  Nur  dafs  der  antike  Mensch  hier  sehr  viel 
weitherziger  ist  als  der  moderne,  und  der  Südländer  als  der 
Nordländer,     Wenn  es  bei  Juvenal  heilst  (VI,  631): 

chironomon  Ledam  molli  saltante  Bathyllo  .  .  . 
attendit  JTiymele^   Thymele  tunc  rustica  discit^ 

so  will  dieser  strenge,  dem  Theater  nicht  gerade  wohlgesinnte 
Sittenrichter  die  Mime  damit  gewifs  nicht  loben ;  aber  jedenfalls 
gegen  den  berühmten  Pantomimen  ist  sie  noch  immer  eine  Un- 
schuld vom  Lande,  wenigstens  wenn  er  die  Leda  tanzt. 

Möglich,  dafs  die  Miminnen  ab  und  zu  etwas  stark  dekolletiert 
auftraten;  von  entblöfsten  Miminnen  sprechen  aber  in  Wirklich- 
keit nur  die  Kirchenväter,  wie  besonders  Chrysostomus.  Zweifels- 
ohne haben  diese  strengen  Moralisten,  die  einer  mönchischen  Askese 
huldigten,  jede  über  das  der  Matrone  erlaubte  Mafs  hinausgehende 
Entblöfsung  —  und  gerade  die  Orientalen  sind  darin  besonders 
streng  —  als  Nacktheit  bezeichnet').  Allerdings  schwammen  an 
dem  üppigen  Feste  Majuma  in  dem  wegen  seiner  Zügellosigkeit 
verrufenen  Antiochia  Miminnen  auf  der  Bühne  in  einem  grofsen 
Bassin  mit  Wasser  (Chrysost.  Bd.  VII,  asX.  113—115).  Aber 
das  ist  doch  ein  ganz  besonderer  Fall,  und  von  völliger  Nackt- 
heit ist  dabei  auch  nicht  die  Rede.  Wir  sahen  ja  selbst  vor 
einiger  Zeit  in  einer  französischen  Komödie  die  Scene  in  ein 
Schwimmbad  verlegt. 

Allerdings  zwang  Kaiser  Heliogabalus  die  Mimen,  Dinge,  die 
im  Ehebruchsdrama  sonst  nur  angedeutet  wurden,  in  Wirklichkeit 
auf  offener  Bühne  auszuüben.  Aber  das  wird  eben  unter  den 
anderen  abnormen  Unthaten  dieses  wahnsinnigen  gekrönten  Un- 


')  In   einer   alten  Glosse   wird  „nackt  sein"   durch  „leichte  Gewänder 
tragen"  erklärt.     Gloss.  Labb.  sum  nudus,  fero  levia,  yv/uvrjTcioD. 
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geheuers  angeführt').  Für  Grysar  ist  der  Vers  des  Prü- 
den tius: 

„Der  Ehebrecher  Schwan  vergeht  sich  auf  der  Bühne" 

ein  wichtiger  Beweis  für  Vorführung  von  Obscoenitäten  im  Mimus. 
In  Wirklichkeit  ist  hier  der  Pantomimus  und  der  Schwan  der 
Leda  gemeint,  dem  Grysar  die  Ehre  anthut,  ihn  für  einen 
Mimen,  namens  „  Schwan ",  zu  halten,  um  dann  ob  der  Unsittlich- 
keit  im  Mimus  bedenklich  das  weise  Haupt  zu  schütteln'). 

Mit  einem  gewissen  Grausen  führt  man  immer  die  Ent- 
blöfsung  der  Miminnen  am  Florafeste  als  Hauptargument  für  ihre 
absolute  Sittenlosigkeit  an.  Dieses  Hauptargument  ist  aber  hin- 
fällig; denn  das  waren  nicht  Miminnen,  sondern  wirkliche  Dirnen. 
Zwar  bei  Valerius  Maximus  steht  einfach:  das  Volk  schämte  sich 
zu  fordern,  dafs  die  Miminnen  sich  entblöfsten  *).  Aber  Lactanz 
spricht  von  verlorenen  Dirnen,  welche  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Miminnen  vertraten*).  Ein  Scholion  zu  Juvenal  (VI,  250) 
weifs  überhaupt  nur  von  entblöfsteu  Dirnen,  und  aus  der 
ganzen    Schilderung    geht   hervor,    dafs    nicht   etwa   Miminnen 


^)  Aelius   Lampridius,    Antoninus   Heliogabalus   cap.  25:     Mimicü  ad- 
ulteris  ea,  quae  söhnt  sitnulato  ßeri,  effici  ad  verum  jussit. 

2)  Grysar  hat  hier  eben  wieder  einmal  ein  herausgerissenes  Bruchstück 
benutzt  und  nicht  die  ganze  Stelle  angesehen,  die  ich  hierher  setze. 

Aureli   Prudentii  Carm.   Peristephanon.  hymn.  X    (Migne,    Patrol.  lat. 
Bd.  60,  S.  464): 

Tu  cur  piaclum  tarn  libenter  lectitas? 

Cur  in  theatris  te  vidente  ei  planditur? 

Cygnus  stuprator  peccat  inter  pulpita 

Saltat   Tonantem  tauricornem  Lydius  (ludius?) 

Spectator  horum  pontifex  summus  sedes. 

Ridesque  et  ipse  nee  negando  diluis 

Cum  fama  tanti  polluatur  numinis. 
Es  handelt  sich  also  um  die  pantomimische  Darstellung  der  Liebesabenteuer 
Jupiters  als  Schwan  und  Stier. 

3)  II,  10:     populus  postulare  enibuit,  ut  mimae  nudarentur. 

*)  Jnst.  divin.  I,  20 :     populo  flagitante  vieretrices,  quae  tunc  mimarum  fun- 
guntur  officio. 
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unter  diesem  Ehrentitel  verstanden  werden^).  Volles  Licht  über 
diesen  kulturhistorisch  merkwürdigen,  viel  besprochenen  und  nie 
verstandenen  Vorgang  verbreitet  eine  bisher  nicht  herangezogene 
Stelle  bei  Tertullian  im  „Büchlein  über  die  Schauspiele"^). 
Darnach  wurden  die  meretrices  einmal  im  Jahre  (eben  am 
Florafeste)  in  Parade  auf  der  Bühne  dem  ganzen  Volke  vor- 
geführt und  jede  nach  ihrem  Namen,  ihrer  Wohnung,  ihrem  Preise 
ausgerufen.  Dann  hatten  sie  sich  zu  entkleiden  und  unter  aller- 
hand mimischen,  unzüchtigen  Geberden  auf  der  Bühne  herum- 
zulaufen. Valerius  Maximus  nennt  diese  nackten  Dirnen  eben 
nur  deswegen  kurzerhand  mimae,  weil  am  Floralienfeste  aufser 
ihnen  nur  Mimen  und  Miminnen  auf  die  Bühne  kommen, 
und  die  Miminnen  überhaupt  gelegentlich  als  meretrices  be- 
zeichnet werden. 

Es  ist  allerdings  etwas  Unerhörtes,  eine  Parade  der  ver- 
lorenen Dirnen  vor  dem  römischen  Volke,  vor  Kaiser  und 
Kaiserin,  Senat  und  Rittern,  während  Frauen  und  Jungfrauen 
zuschauen').  Die  Autoreu  sprechen  noch  dazu  davon  wie  von 
etwas  Selbstverständlichem,  Uraltem,  alle  Jahre  Wieder- 
kehrendem. 


')  Meretrices  nam  Floralibus  ludis  armis  certabant  gladiatoriis  atque  pugna- 
bant.  Tuba,  qua  committuntur  ludi  Florales,  in  quibus  meretrices  nudatis  corporibus 
per  varias  artes  ludendi  discurrunt.  Nam  a  Flora  meretrice  tnstituti  sunt  in 
honorem  Florae  deae  conditi,  quae  floribus  praeest,  ludi  sunt  impudici.  Also  mere- 
trices treten  sowohl  als  Gladiatoren  wie  als  Miminnen  auf,  aber  sie  spielen 
nicht  eigentlich  im  Mimus,  sondern  laufen  nur  so  über  die  Bühne;  s.  Persius, 
Juvenal,  Sulpicia  ed.  Jahn-Buecheler  3,  S.  120. 

^)  Kap.  17:  ipsa  etiam  prostibula  publicae  libidinis  hostiae  in  scena  pro- 
feruntur^  plus  miserae  in  praesentia  feminarum,  quibus  solis  latebant,  perque  omnis 
aetatis,  omnis  dignitatis  ora  transducuntur ;  locus,  stipes,  elogium,  etiam  quibus  opus 
non  est,  praedicatur,  etiam  (taceo  de  reliquis)  quae  in  tenebris  et  in  speluncis  suis 
delitescere  decebat,  ne  diem  contaminarent,  erubescat  senatus,  erubescant  ordines 
omnes;  ipsae  illae  pudoris  sui  interemptrices  de  gestibus  suis  ad  lucem  et  populum 
expavescentes  semel  anno  erubescant. 

3)  Solch  eine  Parade  hielt  einst  auch  Kaiser  Heliogabalus  zu  seinem 
Privatvergnügen  ab.  Aelius  Lampridius,  Antoninus  Heliogabalus  c.  XXVI: 
Omnes  de  circo,  de  theatro,  de  stadio  et  omnibus  locis  et  balneis  meretrices  collegit  in 
aedes  publicas  et  apud  eas  contionem  habuit  quasi  militarem  dicens  eas  commilitones  etc. 
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Wir  müssen  bis  nach  Japan  wandern,  um  diese  seltsame 
Sitte  auf  der  Erde  wiederzufinden  und  ebenfalls  bei  einem 
durchaus  gesitteten  Volke.  Alljährlich  ziehen  in  Kioto  und 
andern  Städten  des  japanischen  Inselreiches  die  schönsten 
„prostitutae  publicae  libidinis  hostiae"  in  grofsem  Aufzuge  eine 
hinter  der  anderen  durch  die  Strafsen.  Ihnen  voran  wird  ein 
Wagen  gezogen,  auf  dem  ein  riesiger,  goldener  Blumenkorb  steht 
mit  Päonien,  Kamelien,  Schwertlilien  und  blühenden  Kirsch- 
zweigen. Das  ist  das  Tayu-no-Michiyuki  „der  Strafsenzug  der 
schönen  Damen"').  Dichtgedrängt  steht  dann  an  den  Strafsen 
das  Volk,  die  Vornehmen  schauen  aus  den  offenen  Häusern.  So 
sieht  man  den  Mädchen  zu,  deren  locus,  stipes  und  elogium  man 
zwar  nicht  ausruft  wie  in  Eom,  aber  auf  gedruckten  Programmen 
herumreicht.  Das  ist  der  Aufzug  der  meretrices  beim  Florafeste 
der  Japaner.  In  Rom  ist  es  im  Prinzip  dieselbe  Sache,  nur 
viel  rücksichtsloser  und  nackter  als  im  blumigen  Japan  ^). 

Man  hat  denn  doch  die  Stellung  der  Miminnen  arg  ver- 
kannt, wenn  man  glaubte,  das  römische  Volk  habe  an  die  Künst- 
lerinnen, an  denen  es  seine  Freude  hatte  und  die  es  mit  Beifall 
und  Reichtümern  überschüttete,  alljährlich  ein  so  entehrendes 
Ansinnen  stellen  können^). 

Besonders  hat  man  den  Miminnen  immer  die  Entblöfsungen 
angerechnet,    welche   die  Mimin  Theodora   auf   der  Bühne   sich 


1)  Bei  Fischer,  „Bilder  aus  Japan"  S.  164— 171,  findet  sich  ein  genauer 
Bericht  über  dieses  märchenhafte  Tayü-no-Michiyuki,  das  dem  Reisenden  ganz 
beispiellos  erschien  und  nun  doch  im  alten  Rom  ein  Beispiel  findet. 

2)  „Man  denke  sich,  wenn  es  überhaupt  die  Kulturzustände  mit  sich 
bringen  könnten,  ein  ähnliches  Fest  in  irgend  einer  Grofsstadt  Europas; 
welcher  Schwall  unflätiger  Redensarten,  welches  Gebrüll  und  Gejohle  wäre 
da  zu  hören,  welche  Orgien  würde  da  die  Roheit  feiern!  Hier  verhielt  sich 
die  Menge  ohne  Ausnahme  so  liebenswürdig,  so  rücksichtsvoll,  ja,  ritterlich 
gegen  die  armen  Festopfer",  a.  a.  0.  S.  170.  Der  Kirchenvater  gebraucht 
genau  denselben  Ausdruck  „publicae  libidinis  hostiae'-\ 

3)  Diese  nudatio  mimarum  oder  besser  meretricum,  die  Valerius  Maxi- 
mus 2, 108  als  priscus  mos  bezeichnet,  ist  eine  uralte  Ceremonie  zur  Herbei- 
führung der  Fruchtbarkeit  und  findet  darum  am  Feste  der  Flora  statt.  Wir 
werden  darauf  in  dem  Kapitel  „Die  mimische  Dämonologie"  näher  eingehen. 
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gestattete;  aber  die  waren  nicht  blofs  nach  unsern,  sondern  auch 
nach  byzantinischen  Begriffen  ganz  ungewöhnlich  und  abscheulich'). 
Darum  berichtet  sie  eben  Procop^).  Diese  frechen  Unsittlich- 
keiten  verübte  Theodora  weniger  als  Mimin,  wie  die  Scene  mit 
den  Gänsen,  von  der  Procop  erzählt,  auch  garnicht  in  die  Hand- 
lung eines  Mimus  hineingehört,  sondern  als  öffentliche  Dirne, 
Ihre  Mutter,  die  Witwe  des  früh  verstorbenen  Bärenwärters  der 
Gruenen  Acacius  hatte  sie  wie  ihre  Schwestern  Comito  und 
Anastasia  von  frühester  Jugend  an  aus  Not  für  das  schlimme 
Gewerbe  bestimmt,  das  in  den  abgelegenen  Zellen  des  Cirkus 
blühte  und  bei  dem  sich  Theodora  durch  besondere  Unzüchtig- 
keit auszeichnete').     Theodora  war   ursprünglich  ohne  jede  be- 

*)  Procop,  Bonner  Edition  III,  S.  62 :  noXXäxig  61  xäv  tw  S^ecctq^  vnb 
&saTrj  navil  t^j  d'rfj.q>  aneöuaarö  ts  xal  yvfxvr]  Sioc  fxiaov  iyivno,  ufiipl  xa 
ttidola  xal  rovs  ßovßcävag  Siä^cüfxu  e/ovaa  fxövov,  ov^  ort  (xivtoi  yOj(vv€To  xal 
TttVTa  T(p  6rifX(p  Saixvvvat,  äJiX'  oti  ivravS^a  navtänaOi  nagiivui  oiiStvl  'i^tOTtv 
ort  fiij  T^  ccfz(pi  tovs  ßovßäivag  fxövov  Stä^<o(xa  l;fovTt.  ovto)  (iivroi  tov  oxtj- 
fiaiog  ix^^^^^i  avanenicoxvid  re  iv  r^  iSaipet,  vntla  Ixsiro.  &r\T(g  S^  Ttvc?,  oig 
dri  10  tgyov  xöSe  iv^xeno,  xQi&ag  avTy  vnsQ&tv  tcSv  aiSoicov  ^QQlmovv,  ag  (fi) 
ol  X'i^fS,  o^i  ^g  TovTo  nagsaxtvaa/u^voi  irvyxctvov,  roTg  arofiaatv  hd^Me  xara 
filav  dveXö/nsvoi  jja&iov.  ij  6k  oii/  ort  ovx  igvd-Qiwaa  ^uvlaraTo,  dlXa  xal 
(fvloTi^ovfji^vri  inl  ravTi^  6fj  tjj  nga^ei  it^xti.  ^v  yaQ  ovx  dvaCa/vvtog  fiövov, 
dkka  xal  dvaia^wtonoibg  ndvKov  fiakiaia.  noXkaxig  6h  xal  d7io6vattfxivri  ^iiv 
roTg  fxCfioig  iv  fj.^aat  elatrjxii  XoQ6ovf^ivr]  re  xal  tu  oniaoD  anoxovrtöaa  rolg  t€ 
6i.dnftQav  avTTJg  ^/ovat  xal  rotg  ovtko  ntnXr\aiax6at  ra  ix  naXaiOTQag  rijj  aiiry 
tltod-vCag  ßQtv&vo/u.^vrj. 

2)  Es  ist  möglich,  dafs  Procop  hier  stark  färbt.  Er  läfst  an  dem 
grofsen  Justinian  ebenso  wenig  ein  gutes  Haar  wie  an  Theodora.  Manches, 
was  er  von  ihrer  Unsittlichkeit  berichtet,  ist  doch  sehr  merkwürdig.  So 
soll  sie  von  einem  veritabeln  Teufel  des  intimsten  Umgangs  gewürdigt  sein. 
Auch  den  Kaiser  hat  sie  sich  natürlich  nur  durch  die  Macht  der  Teufel  und 
magischer  Künste  gewonnen  und  treu  erhalten.  Historia  Arcana,  Bonner 
Edition  S.  82:  X^yovai  6k  xal  ruiv  &€o6wQag  igaaröSv  riveg  T]Vixa  inl  tTJg 
axtjv^g  ■^v  vvxTWQ  ri  aviolg  iniaxrjxpav  Jai/uörtov  i'^iXäaai,  tov  6(afiajiov,  Xva 
6ti  avv  aiiTy  ivvxT^Qtvev.  Historia  Arcana,  Bonner  Edition  S.  127:  fiäyoig 
re  yaQ  xal  (fUQ/uaxsvai  xal  avxr}  ofxiXriaaaa  ix  nai6og  .  .  .  Xiyovai  6k  xal  tov 
'[ovaTiviavbv  ov  xoaovxov  &cantvovciav  )(iiqorid-ri  noii^ciaaS-ai,  noaov  xy  ix  xäv 
6ttifji6voiv  dvayxy. 

^)  Procop,  Bonner  Edition  III,  S.  60:  ov  ydg  xtvog  al6ovg  xij  dvd^Qtoncp 
fxsx^v  .  .  .  dno6vaafiivri  xe  t«  re  n^öaro  xal  xd  onCam  xolg  ivxvyxdvovai  yvfj.va 
i7Ti6ft^ai,  a  xoTg  dv6Qdai  &i^ig  a6rjXä  xe  xal  dipavrj  ilvai. 
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sondere  Bildung,  eine  schöne  Stimme  hatte  sie  auch  nicht.  Erst 
später  trat  sie  unter  den  Miminnen  auf  und  machte  dann  aller- 
dings durch  ihren  drolligen  Spott  und  ihren  Humor  beim  Er- 
tragen der  mimischen  Prügel  und  Maulschellen,  ihren  schlag- 
fertigen Witz  und  vor  allem  durch  ihre  Entblöfsungen  ein  ge- 
wisses Aufsehen.  Sie  wurde  niemals  eine  grofse  mimische 
Künstlerin,  sondern  blieb  immer  eine  Dirne,  und  es  wäre  falsch, 
ihre  Dirnenfrechheit  den  Miminnen  überhaupt  anzurechnen*). 
Aber  selbst  Theodora  trat  auch  bei  ihren  schlimmsten  Ent- 
blöfsungen nicht  ganz  nackt  auf;  denn  das  war,  wie  Procop 
ausdrücklich  betont,  verboten.  Also  mit  der  Nacktheit  der 
Miminnen  ist  es  nichts.  Es  wäre  ja  auch  lächerlich  zu  glauben, 
dafs  so  vornehme  Damen,  wie  Cytheris,  wenn  sie  auch  der 
Halbwelt  angehörten,  sich  unter  den  Augen  eines  Gallus,  Brutus 
oder  Marc  Anton  so  vor  der  Plebs  erniedrigt  hätten"). 

Der  Eifer  und  das  Interesse,  das  man  an  den  schönen 
Miminnen  nahm,  steigerte  sich  allmählich  in  so  hohem  Mafse, 
dafs  schliefslich  die  vornehmsten  Männer  nicht  davor  zurück- 
schreckten, sie  zu  heiraten.  Marc  Anton  dachte  noch  nicht 
daran,  Cytheris  zur  Frau  zu  nehmen.  In  späteren  Zeiten  aber 
wurden  Miminnen  trotz  ihres  bedenklichen  Vorlebens  nicht  selten 
von  vornehmen  Männern  geheiratet.  Am  deutlichsten  ist  hier  das 
Beispiel  Justinians,  der  die  Mime  Theodora  zur  Kaiserin  von 
Byzanz  erhob. 

Jedenfalls  hat  sich  diese  Mime  als  eine  höchst  geniale  Frau 
erwiesen  und  hat  ihre  Stellung  als  Kaiserin  und  Gemahlin  eines 
Justinian  zu  behaupten  gewufst.    Es  haben,  wie  der  übelwollende 


^)  Procop,  Bonner  Edition  III,  S.  60 :  ov  yag  «üAtjt^ji«  ov3k  rjjäXjQia 
■tjV,  ov  fitjv  ov^k  Tcc  ig  Ti]V  uQXV^fQ^v  ttvTrj  ^axrjTo  .  .  .  (ha  rolg  (xffxoig  la  ig 
tÖ  &iaTQov  navTu  (ofiCkti  xctl  rwv  ivxav&a  iniTrjösvjuciTwv  /ueTtix^v  avioig,  ysXwro- 
noioig  Tiai  ßcofioXoxicctg  vTirj^eTovacc.  ^v  yäg  dania  öiaifsgövtcog  xal  axwniqta, 
anoßXtnxog  le  ix  tov  (Qyov  {v9vg  iytyövEi  .  .  .  xal  Toiccvrr]  rig  i]v  oia  ^aniCo- 
/j.ivTi  fiiv  TS  xal  xaia  xö^^rjg  naraaaofxivri  /aQUvri^eiv  t€  xal  fiiyiaia  äv- 
ayxäCfiv. 

2)  Ich  erinnere  daran,  dafs  Cytheris  erst  von  Brutus  geliebt  wurde, 
dann  von  Gallus,  den  sie  um  des  Antonius  willen  verliefs.  Um  des  Gallus 
willen  gedenken  der  Mime  selbst  Vergil  und  auch  Ovid. 
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Procop  voll  Ingrimm  berichtet,  wenige  Kaiserinnen  von  Byzanz 
soviel  Einflufs  besessen  wie  sie.  Sie  hat  alle  politischen  und 
kirchlichen  Sorgen  Justinians  geteilt.  Malalas,  der  Chronist,  ein 
Zeitgenosse  Theodoras,  weifs  nichts  von  der  Mime  Theodora, 
Er  kennt  nur  die  „fromme  Kaiserin"  und  ihre  frommen  und 
kaiserlichen  Werke,  wie  sie  Kirchen  erbaut  und  reich  beschenkt 
und  nach  Jerusalem  ein  mit  Edelsteinen  besetztes,  kostbares 
Kreuz  schickt. 

Das  Beispiel  Justinians  scheint  vielfach  für  die  vornehme 
Gesellschaft  in  Byzanz  mafsgebend  gewesen  zu  sein.  Theodoras 
Schwester  Comito,  die  ebenfalls  ursprünglich  eine  gefällige  Schöne 
und  daneben  eine  Mime  war,  wurde  von  dem  magister  militum 
des  Orients  geheiratet,  wie  Malalas  mit  einigen  Lobeserhebungen 
über  den  tapferen  Mann  berichtet").  Ab  und  zu  übte  Theodora 
in  dieser  Richtung  selbst  Zwang  aus.  So  mufste  Saturnus,  der 
Sohn  eines  sehr  vornehmen  Beamten,  des  magister  officiorura 
Hermogenes,  die  Tochter  der  ehemaligen  Tänzerin  Chrysomallo, 
einer  Freundin  Theodoras  vom  Theater  her,  heiraten"). 

Auch  in  den  bürgerlichen  Kreisen  waren  solche  Ehebündnisse 
nicht  selten.  Davon  giebt  ein  Brief  des  Aristaenet  Kunde,  in 
welchem  eine  alte  Schauspielerin  einer  anderen  Rat  erteilt  für 
den  Besuch  bei  einer  glücklich  verheirateten  Kollegin,  die  früher 
Melissarion  hiefs  und  sich  jetzt  als  anständige  Frau  Pythias 
nennen  läfst.  Allerdings  war  diese  Melissarion  nicht  direkt  eine 
Mime,  sondern  als  Movaovqyöc,  am  Theater  thätig.  Auch  sie 
hat  sich  wie  Theodora  ihrer  neuen  Hausfrauenwürde  würdig  er- 
wiesen und  streng  das  Benehmen  gezeigt,  das  einer  Dame  zu- 
kam. Wenn  ihre  ehemaligen  Kolleginnen  ihr  einen  Besuch 
machen,  müssen  sie  sich  als  anständige  Frauen  verkleiden'). 


*)  Chronographia.    Bonner  Edition  S.  430. 

2)  Procop,  Historia  Arcana,  Bonner  Edition  S.  104. 

3)  Ep.  I,  XIX:  «prißjf  oiiv  nsQißcclojLi^vi]  ae/nvijv  ^(pEOTQCSa  yfyova  naqu 
Ty  JIv&iä6i .  .  .  xal  mxQtati,  &avf^äCiiv  ixtivijs  ßk^fi/xu  nQoarjV^s,  [xiiQiov  ^^og, 
fieiöiafia  aifivöv,  xojutjv  cKf^eXäg  nsnXoxiafA.ivriv,  xaXvntQav  In'  auTTJg  fv  (xäXa 
aefxv^v,  ßQKXvXoyCav  iv  riqtfxuCu  (fwvy  .  .  .  äni&t  roCvvv  OeX^tvotj  xal  av  nufj'  ixsC- 
vrjV  fx  yeiTovuiV  oixovaav,  fxeiafxipitaufiivr)  u^vtoi  xoafiloig  rjuicfagiov  äXovQy^g. 
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Wohl  auf  Justinians  Betreiben  wurden  schon  von  Kaiser 
Justinus,  seinem  Oheim  und  Vorgänger,  diese  Ehen  sanktioniert. 
Alle  dem  entgegenstehenden  Gesetze  wurden  von  ihm  aufgehoben. 
Die  Ehe  mit  einer  Mime  oder  einer  sonstigen  Angehörigen  der 
Bühne  sollte  fortan  gesetzlich  sein  und  alle  gesetzlichen  Folgen 
einer  richtigen  Ehe  sowohl  für  die  Eheschliefsenden  als  auch  für 
die  Nachkommen  haben.  Auch  die  Töchter  der  Miminnen  sollten, 
falls  sie  erst  geboren  werden,  nachdem  die  Mutter  von  der  Bühne 
abgegangen  ist,  für  makellos  gelten;  würden  sie  früher  geboren, 
so  sollten  sie  mit  einem  kaiserlichen  Erlaubnisschein  heiraten 
dürfen,  als  ob  sie  Töchter  einer  anständigen  Mutter  und  nicht 
einer  Mime  seien.  Überhaupt  solle  niemand  einer  Mime,  die 
geheiratet  hätte,  ihren  früheren  Lebenswandel  vorrücken,  ebenso- 
wenig den  Nachkommen  den  Makel  ihrer  Mutter').  Diese  Be- 
stimmungen entsprechen  durchaus  dem  Wohlwollen  und  dem 
leidenschaftlichen  Interesse,  welches  das  Volk  für  die  Mimen 
und  Miminnen  fühlte,  und  wie  das  Beispiel  der  Pythias  alias 
Melissarion  bei  Aristaenet  beweist,  galten  sie  schon  längst  im 
Volksbewufstsein  als  zu  Recht  bestehend. 


^)  Codex  Justinianus  „De  Nuptiis"  23,  1  :  .  .  .  Itaque  cum  injustum  sit,  servos 
quidem  libertate  donatos  posse  per  divinam  indulgentiam  natalibus  suis  restitui 
postque  huj'usmodi  principale  beneßcium  ita  degere,  quasi  numquam  deservissent,  sed 
ingenui  nati  essent,  mulieres  autem,  quae  scaenicis  quidem  sese  ludis  immiscuerunt, 
postea  vero  spreta  mala  condicione  ad  meliorem  migravere  sententiam  et  inhonestam  pro- 
fessionem  effugerunt,  nullam  spem  principalis  habere  beneficii,  quod  eas  ad  illum  statum 
reduceret,  in  quo,  si  nihil  peccatum  esset^  commorari  potuerint:  praesenti  clementissima 
sanctione  principale  beneßcium  eis  sub  ea  lege  condonamus,  ut,  si  derelicta  mala  et  in- 
honesta  conversatione  commodiorem  vitam  amplexae  fuerint  et  honestati  sese  dederint, 
liceat  eis  nostro  supplicare  numini,  ut  divinos  adfatus  sine  dubio  mereantur  ad  matri- 
monium  eas  venire  permittentes  legitimum:  His,  qui  eis  conjungendi  sunt,  nullo  timore 
tenendis,  ne  scitis  praeteritarum  legum  infirmum  esse  videatur  tale  conjugium,  sed  ita 
validum  huj'usmodi  permanere  matrimonium  confidentibus,  quasi  nulla  praecedente 
inhonesta  vita  uxores  eas  duxerint,  sive  dignitate  praediti  sint  sive  alio  modo  scae- 
nicas  in  matrimonium  ducere  prohibeantur,  dum  tamen  dotalibus  omnimodo  instru- 
mentis,  non  sine  scriptis  tale  probetur  conjugium.  Nam  omni  macula  penitus  direpta 
et  quasi  suis  natalibus  hujus  modi  mulieribus  redditis  neque  vocabulum  inhonestum 
eis  inhaerere  de  cetera  volumus  neque  differentiam  aliquam  eas  habere  cum  his,  quae 
nihil  simile  peccaverunt  e.  q.  s, 

Beich,   Mimns.  J2 
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Dieser  Eifer  des  Volkes  hatte  nun  allerdings  für  die  Mimen 
und  Miminnen  auch  wieder  seine  Kehrseite.  Es  wollte  seine 
Lieblinge  niemals  mehr  vom  Theater  fortlassen.  Sogar  dagegen, 
dafs  von  den  für  die  schönen  Miminnen  entbrannten  jungen 
Leuten  diese  ihrem  Dienste  und  dem  Vergnügen  des  Volkes  ent- 
zogen wurden,  wurden  strenge  Gesetze  erlassen^).  Das  Volk 
liefs  eben  auf  keine  Weise  die  Ursachen  seines  Vergnügens  los, 
es  hielt  sie  auf  der  Bühne  selbst  mit  Gewalt  fest. 

Nur  eine  Ausnahme  gab  es;  wenn  ein  Mime  das  Heran- 
nahen des  Todes  fühlte,  dann  Christ  wurde  und  sich  taufen 
liefs,  nachher  aber  unerwarteter  Weise  wieder  gesund  wurde, 
so  sollte  ihn  niemand  zur  Ausübung  seiner  mimischen  Kunst 
zwingen  dürfen.  Die  Behörden  hatten  aber  wohl  darauf  zu 
achten,  dafs  niemand  sich  totkrank  stellte  und  so  mit  Hilfe  der 
Taufe  seinem  Berufe  als  Mime  entrinne.  Nicht  anders  war  es 
mit  den  Miminnen.  Wollte  eine  sich  einfach  durch  die  Flucht 
entziehen,  so  durfte  sie  mit  Gewalt  zurückgeschafft  werden. 
Wurde  sie  Christin,  so  raufste  sie  durch  ein  tadelloses  Leben 
den  Beweis  ihrer  Sinnesänderung  erbringen.  Fiel  sie  nur 
irgendwie  in  ihr  sittenloses  Leben  zurück,  so  konnte  man  sie 
sofort  wieder  aufs  Theater  schleppen  und  dann  musste  sie  dort 
bleiben,  bis  sie  starb  ^). 

Wieder  ergreift  hier  Kaiser  Justinian  für  die  Miminnen 
Partei.  Er  habe  schon  einmal  das  Gesetz  gegeben,  niemand 
dürfe  eine  Mimin  zwingen,  beim  Theater  zu  bleiben,  und  sich 
dafür  einen  Bürgen  stellen  lassen.  Nun  verlange  man  deswegen 
gar  von  den  Miminnen  einen  dahingehenden  Eid.  Wer  das 
thue,  solle  fortan  zehn  Pfund  Gold  an  die  Mimin  Strafe  zahlen. 
Für    die   Ausführung    dieses    Gesetzes    macht   der   Kaiser    den 


})  Codex  Theodosianus  üb.  15,  tit.  7,  lex  5:  Quisquis  thymelicam  ex  urbe 
veneraiili,  immemor  honestatis  abduxerit  eandemque  in  longinqua  transtiUerit,  seu 
etiam  intra  domum  propriam,  Ha  ut  voluptatibus  pxiblicis  non  serviat,  retentavit, 
quinque  Uhrarum  auri  inlatione  multetur. 

M  Cod.  Theod.  lib.  15,  lex  2  an.  371,  lex  4  an.  380,  lex  8  an.  381,  lex  9 
an  381,  lib.  14,  tit.  7,  lex  2. 
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Präses  der  Provinz^)  und  in  einem  erneuten  Gesetze  auch  die 
Bischöfe  verantwortlich  2). 

Alle  diese  Gesetze  Justinians  sind  wohl  wesentlich  dem 
Einflufs  Theodoras  zuzuschreiben,  die  sich  als  Kaiserin  in  grofs- 
mütiger  Weise  der  Genossinnen  ihres  früheren  Elends  annahm. 
Jedenfalls  entsprachen  diese  Gesetze  durchaus  auch  den  Neigungen 
des  gesamten  Volkes  für  das  Theater  und  den  Mimus,  die  Mimen 
und  die  schönen  Miminnen  sowie  dem  damaligen  Rechtsbewufst- 
sein  und  haben  für  die  Folgezeit  Bestand  gehabt. 

Haben  wir  bisher  allerhand  einzelne  Züge  angeführt, 
welche  die  Leidenschaft  des  Volkes  für  den  Mimus  und  die 
Mimen  illustrieren,  so  wollen  wir  zu  ihrer  Erläuterung  noch 
eine  kleine  Geschichte  erzählen,  die  in  den  Acta  Sanctorum 
steht. 

Bei  der  Christenverfolgung  unter  Diocletian  im  Jahre  287, 
die  in  der  ägyptischen  Stadt  Antinous  von  dem  Präfekten 
Arianus  geleitet  wurde,  hatte  ein  Diakon  den  Choraulen  und 
früheren  Mimen  Philemon  gebeten,  sein  Priestergewand  umzuthun 
und  in  seinem  Namen  zu  opfern,  damit  er  selbst  der  Verfolgung 
entginge.    Als  aber  der  Mime  in  diesem  Aufzuge  mit  verhülltem 


^)  Novelle  51;  Scenicas  nooi  solum  si  'ßdejussorem  praestent,  sed  etiam  si 
jusjuranduin  dent,  sine  periculo  discedere. 

2)  Codex  Justinianus  I,  4,  33:  'O  avtbg  ßaadevg  roig  navTa^ov  yijg  &(o- 
(pikeaTaroig  iTiioxonois-  QeCav  ^Tioitjaajued^a  Siara'^iv  ovöfvl  Gvy^^WQovvTsg  ovSe 
axovaav  yvvatxa  Sovkrjv  7)  ikevxf^Quv  (ig  axT)vrjv  ^  o^x^arQav  xadii^xeiv  ovSe 
änaXlayfjvai  ßovko^ivriv  xcaXvEiv  r)  roiig  iyyvijrag  Tovg  avirjg  wg  vnkQ  ttvTov 
rovTov  xQvaiov  qtjtov  o/noXoyrjaavrag  ccnatrsiv.  IdlV  d  ii  roiovro  y^vono, 
xwXveo&ctt  Tavta  nuga  ts  twv  kafingoTättav  rwv  inaQ/icSv  aq)^&vtoiv  xal  naQU 
Tüjv  if  ralg  noXeai  SsotpileaTccTOJV  incaxonwp  Stera^afxfS^a  dovrag  «ätiav  roTg 
d^socfiikeGTUToig  intoxönoig  ufia  roi  Xa^ungoTdrep  rfig' inuQ/iag  uQ^ovri  xal  axov- 
Tag  äytiv  ngog  iavTovg  Tovg  ßiaGafxivovg  rj  xoiig  anaXläTTsa&ai>  trjg  IgyaoCag 
xwlvovrag  xal  Srjuoaiav  /iikv  uljuv  nouTv  ttjv  ovaCav,  ixfivovg  Se  Trjg  noXscog 
i^fXavveiv  .  .  .  aSuav  Siöovrsg  ralg  analXajTOfiivaig  roiaiiraig  yvvai^lv  ^XivS^i- 
QKig  xal  evysv^Gtv  ovaaig  ngog  yäfiov  j^oiqhv  vöfxifiov,  xav  ei  zvyxavoitv  ralg 
asfxvoTuTaig  a^Caig  ot  ravtag  ka/xßävovrsg  xexoa/urj/xivoi,  firjx^Ji  ä£OfA,ivaig  ßaai- 
hx^g  dvTiyQaffrjg,  liXld  xar'  i^ovaiav  tov  yä/xov  ngarrovaatg,  ya/ntxwv  (xitnot 
avußoXcäbJv  ix  xqönov  navrbg  (xexa^v  aiiiöiv  yivofxiviav  rd  avid  xal  negl  rtSv 
^vyax^Qtav  rwv  GxrjviXMV  SiataSd/jevot. 

12* 
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Gesicht  vor  Gericht  erscheint,  wird  er  vom  heiligen  Geist  er- 
griffen und  antwortet  auf  die  Frage  des  Arianus,  ob  er  opfern 
wolle:  „Ich  bin  ein  Christ  und  opfere  nicht."  Schliefslich  merkt 
man,  dafs  in  dem  Aufzuge  des  Diakonen  der  Mime  stecke.  Da 
fängt  das  Gericht  laut  zu  lachen  an.  Auch  Arianus  denkt,  der 
Mime  habe  sich  nur  nach  seiner  Art  einen  übermütigen  Spafs 
erlaubt.  Er  ärgert  sich  wohl  über  diese  Profanierung  des  Ge- 
richtes, aber  dem  beliebten  Mimen  will  er  das  schon  hingehen 
lassen.  Doch  Philemon  bleibt  dabei,  er  sei  im  Ernste  Christ 
und  opfere  nicht  ^).  Da  wendet  sich  der  Präfekt  an  das  Volk 
und  fragt,  ob  man  nun  den  Mimen  martern  oder  gleich  töten 
solle?  Und  das  Volk  bittet  ihn  los  und  fängt  heftig  zu 
weinen  an  aus  Furcht  für  seinen  Liebling,  die  Wonne  der 
ganzen  Stadt.  Wieder  wendet  sich  der  Präfekt  an  den  Mimen 
und  bittet  ihn,  doch  kein  eisernes  Herz  zu  haben  und  sich  seiner 
Mitbürger,  die  ihn  so  sehr  lieben,  zu  erbarmen.  Es  komme  zu- 
dem bald  ein  grofses  Fest  heran,  bei  dem  er  auftreten  müsse'). 
Aber  Philemon  bleibt  ungerührt.  Von  neuem  fleht  Arianus  ihn 
an,  sich  doch  noch  zu  besinnen.  Was  soll  ohne  ihn  aus 
dem  Feste  werden?  Die  ganze  Versammlung  im  Theater  wird 
ja  aufs  äufserste  betrübt  werden,  wenn  er  sich  nicht  zeigt'). 

Da  wird  dem  Arianus  der  Priester  angezeigt,  für  den 
Philemon  verkleidet  das  Opfer  darbringen  wollte.  Er  läfst  ihn 
holen   und   fährt   ihn    heftig  an,    warum  er  nur  den  berühmten 


1)  Acta  Sanct.  Boil.  März,  Bd.  VII,  S.  751  folg. 

2)  a.  a.  0.  S.  752  B :  Tunc  Arianus  commoüis  indignatione  grandi  interrogat 
circumstantem  Antinoiani  plebem,  quid  de  eo  agi  decernerent:  utrumnam  cita  morte 
auferri,  an  longis  suppliciis  deberet  cruciarif  Et  populus  exclamavit  dicens:  Ne 
perdas  civitatis  nostrae  delicias:  (Hier  erinnern  wir  uns,  dafs  der  Mime  den 
Titel  des  guten  Kaisers  Titas  erhält,  deliciae  generis  humani)  omni»  enim 
civitas  ad  admirationem  istius  pendet.  Et  coeperunt  cives  plorare.  Dielt  Arianus 
Philemoni:  Ferreum  pectus  hohes,  qui  horiim  non  ßecteris  arnorc:  sacrißca  quaeso, 
et  redde  jocunditatem  in  festivitate,  quae  proxima  est  civibus  tuis, 

3)  a.  a.  0.  S.  752,  D:  liespondens  Arianus  dixit  Philemoni:  multiplici  super 
te  dolore  concutior,  et  quod  insania  captus  a  bono  decideris,  et  quod  instans  civitatis 
solennifas,  multarum  etiavi  urbium  ardens  collectio,  tristem  in  theatris  ob  tui  ab- 
aentiam  agitabit  frequentiam. 
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Mimen  dazu  überredet  habe,  hätte  er  nicht  irgend  einen  un- 
bekannten Bürger  dazu  nehmen  können')?  Da  alles  nichts  hilft, 
schreitet  der  Präfekt  schweren  Herzens  zur  Folterung.  Drei 
Soldaten  schlagen  Philemon  ins  Gesicht.  Da  fängt  das  Volk 
zu  schreien  an:  „Schlage  nicht  unsern  Teuern!"  Und  wieder 
bittet  Arianus  den  Mimen,  er  solle  den  Schmerz  des  Volkes  be- 
denken, das  ganz  aufser  sich  geraten  werde,  wenn  man  ihn  noch 
mehr  martern  müfste,  und  solle  opfern.  Er  habe  gewifs  noch 
nicht  gewufst,  wie  gern  ihn  das  Volk  habe  und  wolle  das  er- 
proben. Nun  möchte  er  es  aber  genug  sein  lassen  mit  dem 
grausamen  Spiel,  denn  er  sehe  doch,  dafs  das  Volk  ihn  über 
alles  liebe  ^).  Aber  Philemon  erklärt,  früher,  wie  er  als  Mime 
auf  der  Bühne  stand,  da  hätten  die  Engel  über  ihn  getrauert 
und  das  Volk  sich  gefreut;  jetzt  achte  er  die  Trauer  des  Volkes 
gering  und  die  Engel  freuten  sich  über  ihn^). 

So  mufs  denn  schliefslich  der  halsstarrige  Mime  sterben. 
Die  ganze  Stadt  aber  weinte  um  ihn,  wie  sonst  sie  kaum  um 
einen  gütigen  und  allverehrten  Kaiser  trauerte. 


')  a.  a.  0.  S.  753 A:  cur  non  cdium,  qui  posaet  latere,  et  non  istum  civi- 
tatis manifestam  laetitiamf  .  .  ,  dummodo  ne  cum  luctu  et  moerore  civium  ipse 
tarn  sacrilegi  inventor  facinoris,  multiplicia  noxae  poena  succumberes. 

2)  a.a.O.  S.  753  B:  Qui  jussa  cömplere  studentes,  dabant  ei  alapas, 
dicentes:  Sacrifica.  Sed  populus  cum  hoc  fieri  videret,  clamare  coepit  et  dicere: 
Noli  caedere  carum  nostrum.  Et  Arianus  ad  Philemonem:  Farce,  inquit,  tibi, 
0  Philem.<yn,  et  sacrifica;  considera  et  vide  populum,  quomodo  te  caedi  in  faciem 
dolet;  qui  si  viderit  te  majoribus  subjacere  tormentis,  amplius  utique  tristabitwr,  et 
eris  in  caussa  moeroris  onmium:  sed  et  hoc  tibi  aperire  volo,  quod  de  te  cor  meum 
sentit.  Hucusque  fortasse  non  putabas  te  amari  a  populo,  et  idcirco  contrariam  ei 
formam    assumpseras,    qtia    dilectionem   erga   te   ejus  probares:    sed    ecce  faventibus 

Diis,  documento  collegisti  caritatem,  de  qua  anihiguus  eras :  nunc  igitur  satisfacito 
amatoribus  tuis,  et  sacrifica;  trf  in  hac  grandis  gaudii,  quae  supervenit,  die  laetus 
advoces  plebem,  quae  modo  tristatur  pro  alapis,  quibus  injuriam  passus  es:  et  ita 
demum  exultantes  de  tua  reversione  ibimus  cum  toto  Officio  ad  balneum  .  ,  . 

3)  a.a.O.  S. 753C:  Bespondit  Philemon  et  dixit:  Vos  Antinoiiae,  nolite  tristari 
propter  alapas,  quas  accepi;  .  .  .  meminisse  vos  non  dubiio  temporis  illius,  quo  mimus 
eram,  antequavi  ad  choraulicam  artem  transirem,  quomodo  in  theatro  ad  dedecus  meum 
accipiebam  alapas  a  collusoribus,  et  vos  ridebatis,  cum  Angeli  tristarentur :  justum  est 
igitur,  ut  nwdo  angelis  de  mea  salute  gaudentibus,  vestram  non  magnipendam  tristitiam. 
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VII. 

Der   Mimus    als   Vertreter   der   öffentlichen    Meinung;    Duldung    und 
Beschirmung  durch  die  Regierungen. 

Die  Leidenschaft  des  Volkes  für  den  Mimus  und  die  Mimen 
gewährte  diesen  eine  Redefreiheit,  wie  sie  sonst  seit  dem  Unter- 
gange der  attischen  Komödie  nirgends  mehr  im  öffentlichen 
Leben  geduldet  wurde.  Weil  die  Mimen  die  eigentlich  volks- 
tümlichen und  volksmäfsigen  Schauspieler  waren,  haben  sie  auch 
am  besten  die  Stimmung  der  Massen  erkannt  und  sie  nicht 
selten  unerwartet  zum  Ausdruck  gebracht.  Wenn  die  öffentliche 
Meinung  in  blutigen  und  schweren  Zeiten  schwieg  und  sich  ins 
Dunkel  scheu  verkroch,  dapn  brachte  der  Mime  sie  durch  eine 
witzige,  scheinbar  harmlose  Anspielung,  die  doch  die  ganze  im 
Theater  versammelte  Menge  wohl  verstand,  ans  helle  Licht. 
Dann  brach  betäubend  der  Jubel  des  Volkes  los,  das  unerwartet 
seine  geheime,  tiefversteckte  Meinung  zu  seiner  Erleichterung 
offenbart  sah. 

Andererseits  duldeten  die  Machthaber  diese  mimische  Frech- 
heit, weil  die  Mimen  nun  einmal  beim  Volke  äufserst  beliebt 
waren  und  zugleich  als  Spafsmacher  und  lustige  Komödianten 
nicht  ernsthaft  genommen  zu  werden  brauchten.  Allerdings,  ab  und 
zu  ging  es  einem  gar  zu  kecken  Wichte  doch  an  den  Kragen. 
Auch  die  mittelalterlichen  Hofnarren,  die  den  grofsen  Herren 
nicht  selten  bittere  Wahrheiten  sagten,  hat  ja  nicht  immer  das 
Narrenkleid  und  die  Narrenfreiheit  geschützt.  So  wirft  ja  auch 
die  heilige  Xanthippe  dem  Mimen,  der  ihr  lästig  wird,  kurzerhand 
einen  eisernen  Vasenständer  an  den  Kopf.  Aber  da  durch  jenes 
mimische  Ventil  der  Volksunwillen  sich  noch  am  ungefährlichsten 
entladen  konnte,  so  waren  schon  aus  Staatsklugheit  die  politischen 
Anspielungen  der  Mimen  zu  dulden,  und  diese  Staatsklugheit 
wurde  von  den  griechischen  und  römischen  Machthabern  länger 
als  ein  Jahrtausend  dem  Mimus  gegenüber  gleichmäfsig  geübt. 

Schon  Dionys  der  Ältere  schätzte  wegen  dieser  Anspielungen 
den    Mimus   als   politischen   Faktor.     Auf  seine    Anregung   hin 
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mufste  Sophrons  Sohn  Xenarch  die  Rheginer  wegen  ihrer  Feig- 
heit in  einem  Mimus  verspotten').  Aber  lange  vor  der  Zeit  des 
Tyrannen  wird  die  mimische  Burleske  in  solchen  politischen  und 
lokalen  Anspielungen  sich  gefallen  haben,  sonst  hätte  Dionys 
dem  Mimographen  dieses  Ansinnen  nicht  gestellt.  Lokale  An- 
spielungen müssen  sich  schon  in  den  Mimen  Sophrons  gefunden 
haben,  wie  die  Erwähnung  des  kleinen,  zwischen  Ortygia  und 
Achradina  gelegenen  Hafens  von  Syracus  beweist^).  Auch  ist 
von  einem  Baumeister  Myrilla,  einem  Zeitgenossen  Sophrons,  in 
den  Mimen  die  Rede  gewesen^). 

In  den.  zahmen  Mimen  eines  Herondas  und  Theocrit  ist 
allerdings  der  mimische  Spott  in  Schmeichelei  verkehrt.  Doch 
zeigt  wenigstens  Herondas  etwas  von  dem  ursprünglichen  volks- 
mäfsigen  Spott.  Auf  den  harten  Steuerdruck,  unter  dem  Kos 
zur  Zeit  der  Ptolemäer  schmachtete,  weisen  die  Idiazusen  mifs- 
billigend  hin.  Der  Schustermeister  Kerdo  treibt  sein  Gewerbe 
und  seinen  Handel  heimlich,  weil  er  nicht  Steuern  zahlen  will: 

„Doch  in  seiner  Wohnung 
Arbeitet  er  und  treibt  den  Handel  heimlich, 
Denn  vor  den  Zöllnern  ist  ja  keine  Thür 
Dermalen  sicher."  (VI,  63  folg.,  Crusius.) 

Sonst  aber  sind  die  Mimiamben  voll  Lobes  über  die  Ptolemäer 
und  besonders  den  „guten  König"  Philadelphus: 

„Dort  aber  ist  der  Göttin  Heim:  denn  alles, 
Was  irgend  auf  der  Erde  ist  und  wird, 
Ist  in  Ägypten:   Reichtum,  Ringschulen, 
Macht,  schönes  Wetter,  Ruhm,  Schaustellungen, 
.    Philosophen,  Goldgeschmeide,  junge  Männer, 
Der  Geschwistergötter  Tempel,  der  brave  König, 
Das  Museum,  Wein  —  kurz  alles  Gute,  was  man 
Nur  wünschen  mag,  .  . ."  (I,  26 folg.,  Crusius.) 


')  Kaibel,  Com.  grae©>  fragm.  S.  182,  Mimusprogramm  S.  21. 

2)  Kaibel,  fragm.  101 :     fitXaiviSeg  yaq   toi,   viaovvxi  i/j.lv  ix  tov  futxQov 
iifi^vog. 

3)  fragm.  128  Kaibel. 
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Auch  berühmte  Zeitgenossen  werden  gelegentlich  gepriesen,  wie 
die  Söhne  des  Praxiteles,  (IV,  23)  und  Apelles. 

„Ja,  Beste,  wahr  ist,  was  des  Ephesiers 
Apelles  Hand  erschuf  in  jedem  Stücke, 
Und  man  kann  nicht  sagen:    , Dieser  Mann  besafs 
Für  das  Eine  Blick,  doch  andres  lag  ihm  fern.' 
Nein,  was  ihm  nur  in  den  Sinn  kam,  darin  könnt'  er 
Sich  selbst  mit  Göttern  messen.     Aber  wer 
Nicht  voll  Bewundrung,  wie  es  sich  gebührt, 
Zum  Meister  wie  zu  seinen  Werken  aufschaut, 
Der  mög'  am  Fufs  in  der  Walkerbude  hängen." 

(IV,  73—78,  Crusius.) 

Diesen  Lobsprüchen  wird  dadurch  nichts  genommen,  dafs  sie  aus 
dem  Munde  der  Kupplerin  Gyllis  oder  der  Dame  Kynno  kommen. 
Ähnlich  wird  dem  König  Ptolemaeus  bei  Theokrit  ein  Lob  aus 
dem  Munde  der  syrakusanischen  Weiber  zugerichtet  und  die 
Pracht  des  ptolemäischen  Hofes  gepriesen.  Mit  den  rühmenden 
Worten : 

,,ßäfisg  t(p  ßadik'^og  ig  dcpvsicÖ  Jlrolsfiaia) 

S^aüöfjbevai  tov  "Adtaviv  ccxovca  XQVf^^  xaXov  ti 

xoüfistv  Tccv  ßadlXvaaav.  (üga^ivocc)  sv  oXßim  oXßia  nävxa 

(XV,  23—25)  entschliefsen  sich  Gorgo  und  Praxinoa,  zur  Königs- 
burg zu  gehen.  Als  sie  dorthin  kommen,  geraten  sie  aufser 
sich  vor  Verwunderung  über  all  den  Glanz  und  Schimmer'). 
Zwischenein  hören  wir  noch  den  König  loben;  er  hat  den  ägyp- 
tischen Dieben  und  Beutelschneidern  gehörig  das  Handwerk  ge- 
legt^).   Der    Mimus  von    der  Liebe  Kyniskas    schliefst  mit  dem 


1)  XV,  78—83. 

2)  XV,  46-50: 

noXXä  101,  £0  ÜToke/uais,  nenoiTjrat  xaXä  ^Qya 

f^  0)  iv  dd^ttvaTois  6  Tsxwv  oiiSels  xaxoegyos 

äaXiiTai  TÖv  iövra  naq^qnojv  Alyvmiari 

oia  tcqIv  i^  anaTus  xexQOTrifxivoi  uvSq«;  ^naiaSov 

alXäkois  ofiaXoi,  xaxa  naCyvia,  nävtfg  Igiroi. 
Als  Diebe   waren   die  Ägypter   von  jeher  berüchtigt  und  berühmt.    Ich  er- 
innere an  den  Dieb,  der  den  Schatz  des  Hhampsinit  bestiehlt  und  dem  der 
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Lobe  des  Ptolemaeus.  Seine  „milte"  wird  verherrlicht  wie  die 
eines  germanischen  Heerkönigs.  Er  ist  der  beste  Soldherr'). 
Zu  ihm  soll  Äschines  ziehen. 

Um  dieselbe  Zeit  zeigte  Sotades  in  seinen  xtvatdo«,  die  eine 
Gattung  des  mimischen  Pägnions  darstellen,  durchaus  den 
beifsenden,  volkstümlichen,  mimischen  Spott  bei  seinen  An- 
spielungen. Besonders  hatte  darunter  Ptolemaeus  Philadelphus 
zu  leiden,  aber  ebenso  auch  Lysimachus  und  andere  hellenistische 
Könige.  So  spielte  Sotades  auf  die  Geschwisterehe  des  Phila- 
delphus und  der  Arsinoe  mit  einem  cynischen  Verse  an  und  ver- 
fafste  sogar  ein  Schraähgedicht  auf  Belestiche,  die  Maitresse  des 
Ptolemaeus.  Aber  auch  einfache  Bürger  entgingen  den  mimischen 
Hohnwersen  nicht;  so  soll  eine  beifsende  Bemerkung  auf  einen 
gewissen  Theodorus,  den  Vater  eines  bekannten  Flötenspielers, 
gehen.  Sotades  gebrauchte  die  Vorsicht,  Späfse  über  Ptolemaeus 
nur  etwa  am  Hofe  des  Lysimachus,  über  Lysimachus  am  Hofe  des 
Ptolemaeus  vorzubringen;  und  er  verhöhnte  vorsichtigerweise  jeden 
König  in  einem  andern  Lande.  Aber  da  er  die  mimische  Narren- 
freiheit doch  zu  sehr  mifsbrauchte,  ereilte  ihn  schliefslich  ein 
böses  Schicksal^). 

Schade,    dafs  nichts  von  dem  Theatermimus  aus  der  Ptole- 


König  aus  Respekt  vor  seinen  Diebeskünsten  seine  Tochter  zur  Frau  giebt 
(Herodot  II,  121).    Bekannt  ist  auch  Ali  Quecksilber,  der  Ägypter,  von  dessen 
Diebe  sthaten   in  Tausend    und   eine  Nacht  ganz  Erstaunliches  erzählt  wird. 
»)  XIV,  58—64:     Gvuvixoi-. 

djipeXe  fj,av  )((oQ(Tv  xata  vcüv  reov  wv  iTifd^v/nds, 
Alo^tva.    si  6'  oi/rms  aqa  toi  6oxn  wat'  änoSafiuv, 
Ixia^oSöias  IlToXefxaiog  llevd-iq(^  olos  agiGtos. 
2)  Athen.  620  f.  621a.  b.:     iS   ov    ^an   xattSelv  jrjv  axaigov  na^Qt^alav 
Tov  Ztord^ov,    xaxcog   (xhv    einovrog  AvaCfiaxov    rbv   ßaaiX^a    h   Hle^avSQfia, 
IlroXsjuaLOV  äe  tov  ^iXäSeXtpov  naga  Avaifj.äx(fi,    xni    aXXovg    läv  ßaacX^wv  h 
aXXaig  twv  noXswv  diöneQ  zrjg  S^ovatjg  hv/s  ri^togCag.    IxnXevöavra  yctQ  avrov 
irig  'AXi^avSqsCag,  &g  (frjaiv'Hyrjaavdgog  iv  rolg 'Ynofivrjfiaßiv  (FHG  IV  415), 
xal  Soxovvra  Siantifevyivai  tov  xivSvvov  —  tlqrixn  yäq  tig  tov  ßaaiX^a  üroXe- 
fittiov  TtoXXa  ösLvä,  aiaQ  xal  töSi,  ore  ttjv  aöfXtpfjV  'dQaiv6r)V  iysyafirjxfi' 

eig  ovx  oairjv  jgvfxaXtrjv  ro  xivtQov  diSti  — 
UaTQOxXog   ovv  6   rov  ÜToXefxaiov  ajgaxTqyog  iv  Kavv(o  rp    vriOw  Xaßcjv  avrov 
xal  fig  fxoXvßrjv  xegajxida  ifjißaXwv  xal  dvayaywv  eig  to  niXayoi  xarenöviuae. 
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raäerzeit  erhalten  ist.  Es  wäre  interessant  genug,  aus  den  An- 
spielungen dieser  Volksstücke  etwas  von  der  Stimmung  des  Volkes 
in  Alexandrien  zu  jener  Zeit  zu  erfahren. 

In  Rom  wurden  später  diese  Anspielungen  der  Mimen  und 
die  Aufnahme,  die  sie  beim  Volke  fanden,  als  wichtige  Zeichen  der 
politischen  Stimmung  aufgefafst  und  von  den  führenden  Staats- 
männern sorgfältig  beobachtet.  Als  Cäsar  ermordet  war,  bittet 
Cicero  den  Atticus,  ihm  über  die  politischen  Witze  der  Mimen  und 
deren  Aufnahme  beim  Volke  zu  berichten.  Er  erwartet  sie  also  als 
etwas  Selbstverständliches,  das  jedes  grofse  politische  Ereignis 
begleitet.  Zahlreich  finden  sich  Hindeutungen  auf  die  politischen 
Ereignisse  des  Tages  bei  Laberius.  So  geifselt  er  einen  Statthalter, 
der  sich  in  der  Provinz  Plünderungen  im  Stile  des  Verres  ge- 
stattet hat').  Politischen  Sinn  hat  auch  die  Rede  eines  Gottes, 
der  erklärt,  durch  seine  Mühewaltung  sei  die  Herrschaft  des 
römischen  Volkes  ausgebreitet  worden').  Als  Cäsar  Laberius  zwang, 
als  Mime  aufzutreten,  rächte  dieser  sich  durch  eine  Anspielung  auf 
des  Diktators  Staatsstreich.    Als  geprügelter  Sklave  ruft  er  aus: 

„Auf,  Quirlten,  wir  verlieren  die  Freiheit" 
und  gleich  darauf: 

„Viele  mufs  fürchten,  wen  viele  fürchten." 
Bei   diesen  Worten   richtete   das   ganze  Volk   seine  Blicke   auf 


Toiavrr}  S'  cOtIv    avtov  ri   noCriaig'    GfoScogov  tov  avXr^Tov  ^divog  ^v  narriq, 
(ig  ov  ravi'  i^ygaipsv 

o  &'  aTtoaTcyaaag  ro  TQrjfA.«  j^g  oniOd-i  XavQi^g, 

äiä  S€vä()0(f6Qov  (fKQuyyog  l^iiaas  ßQOVTrpr 

rjl^/narov,  oxoitjv  ägoTtiQ  yigtav  /«Aä  ßovg. 
Plutarch,   de  puer.  educ.  14,    S.  11,   erzählt   die  Bestrafung   etwas  anders: 
hv  dfa/ucjTTjQioi  nokkovg  xanaanri  xQovovg    xal  t^g  axalQov  Xaliäg  ov  fiffimriv 
Maxe  öixriv. 

1)  cum  provincias 
Dispoliavit,  columnas  monolitas,  labella  e  balineis 
manuatus  est  (38.  39  R.) 

2)  Jdcirco  ope  nostra  düatatum  est  dominium 

Togatae  gentis  (44.  45  R.) 
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den  Imperator^).  Die  übermäfsige  Vermehrung  des  Senates  durch 
Cäsar  bespöttelte  der  Vers: 

„Ohne  Zung'  ein  Kopf  ist  Fufssenators  Spruch')." 

In  höchst  übermütig  burlesker  Weise  ist  eine  Anspielung  auf 
die  vermeintliche  Absicht  Cäsars,  die  Polygamie  einzuführen, 
mit  der  Vermehrung  der  Polizei  auf  sechs  Ädilen  verquickt: 

„Zwei  Frauen?    Herrjeh,  das  ist  zu  viel  der  Arbeit,  sagt  der 

Makler." 
da  hat  er  sechs  Ädilen  gesehn".     (63,  64  E.) 

Es  ist  auch  wohl  möglich,  dafs  Laberius  im  Mimus  „Der 
Silphiumhändler"  auf  Cäsar  anspielt,  der  beim  Beginn  des 
Bürgerkrieges  15  Centner  dieser  Spezerei  aus  dem  Staatsschatze 
sich  aneignete. 

Als  in  einem  Mimus  die  Worte:  „0  der  milde  und  gute 
Herr"  vorkam,  wandte  sich  unter  allgemeinem  Jubel  das  ganze 
Theater  dem  Kaiser  Augustus  zu;  dieser  aber  wehrte  die 
Schmeichelei  energisch  ab  und  verbat  sich  dergleichen  am  fol- 
genden Tage  in  einem  besonderen  Edikte^).  Ein  anderes  Mal 
bezog  das  Publikum  einen  an  sich  harmlosen,  mimischen  Vers 
gegen  einen  Weichling  auf  den  Kaiser,  und  Augustus  mufste  sich 
den  Spott   gefallen   lassen*).    Das  Publikum  war  eben  an  poli- 


^)  Macrob.,  sat.  II,  7,4:  In  ipsa  quoque  actione  subinde  se,  qua  poterat, 
ulciscebatur  inducto  habitu  Syri,  gui  velut  flagris  caesus  praeripientique  similis 
exclamabat : 

yiPorro  Quirites  libertatem  perdimus!" 
Et  paulo  post  adiecit: 

„Necesse  est  multos  timeat,  quem  multi  timent^ 

2)  Sine  lingua  caput  pedarii  sententia  est.  (88  R.)  Pedarii  sind  die 
neuen  Senatoren,  die  Stimmrecht  hatten,  aber  nicht  das  Recht  der  Meinungs- 
äufserung. 

3)  Sueton,  Augustus  cap.  53:  Cum,  spectante  eo  Ivdos,  pronuntiatum,  esset 
in  mimo:  0  dominum  aequivm  etbonum!  et  universi  quasi  de  ipso  dictum,  exultantes 
comprobassent,  et  statim  manu  vultuque  indecoras  adulationes  repressit  et  insequenti 
die  gravissimo  corripuit  edicto. 

^)  Sueton,  Augustus  cap.  68:  Sed  et  popuius  quondam,  universus  ludorum 
die  et  accepit  in  contumeliam  ejus  et  adsensu  maximo  conprohavit  versum  in  scaena 
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tische  Anspielungen  im  Mimus  so  sehr  gewöhnt,  dafs  es  sie  selbst 
da  suchte,  wo  sie  garnicht  vorhanden  waren. 

In  dem  Leichenzuge  für  Vespasian  stellte  der  Archimime 
Favor,  wie  es  römische  Sitte  war,  den  Kaiser  dar  und  kopierte 
ihn  nach  Haltung,  Sprache  und  Charakter  mit  biologischer  Treue. 
Vespasian  war  wegen  seines  Geizes  bekannt.  So  fragt  denn 
Favor  in  der  Haltung  des  Kaisers,  was  das  Begräbnis  koste. 
Auf  die  Antwort:  zehn  Millionen  Sesterzen  ruft  der  Mime  in  der 
Maske  des  Kaisers,  man  möge  ihm  100  000  geben  und  ihn  ein- 
fach in  den  Tiber  werfen^). 

Als  ein  Zeichen  der  Milde  Marc  Aureis  und  Lucius  Verus, 
seines  Genossen  in  der  kaiserlichen  Würde,  berichtet  Julius 
Capitolinus,  der  Mimograph  Marullus  hätte  beide  ungestraft  ver- 
spottet"). Ja,  Marc  Aurel  duldet  sogar,  dafs  die  Mimen  An- 
spielungen auf  die  Liebhaber  seiner  galanten  Gemahlin  machten. 
Einst  hatte  Kaiser  Marcus,  der  seiner  Frau  gegenüber  sehr 
duldsam  war,  einen  gewissen  Tertullus  neben  der  Kaiserin  er- 
tappt, die  mit  ihm  in  aller  Gemütsruhe  den  Morgenimbifs  ver- 
zehrte. Diese  Geschichte  kam  denn  auch  gleich  in  lustigster  und 
boshaftester  Weise  auf  die  mimische  Bühne.  Sie  liest  sich  am 
besten  lateinisch:  De  quo  mimus  in  scena  praesente  Antonino 
dixit,  quum  stupidus  nomen  adidteri  uxoris  a  servo  quaereret,  et  ille 
ter  diceret  Tullus  et  adhuc  stupidus  quaereret,  respondit  ille:  iam 
dixi  ter  Tullus  (Tertullus)  (Capitolin.  M.  Anton,  c.  29),  Auch  Com- 
modus  wurde  von  den  Mimen  wegen  seines  sittenlosen  Wandels 
in  deutlichen  Anspielungen  von  der  Bühne  herab  verspottet.  Er 
freilich  liefs  das  nicht  ganz  ungestaft^). 

In  der  übermütigsten  Weise  wurde  von  den  Mimen  dem 
Kaiser  Maximinus  mitgespielt.  Dieser  hielt  sich  ob  seiner  sol- 
datischen Tapferkeit  und  Kraft  und  seines  riesigen  Wuchses  fast 


pronuntiatum    de   gallo    Matris    deum    tympanizante:   Videsiie,    ut    cinaedus    orbem 
digito  tenvperai't 

^)  Sueton,  Vespasian  c.  19. 

2)  Hist.  Aug.  Marcus  Antoninus  cap.  8. 

3)  Lampridius  Commodus  cap.  3,4:    appdlatus  est  a  viimis  quasi  obstupratus 
eosdemque  ita,  ut  non  apparerent,  subito  dej^ortavit. 
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für  unsterblich  uud  für  unbesiegbar.  An  ihn  richtete  im  Theater 
ein  Mime  folgende  Verse  in  griechischer  Sprache,  die  der  Kaiser 
als  ungebildeter  Glückssoldat  nicht  verstand: 

„Wer  von  einem  nicht  getötet  werden  kann,    wird  von  vielen 

getötet. 
Der  Elephant  ist  grofs  und  wird  getötet, 
Der  Löwe  ist  stark  und  wird  getötet. 
Hüte  Dich  vor  vielen,  wenn  Du  einzelne  nicht  fürchtest." 

Da  alles  Volk  den  riesigen  und  barbarischen  Maximinus  hafste, 
wird  bei  diesen  Worten  ein  Sturm  des  Beifalls  losgebrochen  sein. 
Der  Kaiser  aber  wurde  auf  seine  Frage  bedeutet,  das  seien 
Verse  aus  einer  Komödie  gegen  einen  alten  Murrkopf'). 

Diese  Art  der  politischen  Anspielung  hat  die  Atellane,  die 
nahe  Verwandte  des  italischen  Mimus,  mit  diesem  gemein.  Tiberius 
sah  sich  im  Jahre  22  oder  23  gezwungen,  ein  Reskript  betreffend  die 
Frechheit  der  Atellane  an  den  Senat  zu  richten").  Eine  Stelle  einer 
Atellane,  „alter  Bock  auf  Capri",  die  auf  seine  Ausschweifungen 
zu  deuten  schien,  wurde  sehr  beklatscht^).  Caligula  liefs  einen 
Atellanendichter  wegen  eines  zweideutigen  Scherzes,  den  man 
auf  den  Kaiser  bezog,  mitten  in  der  Arena  des  Amphitheaters 
verbrennen*).  Als  Claudius  vergiftet,  Agrippina,  nachdem  man 
vergeblich  versucht  hatte,  sie  zu  ertränken,  ermordet  worden 
war,  sang  der  Schauspieler  Datus  das  Canticum  einer  Atellane, 
in  dem  die  Worte:  Lebe  wohl,  Vater,  lebe  wohl,  Mutter,  vor- 
kamen, mit  der  Gestikulation  eines  Trinkenden  und  eines 
Schwimmenden.  Nero,  der  dabei  safs,  that,  als  hätte  ihn  diese 
Anspielung  auf  den  Mord  der  Mutter  und  des  Stiefvaters  weiter 
nicht  berührt.    Er  exilierte  nur  den  frechen  Schauspieler  ebenso 

1)  Capitolin.  Maxim,  duo  cap.  IX. 

2)  Tacitus,  Annal.  IV,  14. 

^)  Sueton,  Tiberius  cap.  44,  45:   Majore  adhuc  ac  turpiore  infamia  flagravit, 

vix  ut  referri  audirive,  nedum  credi  fas  sit  .  .  .  Unde  mora  in  Atellanico  exhodio, 
proximis  ludis  adsensu  maximo  excepta,  percrebruit,  hircum  vetulum  Capreis  natu- 
rani  ligurrire. 

*)  Sueton,  Caligula  cap.  27. 
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wie  den  Cyniker  Isidoius,  der  zur  gleichen  Zeit  ähnliche  An- 
spielungen wagte. '). 

Oft  legte  auch  das  Publikum  den  Versen  in  Mimus  und 
Atellane  einen  von  ihm  erwünschten  Sinn  unter.  Als  nach  der 
Ankunft  des  Kaisers  Galba,  der  den  Römern  als  Geizhals  und 
Wüterich  bekannt  war,  in  dem  Canticum  einer  Atellane  die  auf  die 
Wiederkunft  eines  gestrengen  Herrn  gemünzten  Worte  vorkamen : 
Vena  io,  Simus  a  vüla,  da  sang  sie  das  Publikum  auf  einmal,  auf 
Galba  blickend,  mehrere  Male  nach^).  Darunter  hatte,  wie  wir 
soeben  sahen  (s.  S.  187,  4),  einmal  auch  Kaiser  Augustus  zu  leiden. 

Wie  im  griechischen  Mimus  finden  sich  auch  im  römischen 
Anspielungen  auf  Privatpersonen,  selbst  mit  Nennung  des  Namens. 
So  wurden  die  Dichter  Accius  und  Lucilius  von  der  mimischen 
Bühne  herunter  verhöhnt.  Sie  klagten  wegen  Beleidigung,  aber 
nur  Accius  gelang  es,  eine  Verurteilung  zu  erwirken^). 

Man  hielt  eben  damals  in  Rom  die  mimische  Narrenfreiheit 
im  allgemeinen  für  so  heilig,  dafs  dem  rechtlosen  Mimen  gegen- 
über nicht  einmal  der  bevorrechtete  römische  Ritter,  der  Freund 
des  Scipio  und  gefeierte  Dichter,  Recht  bekam.  Der  Mimus  hatte 
also  fast  aristophanische  Freiheit.  Allerdings  liefs  wieder  Do- 
mitian  Helvidius  Pricus  den  Jüngeren  hinrichten,  weil  er  in  dem 
mythologischen  Mimus  Paris  und  Oenone  auf  die  Scheidung  des 
Kaisers  von  seiner  Gemahlin  hingedeutet  haben  sollte*). 


')  Sueton,  Nero  cap.  39. 

*)  Sueton,  Galba  cap.  13:  Quare  adventus  ejus  non  perinde  gratus  fuit, 
idque  proximo  spectaculo  apparuit.  Siquidem  Atellanis  notissimum  canticum  ex- 
orsis:  Venu  io,  Simus  a  villa,  cuncti  simul  speetaiores  consentiente  voce  reliquam 
partem  retulerunt  ac  saepius  versu  repetito  egerunt. 

^)  Rhet.  ad  Her.  I,  XIV,  24:  mimus  guidam  nominatim  Äccium  poetam 
conpellavit  in  scaena:  cum  eo  Accius  injuriarum  agit.  hie  nihil  aliud  defendit, 
nisi  Heere  nominari  eum,  cujus  nomine  scripta  dentur  agenda.  —  II,  XIII,  19: 
item:  C  Caelius  judex  absolvit  iniuriarum  eum,  qui  Lucilium  poetam  in  scaena  nomi- 
natim laeserat,  P.  Mucius  eum,  qui  L.  Accium  poetam  nominaverat,  condemnavit. 

*)  Sueton,  Domitian  cap.  10:  Occidit  et  Helvidium  fiUum,  quasi  scaenico 
exodio  suh  persona  Paridis  et  Oenones  divortium  suum  cum  uxore  taxasset.  Es 
ist  kein  Grund  vorhanden,  scaenicura  exodium  als  Atellane  zu  erklären.  Der 
Mimus  ward  genau  ebenso  als  exodium  verwendet  wie  die  Atellane,  und 
gerade  unter  Domitian  blühte  der  Mimus  besonders. 
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Diese  Freiheit  hat  sich  selbst  nach  der  strengen  Aus- 
bildung des  kaiserlichen  Despotismus  sogar  in  dem  als  so  knech- 
tisch verschrieenen  Byzanz  erhalten.  So  betont  Choricius  den 
Verächtern  des  Mimus  gegenüber  ganz  besonders  dessen  poli- 
tisches Verdienst.  Wo  selbst  die  Freunde  der  Kaiser  sich  ängst- 
lich ducken,  da  spricht  der  Mime  furchtlos  seinen  Tadel  aus, 
und  oft  hat  man  gesehen,  dafs  die  Regierenden  entweder  sich 
überhaupt  besserten  oder  doch  weniger  schlimm  waren,  oder  zum 
mindesten  sich  nicht  mehr  vor  den  Augen  des  ganzen  Volks 
vergingen '). 

In  wie  hohem  Grade  die  Mimen  wirklich  durch  ihr  Ein- 
greifen Nutzen  stifteten,  kann  man  aus  folgender  Geschichte 
entnehmen,  die  unter  der  Regierung  des  Theophilus  (829—842) 
sich  ereignete,  des  letzten  der  bilderstürmenden  Kaiser,  der 
wegen  seines  strengen,  bis  zur  äufsersten  Rücksichtslosigkeit  und 
Härte  ausgebildeten  Gerechtigkeitssinnes  bekannt  ist. 

Der  Präfektus  Sacro  Palatio  Nicephorus  hatte  einer  Witwe 
ein  ziemlich  grofses  Schiff  fortgenommen.  Die  Frau  hatte  ihr 
Recht  nicht  erlangen  können,  da  der  Präpositus  ihr  den  Zugang 
zum  Kaiser  sperrte.  Da  wendet  sie  sich  an  die  Mimen  im 
Cirkus,  und  die  verhalfen  ihr  zu  ihrem  Rechte.  Zu  seinem  Er- 
staunen sah  der  Kaiser  mehrere  Mimen  ein  kleines  Schiffchen 
vor  seinem  Platze  im  Cirkus  niedersetzen.  Dann  sprach  ein 
Mime  zum  andern:  Sperr'  den  Mund  auf  und  verschlinge  das 
Schiffchen.  —  Ich  kann  nicht.  —  Was,  der  Präfekt  Nicephorus 
hat  das  grofse  Schiff  der  Witwe  und  noch  dazu  mit  voller  Ladung 
verschlungen    und  Du  vermagst  nicht  einmal  dieses  kleine?  Der 


1)  Choricius  ed.  Graux  §  14,  8  — 11:  Ov  toiwv  fiövov  roaavirjv  inkg  avTcSv 
tt(p&ov(av  xoQTjyovai  SixaKjifxarwv,  aXla  xal  ttjv  noXirtCav  rjfiiv  ov  fiixqä  noX- 
Ittxig  svsQyeToiJOiv,  äg^ovras  iv  xaiQ^  roTg  axcöfi/xccat  GwifQovi^oVTeg.  'Avaßaivst, 
yäg  avroig  xal  /n^Xf."'  ävvaaie^ug  tj  na^^rjala'  xal  twv  /uh'  rjysjuovcüv  ol  ifCkot 
TüV  oyxov  vnoariXXoviuL  xfig  i^ovatag,  xav  iSwai  tt  noiovvrag  avä^iov  rijs 
ccQxfjg,  ov  S-aQQoiJOiv  ininf^av,  fiifxoig  dl  nüqtaji  axämsiv  äifoßoig.  Ov  fJ.r)V 
anooxwTiTovai  juev,  avovtjToi  Sa  neQicfQovovfisvot  ytvovrai,  ccXX'  evgoig  uv  Tovg 
Ivöxovg  ovxag  rolg  axoäfifiaatv  rj  nenavfi^vovg  ^  anaviuTsqov  afxaQiävovrag 
^  TiiiQOj/uivovg  imaxtttCdV  «  ngöadev  ävidi]v  iroXf^cov.  navaai  toiwv  aiioTg 
XoiSoQovfisvog,  ^ri  nov  xcu  Gh  Stxalmg  auvvo/nfvot  axoi^pmaiv. 
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Kaiser  forschte  sofort  dem  Sachverhalt  nach  und  liefs  den  vor- 
nehmen Missethäter  ergreifen,  überführen  und  im  Bogengänge')  des 
Cirkus  verbrennen  ^).  Die  Witwe  aber  kam  durch  die  Freimütig- 
keit der  Mimen  wieder  in  den  Besitz  ihres  Eigenturas  und  er- 
hielt noch  dazu  eine  Entschädigung  aus  den  konfiszierten  Gütern 
des  Präpositus^). 

Der  Sophist  warnt  dabei  die  Verächter  des  Mimus  nach- 
drücklich, die  Mimen  weiter  zu  verfolgen,  damit  sie  sich  nicht 
auf  offener  Bühne  durch  ihren  Spott  rächen.  Wie  viel  unter 
dem  Spott  und  der  Ironie  des  Mimus  besonders  seine  geistlichen 
Widersacher  zu  leiden  hatten,  haben  wir  schon  gesehen.  Manche 
Mimen  wurden  durch  diesen  Spott  direkt  zu  aristophanischen 
Komödien  auf  kirchlichem  Gebiete,  wie  besonders  die  Taufmimen 
und  die  Darstellungen  des  christlichen  Märtyrertums.  Solche 
Stücke  griffen  auf  das  energischste  in  das  vornehmlich  von 
religiösen  Erregungen  und  Streitigkeiten  bewegte  Leben  ihrer 
Zeit  ein.  Auf  politischem  Gebiete  wird  dieser  aristophanische 
Spott  sich  allerdings  auch  nicht  annähernd  so  frei  bewegt  haben. 
Wie  einst  Dionys  der  Tyrann  machten  die  byzantinischen  Kaiser 
sich  diesen  mimischen  Spott  dienstbar,  indem  sie  ihn  von  den 
Mimen  gegen  ihre  Feinde  wenden  liefsen. 

Eine  der  besonderen  politischen  Grausamkeiten  war  es,  be- 
siegte Usurpatoren  durch  den  Cirkus  zu  führen*),  wobei  dann 
die  Mimen  ihren  Spott  über  sie  ausgössen.  So  erzählt  Procop, 
als  der  Usurpator  Johannes  im  Jahre  425  unter  Theodosius  dem 
Zweiten  besiegt  war,  wurde  ihm  die  rechte  Hand  abgeschlagen 
und  dann  wurde  er,  auf  einem  Esel  reitend,  durch  den  Cirkus 
von  Aquileja  geführt  und  dabei  von  den  Mimen  verhöhnt*). 


1)  iv  ry  a<feviiovy. 

2)  Dieser  Vorgang  wird  verständlicher,  wenn  man  bedenkt,  dafs  ganz 
gewöhnlich  im  Cirkus  zu  Byzanz  Gericht  abgehalten  und  besonders  die  hoch- 
notpeinliche Gerichtsbarkeit  ausgeübt  wurde.  Näheres  bei  Kambaud,  „De 
Byzantino  Hippodrome"  S.  8— II. 

3)  Anonymus  in  Bandurio  No.  86.  Vgl.  Rambaud ,  De  Byzant.  Hippo- 
drome S.  9  u.  10. 

*)  Rambaud,  De  Byzantino  Hippodrome  S.  7  u.  8. 
5)  De  hello  Vandalico  T,  3.    Bonner  Edition  S.  321. 
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Aber  es  scheint,  als  ob  nicht  allein  politische  Gründe  die 
Häupter  der  griechisch-römischen  Welt  zur  Duldung  und  För- 
derung des  Mimus  bewegten.  Diese  Tyrannen  und  Könige, 
Imperatoren  und  Kaiser  haben  offenbar  persönlich  ein  ziemlich 
tiefgehendes  Interesse  und  eine  höchst  bedeutsame  Vorliebe  für 
den  Mimus  gehabt.  Dafür  haben  wir  eine  grofse  Zahl  historischer 
Belege,  die  vom  fünften  Jahrhundert  vor  Christus  bis  zum  fünf- 
zehnten Jahrhundert  nach  Christus  reichen. 

Als  ersten  unter  den  Freunden  des  Mimus  lernten  wir 
Dionys  den  Älteren  kennen.  Auch  König  Philipp  war  dem 
Mimus  und  den  Mimen  sehr  gewogen.  Zu  ihm  nach  Macedonien 
ziehen  alle  die  Mimen  und  Mimoden,  die  man  in  Athen  nicht 
leiden  will,  und  der  König  nimmt  sie  mit  offenen  Armen  auf. 
In  der  That  konnte  sie  König  Philipp  bei  seinen  lustigen  Sym- 
posien, von  denen  Athenäus  (10,  435,  b,  c)  manch  heiteres  Stücklein 
erzählt,  genau  so  gut  gebrauchen,  wie  später  Sulla  und  Marc 
Anton  bei  ihren  Zechgelagen. 

Auch  Alexander  scheint  in  seinem  Gefolge  dionysischer 
Techniten  zahlreiche  Mimen  gehabt  zu  haben.  Jedenfalls  ist  es 
bezeugt,  dafs  seine  Nachfolger,  die  Diadochen,  des  Mimus  be- 
sondere Freunde  gewesen  sind.  Ptolemaeus,  der  König  von 
Ägypten,  läfst  sich  von  dem  Mimendichter  Theocrit  von  Syracus 
und  Herondas  von  Kos  mit  allerhand  Anspielungen  verherrlichen. 
Manche  Ptolemäer  hat  die  Vorliebe  für  den  Mimus  in  die  Netze 
der  schönen  Miminnen  gebracht.  So  war  die  Mime  Myrtion 
eine  Geliebte  des  Ptolemaeus  Philadelphus^). 

Noch  weiter  brachten  es  im  Eifer  für  den  Mimus  die 
syrischen  Könige.  So  ehrte  Antiochus  der  Zweite  den  Logomimen 
Herodot  sehr^).    Antiochus   der  Vierte  aber  trat  sogar  bei  dem 


')  Athen.  13, 576 f.:  Mvqtiov  Sk  fj.(a  twv  anoSsSetyfiivwv  xal  xoivoSv 
öeixTTjQiäSwv.  äeixTrjQiäg  erinnert  an  äsixeXixirjs  wie  an  nQoStlxxrig,  was  beides 
den  mimischen  Schauspieler  bedeutet.  Vgl.  Diodor  XXXIV,  S.  137  und  Suidas 
s.  V.   TCQoSdxrrig. 

2)  Athen.  1,19  c.:  'HqÖSotos  Se  6  Xoyöfnfxog,  wg  (frjaiv'HyriaaväQos  (FUG 
IV  416),  xal  IdQX^laog  o  6(}/rjairji  naqa  Idviio/ip  i(fi  ßaOtket  fiiäkiaTa\iTifx<iiivTO 
i(ap  (fiXtov. 

Reich,  Mitnas.  19 
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Feste,  das  er  im  Jahre  168  in  Daphne  in  der  Nähe  von 
Antiochia  gab,  selber  als  Mime  beim  Gastmahl  auf  und  spielte 
und  tanzte  mitten  unter  den  Mimen ^).  Eine  Lysiodin  fanden  wir 
ferner  am  Hofe  des  Königs  Alexander,  und  der  Philosoph  Diogenes 
der  Epicuräer  schenkte  ihr  gar  den  goldenen  Kranz,  den  er  als 
der  Tugend  Lohn  von  dem  Könige  erhalten  hatte  (s.  o.  S.  167). 
Von  den  hellenistischen  Königen  haben  die  römischen 
Grofsen  bei  ihren  nahen  Beziehungen  zum  griechischen  Osten 
diese  Vorliebe  für  den  Miraus  und  seine  Darsteller  geerbt.  Die 
Mimen  und  Miminnen  huldigten  bald  den  neuen  Gebietern  des 
Orients.  Ich  erinnere  an  die  Mime  Antiodemis,  die  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Rom  ging. 

iva  TITO Is [10 10  xcci  atxfi^c 
ccfjbTtavafi  '^Poofjbijv  nccX^axivfi  xdqtxi,  (s.  0.  S,  168,  Anm.  1.) 

Seit  Sulla  haben  alle  Häupter  Roms,  alle  Imperatoren,  alle 
Kaiser  für  den  Mimus  etwas  übrig  gehabt.  Julius  Cäsar  war 
dem  Mimus  sehr  geneigt.  Als  seine  Herrschaft  über  Rom  end- 
giltig  gesichert  war,  liefs  er  zur  Siegesfeier  vornehmlich  Mimen 
aufführen^).  Bei  dieser  Gelegenheit  entschied  der  Herr  der 
Welt  persönlich  den  Kampf  zwischen  den  beiden  Rivalen  um  die 
Krone  des  Mimus,  dem  Ritter  Deciraus  Laberius  und  dem  Frei- 
gelassenen Publilius  Syrus  zu  Gunsten  des  Letzteren^).  Dieses 
Urteil  mufste  Laberius  in  seinem  berühmten  Prologe  als  zu- 
treffend und  von  sachkundiger  Seite  gefällt  anerkennen.  Wir 
hörten  schon,  dafs  Cicero  einen  älteren  Verwandten  Cäsars  in 
De  oratore  als  Kenner  des  Mimus  einführt. 


1)  Athen.  5,  195. 

2)  SuetoD,  Divus  Julius  cap.  39:  Edidit  spe<;tacula  varii  generis:  munus 
gladiatorium,  Itidos  etiam  regionatim  urhe  tota  et  quidem  per  omnium  linguaruvi 
histriones  .  .  .  Ludis  Decimus  Laherius  eques  Eomanus  mimum  suum  egit  e.  q.  s. 
Macrob.  Sat.  11,3;  11,7.     Seneca,  controv.  111,18;  Cic.  ad  fam.  12,  18. 

3)  Non  possunt  primi  esse  omnes  omni  in  tempore. 
Summum  ad  gradum  cum  claritatis  veneris, 
Consistes  aegre:  nictu  citius  decldas  cades 

Cecid!  ego,  cadet  qui  sequititr,  laus  est  pvhlica.    (Macrob.  2,  7,  9.) 
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Als  die  Soldaten  beim  gallischen  Triuraphzuge  hinter  dem 
Wagen  Cäsars  herschritten  und  allerhand  Spottlieder  auf  den 
Triumphator  absangen,  wie  das  Sitte  war,  verglichen  sie  den 
Feldherrn,  der  seine  Siegesfeste  mit  der  Aufführung  von  Mimen 
verherrlichte,  selber  mit  einer  lustigen  Figur  aus  dem  Mimus, 
dem  „kahlköpfigen  Ehebrecher".  Das  ist  der  stupidus,  der  iioaqdg 
(faXaxQog,  der  bald  als  betrogener  Ehemann  ausgelacht  wird, 
bald  als  abgefafster  Ehebrecher  Prügel  bekommt,  immer  aber 
verliebt  und  hinter  den  Weibern  her  ist.  Cäsar  war  allerdings 
in  Rom  als  ein  ziemlich  lockerer  Vogel  bekannt,  und  seine 
Glatze  machte  ihn  für  den  Vergleich  mit  dem  mimus  calvus, 
der  stehenden  Figur  im  mimischen  Drama,  besonders  geeignet^). 

Der  genialste  Anhänger  Julius  Cäsars,  Marc  Anton,  war 
gleichfalls  ein  eifriger  Verehrer  des  Mimus  und  auch  der  schönen 
Miminnen,  bis  eine  königliche  Pantomime  ihm  das  Verderben 
brachte.  Bekannt  ist  die  Scene,  wie  Kleopatra  als  Liebes- 
göttin, von  den  Scharen  dienstbarer  Genien  umgeben,  auf  dem 
Cydnus  zu  Antonius  fährt  und  so  sein  Herz  gewinnt.  Der- 
gleichen mochte  die  Königin  von  Ägypten  oft  an  ihrer  Hofbühne 
von  den  Pantomimen  gesehen  haben. 

Bei  dem  nüchternen  Oktavian  halfen  der  königlichen  Panto- 
mime   ihre  Künste  nichts.     Aber  trotz  seiner  Nüchternheit  war 


*)  Sueton,  Divus  Julius  cap.  49 :  Gallico  denique  triumpho  miUtes  ejus 
inter  cetera  carmina,  qualia  currum  prosequentes  joculariter  canunt,  etiam  illud 
wlgatissimum  pronuntiaverunt : 

Gallias  Caesar  suhegit,  Nicomedes  Caesarem: 
Ucee  Caesar  nunc  triumphat,  qui  subegit  Gallias, 
Nicomedes  non  triumphat,  qui  subegit  Caesarem. 
cap.  51:     Ne  provincialibus    quidem    matrimoniis  abstinuisse  vel  hoc  disticho 
apparet  jactato  aeque  a  militibus  per  Gallicum  triumphum : 

Urbani,  servate  uxores,  moechum  calvom  adducimus. 
Aurum  in  Gallia  effutuisti,  hie  sumpsisti  mutuum. 
Ohne  die  Anspielung  an  den  moechus  calvus  des  Mimus  wäre  der  calvus 
moechus  hier  nur  eine  plumpe  Grobheit,  die  sehr  von  der  obscön -witzigen 
Anspielung  auf  das  Verhältnis  zwischen  Cäsar  und  Nicomedes  absticht.  Der 
Güte  Alfred  Schoenes,  der  dieses  Buch  so  viel  verdankt,  verdanke  ich  auch 
den  Hinweis  auf  diese  Stelle  und  Belehrung  über  ihre  Bedeutung. 

13* 
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der  Erbe  Cäsars  ein  Freund  des  Mimus,  wenn  auch  nicht  der 
Mimiunen.  Er  duldete  es,  wie  Ovid  hervorhebt'),  dafs  der 
Prätor  für  schweres  Geld  Mimen  zur  Aufführung  erwarb;  ja  er 
selbst  hat  grofse  Summen  den  Mimographen  für  ihre  Stücke  be- 
zahlt und  hat  sie  selbst  vor  der  Aufführung  durchgelesen  und 
auf  ihren  Wert  geprüft,  ob  sie  auch  reüssieren  würden.  Auch 
hat  er  wie  alles  Volk  den  Mimen  zugeschaut  und  keinen  An- 
stofs  an  schlüpfrigen  Stellen  genommen.  Bis  an  sein  Lebens- 
ende hat  der  Verbannte  von  Tomi  sich  darüber  den  Kopf  zer- 
brochen, wie  der  Kaiser  nur  die  mimischen  Ehebruchsdramen 
dulden  und  gar  mit  Vergnügen  sehen  konnte,  während  er  den 
armen  Poeten  wegen  der  nach  seiner  Meinung  viel  unschuldigem 
„Kunst  zu  lieben"  gleich  zu  den  rauhen  Scythen  verbannte. 

Beim  mimischen  Schauspiel  nahmen  sich  auch,  wie  wir 
sahen,  die  Römer  die  Freiheit,  Augustus  zu  schmeicheln  oder 
seiner  zu  spotten. 

Als  den  ersten  Philosophen,  der  das  Leben  mit  einem  Mimus 
verglich,  haben  wir  Seneca  kennen  gelernt.  Aber  lange  vor  ihm 
hat  schon  Kaiser  Augustus  diesen  Vergleich  gebraucht;  auch 
dem  Kaiser  hat  wie  dem  Philosophen  der  Mimus  als  das  eigent- 
liche Schauspiel  gegolten.  Als  es  mit  Augustus  zum  Sterben 
ging,  da  scherzte  er  noch  in  der  Todesstunde  mit  hoher  Seelen- 
ruhe und  bat,  wie  es  der  Mime  am  Schlufs  des  Stückes  thut, 
seine  Freunde,  die  sein  Bett  umstanden,  ihm  Beifall  und  einen 
frohen  Scheidegrufs  zu  spenden,  wenn  er  den  Mimus  des  Lebens 
gut  gespielt  hätte*). 

So   kommt  dem  Kaiser  noch  im  Sterben  der  Mimus  in  den 


1)  Tristien  11,  507  folg. 

2j  Sueton,    Divus    Augustus    cap.  99:     Supremo    die  .  .  .    admissos  amicos 
percontatus  ecguid  iis  videretur  mimum  vitae  commode  transegisse,  adiecit  et  clausxdam. 

f)(ot  xttlws  rö  naiyvtov,  xqotov  Söxi 
xai  nävrts  i^f^äs  fiSTcc  /«(»äff  Tigon^fiijjccie. 
„Dafs  der  Mimus  nichts  weiter  bedeutet  als  Schauspiel,  zeigt  die  Stelle  des 
Seneca  (cap.  80,  7)   .  .  .  denn  da  exemplifizieren  den  Mimus  tragische  Verse". 
Wilamowitz  (Res  gestae  Divi  Augusti.    Hermes  21,  1886,  S.  626,  Anm.  1). 
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SinD,  der  ihn  im  Leben  so  oft  wie  sein  ganzes  Volk  erheitert 
hatte'). 

Selbst  der  finstere  Tiberius,  der  den  Senat  zum  Ein- 
schreiten gegen  die  Freiheit  der  Atellane  aufforderte,  hatte,  wie 
wir  schon  bemerkten,  an  seinem  Hofe  einen  Mimologen. 

Einen  schwindelnden  Höhepunkt  erreichte  die  Vorliebe  der 
Cäsaren  für  den  Mimus  unter  Nero.  Die  Juvenalien,  die 
der  Kaiser  neu  einrichtete,  wurden  vornehmlich  durch  Auf- 
führungen   von  Mimen  gefeiert  und  vornehme  römische  Herren 


1)  Dieser  kynisch-stoische  Vergleich  des  Lebens  mit  einem  Schauspiel, 
in  dem  jeder  Mensch  seine  Rolle  vom  Schicksal  angewiesen  erhält  und  sie 
so  gut  spielen  mufs,  als  er  kann  (Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  626),  ist  später 
auch  in  die  kirchliche  Litteratur  eingedrungen;  und  zwar  gebraucht  ihn 
merkwürdigerweise  gerade  Chrysostomus,  dieser  rührige  Feind  des  Theaters; 
allerdings  in  seiner  besonderen  christlichen,  nichts  weniger  als  stoischen 
Auffassung.  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  diese  verschollene  Stelle  trotz 
ihrer  byzantinischen  Länge  wiederzugeben.  (Chrysost.  Bd.  I,  <rf^780B— E): 
'AnrX&ov  ufi(fOT8^ot  ixH,  onov  tu  aXrjd^ipä  nQttyfj,aTa.  iXvd-rj  rb  d^iaxQov,  xal 
d7itxai.v(f&Tj  T«  nQoaconeia.  KaSdneQ  yctQ  iv  r^  &säTQO)  lovit^  ^v  fxtarifißQif^ 
fiiotji  naqantTäafiaia  yCvtiKi,  xal  sio^{>xovTai  noXlol  tcSv  axrjvixwv,  vnoxQivö- 
(itvoi,  TtQoamnsia  iv  rrj  oifjei  ^x^vteg  xal  (xvd-ov  naXaiov  dnayy^lXovrtg  xal  rd 
TTQay/uaTa  äir]yovfJ.(voi.  Kai  6  fikv  ylvftai  tftXoao(fog  ovx  biv  ifikoaoifiog'  6  Sk 
yiverai  ßaaikehg,  ovx  wv  ßaOiXsvg,  dXla  O/ijjua  ^wy  6td  lijg  viftjyrjasojg-  6  6e 
iaiQog  ovih  ^vXov  f^6Ta/(iQ(aa<i,9ai  Svvdjbitvog,  aXXd  iargov  i/udtia  nsQtßfßXrj- 
fxivog'  6  Sa  SovXog  iXivS-tgog  aiv  6  Sk  SiSdaxaXog,  ovSh  yadufiara  Intatd/nevog' 
ov6kv  (ov  eiai  (paivovTai,  a  Si  siatv,  ov  (faCvovrai.  'Paiverai  ydg  iargbg,  ovx 
tjv  iaTQog "  xal  (falverai  ifiX6ao(f,og,  x6/j.r]v  s/cov  iv  r^  ngoaconsloj  •  xal  ipaCvetai 
aTQaiitöirjg,  aTQKTnötov  axfj/^a  nSQißfßXrjfiivog.  Kai  dnaja  rj  oxpig  Toi;  nqoaw- 
naCov,  dXX'  ov  xpsvdsrat  t^v  (fvaiv,  rjg  /ueraßdXXei  irjp  dXr)i>^Hav.  Kai  soig  fxhv 
xaitiCovrai  ol  TSQno/Lievoi,  rd  ngoaconHa  taiaTai  •  inuSdv  de  ianega  xaraXdßrj, 
xal  Xv&^  tö  S'iaigov,  xal  navreg  dva/cog^acoai,  Qinroviai  xd  ngoatonsZa'  xal 
6  evSov  ßaaiXsvs  evQiaxtTai  s^o)  xaXxöivnog.  'AntgQiifiri  td  TiQoßconHa,  dnrjX,9tv 
71  dndrrj,  iSiC^d-ri  iq  dXri&sia'  xal  evQiaxsrat  6  avSov  iXevS-fgog,  ^co  SovXog-  ontQ 
yd(j  slnov  (a<o  /nkv  tj  dndrrj,  s^aj  6k  ij  dXrjd^eia'  xariXaßtv  Sk  tj  kaniga'  iXvS^rj 
t6  d-iaxQOV,  iipdvT]  r}  dXi^&fta.  Om(o  xal  iv  i(ö  ßlo)  xal  iv  lä  T^Xif  rd  naQovia 
ßiaXQOv,  T«  7i()ay[xaiu  vnoxQiaig,  nXoviog  xal  ntvia,  xal  aQ^tav  xal  d^x^f^^^og, 
xal  oGa  zoiavra.  "Oiav  Sk  dnoßXrj&^  7]  rj/xaga  ixtivrj,  xal  kX&T)  rj  vv§  ixsivr] 
rj  (foßfQÜ-  fxdXXov  Sk  r\  rifiiga,  vv'i  /ukv  rolg  dfxaQzcoXoZg,  rifiiqa  dk  roig  SixaCoig' 
oiav  Xv&y  t6  ß^iaigov,  orav  Qi(f(i  r«  ngooconaia,  oiav  Soxi fia^rjT ai  'ixaaiog 
xal  T«  ^gya  amov. 
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und  Damen  traten  auf  Veranlassung  des  Kaisers  in  diesen 
Mimen  auf). 

Entsprechend  dieser  Vorliebe  des  Herrschers  für  den  Mimus 
hatten  die  Mimen  am  Neronischen  Hofe  Ansehen  und  Einflufs. 
In  Puteoli  war  der  Jude  Alityros  ein  gefeierter  Mime,  der  darum 
auch  bei  Nero  viel  galt.  Als  nun  Flavius  Josephus  die  Be- 
freiung einiger  jüdischer  Priester,  die  der  Prokurator  Felix  an 
den  Kaiser  gesandt  hatte,  erlangen  wollte,  suchte  er  um  die 
Hilfe  des  Mimen  nach.  Dieser  stellte  ihn  der  Kaiserin  Poppaea 
vor,  und  mit  ihrer  Hilfe  erreichte  er  seine  Absicht^). 

Unter  den  Flavischen  Kaisern  war  besonders  Domitian  für 
den  Mimus  eingenommen.  Ihm  genügte  nicht  mehr  die  gewohnte 
Darstellung  des  Laureolus.  Er  liefs  im  Amphitheater  den 
Räuberhauptmann  von  einem  verurteilten  Verbrecher  spielen  und 
diesen  den  wirklichen  Kreuzestod  sterben,  wobei  der  am  Kreuze 
Hängende  noch  von  wilden  Tieren  zerrissen  wurde').  Mit  dem 
berühmtesten  mimischen  Darsteller  seiner  Zeit,  Latinus,  stand 
Domitian  in  nahem  Verkehr.  Von  ihm  erwartete  er,  wie  es 
scheint,  gewöhnlich  einen  persönlichen  Bericht  über  die  Tages- 
neuigkeiten in  Rom*).  Man  fürchtete  darum  Latinus  als  Denun- 
zianten*). Der  Mime  selbst  war  stolz  darauf,  dafs  Rom  ihn  als 
den  Vertrauten  des  Kaisers,  als  den  Diener  seines  Juppiter 
kannte ").  Von  Hadrian  ist  sein  Interesse  für  die  Atellane  über- 
liefert^). Marc  Aurel  klagte,  dafs  der  Mimus  vom  Philosophieren 
abhalte.     Auch   über   seine  Duldsamkeit   den  Mimen  gegenüber 


1)  Vgl.  oben  S.  147,  148. 

2)  Flavius  Josephus  vita  cap.  3. 

3)  Martial,  Spect.  7. 

*)  Sueton,  Domitianus  cap.  15:..  idque  ei  caenanti  a  mimo  Latino,  gui  prae- 
terien»  forte  animadverterat,  inter  cetera»  diei  fahxdaa  referretw. 

5)  Schol.  Juvenal  IV,  53  und  I,  35. 

6)  Martial  IX,  28; 

Vos  me  laurigeri  parasitum  dicite  Fhoebi 
Roma  sui  famulum  dum  seiat  esse  Jovis. 
')  Aelius  Spartianus,  Hadrian  cap.  26,  4:   In  convivio  tragoedias,  comoedias, 
Atellanaa  .  .  .  aemper  exhibuit. 
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ist  schon  gesprochen.  Sein  Mitregent  Verus  brachte  aus  dem 
Orient,  wo  er  allen  Genüssen  des  üppigen  Syriens  und  besonders 
dem  Mimus  gehuldigt  hatte,  ganze  Schiffsladungen  voll  Mimen 
und  sonstigen  Schauspielern  nach  Rom,  als  ob  er  nicht  den 
Partherkrieg,  sondern  einen  „Schauspielerkrieg"  beendet  hätte'). 
Wie  von  den  Mimen  in  Rom  scheint  er  auch  von  den  Mimen 
in  Syrien  verspottet  worden  zu  sein  2).  Marc  Aureis  und  Verus' 
Nachfolger  Commodus  scheint  selbst  als  Mime  aufgetreten  zu 
sein^).  An  ihn  wendeten  sich  die  Antiochener  mit  der  Bitte, 
er  möchte  veranlassen,  dafs  das  grofse  Vermögen,  welches  einst 
der  grofse  Antiochener  Sosibius,  der  Lehrer  des  Britannicus, 
seiner  Vaterstadt  zur  Feier  ihrer  Feste  und  Agone  hinterlassen 
hatte,  fortan  auch  nur  zu  diesem  Zwecke  verwendet  werden 
möchte.  Das  that  Commodus  auch  und  bestimmte  grofse  Summen 
für  die  einzelnen  Feste  in  Antiochia.  Was  aber  von  dem  Gelde 
übrig  blieb,  das  wies  er  für  die  Mimen  und  Pantomimen  an. 
Die  Antiochener  aber  errichteten  zum  Dank  dem  Kaiser  Com- 
modus eine  eherne  Bildsäule  in  der  Stadt  ^). 

Kaiser  Elagabalus  konnte  einen  Aufruhr  nur  dadurch  stillen, 
dafs  er  das  Versprechen  gab,  er  werde  die  Histrionen  aus  seiner 
Umgebung  entlassen.  Diese  müssen  Mimen  der  schlimmsten 
Sorte  gewesen  sein.  Durfte  doch  das  gekrönte  Ungeheuer  von 
ihnen   verlangen,    was    sie    sonst  in  den  Ehebruchsdramen  nur 


1)  Julius  Capitolinus,  Verus  cap.  VIII,  7  folg. :  Hie  accessit,  quod,  quasi  reges 
aliquos  ad  triumphum  additceret,  sie  histriones  eduxit  e  Syria  .  .  .  Adduxerat  secum 
et  fidicinas  et  tibicines  et  histriones  scurrasque  mimarios  et  praestigiatores. 

2)  a.  a.  0.  cap.  VII,  4:  Bisid  fuit  omnibus  Syris,  quorum  multa  joca  in 
theatro  in  eum  dicta  exstant. 

3)  Aelius  Lampridius,  Commodus  cap.  1 :  jam  in  his  artifex,  quae  stationis 
imperatoriae  non  erant,  ut  calices  fingeret,  saltaret,  cantaret,  sibilaret,  scurram  denique 
et  gladiatorem  perfectum  ostenderet.  scurra  bedeutet  hier  soviel  wie  scurra 
mimarius  oder  mimus.  Herodian  1,13,  8:  xal  awifQwv  fitv  nag  xal  naiStCai 
xav  fxeiQiujg  f^Sfivrjfx^vog  tTJg  avl^g  tag  inlßovXog  ifiuixero,  yeXuTonoiol  Si  xal 
T(Sv  atax^oiiop  vnoxQixal  eiXov  uvrbv  vnoxdQK/v. 

*)  Malalas  Chronographie,  Bonner  Edition  S.  285-286:  'AifWQiae  6k  xal 
Iß  Xotna  /QtjfxaTtt  slg  Xöyov  fiifiwv  xal  d^;(Tjanxd}r  .  .  .  xal  äv^arrjoav  Tft5  ßaaiXel 
Kofxfxoöi^  ol  'Avxio/els  aiiqXrjV  Xf^^xr\v  xara  ^(aov  T^f  noXtoig  ainäv. 
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mimten,  in  Wirklichkeit  vorzuführen').  Herodian  erzählt,  Elagabal 
habe  diesen  Mimen  die  wichtigsten  Staatsämter  übertragen  2). 

Von  Aurelian  wird  berichtet,  er  sei  in  allen  Genüssen 
höchst  mäfsig  gewesen,  nur  für  den  Mimus  hätte  er  eine 
geradezu  merkwürdige  Leidenschaft  gehegt^). 

Kaiser  Carinus  wählte  zu  seiner  Umgebung  vornehmlich 
Mimen  und  Pantomimen.  Bei  den  Spielen,  die  er  veranstaltete, 
traten  besonders  Mimen  auf,  an  die  er  reiche  Geschenke  ver- 
teilen liefs.  Einmal  liefs  er  sogar  von  dazu  abgerichteten  Bären 
einen  Mimus  aufführen*). 

Auch  Julian  konnte  sich  dem  Einflüsse  des  Mimus  nicht  ent- 
ziehen. Für  seine  Person  mied  der  sittenstrenge,  von  philo- 
sophischem Idealismus  erfüllte  Romantiker  das  Theater  im  All- 
gemeinen. Aber  den  Einflufs  des  Mimus  schätzte  er  so  hoch, 
dafs  er,  der  Apostat,  Mimen  dazu  veranlafste,  die  Christen  zu 
verspotten"*).  Allerdings  mufste  er  es  dann  erleben,  dafs  einer 
dieser  Mimen,  Porphyrius,  dabei  zum  Märtyrer  wurde.  Als  der 
Kaiser  darauf  von  Antiochia  gegen  die  Perser  ins  Feld  rückte, 
nahm  er,  um  seinem  Heere  einen  Gefallen  zu  erweisen,  Mimen 
und  andere  Schauspieler  mit  in  den  Kriegt). 


1)  Vgl.  oben  S.  170. 

^)  ^5  "^5  §  6?  7:  is  toaovtov  d'  l^taxsile  naQoivCag  tag  nävta  ra  ano  rrjs 
axTjvfis  xal  rüiv  SrjuoaCwv  d-euTQCov  ^srayayelv  inl  rag  fityCorag  t(Öv  ßaatlixoSv 
nQcc^stjjv  .  .  ■  "^vtoxoig  ts  xal  xa^t^Solg  xal  ixifitav  vnoxqitaTg  rag  fisyiaiag  riiSv 
ßaatkeia>v  nlaiecov  Iv^xdQias. 

3)  Flavius  Vopiscus,  Aurelian  cap.  50:  Erat  quidem  rarus  in  voluptatibus, 
sed  miro  modo  mimis  delectabatur. 

*)  Flavius  Vopiscus,  Carinus  cap.  17:  mimis,  meretricibus,  pantomimis,  can- 
toribus,  atque  lenonibus  Pdtatium  replevit.  cap.  19:  exhibuit  et  ursos  mimum 
agentes  .  .  .  mimoa  praeterea  undique  convocavit  .  .  .  donatum  est  Graecis  artißcibus 
et  gymnicis  et  histrionibus  et  musicis  aurum  et  argentum,  donata  et  vestis  serica. 

5)  Ty  ait^  Vf^^Qf  /'**''?/"'?  '^^^  ayCov  ÜOQifVQCov  rov  ani  MCfitav,  og  vno 
^lovXiavov  xslevad-tlg  rwr  ysvf9X((ov  avjov  xsXovfiivcov  diaavQai,  xal  xaianai^ai 
T«  ;fpt<TTt«rft>»'.     Mfjvaiov  2lf7iTffißQiov  S.  106. 

6)  Eunapius  in  Historici  Graeci  minores,  ed.  Dindorf  1,  S.  226:  ozi  tö 
TTQo  KtTjaKficöPTog  TtiöCov  oQxriaTQttV  nokifxov  ngorfgov  anoäti^ag,  wg  ^keyev 
^Ena/ueivojvSag,  zliovvaov  axrjvrjv  ^ns(htxrv  'fovkiavog,  äviatig  rivag  rotg  aina- 
TiwTaig  xal  rjäovag  noQi^öfxtvog. 
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Auch  später,  als  alle  Kaiser  längst  Christen  waren,  hat  ihr 
Interesse  am  Mimus  nicht  nachgelassen.  Dafür  giebt  Zosimus 
interessante  Belege.  Die  schlechten  Regierungshandlungen  'des 
Kaisers  Theodosius  leitet  er  einfach  von  dessen  Leidenschaft 
für  Mimus,  Pantomimus  und  Musik  her.  Diese  Künste  wurden 
von  dem  Kaiser  sehr  begünstigt,  und  alle,  die  mit  ihm  in  Be- 
ziehung standen,  erklärten  das  für  den  höchsten  Genufs  des 
menschlichen  Lebens^).  Wir  wollen  uns  daran  erinnern,  dafs 
die  wilden  Predigten  des  Chrysostomus  gegen  den  Mimus  zum 
Teil  in  die  Zeit  des  Theodosius,  zum  Teil  in  die  seines  Nach- 
folgers Arcadius  fallen,  dafs  man  damals  die  Antiochener  am 
härtesten  zu  strafen  meinte  durch  Schliefsung  ihres  Theaters, 
und  dafs  der  Schwager  des  Kaisers  Arcadius  in  eine  Mime  sterb- 
lich verliebt  war,  die  sich  zum  Christentum  bekehrte  und  den 
Schleier  nahm. 

Ausdrücklich  hebt  Zosimus  hervor,  diese  Neigung  für  den 
Mimus  und  das  Theater  habe  noch  lange  nach  Theodosius  fort- 
bestanden. Das  habe  dann  dem  Staate  grofsen  Schaden  gebracht. 
Dafür  kann  er  gleich  aus  der  Folgezeit  ein  eklatantes  Bei- 
spiel anführen.  Als  die  Gothen  unter  Alarich  in  den  Peloponnes 
eingedrungen  waren,  kam  plötzlich  Held  Stilicho  mit  einer 
grofsen  Flotte  aus  Italien,  schlug  die  Gothen,  schnitt  sie  vom 
griechischen  Festlande  ab  und  beschränkte  sie  auf  den  Pelo- 
ponnes, wo  sie  bald  aus  Mangel  an  Lebensmitteln  hätten 
zu  Grunde  gehen  müssen.  Da  aber  traten  auf  einmal  die 
bösen  Mimen  und  Miminnen  ins  Mittel;  sie  bethörten  den  Sinn 
des  grofsen  Feldherrn  und  Staatsmannes  plötzlich  so  sehr,  dafs 
er    den    ganzen    Krieg    vergafs    und    seine    Soldaten    zuchtlos 


1)  Zosimus,  Bonner  Edition  S.  211  u.  212:  Tamrjv  [avoiav)  äe  hqiqtv 
71  T?jf  TQVcprjg  aaxTjaig  Iv  avriß.  nävja  yaQ  Sau  nqog  i]d-(öv  ÜQXft  xal  ßlov  Sia- 
(f&oqäv,  inl  rrjs  rovrov  ßaaiXsfag  xoaum7]V  iniSoaiv  'ißx^^i  (Saje  ndvrug  a^tdov, 
oaot  TU  lov  ßaail^cog  i^'^Xovv  lnnr]6tvfxaiu,  ttiv  av&QConivrjv  evSatfxoviav  h 
Toviotg  ooyl^iG&at.  /nTfioC  ts  yag  yekoiojv  xal  vi  xaxtSg  ctnoXov/xooi  oo^rjOTai, 
xal  nav  oxi  nqbg  ctiaxQÖrrjra  xal  irjv  uronov  Tavrrjv  xal  ixf^slrj  owreXeT 
/^ovaixrjV,  rjaxTjdrj  rs  inl  roviov,  xctl  fiixa  ruvTu,  (ha  zö  TrjV  kxtli(ov  avoiav 
^rjXciaavjag  stvai  etg  toaavjf\v  xaxtvfx^ivxog  äiatpd^oQuv  rov  noXtrevfiarog. 
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umherschweifen,  rauben  und  plündern  liefs.  So  entkamen  die 
Gothen '). 

Da  hätten  die  Mimen  also  gar  in  den  Gang  der  Welt- 
geschichte eingegriffen.  Die  Eroberung  Roms  durch  Alarich,  die 
Gründung  des  Westgothenreiches  in  Gallien  und  Spanien  und 
noch  so  manches  andere  wäre  ohne  sie  unterblieben.  In  Wirk- 
lichkeit erklärt  sich  diese  plötzliche  Unthätigkeit  Stilichos  aus 
den  Gegensätzen  zwischen  Ostrom  und  Westrom  und  aus  den 
Ränken,  die  Rufinus,  der  allmächtige  Minister  des  Arcadius,  ge- 
sponnen hatte.  Aber  man  sieht,  welche  unglaubliche  Macht  ein 
so  verständiger  Beurteiler  wie  Zosimus  den  Mimen  über  die  Ge- 
müter selbst  der  höchsten  Herren  im  griechisch-römischen  Reiche 
zutraute. 

Mehr  als  hundert  und  dreifsig  Jahre  später  heiratete,  wie 
wir  sahen,  der  Thronfolger  Justins  eine  Mime,  und  bestiegen 
Justinian  und  die  Mime  Theodora  den  Kaiserthron  von  Byzanz. 
Darauf  wurden  dann  die  mancherlei  den  Mimen  und  Miminnen 
günstigen  Gesetze  erlassen. 

Bei  der  Vorliebe  der  byzantinischen  Kaiser  für  den  Mimus 
ist  es  geblieben.  Noch  unter  den  Paläologen  war  der  Hof  von 
Byzanz  von  Mimen  und  Possenreifsern  erfüllt.  Von  dort  ist 
dann  diese  Sitte  auf  die  Sultane  der  Türken  übergegangen ;  auch 
bei  ihnen  begannen  bald  die  fjttfiot  yeXoicav  eine  bedeutsame  Rolle 
zu  spielen.  Als  Manuel  Paläologus  am  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  an  den  Hof  des  grofsen  Türkensultans  Bajazet  kam, 
sah  er  dort  eine  grofse  Menge  von  Mimen ').  So  sind  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert,  den  Spuren  der  alten  Imperatoren  und 
Kaiser  folgend,  selbst  die  Türkensultane  Förderer  des  Mimus  ge- 
worden, wie  es  einst  der  Gothenkönig  Theodorich  um  die  Wende 
des  fünften  Jahrhunderts  ward. 

Bei  diesem  Behagen  der  Regierenden  am  Mimus  ist  es  nicht 

1)  Zosimus,  Bonner  Edition  S.  254:  xal  ^^ara  Si^iff^eiQfP  [av  avroiis 
anavH  tcSv  iniTrjSeCojv,  ei  fJ.T)  tgv(f>y  xal  fxC/uoig  ysXoiav  ^xiaia  xe  aia^vvo- 
liivaig  yvvat^lv  ix^ovg  kavjov  dtprixe  tovg  arQKTKorag  .  .  .     x.t.X. 

2)  Notices  et  Extraits  VIII,  S.  320,  Anm.  2:  fiifiwv  re  ox^ovg,  xkI  allriräv 
avairifiaitt,  xal  xoQoiig  «JorTaw,  xal  i9vri  oqx^aiüiv. 
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verwunderlich,  dafs  sie  der  Vorliebe  des  Volkes  für  das  mimische 
Drama  in  jeder  Hinsicht  Konzessionen  machten.  Nach  dem 
Grundsatze,  der  Mimus  sei  notwendig  zur  Erheiterung  des  Lebens, 
ist  diesem  Drama  gegenüber  regiert  worden  his  ans  Ende  aller 
römischen  und  griechischen  Dinge. 

Selbst  die  Könige  der  Barbaren  huldigten  diesem  Prinzip, 
wie  Theodorichs  und  Bajazets  Beispiel  beweisen.  In  einem  amt- 
lichen Schreiben  erklärt  Cassiodor,  der  Mimus  sei  als  Trost  bei 
all  den  schweren  Sorgen  zu  gebrauchen,  welche  die  ganze  Welt 
quälen  ^).  Er  schliefst  sich  damit  der  allgemeinen  Meinung  an, 
die  als  solchen  Sorgenbrecher  besonders  die  Mimen  Philistions 
bezeichnete.    Ich  erinnere  an  das  Epigramm  (Anth.  Pal.VII,  155.): 

Eis  'PiliOTiCDva,  Tov  Nixasa  yeXtoTonoiov. 
'O  tov  nokvöTsvaxTov  ävd^Qconcov  ßiov 
yiXtoTi  xsQ(xaa<;  Ntxasvg  OiXtdTioiV 
svtavd^a  xtTfiai,  Xsiipavov  navzog  ßiov 
noXXdxig  ano&avcov,  ovtcog  d^ovösnconoTe. 

Wir  werden  im  nächsten  Abschnitt  auch  Choricius  plädieren 
hören,  Dionysos  selbst  habe  der  armen,  von  Not  gequälten 
Menschheit  den  Mimus  zum  Trost  gegeben.  Das  war  ebenso 
die  Meinung  der  hellenischen  und  römischen  Regierungen.  Ich 
erinnere  daran,  dafs  die  Einweihung  der  Bildsäule  der  Kaiserin 
Eudokia  mit  der  Aufführung  von  Mimen  gefeiert  wird,  wobei 
Sozomenus  ausdrücklich  bemerkt,  solche  Veranstaltungen  treffe 
die  Regierung  bei  derartigen  Veranlassungen  immer.  Die  Kirche 
selbst  hat  sich  ja  auch  später  nach  Zonaras'  Zeugnis  mit  diesem 
Grundsatz  ausgesöhnt  trotz  Johannes  Chrysostomus "). 

Es  mufs  etwas  Aufserordentliches  in  dieser  dramatischen 
Poesie  gesteckt  haben,  die  das  Wohlwollen  aller  Grofsen  dieser 
Erde  von  Dionys,  dem  Tyrannen,  und  Philipp,  dem  Makedonen, 
bis  auf  Kaiser  Justinian,  auf  Johannes,  den  Paläologen,  und 
Bajazet,  den  Sultan  der  Osmanen,  gleichmäfsig  erregte.  Sollte 
der  Mimus   diese  ganz  exzeptionelle  Lebenskraft,   diese  Wider- 


1)  S.  144,  Anm.  2. 

2)  Vgl.  oben  S.  134,  Anm.  2. 
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Standsfähigkeit  gegen  Feinde,  denen  keine  andere  Art  griechischer 
Kunst  und  Poesie  gewachsen  war,  nur  seiner  Niedrigkeit  ver- 
danken? Das  hiefse  doch  zu  gering  von  der  öffentlichen  Meinung 
in  Hellas,  Rom  und  Byzanz  denken,  die  so  hartnäckig,  so  be- 
harrlich durch  die  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  hin  und  zu- 
gleich so  enthusiastisch  sich  für  den  Mimus  erklärte. 

VIII. 
Choricius'  Verteidigung  der  Mimen  und  des  Mimus. 

Diese  öffentliche  Meinung  hat  in  Wort  und  Schrift  gewandte 
Sachwalter  gefunden  an  den  späteren  Sophisten,  die  sich 
selbst  noch  als  Christen  durchaus  als  die  Vertreter  des  alten 
Hellenismus  fühlten.  Zuerst  scheint  der  Streit  in  Briefen  geführt 
worden  zu  sein.  So  haben  wir  von  dem  heiligen  Nilus,  der, 
ein  Schüler  und  Anhänger  des  heiligen  Chrysostomus,  eine  hervor- 
ragende Stelle  im  byzantinischen  Staatsdienste  aufgegeben  hatte,  um 
Mönch  zu  werden,  einen  offenen  Brief,  gerichtet  an  den  Nikotychos. 
Dieser  Sophist  war  als  ein  energischer  Verteidiger  des  Mimus 
aufgetreten  und  hatte  sich  unterstanden,  die  Mimen  des  Philistion 
vorzulesen  und  sogar  öffentlich  im  Theater  vorzutragen.  Dafür 
spricht  ihm  dann  Nilus  kurzer  Hand  das  Christentum  ab^). 


1)   Tov  fv  aylois  nuTQos  rjfidiv  NelJiov  zov  aaxrjiov  fj.a&rjrov  'Itaäwov  tov 
XQvaoaxöfiov  imaioXtov  ßißXfa  J.    Rom  1668  (Leo  AUatius)  S.  290: 

Nixotvxtp  2^olaaTi>x(p. 
.  .  .  xal  orav  fxiv  iig  'EXlrjvixöv  ri  Sga/u-a  ^nl  r QanH^rjg,  ri  xal  fnl 
TTJs  äyoQcig  Xa}.r)aai  nQO&vfxri&siri,  inatvetg  xal  anoS^xV  •  •  •  TraffTjf 
yccQ  eltj  (favXÖTTjtos  xal  xaxovoiag  vn^Qregov,  ras  fiiv  fxwQoXoyCag 
^iXiaticjvog  xal  xar'  olxov  fnl  tQan^Cv^  ^"^  SrifioaC^  iv  roig^eä- 
jQoig  Xiyea&at,  nQog  XvfirjV  t(3v  axovövKov,  oneq  xal  ah  anovSa^HV 
ovx  ain^ürt],  tu  rf^  r^f  FQaifijg  ^rjfiaia,  Ji '  wv  äyo/js&a  fig  oiiQavovg  tj7  oiyrj 
xatax(ävvva&ai.  aXX'  ovx  ^Xad^tg,  (faQfiaxt,  inKf&^y^o/u^ai  yaQ  aoi  xb 
nuQaXrjQov/iievov  iino  Twr  «yojjrwr  vo fMi^övicav  yorjrtiaig  jtal 
xXinrea&tti  ttjv  atXivriv,  rjvtxa  av  ifoivix^^tr^  r\  ixXelnri  xal  i^f 
oixelag  anoxivtia&at,  rä^ifag,  xal  avaxexgayÖTOJV  6fio&vfxa66v 
arofiuTi  ipl  ävÖQÜiv  tt  xal  yvvaixwv  —  oux  sXa&eg,  ipaqfiaxi'  ovx 
fXaOeg  yä^  riiJiäg,  Nixorv^f,  xar  Xav&ärfiv  ISüxng  Siu  j^g  vnoxqCaitoq  xal 
T^ff  xaxuxQ'^otwg  tov  uyCov  xal  noXvrifiriiov  ovofiatog  tov  XQiarov. 
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Auch  in  andern  Briefen  warnt  Nilus  vor  dem  Theater  und 
dem  Mimus  ^).  Desgleichen  hat  ein  zweiter  Schüler  des  heiligen 
Chrysostomus,  Isidorus,  der  Abt  eines  Klosters  bei  Pelusium,  in 
einem  umfangreichen  Schreiben  an  den  Sophisten  Harpocras 
(III,  154 flg.)  an  dem  Mimus  harte  Kritik  geübt.  So  ist  es  in 
Briefen  hin  und  her  gegangen.  Da  aber  der  Mimus  auch  öffent- 
lich von  den  Kanzeln  angegriffen  wurde,  so  scheuten  sich  die 
Sophisten  schliefslich  ebensowenig  ihrerseits,  vor  dem  grofsen 
Publikum  Lobreden  auf  ihn  zu  halten.  Auch  den  Pantomimus 
zogen  sie  in  diese  Verherrlichung  mit  hinein.  Bekannt  ist  des 
Libanius  Lobrede  auf  den  Pantomimus,  desgleichen  die  unter 
Lukians  Namen  überlieferte  {ne^l  ÖQxv^^Mi)- 

Von  den  Deklamationen  für  den  Mimus  ist  allein  die  des 
Choricius  erhalten,  die  1877  zum  ersten  Male  Graux  herausgab^). 
Choricius  lebte  am  Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts  zu  Gaza  im 
Philisterlande,  und  seine  Apologie  ist  dort  wohl  im  Theater  des 
Dionysos  vor  dem  versammelten  Volke  gehalten  worden,  Gaza  war 
hierfür  eine  besonders  geeignete  Stätte.  Denn  die  Städte  Syriens 
und  Phöniciens  waren  nach  Alexander  des  Grofsen  Zeit  Hochschulen 
des  Mimus  und  unter  ihnen  besonders  Antiochia  und  Gaza.  Der 
Mimus  schaffte  den  Gazaern  also  nicht  nur  Vergnügen,  sondern 
vielen  unter  ihnen  auch  Brot,  und  der  Stadt  durch  die  Menge 
berühmter  Künstler,  die  sie  hervorbrachte,  Ruhm.  So  erwähnt 
Choricius  selbst  zwei  Mimen  aus  Gaza,  die  um  ihrer  grofsen 
Künstler  Schaft  willen  nach  Rom  berufen  worden  seien  ^).  Der 
Sophist  konnte  also  in  Gaza  auf  ein  dankbares  Publikum  rechnen. 


1)  S.  261:  ^TiiOTolri  NixuQ^Tb)  ZilevTtaQi(t}'  Idvaßaivcov  d;  S^iarga,  xal 
äi'  cStcov  xal  6(f)d^aliucSv  vno  rrjg  aio/gccg  xuTayorjTfvof^evos  xal  TtoXiooxovfievos 
^ntd-vfiiag  anriqtiafxivog  jxoi/oi  iinäqxtn;  xav  ^^Irjs  xav  /xi]  d-ikrjg.  Das  ist  fast 
mit  dem  gleichen  Ausdruck  die  Anschuldigung  des  Chrysostomus :  wer  zum  Mimus 
geht,  wird  ein  Ehebrecher,  ob  er  will  oder  nicht.    Vgl.  oben  S.  121,  Anm.  1. 

3)  Xöyog  vniq  jüv  iv  ^lovvoov  tov  ßiov  eixoviCövTcov.  Die  letzten  Worte 
umschreiben  den  Ehrentitel  des  Mimen  Biologe,  den  er,  wie  wir  im 
7.  Abschnitt  des  dritten  Kapitels  sehen  werden,  von  den  Peripatetikern  hat, 

3)  oii  nöket  ßaa ikevovai^  negianovSaarov  ijv.  ^ExtCvri  yäg  oaovg  rcöv 
fj.ifA.(ov  aiiTy  dianginnv  t]  (fijfxt]  xt]qvtt£i  ,  xav  nöoQ(o  nov  rv^waiv  ovreg, 
TXQog  ittVTTii'  hf^Xxtic.i   xnl   xccXst'    xal    deTyua    aaifkg   i)   rwv  ää{X<fWV   ^vPOJQig 
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Nun  spricht  Choricius  stets  von  dem  Ankläger  des  Miraus, 
ohne  ihn  mit  Namen  zu  nennen^),  aber  seine  Zuhörer  wufsten 
genau,  wen  er  meinte,  denn  die  Anklagen,  gegen  die  er  den 
Mimus  verteidigt,  wurden  damals  im  ganzen  Eömerreiche  unauf- 
hörlich von  allen  christlichen  Kanzeln  herunter  vorgebracht,  und 
Gaza  war  im  fünften  Jahrhundert  eine  so  christliche  Stadt,  wie 
irgend  eine  andere  im  Römerreiche")-  Trotz  aller  Mäfsigung 
ist  die  Empörung  des  Choricius  doch  so  grofs,  dafs  er  gleich  zu 
Anfang  seiner  Rede  die  Feinde  des  Mimus  Sykophanten  schilt, 
die  mit  Unrecht  verleumdeten^).  Um  so  mehr  müsse  ein 
ordentlicher  Sophist  diese  gute  Sache  vertreten,  wenn  es  auch 
gefährlich  sei*).  Welchen  Unannehmlichkeiten  man  sich  dabei 
in  der  That  aussetzte,  lehrt  das  Beispiel  das  Nikotychos. 

Der  wichtigste  Punkt  in  der  christlichen  Anklage  war,  der 
Mimus  dient  den  heidnischen  Göttern,  also  dem  Satan.  Darauf 
antwortet  Choricius:  allerdings,  der  Mimus  dient  dem  Herrn 
Dionysos.  Ja,  er  leitet  die  Würde  und  Herrlichkeit  des  Mimus 
direkt  von  diesem  Ursprünge  her**)  und  schliefst  seine  Apologie 


Tiatqiöa  xal  TQO(fov  XTrjaauivoav  rrjv  noXiv,  ov  nükai  niqas  tov  ßiov  la/ovrcDV. 
Kai  aefjivvvtxat  fikv  ij  nifxipaaa  noXig,  ijöetai  S'  rj  jv/ovaa  lov  äuQov,  ij  filv 
(OS  ov  ßgax^   ^*  xfoSdvuaa,   rj  d't«?  ov  fiixQov  ti  Scogr^aufi^vt].     (§  VIII,  1—3.) 

1)  So  §  XV,  6  T(ov  fxlfxoiv  6  xarrjyoQog  oder  XV,  9  wendet  er  sich  an  den 
anonymen  xuri^yogog  mit  der  Wendung  Elia  liyeig  Xi^rovs  xcu  (pikonoTai 
elvai  Tovs  fiiixovg.  Diesen  Ankläger  führt  Choricius  unaufhörlich  ein  mit 
<pj(Tlr  (§  IV,  1,  VIII,  7,  X,  1 ,  XVI,  1,  XVI,  12  u.  ö.),  oder  ihn  direkt  anredend 
mit:  du  sagst,  du  meinst,  du  verleumdest  (§  XVII,  I  (fr]i)  oder  einmal  auch 
mit:  w  öaifxöviE  (§  XIX,  5). 

2)  Die  letzten  Reste  des  Heidentums  in  Gaza  wurden  durch  den  heiligen 
Porphyrius,  der  zwischen  315  und  419  dort  Bischof  war,  vernichtet.  Barden- 
hewer,  Patrologie  S.  331. 

^)  §  I,  4:  El  fxiv  ovv  afxoiQog  Tttvirjg  vtitjqxov  Trjg  &iag,  ovS'  ovrag  av 
ixaoriqovv  Ovxocfavrovju^vojv  av&qwnwv  vnsQiSiXv  inet  6h  &eaTrjg  iyivöfirjv,  .  .  . 
Ttjv  ix  Trjg  ylwrTrjg  ßorjSaav  dfioißriv  ixTiaw  rijg  rjJov^g. 

4)  oOü)  yicQ  dSlxwg  iv  afa/Q^  ytyovaaiv  viioxpiff,  roaovKp  juäXlov  avrüiv 
intQuanCaai  nQorj/S-jjv,  fitylairiV  ilvai  vo/ulaag  ßäoavov  QrjTogog  jovg  fierd  xiv- 
övvuiv  aydSvag.     (§  I,  L) 

'■')  So  §  III,  10,  §  VI,  4  u.  ö. 
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mit  einem  hochtönenden  Hymnus  auf  den  Gott,  als  ob  er  noch 
immer  unantastbar  in  althellenischer  Herrlichkeit  thronte'). 

Wie  Chrysostomus  leitet  Choricius  den  Namen  Mimus  von 
Mimesis  her.  Der  christliche  Ankläger  aber  belegte  jede  Mimesis 
als  Nachäffung  und  Verstellung  mit  dem  Vorwurf  der  Unsittlichkeit. 
Vgl.  oben  S.  116.  Dagegen  protestiert  Choricius  energisch.  Wenn 
er  ausruft,  selbst  die  Götter  üben  die  Mimesis  aus,  da  sie  bei  Homer 
oft  in  der  Gestalt  eines  andern  erscheinen;  warum  soll  da  nicht 
der  Mime  auch  jede  Gestalt  annehmen,  die  ihm  pafst?  so  klingt 
das  fast  wie  Hohn,  wenn  man  bedenkt,  dafs  Choricius  und  seine 
Gegner  Christen  sind^).  Aber  dann  weist  der  Sophist  höchst 
ernsthaft  und  richtig  darauf  hin,  dafs  die  Mimesis  ja  die  Grund- 
lage aller  vornehmen  Künste  ist,  aller  Poesie  und  Rhetorik, 
Tanzkunst,  Bildhauerkunst  und  Malerei.  Ist  denn  etwa  alle 
Kunst  unsittlich')? 

Der  dritte  Punkt  der  christlichen  Anklage  ist:  das  Lachen, 
das  der  Mimus  erregt,  stammt  vom  Satan.  Mit  nichten,  sagt 
Choricius :  Zweierlei  unterscheidet  den  Menschen  von  allen  unver- 
nünftigen Wesen,  die  Rede  und  das  Lachen*).  Das  Lachen  teilen 
wir  allein   mit  den  seligen  Göttern;    singt  doch  schon  Homer: 

,,den  Göttern  erhob  sich  unauslöschliches  Lachen", 

und  Aphrodite  heifst  die  „süfs  lächelnde"*). 

1)  §  XX,  1-5. 

2)  "On  Toivvv  ov  (favlov  ri  ^Ifxriaig  —  Sei  yccQ,  inetSr]  Tavirjv  sxovaiv 
in(ovvfiCttv  xttl  T^)^vriv,  lovio  Tiagaat^aai  tov  Xöjov  —  vjuiv  iycb  naq^iofiai 
fittQivqug  ovg  ov  nagayQdipaad'at  xf^^/Lug.  Mifisiiac  yuQ  ^rj'l'tpoßov  fxtv  Id&rjvä, 
•i]  (F'  A<fQoSiTT)  yvvaixa  ngtaßvTiv,  6  6h  IloasiSiäv  TOig  ^Aj(ccioTg  iv  Tqoia  avv- 
nyüJvfCsTai  „7ia}.ai^  (pojtl  ioixcog",  dllä  xat  '^or]g  ävSgög  fj((ov  id^av  "ExTOQt 
„Xoiyov  dfxvvei",  dnlwg  anavieg  ol  d^toC 

^Eivoiatv  ioixoTsg  dXXoSctnoZai^ 
navToioi,  T€X^9ovTeg,  ^matQOKfdiai  nolrjag. 
Oeuv    ovv    (xifxovfiivtov,     xCvk    tqotiov    dv&qutnoig    eyxlrifxn    yiverai    /x{/jr]<Jig; 
(§111,1-3). 

3)  §  III,  4-6. 

4)  Ich  erinnere  an  die  berühmte  Definition  des  Menschen:  er  ist  das 
Tier,  welches  lacht. 

5)  §  XI,  8-9. 
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Ja,  der  strenge  Spartaner  Lykurg,  den  die  Pythia  für  einen 
Gott  unter  den  Menschen  hielt,  errichtete  dem  Lachen  ein 
Standbild').  Das  Lachen  ist  ein  Geschenk  der  Götter.  Das 
menschliche  Leben  ist  so  schwer  und  traurig;  bald  bekümmert 
uns  der  Tod  lieber  Anverwandten,  bald  Dürftigkeit  oder  Ehren- 
kränkung und  andere  Not.  Da  gab  der  gute  Dionysos,  der 
selbst  das  Lachen  liebt,  den  Menschen  den  Mimus,  damit  dieser 
uns  durch  sein  helles  Lachen  und  seinen  Humor  erheitere  und 
unser  Elend  vergessen  lasse  ^).  Ich  erinnere  an  den  risus 
mimicus,  von  dem  Petron  spricht. 

Auch  dafs  der  Mimus  und  die  Mimen  unsittlich  seien,  be- 
streitet Choricius  durchaus.  Natürlich  giebt  es  auch  unter  den 
Mimen  genug  lose  Leute,  meineidige  und  unsittliche.  Keines- 
wegs jedoch  liegt  das  am  Mimus.  Im  Gegenteil  würde  er 
sich  noch  bedanken,  wenn  man  sittenlose  Künstler  tadelt; 
denn  die  erwecken  ihm  zu  Unrecht  Feinde  und  Verleumder^). 
Wenn  aber  ein  Mime  wirklich  schlecht  oder  meineidig  wird, 
dann  schändet  er  eben  seine  Kunst  und  sollte  aus  dem  Kreise 
der  Mimen  entfernt  werden*).  Natürlich  müsse  man  nicht  auf 
die  schlechten  und  untergeordneten  Mimen  sehen,  sondern  auf 
die  Künstler,  die  dem  Namen  Ehre  machen  und  das 
Ansehen  und  Einkommen  geniefseu,  das  ihre  schöne  Kunst 
gewährt*).     Diese    seien    ehrenwerte   Familienväter    und   hätten 

2)  xa£  fxoo  6oxüJ  tov  ^lövvaov,  (fii.6yei.ia<;  yuQ  6  d-tog,  ri]v  ^/uer^Qccv  llerj- 
aavta  (pvatv  —  äXlai  yaQ  äXkovs  avmai  (fQovtideg,  rbv  fJ-iv  naCäuDV  ccnoßoli], 
ibv  Sk  nivß^oi  yovioiv,  ätSQOv  &ävatog  aStlipiav,  aXlov  XQV^i^S  yvvaixog  TslsvTrj, 
nolkovs  'ivSeitt  äaxvn  XQrifx.ät(av,  noXXovg  ärtfiCa  ).vnsi  — ,  Soxw  Si]  fÄOi  tccvt^ 
ixHVov  oixTti'gavTU  rwv  uv&qwtküv  rolg  tvTQaniloig  Toiavttjv  Ifxßaleiv  iniiT]- 
devatv,  oniog  lavry  nagafiv&olvTo  xovg  a^vfj.(og  diaxsifiivovg.  (§  VI,  4.)  Vgl. 
oben  S.  144. 

3)  §  IV,  1-2  u.  7. 

^)  §  V,  9:  El  <Si  Tig  ctQU  fij]  xrig  aviov  ri/vrjg  lov  t6/hov  (pukiirtcov,  fitfre 
rov  köyov  jov  eley^or  aiaxw6/j.8Vog  tniofyxla  re  XQV'^^^"'  ^"^  ßkäaifqfxov  aiftlvai 

Tok/HrjOet    (f)U}VT]V   I^CÜ    fXOI,    lOV  XOQOV    TtTKJ(x)^W    rwv   f^ifAWV. 

5)  Tag  T^/v«?  Ol  xak(ög  i^irä^ovreg  nQog  rovg  iv  jamaig  tuSoxifÄOVVTag 
oQtöaiv,  ov  Tovg  iv  ia^aTy  fiolqu  rov  xoQov  rtrayfiivovg.  Tomo  fiot  tikq'  oli]V 
(fvkä^aji   ir}V  vneQ  itJöy  (xCfxuiv  inixovinav,   jurj    TiQog  rovg  ^ttov  xo^xpovg  ano- 
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Weib  und  Kind.  Wer  die  Frau  eines  Mimen  verführt,  wird  nicht 
weniger  wegen  Ehebruch  gerichtlich  bestraft  wie  irgend  ein 
anderer  Verführer^). 

Auch  Eduard  Devrient,  der  grofse  Schauspieler,  der  mit 
deutschem  Fleifse  die  „Geschichte  der  deutschen  Schauspielkunst" 
geschrieben  hat,  klagt  oft  genug  über  die  bürgerliche  Ehrlosig- 
keit der  deutschen  Schauspieler,  die  er  gerne  Mimen  nennt ^). 
Auch  er  meint,  wie  Choricius,  dafs  der  Vorwurf  der  Sittenlosig- 
keit  mit  Recht  nur  die  schlechten  Mimen  trifft,  die  ihrer  hohen 
Kunst  Schande  machen.  Gerne  betont  er,  wieder  ganz  wie 
Choricius,  dafs  der  Schauspielerstand  ebenso  ehrenwerte  Leute 
aufzuweisen  habe,  wie  andere  Stände  und  Berufe  ^),  und  dafs  die 


ßXinovrag,  aXXa  rois  navTa^ov  yi^g  v^vovfisvovg  y.al  Sixaiojg  f.x  jrjg  r^x'^rjg 
7i€7ilovTT]x67ai,  (og  ia^TJTi  nokvTfXft  ycd  /qvaCov  ntQiovaict  xai  axfvsGi  aqyvQolg 
xal  6ovX(ov  ivaßovvsdx^at  xaTuXoyoj.  '0()9wg,  otuai,  XQivtiv  v/xag  «Itw*  tag 
Toivvv  ovTCj  xQivovvTCJV  uytoviovfAcu.     (§  II,  2—4.)     Vgl.  oben  S.  158. 

J)  §  VII,  8.    Vgl.  oben  S.  91,  Anm.  1. 

2)  Vgl.  a.a.O.  Bd.  II,  S.  209-211  und  S.  320  u.  321:  „Die  Söhne 
Schuchs,  ächte  Resultate  der  Coulissen-  und  Landstrafsenerziehung,  wurden 
nach  des  Vaters  Tode,  durch  den  Gewinn,  den  ihnen  das  Privilegium 
für  die  Hauptstädte  Preufsens  periodisch  abwarf,  so  übermüthig,  dafs  ihre 
Verschwendung  und  Grofsthuerei  keine  Grenzen  kannte.  Sie  hielten  in 
Zeiten  des  Glücks  Equipage  mit  Jäger  und  Lakayen,  bei  ihren  schwelge- 
rischen Frühstücken  öffneten  sie  prahlerisch  die  Fenster  und  liefsen  Tusch 
blasen,  wenn  sie  tranken,  bezahlten  sich  Nachtmusiken  u.  s.  w.  ...  Der 
zweite  Bruder,  der  Hanswurstspieler,  starb  die  Pfeife  im  Munde,  die  ge- 
leerte Branntweinsflasche  vor  dem  Bette.  —  Dafs  solchen  Zuständen  gegen- 
über, die  bürgerliche  Gesellschaft  eine  Scheu,  wie  vor  Pestkranken,  vor  den 
Comödianten  behalten  mufste,  ist  ganz  begreiflich,  mit  grofser  Mühe  errangen 
die  Besseren  eine  ausnahmsweise  Achtung".  Gerade  wie  zu  Choricius'  Zeit 
ist  es  auch  später  besonders  die  Geistlichkeit  gewesen,  welche  die  Mimen 
und  zum  Teil  auch  die  Mimographen  als  unsittliche  und  ehrlose  Leute  be- 
handelt hat.  Wurde  doch  noch  Moliere  und,  wie  es  scheint,  auch  der 
Neuberin  ein  ehrliches  Begräbnis  versagt;  vgl.  Devrient  Bd.  II,  S.  62  u.  63. 

3)  Vgl.  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  316  u.  317:  „So  wenig  auch  der  Schauspieler- 
stand im  Allgemeinen  bisher  auf  sittliche  Achtung  Anspruch  zu  machen 
hatte,  so  ist  dennoch  aufser  Zweifel,  dafs  in  demselben  einzelne  Persönlich- 
keiten von  eben  so  achtbarem  Wandel,  als  er  in  andern  Ständen  vorkommt, 
existirt   hatten;   ja   dafs   alle  Diejenigen,   welche   bisher   an  der  Spitze  der 

Reich,    Mimus.  J4 
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besseren  Mimen  es  auch  zu  voller  bürgerlicher  Ehre  und  Achtung 
gebracht  haben  ^). 

Ebenso,  fährt  Choricius  in  seiner  Verteidigung  fort,  ist  es 
Unsinn,  zu  behaupten,  der  Mime  müsse,  weil  er  in  Ehebruchs- 
dramen auftrete,  selbst  zum  Ehebrecher  werden.  Achill  wurde 
doch  nicht  zum  Weibe,  weil  er  auf  Skyros  Weiberkleider  trug, 
und  Xanthias  wird  bei  Aristophanes  nicht  zum  Helden,  als  er 
die  Löwenhaut  umhat.  Auch  stellt  der  Mime  bald  Heroen,  bald 
Weichlinge  dar;  da  kann  er  doch  nicht  bald  das  eine,  bald  das 
andere  werden^). 

Da  sind  wir  wieder  bei  dem  Hauptargument  gegen  die 
Mimen   angelangt,    ihre  Kunst   beruhe   auf  Mimesis'),    also  auf 


Kunstentwicklung  gestanden,  geschätzte  Menschen  und  rechtschaffene  Bürger 
waren.   Ihr  Stand  konnte  also  nicht  ein  nothwendig  entsittlichender  sein  . . ." 

1)  So  ist  gleich  Eckhof,  der  Vater  der  deutschen  Schauspielkunst,  ein 
bilrgerlich-,  ja  beinahe  spiefsbürgerlich- ehrenhafter  Mann  gewesen;  vgl.  Bd.  II, 
S.  279,  280,  281 :  „Eckhof  hat  es  niemals  nöthig  gehabt,  sich  auf  den  wider- 
sinnigen Grundsatz  zu  stützen,  dafs  man  den  Künstler  vom  Kunstwerke 
scheiden  müsse.  Die  laxe  Moral  und  die  seichte  Kunstanschauung,  welche 
diesen  Grundsatz  gemeinschaftlich  erzeugt  haben,  waren  Eckhofs  grund- 
ehrlicher Seele  fremd.  Durch  und  durch  gewissenhaft,  wie  er  war,  konnte 
er  sich  über  die  Nothwendigkeit  nicht  täuschen,  dafs  der  Schauspieler  seine 
Seele  rein  erhalten  müsse,  wenn  menschliches  Leben  sich  unverzerrt  darin 
abspiegeln  solle.  Die  religiöse  Treue,  mit  welcher  er  seine  Kunst  übte,  trieb 
ihn  an,  die  Moral  in  seinem  Leben  auszuüben,  die  er  auf  der  Bühne  predigte, 
die  Leidenschaften  und  Laster,  die  er  dort  als  verderblich  darstellte,  an  sich 
selbst  zu  bekämpfen.  Die  versittlichende  Gewalt  seiner  Kunst  äufserte  sich 
an  ihm  selbst  zunächst,  weil  es  ihm  wahrhafter  Ernst  damit  war  . .  . 

Das  erste  grofse  deutsche  Schauspielermuster  war  ein  ehrbarer,  recht- 
schaffener und  gottesfürchtiger  Mann,  dem  keine  einzige  Eigenschaft  eines 
ächten  Christen  und  guten  Bürgers  fehlte.  Ordnung  und  Fleil's  waren  seine 
Cardinaltugenden.  Seiner  emsigen  Arbeit,  seinem  unermüdlichen  Nachdenken 
und  seinem  rastlosen  Bildungsbestreben  verdankte  er  seine  Meisterschaft. 
Er  war  ein  guter  Ehemann  ...  Er  war  ein  sparsamer  Wirth,  der  sich  bei 
solcher  häuslichen  Noth  mit  Entbehrungen  durch  seine  beschränkte  Lage 
hindurchschlug".    Vgl.  auch  Bd.  II,  S.  321. 

=•)  §  X,  6-9. 

3)  Den  Zusammenhang  zwischen  den  Begriffen  Mimus  und  Mimesis 
werden  wir  im  IV.  Abschnitt  des  nächsten  Kapitels:  „Mimus  wird  durch 
Aristoteles  Artbegriff"  noch  näher  erläutern. 
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Nachäffung,  Täuschung  und  Betrug  (vgl.  oben  S.  116)^).  Durch 
diese  verderbliche  Nachäffung,  noch  dazu  schlechten  Charakters, 
wird  der  Mime  schlecht.  Auch  dieses  Argument  hat  noch  im 
Jahre  1824  der  pietistisch  gerichtete  Tholuck  wider  die  modernen 
Mimen  vorgebracht,  und  Devrient  hat  es  in  aller  Breite,  von  der 
des  Choricius  energische  Kürze  bedeutsam  absticht,   widerlegt ''). 


')  Noch  Devrient  kämpft  im  Jahre  1861  gegen  diese  Auffassung,  die 
Tholuck  „eine  Stimme  wider  die  Theaterlust  nebst  den  Zeugnissen  der  theuren 
Männer  Gottes  dagegen,  des  sei.  Th.  Spencers  und  des  sei.  Ä.  H.  Francke*' 
Berlin  1824  wieder  einmal  mit  aller  Energie  und  grofser  Ausführlichkeit 
vorgetragen  hatte.  Ich  gebe  hier  die  Widerlegung  Devrients,  Bd.  IV, 
S.  245:  „Der  älteste  Vorwurf,  daTs  die  Schauspielkunst  ein  Geschäft  der 
Lüge  sei,  steht  darin  wieder  obenan.  Dräseke's  Entgegnung  hatte  also  im 
Kreise  seiner  Berufsgenossen  noch  nichts  gewirkt.  Noch  immer  leuchtete 
nicht  ein,  dafs  die  Täuschung  des  Schauspielers  nur  die  erklärteste  Offen- 
heit, das  angelegentlichste  Streben  nach  Darstellung  der  Wahrheit  sei;  dafs 
die  Ausübung  dieser  Kunst  also  den  Vorzug  der  Wahrhaftigkeit  vor  den 
meisten  Berufsthätigkeiten  habe,  denn  vom  Geschäftstreibenden  bis  zum 
Staatsdiener  und  Fürsten  —  den  Richter  und  Geistlichen  nicht  ausgeschlossen 
—  kann  ohne  wirkliche  Verstellung,  ohne  absichtliche  Täuschung  über  die 
eigenen  Gedanken,  Stimmungen,  Absichten  und  Vorhaben,  in  seiner  Berufs- 
erfüllung niemand  auskommen;  sein  Beruf  setzt  ihn  also  einer  Befleckung 
seiner  Seele  aus,  wogegen  die  Seele  des  Schauspielers,  seine  subjektive  sitt- 
liche Zurechnungsfähigkeit,  niemals  bei  der  objektiven  Täuschung  betheiligt 
ist,  zu  welcher  er  sein  Talent  und  seine  äufsere  Persönlichkeit  herleiht.  Der 
Schauspieler  kann  in  seinem  Privatleben  ein  Lügner  sein,  auf  der  Bühne  in 
Ausübung  seiner  Kunst  aber  niemals;  er  will  niemals  mit  der  Person  ver- 
wechselt sein,  die  er  darstellt,  will  niemals  deren  Äufserungen  und  Affekte 
für  seine  eigenen  ausgeben. 

2)  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  246,  247,  248.  Ich  gebe  diese  Stelle  zum  Ver- 
gleiche der  modernen  Verteidiger  der  Mimen  mit  dem  antiken:  „Tholucks 
Schrift  steht  deshalb  eigentlich  aufserhalb  unseres  Gebietes ;  indessen  fordert 
ein  Moment  derselben  noch  zu  verweilender  Betrachtung  auf,  nämlich  die 
Behauptung:  das  Geschäft  des  Darstellens  müsse  noth wendig  einen  Einflufs 
auf  die  Seele  des  Darstellenden  ausüben.  ,Wer  immerfort  fremde  Charaktere 
an  sich  nachbildet,  der  wird  doch  sicher  am  Ende  nicht  mehr  für  sich  selbst 
einen  festen,  bestimmten  Charakter  behaupten  können.  Und  hier  braucht 
man  nur  auf  die  Erfahrung  zu  verweisen.  Wo  ist  der  Schauspieler,  welcher 
nach  vieljähriger  Ausübung  seiner  Kunst  noch  einen  festen,  bestimmten 
Charakter  offenbarte?' 

Auf  dies   letzte  Argument  wäre   mit   vielen  Beispielen   zu   antworten, 
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Nun  macht  man  es  den  Mimen  zum  Vorwurfe,  dafs  sie  sich 
das  Haar  bis  auf  die  Haut  scheeren  und  Ohrfeigen  zum  Ge- 
lächter des  Publikums  empfangen.  Aber  das  sind  doch  nur  die 
mimischen  Narren.  Andere  Mimen  wieder  lassen  doch  ihr 
Haar,  wie  es  ihre  Rolle  erheischt,  lang  wachsen,  und  sie 
empfangen  keine  Ohrfeigen,  sondern  sie  teilen  höchstens  welche 
aus.  Aufserdem  wenn  man  Lachen  erregen  wolle,  müsse  man 
nun  einmal  auch  lächerlich  aussehen.  Auch  die  Flötenbläser 
würden  durch  das  Aufblasen  der  Backen  entstellt,  und  darum  dürfe 
man  sie  doch  nicht  verächtlich  finden  und  ihre  Kunst  schelten'). 

Ebenso  wenig,  meint  nun  Choricius  weiter,  werden  die  Zu- 
schauer durch  den  Mimus  verdorben,    wie  die  Kirchenväter  da- 


es  genügt,  auf  die  Heroen  unserer  Kunstgeschichte,  auf  Velthen,  Frau 
Neuber,  Eckhoff,  Schröder,  Iffland  zu  verweisen  und  auf  die  Thatsache,  dafs 
die  Bestimmtheit  ihrer  Charaktere  gerade  aus  ihrem  Kunstwirken  erwuchs 
und  sie  zu  vorleuchtenden  Erscheinungen  machte.  Ebenso  leicht  ist  Tholucks 
Annahme  zu  entkräften,  dafs  die  Darstellung  von  Fehlern  und  Lastern  die- 
selben dem  Charakter  des  Darstellers  einprägte.  ,  Ahme  alle  Tage  dem  nach, 
der  an  leiblichen  Krämpfen  leidet  und  Du  wirst  sie  selbst  unwillkürlich  er- 
halten, wie  dies  die  Erfahrung  bezeugt.  Die  Sünde  ist  der  Krampf  des 
Geistes'.  Wäre  diese  Schlufsfolgerung  richtig,  so  müfsten  die  meisten 
Schauspieler  sehr  bestimmte  Charaktere,  d.  h.  die  einseitigen  ihrer  Rollen- 
fächer, haben;  die  oberflächlichste  Bekanntschaft  mit  dem  Stande  lehrt  aber, 
dafs  die  Schauspieler  in  ihrer  Persönlichkeit  oft  das  Gegentheil  von  dem  sind, 
was  sie  auf  der  Bühne  mit  Glück  darstellen.  Dafs  aufserdem  der  Schau- 
spieler, welcher  das  Böse  doch  immer  als  verdammlich  oder  lächerlich  dar- 
zustellen hat,  nothwendig  die  bestimmteste  Enttäuschung  über  den  Reiz  des 
Bösen  empfangen  inuls,  dafs  er  also  leichter  besser  werden  kann,  als  ein 
Anderer,  diese  Betrachtung  läfst  Tholuck  ganz  aufser  Acht.  Gegen  den 
Rückschlufs,  dafs  tugendhafte,  gottbegeisterte  Rollen  auch  die  Darstellenden 
tugendhaft  machen  müssen,  verwahrt  Tholuck  sich  freilich  durch  die  doppelte 
Aufstellung:  ,dars  des  Menschen  Herz  ein  Abgrund  alles  Bösen  sei  und  vor- 
nehmlich den  fertigen  Zunder  für  die  Sünde,  nicht  aber  für  das  Gute  in  sich 
trage,  ferner,  dafs  die  erheuchelte  Tugend  fast  noch  schrecklicher  sei,  als  das 
dargestellte  Böse,  daf^  dem  Menschen  es  nicht  in  jedem  Augenblicke  möglich 
sei,  gute  Empfindungen  in  sich  hervorzurufen,  der  Christ  noch  weniger  in 
jeder  Stunde  sich  selbst  die  heilige  Bewegung  des  Herzens  zu  geben  ver- 
möge, die  ein  freies  Geschenk  des  Herrn  sei'." 
')  §  XIX. 
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mals  unaufhörlich  behaupteten^).  Gewifs  kommen  im  Mimus 
auch  Meineide  vor,  auch  Trug  und  List.  Aber  darum  müssen 
doch  nicht  die  Zuschauer  meineidig  werden^).  Sollen  um  der 
Ehebrüche  im  Mimus  willen  gleich  die  Zuschauer  die  Ehe  brechen? 
Im  Gegenteil,  meistens  wird  im  Mimus  doch  der  Ehebrecher 
abgefafst  und  vor  Gericht  geführt.  Das  Ganze  endet  dann  zwar 
mit  Scherz  und  Gelächter,  aber  doch  nur,  weil  es  eben  Spiel  ist. 
Das  Verbotene  erscheint  also  durchaus  nicht  als  erlaubt  ■^).  Wenn 
man  jede  Dichtung  verbieten  wollte,  in  der  einmal  unerlaubte 
Liebe  vorkommt,  dann  müfste  man  nicht  nur  den  Mimus,  sondern 
auch  Homer  —  man  denke  an  Ares  und  Aphrodite  —  dann 
müfste  man  das  ganze  Drama  —  man  erinnere  sich  nur  an 
Klytemnaestra  und  an  Oedipus  —  und  überhaupt  die  ganze 
griechische  Mythologie  und  Sage  kurzer  Hand  verbieten. 

Gewifs,  die  mimischen  Kouplets  sind  nicht  immer  sittlich 
tadellos.  Aber  wie  viele  tadellose  Gesänge  —  man  denke  etwa 
an  Pindars  Hymnen  —  giebt  es  doch!  Die  Menschen  aber 
werden  davon  ebenso  wenig    gleich   gut,    wie  sie  durch  leicht- 


1)  Vgl.  oben  S.  116—130.  Vgl.  auch  Lactantii  (Migne  6)  Über  VI. 
De  vero  cultu  S.  710  —  711:  Quid  de  mimis  loquar  corruptelarum  praeferentibus 
disciplinam  ?  qui  docent  adulteria,  dum  fingunt  et  simulatis  erudiunt  ad  vera  ?  Quid 
juvenes  aut  virgines  fociant,  cum  haec  et  fieri  sine  pudore  et  spectari  libenter  ab 
Omnibus  cernunt?  Admonentur  utique  quid  facere  possint,  et  inßammantur  tibidine, 
quae  aspectu  maxime  concitatur,  ac  se  quisque  pro  sexu  in  Ulis  imaginibus  prae- 
figurat,  probantque  illa,  dum  rident,  et  adhaerentibus  vitiis,  corruptiores  ad  cubicula 
revertuntur ;  nee  pueri  modo,  quos  praematuris  vitiis  imbui  non  oportet,  sed  etiam 
senes,  quos  peccare  j'am  non  decet. 

2)§V.      ^ 

3)  'dli.K  yctQ  fioixiCav  axovaaq  ov  avy^cj^eiv  'ioixäg  fiot  rtj»  k6y(fi  nqo- 
ßaivftv,  h^Qag  ^»rfii^f»'  (vquv  xartjyoQiag  Xaßrjv.  'E()Hg  yuQ  oväiv,  (og  einelv, 
avioig  naCyviov  tlvai  nä&ovg  dnriXlayfxivov  roiomov,  wart  rov  S-satriv,  xal 
fiäharcc  tov  h  T]Xix(a,  ttüv  rjdovdSv  eig  avrixiaxov  'iQtaia  nCnrEiv  Siaip&aQivrog 
xov  Xoyiafiov  Tolg  ogto^^voig.  'AkV  rjvixa  fioix^lav,  tu  ßikxiaii,  S-euQStg,  röre 
xal  SiXKGTTj^iov  ogäg  a^x^xov,  xa\  xaxr\yoQH  fj.lv  6  xrjg  eaXtaxvCag  avr^Q,  XQivexai 
6s  /iitxa  xrjg  iQCjfi^vrjg  6  xijv  fjot^eiav  xoXfjrjaag,  antiXei  dt  xifXüiQlav  afnpox^Qoig 
6  8ixaaxr\g'  iml  S'  oXov  naiStd  xig  kaxl  x6  XQtjfice,  xo  niqag  avxotg  sig  eJJijv 
xivcc  xal  ydwTtt  Xriyei.     (§  IV,  1—4.) 
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fertige  Kouplets  gleich  schlecht  werden').  Ein  wohlerzogenes 
junges  Mädchen  wird  durch  ein  mimisches  Kouplet  sich  nicht 
ohne  Weiteres  verführen  lassen,  sonst  hätten  die  lockeren  jungen 
Leute  leichtes  Spiel.  Bei  den  leichtfertigen  Mädchen  aber 
bedarf  es  dazu  gar  keiner  Mimodie,  die  folgen  ihrer  Lust  auch 
so^).  Vor  allem  aber  giebt  es  auch  genug  Kouplets  im  Mimus, 
die  durchaus  angemessen  und  tadellos  sind^).  Man  sieht,  Cho- 
ricius  verweilt  bei  der  Verteidigung  der  mimischen  Cantica,  weil 
sie  nach  des  Chrysostomus  Vorgang  am  meisten  angegriffen 
wurden. 

Überhaupt,  meint  der  Sophist,  ist  es  unwürdig,  dem  Mimus 
immer  das  Unmoralische  seiner  Sujets  vorzuwerfen,  und  garnicht 
der  vielen  moralischen  Handlungen  zu  gedenken,  die  er  dar- 
stellt*). Viele  Mimen  enthalten  vom  Prologe  bis  zum  Schlufs 
nichts  Anstöfsiges^).  Man  sieht  Gatten,  die  ihre  Frauen  zur 
Tugend  ermahnen  und  sie  bitten,  den  bösen  Leumund  zu  meiden. 
Man  hört  einen  gescheiten  und  einen  albernen  Rhetor  und  lernt 
dabei  den  Wert  der  Bildung  schätzen.  Überhaupt  sieht  man 
viele  verschiedene  Typen,  und  da  führt  der  Ankläger  des  Mimus 
immer  nur  den  Typus  des  Buhlen  auf,  als  ob  er  nur  den  zu 
sehen  bekommen  hätte.  Wenn  diese  unmoralische  Figur  die 
Zuhörer  verderben  soll,  dann  müfsten  sie  andererseits  durch  die 
vielen   guten   und   moralischen    gebessert  werden.    Man  könnte 


1)  "ilanSQ  ovv  nivduQos  icSwv  ov  noiet  aonfgovilv  tÖv  äxöXaarov  ovrwg 
^SovTSs  fiTfxoi  rov  lyxoatri  xal  at/uvov  tiqös  aia/gä  ov  [i.eTa(f)^Qovaiv  (§  XVI,  14). 

5=)  §XVI.  1-3,5. 

3)  fxri  ßovkov  Soxdv  ayQoixÖTfQog  ttrai  tö5  n^og  i^a/xara  (föß^,  aUojg 
r(  xal  nolXciiv  iv  tomots  axoOfiias  ^jfojrwj'  ovSiv.     (§  XVI,  21.) 

*)  §  XI,  2:  vvv  (xlv  yuQ  ov  asfiva  axrifiaT(Z,ovtai,  vvv  dk  naarjg  aia/vvrjs 
anriXXayfxivfi. 

^)  §  XIII,  6 — 11:  IloXXa  yuQ  rwv  inl  axtjvi^g  TiXav/xivojv  naiyvitov  Ix 
TiQootfiCoiV  €ig  jiXog  ovötv  t^ta  aefj.v6zTjTog  l;fft.  Jo^uig  av  avSqa  ßXineiv  xaSt- 
airjxova  a(0(fQovstv  naQaivovVTa  r^  avvotxovarj  xat  (fsiiysiv  rüv  (fiXanCwv  rag 
XoiSoQiag'  ivi  xal  aiQuiiwrag  iSeiv,  xal  ^rjiÖQOJV  axovaai,  ävolv  tvCoie  /ntfiwv 
rov  fxhv  ttXöyiaröv  riva  fiif^ovju^vov,  rov  cT«  xaXcig  h  Xöyoig  d/^^vra,  wäre 
yEXüifiivov  (xkv  ixtivov,  XQorov/nivov  cf«  rovrov,  XoyiOfiog  tlaig/irai  rolg  ^fw- 
fiivotg  dg  dei  naCStvaiv  fitv  ayanäv,  onmg  ^naivoivro,  d/ua&lav  6i  (ftvyeiv, 
iva    firi    axtüfifxärtav    yiviaviai    ngotfaaig.     T(g    J'  ovx   av  äntCnoi  xaraXfyetv 
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höchstens  den  Mimen  tadeln,  dafs  er  nicht  allein  das  Moralische 
schildert,  aber  der  Mime  heilst  doch  nun  einmal  Biologe, 
Lebensschilderer.  Also  mufs  er  den  ganzen  ßiog,  das  ganze 
Leben  darstellen  und  nicht  blos  das  Gute  in  ihm.  Kann  der 
Mime  dafür,  dafs  es  im  Leben  soviel  Sünde  giebt^)?  Jeden- 
falls stellt  der  Mime  das  Laster  in  abschreckender  Gestalt  dar, 
um  zu  bessern  und  zu  bekehren,  nicht  um  zu  verführen.  Das 
ist  alles,  wie  wir  sahen,  ebenso  Senecas  Meinung'').  Überall 
offenbart  sich  hier  Dike,  die  Göttin  des  Rechts,  die  als  wach- 
same Rächerin  das  Verbrechen  aufdeckt  und  den  Ehebrecher  der 
Bestrafung  überliefert.  Du  freilich,  wendet  sich  Choricius  ironisch 
gegen  die  kirchlichen  Ankläger  des  Mimus,  bist  wohl  schon  vor 
dem  Schlufs  fortgegangen  und  hast  das  nicht  mehr  gesehen» 
oder  willst  du  aus  böser  Absicht  nichts  davon  wissen'^)? 

InixeiQÖiv,  o(ta  juifiovvrai;  dsanÖTriv,  oixiras,  xanrjXovs,  dXXavroTicoXagj  orpo- 
noiovg,  iOTtäToga,  SaixvfXovaSy  avfißöXaia  yQätfoviag,  natduQiov  xpsXXi^ofxevov, 
veavCaxov  fQÖJvrtt,  S^v/aovfisvov  eTSQov,  aXXov  t^  ^vfiov/xivo)  nQavvovra  TTjr 
ogyriv.  Ti  ovv  änavrä  fioi  naQcxSQafXütv  O/Vf^"  ntnogvsvfx^vov  (f^gstg  eig 
fiiaov;  ^  xovro  (lövov  rifxlv  rvyxäveig  J£&ea/j.^vog ;  Ti  ö4;  tovto  f/kv  tovg 
opwviag  d^XvvEiv  vnoXafißdvfig,  rcöv  <^€  ßsXTioviov  axrifxäxtav  ovdkv  nqog  iavro 
fiexaipiqstv  oXn  tovg  d^eiaäg;  KaCxoi  rb  (xtv  vöaog  iarl  (pvotiog  oqov  ixßäaa, 
TU  6k  ^rjXovv  re  xal  ngarisiv  rj  (pvaig  iiofzoSärrjae.  Wir  merken  uns  hier 
gleich,  dafs  also  zu  Choricius'  Zeit  jeder  Mimus  einen  Prolog  hat.  Überliefert 
ist  der  berühmte  Prolog  des  Laberius. 

•)  §  XI,  2 — 6:  t(  fi^f4,\pEü}g  a^iov  avtolg  ivog^g;  nXfjV  ei  fir\  (frjasig  ae 
xäxetvo  xairjYOQstv  ort  fiij  fxövn  t«  ßtXxCto  fiifxovvxai.  Kai  näg  ttjv  avxmv  iße- 
ßatovr  ^TKavvfiCav,  r^v  ix  xov  xov  ßCov  vnoygciifHV  ngoaayogevovxai,  ti  xdÜv  iv 
ToJ  ßCcp  ngayfxdxujv  xu  /jiv  vnsxgCvovxo,  xu  3h  nagEwgoyv;  äamg  av  eixaixtäv 
o\ponoi(av  xaxrjyogttg,  ort  xcc  fjihv  mtfiXifia  noiovOi  xtSv  oxpcjv,  xd  d'  oi,  xoiavxa 
34ov  fiovtt  fiayeigtveiv  Bau  ngög  vyleiav  XvantXtl,  IdXX'  ovxs  (layeCgovg  ovxs 
/iiifiovg  aixicfxiov  ixdxfga  ydg  ajutfot)  noielv  rj  xi^vri  nagaxsXaiKxai.  l4XX^ 
dvxl  [xiv  kxtivoiv  fi^fKfov  xovg  inixdxxovxccg'  dvxl  3k  fxC/ncov  xovg  ov  ;f^?yffTa 
ngdxxovxag  egya,  xijg  ov  xaXrjg  öeSioxoxa  (xifurjOstog  d(f)ogfxr]V.  Ovxco  navxaxy 
x6  ngdyfia  negiaxgäcpovieg,  vmv&vvov  ovSafxov  xaxriyogCag  ogöifiev. 

2)  Vgl.  oben  S.  69-74. 

3)  §  VI,  5—7:  üXr^v  intiöri  Ox^jf^cc  /uot/eiag  oXov  Soxtl  aoi  xb  &ittxgov 
eig  ttia/gdv  eXxetv  ^ni&vfxiav,  ixetvo  ae  nagaxrigeTv  d^iä'  ovSeig,  uginog  einelv, 
iv  [iCfjLwv  naiyviotg  f^oi^evaag  6tiXa&ev,  (Soxe  7igoxg4novat  xavxrj  xov  &eaxr}V 
eixoofiCag  inifA-eXela^ai'  daxel  ydg  xb  aefxvov  tv&a  xb  qxtvXov  dXlaxexai.  Toivvv 
fitläiva   Xad^elv   aXXoxgtav   eivfiv  xaxaitaxvvavr'  dygvnvov  inotfaCvovat  (fvXaxa 
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Freilich  giebt  es  auch  Zuschauer,  deren  Phantasie  sich  bei 
der  Darstellung  leichtfertiger  Handlungen  erhitzt.  Aber  soll 
man  um  solcher  unmoralischer  Leute  willen  die  Freude  der 
andern  vernünftigen  und  sittsamen  stören^)?  Dann  könnte  man 
ja  auch  die  heilige  Ehe  verbieten,  weil  sie  für  die  Schlechten 
nur  eine  Quelle  sinnlicher  Genüsse  ist"). 

Oft  schon  hat  sich  der  Mimus  als  ein  rechter  Seelenarzt 
erwiesen  und  manches  aufgeregte  Gemüt,  das  durch  keinen  Zu- 
spruch zu  stillen  war,  für  einige  Zeit  besänftigt  durch  seine  Dar- 
stellung von  Leid  und  Lust^).  Einst  war  jemand  in  tiefe  Schwer- 
mut verfallen,  und  kein  Arzt,  soviele  auch  kamen,  konnte  ihm 
helfen,  und  keine  Arzenei  und  kein  Trank  wollte  verschlagen- 
Da  führte  ihm  ein  Freund  einen  lustigen  Mimen  zu ;  über  dessen 


ßwtfQoßvVTjg  TfjV  zitxrjv,  (og  exaarov  intßovXevovra  yd/uco  xaraiftoQÜv  TrjV  S^tbv 
Xttl  naQadiSövai  töj  t%  vßQiafxhrig  avS^i.  'AXV,  (og  eoixfv,  iakwxöra  r^taaci- 
fusvog  rov  /noi^ov  ix  jov  d^iUTQov  xar^ßtjg  ov  nagifiiivag  rov  naiyviov  to  i^Xog' 
odtv  xai  Tovto  /usv  i$  ayvoiag  rj  xaxovgying  aiy^  TictQaTQ^/HS,  axiayQatftav  Ss 
f4.oi^e(ag  rjd-og  rjyy  SiaOiQ^ifeiv. 

*)  §  XII,  1,  2:  'OfxoXoyüj  filv  yaq  dvat  iivag,  oig  hi{n  im'  h)  aiirotg 
ytvofxivoiv  dia&egfxuCvHV  ttjV  (favTKOiav  oväe  &(dTQ(ov  ;f(uptf  rjqffiovaav.  Ov 
jufjv  6icc  Tovg  aadywg  &i(x}QOvviag  tijv  rdiv  aeuvoüg  d^^ojfxivwv  uvünavXav  xara- 
Xvaai  TiQoaiqxei. 

2)  §  XII,  6 — 9:  IdU,'  ov  dlxaiov  zovg  ixnCnromag  rov  axonov  rdjv  ngay/uu- 
Ttav  aia/vvtfv  loig  ngayfiaai  (f^geiv.  Fafiovai,  yuQ  avd-Qwnot  noXXol  ^h  ÖQg- 
yöfitvoi  rixvcDV,  noXXol  dt  nQog  rjd'oiriv  aviag  &■'  ag  ayofisv  &fwv  navrjyvQng 
ol  fifv  oaicüg  reXovGiv,  ot  äk  noocpaaiv  daontag  noiovvrai.  OvKog  kqu  xäxsivai, 
«V  ndvrwv  aial  tmv  iv  dv&^xänoig  ro  ju^yiaxor,  fj^ovai  Srinov  tivag  ov/  wg 
I6et  jjfpwju^j/oi;?.  Ov  .  .  .  ^rjao/jeS-a  vöficv,  firj  XQV^«'  ydf^(p  ;^^^o^at,  fir)  d^tCav 
aysiv  navr^yvQtfV    ov  yuQ  dvji  jov  xoXä^ttv  ro  (favXov  dtl  ro  /QV^'^ov  döixtiv. 

2)  §  XIV,  1  —  3:  BovXh  tr]V  ix  lov  nQÜyfAajog  bvrjacv  ogd^cög  i^träaai; 
Zxon(.l  tä  /^fyiara  twv  dv^ganelmv  xaxuiv,  ogy^v  rs  xal  XvnrjV,  cot'  ^  filv  rwv 
idCbiV  i^iaTTjOi  XoyiOf^uv  —  iv  ydg  ^(pt)  tig  rov  &vjubv  /uaviav  oXiyo/QÖviov 
flvai  —  T«  TiXiToTct  ydg  änaOiv  aQQ(aair][xara  Xvny  xccrä  tij»'  XQay<i)Slav  avfi- 
ßalvif  ovS^va  St  g^diov  dfitfotv  unrjXXax^ai,  äXXd  löv  fiiv  dvi^  ic,  tov  Jf 
nago^vvtt,  tloI  ö'  dfKfÖTfga  TavTu  nccgevo/kH.  "Hätj  rig  vov&ealaig  oixe((av 
Tq  iftXtov  oiiStv  iv8i(iüvg  fxC/xovg  d-taaäfitvog  iipaiägvv&r],  to,  ukv  fig  roinovg 
oQcöv,  TU  ä(  XoyiCöfiivog,  dog  xuXXovg  tixog  iv  TiXrjUti  xaihria&ai  joaovKp  näaxov- 
Tttf  fiiv  avj<^  TiuganXriaia,  finSiiüvTag  rf'  ofKog'  äare  xuv  f^rj  ßtßaCag  idanag 
Tvxy,  töv  yi  loi!  ifeäfittTog  xQÖvov  xovtpörsgov  ffet. 
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Narrenpossen  mufste  er  lachen  und  wurde  geheilt').  Diese 
„Psychagogie"  des  Mimus  erweist  sich  nun  besonders  nützlich  bei 
den  wilden  Wettkämpfen  im  Cirkus;  denn  durch  sie  werden  die 
heftig  erregten  Leidenschaften  der  Cirkusparteien  abgelenkt  und 
besänftigt.  Es  ist  wohl  wirklich  das  Verdienst  des  Mimus,  des 
harmlosen  mimischen  Humors  und  des  lustigen  mimischen  Lachens, 
wenn  diese  wilden  Leidenschaften  nicht  noch  häufiger  zum  Aus- 
bruch kamen,  als  es  wirklich  der  Fall  war.  Wir  entnehmen 
aus  dieser  Bemerkung  zugleich,  dafs  die  Mimen  schon  längst  zu 
des  Choricius  Zeit  wie  im  Theater  ebenso  im  Cirkus  auftreten. 
Sie  haben  dort  wohl  die  längeren  Pausen  zwischen  den  Kennen 
ausgefüllt. 

Selbst  im  politischen  Leben  zeigt  der  Mimus  diese  seine 
gute  und  nützliche  Art.  Wenn  alles  vor  der  Tyrannei  schweigt, 
dann  wagt  der  Mime  es,  den  Machthabern  als  Organ  der  öffentlichen 
Meinung  entgegenzutreten  und  ihnen  freimütig  die  Wahrheit  zu 
sagen  ^).  Wir  haben  im  vorhergehenden  Abschnitte  gesehen,  in 
wie  hohem  Grade  der  Sophist  mit  dieser  Behauptung  Kecht 
hat').  Chrysostomus  freilich  entblödet  sich  nicht,  auch  diese 
rühmenswerte  Eigenschaft  des  Mimus  zum  Bösen  zu  wenden  und 
ihn  bei  der  Regierung  anzuzeigen,  weil  er  die  Gemüter  errege 
und  zu  Aufruhr  und  Tumult  führe*). 


^)  §  XII,  11  —  13:  Aiytrat  loivvv  ns  arid-H  vöa(p  TKQtnsamv  nokkwv  fxiv 
iaiQÖiv  iig  tihqüv  ü(fT/&ai,  fxriSiva  6i  xqsittco  tov  näd-ovg  evQUv.  '£ls  ^a  ro 
Xttxov  afxaxov  rfv  xal  /jÜitjv  «xAor'  alXa  nooa^yijo  (fcigf^axä  ts  xul  natu  xai 
aitla,  Tovztov  ärj  rtva  itöv  yiXtoTonoKtJv  oixad'  eig  ixsivov  nvxvä  Tis  aycov  fiayfi, 
ßovXöfiiVog  ßtuaaa&ai  nwg  avr^  xal  fxeravfyxHv  dno  Ttjg  oövvrig  rrjv  (favra- 
aCav'  6  3e  tu  r^g  oixtlag  'inat^e  T^/vrjg,  oncog  xaranQuivoi  tov  xäjuvovTa' 
tnvTo  ixe(vu>  ipv/ayioy(a;  yiyovev  laaig.  II<üg  rig  av  TtQäy/ua  xaxiadiv,  [fv]  (p 
XKi  voaov  idaaiTO  näaiv  ictTgoTg  dnH&i]; 

2)  §  XIV,  8—12.     Vgl.  oben  S.  191,  Anra.  1. 

3)  Vgl.  S.  191,  192. 

4)  TC  ovv,  sin^  /uot;  zovg  vofiovg  uvaTQ^ipofj€V  anavTccg;  xal  fitjv  nuQavo- 
fiiav  ioilv  ävaTQ^xjjai  tuvtu  XvovTag  tu  S^^azoa.  Ol  yocQ  laig  nöXeat  Xv^aivö- 
fisvoi  ix  TovTtov  aialv.  'EvTevd-ev  yovv  aiäaeig  xal  raQU/ai'  ot  yccQ  vno  t<ov 
OQ/ovfi^vwv  TQi(f6fj.avoi  xal  yuarol  rrjv  iavtiSv  ntoXovPTag  tfwv^v,  olg  ^gyuv 
ßorjaat  xal  7i()ä^ai,  nuv  cItotiov  ovtoi  fxuXiaTcc    eiaiv   ot  Tovg  dijfxovg  dvapQiTii- 
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Welche  Thorheit  ist  es  ferner  zu  behaupten  —  wie  es 
Chrysostomus  thut  —  der  Mimus  halte  die  Handwerker  von 
ihrem  Gewerbe  ab  und  mache  sie  zu  Nichtsthuern?  Ganz  im 
Gegenteil.  Der  Mensch  kann  nicht  immer  arbeiten,  sondern  be- 
darf auch  der  Erholung  und  Ergötzung.  Nachher  geht  die  Arbeit 
um  so  besser  und  freudiger  von  der  Hand^).  Noch  ein  Lächeln 
auf  dem  Gesichte  gehen  die  Leute  aus  dem  Mimus  und  dann 
um  so  eifriger  an  die  Arbeit^).  Sie  wollen  lieber  selbst  in  der 
Nacht  arbeiten  und  die  Müdigkeit  überwinden  als  den  Mimus 
entbehren ;  denn  nicht  Armut  allein  erweckt  die  Künste,  sondern 
auch  das  Verlangen  nach  dem  Theater  und  die  Hoffnung  auf  das 
Vergnügen,  das  der  Mimus  gewährt.  Das  ist  nach  Choricius  der 
Handwerker  ureigenste  Meinung,  und  er  hat  gewifs  Recht. 

Für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  von  Wert  und  Würde 
des  Mimus  beruft  der  Sophist  sich  dann  auf  allerhand  Zeugen. 
Man  sendet  Knaben,  Frauen  und  Jungfrauen  zum  Mimus.    Also 


^ovreg,  ol  rag  raga^ae  if^noiovvTfg  rais  noXsat.  NsÖttjs  yciQ  ägylae  Inikaßo- 
fxivri  y.al  toGovzoig  ht^etfOfiivr]  xaxoTg  d-rjQiov  navxog  dygitot^ga  yCveJai. 
(Chrysostomus  Bd.  VII,  pag.  423.    C.  D.  honi.  in  Matth.  XXXVII  al.  XXXVIII.) 

1)  §  XV,  4 — 8:  2v  fitv  ovv  oiei'  rovg  fiifiovg  ifj,n66ia/ua  yCvia&ai  xoig 
ano  rwv  /eiQwv  T(}S(fOfiivoig'  iyio  Sk  fieiCovog  ahtovg  oQÜi  nQO&v/nCas.  "Slarcfg 
yaQ  Ol)  jov  fi^TQiov  vnvov  (fctfiiv  x(6lv/n'  tlvai  xolg  t^yoig,  aXka  lä  ^^yiora 
TovToig  XvaixeXiiv  Im^^covvvvxa  xb  ffw^a,  xat  xoiig  fiaxgav  noQtvcfiivovg  oSov 
xug  iv  fxiata  xaxaytxyyag  olöfxe^u  n^o&vfxoxsQOvg  noitlv,  oxav  avioig  ^  SivÖQOv 
axiäg  ^  nrjy^g  rj  Xovxqov  xivog  anoXavHV  l§^'  ovxcd  xai  aififitXQog  ix  xrjg  xf^iug 
avänavOtg  anopöaiöxsQov  f/taS^ai  töjv  (Qyoiv  nuoaaxeväCft,  w'öTf  xovg  igyaCo- 
fiivovg  äinXovv  eixoKog  fnia&ov  fno(f((Xfiv  rolg  fii/noig,  etxfQoavvrjg  xe  xal  anoväijg. 
"Od^tv  TiQog  i/iavxov  xoiuvxd  fxoi  Xiyovxag  dvanXäxxof  „fii]  Xäd-rj  0€  xeöv  fiCfxoiV  6 
xax^yoQog  ccTittxriaag'  oväiv  rj/uTv  Ifxnoöäv  iaxiv  ?)  &^a,  dXXu  xal  xovg  awri^ovg 
o^üXtQOV  TiQoxQintt  fittkXov  iQyüC^a&ac  xoig  dnoXavfiv  instyo/n^vovg-  äiä  xavxrjv 
xal  vvxxwQ  TiXriQovai  xiveg  o  /ued-'  rj/u^gav  (Qyov  notstv  ißovXivovxo.  Ov  ycc^ 
nevlcc  fiövov  iy£(Qti  xäg  xi^vag,  dXXct  xal  d^iag  kni&vfxla,  xal  vix^  xr}V  ix  xrjg 
dyQvnvlag  xaXamojqCav  rj  xrjg  ix  xov  S-iWQetv  ev&vfii«g  iXntg-'^  Toioiixotg  ol 
XeiQox^X^ai  öia&qvXovai  fxot,  Xoyoig  xd  wxa,  tag  ij  Jv  fikv  r^?  xowvxrjg  dnovaa&ai 
^iag,  rjSv  dt  rfjs  ax7]vfjg  i^iövxag  dnayy^XXeiv  rovg  kioqaxöxag  xotg  ov  xfd-ea/uivoig. 

2)  §  X,  10:  Mi]  xoivvv  nQÜyfxa  netgoi  xaxaXveiv,  oneQ  xov  fiexiövxa  fitv 
ov6iv  dStxfi,  xüiv  6k  xf&(a/ii^V(ov  xovg  (ilv  olxaSe  n^finsi,  xovg  tF'  tig  dyoQttv 
ifdyft,  ixar^Qovg  (p^Qovxag  iv  r^  TTgoacino)  fxdSidfxaxog  Xdxpavov. 
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kann  man  ihn  nicht  für  unmoralisch  halten ').  In  Cäsarea  tragen 
sogar  die  öffentlichen  Professoren,  die  Sophisten,  an  Festtagen 
Mimen  öffentlich  vor^).  Selbst  die  strengen  Lacedämonier  liebten 
den  Mimus'),  Plato  war  ein  Liebhaber  der  Mimen  Sophrons*), 
und  König  Philipp  schätzte  die  Mimen  überhaupt*).  Auch 
die  Römer  haben  grofse  Freude  am  Mimus  und  eines  ihrer 
grofsartigsten  Feste,   die  Brumalien,  werde  hauptsächlich  durch 


^)  §  YII,  1  —  3:  'ilg  rolvw  ov  fxövov  äßXaßrjg  T0T5  &ttofiivoig  ^  rtüv  fi(fj.(av 
iarlv  intTTj^evats,  äkX'  ov(^k  ßlaßrjg  vnövoiav  f/ft  naga  toTg  fv  (fQovovatv  ij 
miQtt  aoi  X^yei.  üavvvxC^H  /uh  yccQ  noXXdxig  17  nöXig'  aviojxTai  ök,  naqovrtov 
ttV^QcSv,  yvvai^l  xttl  naQ&^rotg  to  &(atqov,  ov  (xövov  rccTg  eig  b/Xov  reXovaatg,  alXcc 
xal  Talg  iv  fiiato  Teiayfi^vaig  rijg  Tv^Tig,  xccl  vrti  fia  dCu  noXXatg  svytvilug  ts 
xai  TiXüVTOv  (fsoovaaig  t«  ngcSra'  xovre  xÖqtjv  nairjQ  ovts  avvoixov  dvrjQ  dno- 
iqiTiii.  TCg  6'  ovx  av  SifxwXvsv,  (i  r^v  &äc(v  rj&og  ^tro  6ia(f}&tCQiiv.  und 
§  X,  15:  'AXX^  ovT€  Toiavxa  XiyovTa  tioitjti^v,  ovts  filfiov  ovjtog  vnoxgtvo- 
^evov  vcfOQÜvtai,  oiiSk  tolg  oixiiaig  oig  nagaSiSoaCi  rovg  viiig  6iaxiXevovTat 
nävra  nXTjv  /ui/j-wv  ivStöövcci  tolg  naial  ^sojqsIv. 

2)  §  XI,  12 — 14:  rjSeltt  6e  xai  nXriqrig  dßQOjrjrog  ij  navrjyvQig  avTt]'  d(pixvei- 
rai  yuQ  dnaaa  ri^g  nöXeoig  tj  axrjv^'  nnQayivovrai.  Jf  xal  ^i^joQfg  avögeg  rd 
fiCfjLOiV  vnoxQivofXEVot,  ov  (favXcjg  ßeßuoxorfg,  oüJ"  evyX<orj(q  Xainö/usvoi  tüv 
6fioT^/v(ov.  Iäq'  ovv,  si  7(pÖ6  T(p  TTQayfiaTt  aiiyfiri  nQoarjv  dJo^iag,  do/ovrog 
ivaviiov  xdaTwv  xal  ^^vcov  avifgeg  ^xeTvoi  tovj'  dv  inSTTjSfvov,  OvSelg  äv  Xsysiv 
dnoToX/nTjattf,  xdv  nuvv  SvGtQig  7/. 

3)  §  VIII,  1:  nö&ev  ovv  Tu  Ttgayfia  xaxdig  6ixaiov  Xiytiv;  mg,  ei  nqog 
evxoOfiCav  inißovXov  riv,  ov  ndqoäov  el/ev  h  AaxtSalfxovi  —  ipaal  3h  rovg 
avSgag  fxrjSkv  aaxrjfxov  ngdtiHV  inifieXilaS^ai  xal  tqÖtkov  xoa^uioTJjTt  xaXXwnC- 
CiO^ai  fxdXXov  TJ  ry  tisqI  rovg  dywvag  dvögeicc. 

*)  §  III,  8 — 11:  A^ySTai  aXdiava  tov  lAqiaxiavog  Tovto)vl  twv  Ovyyga/n- 
(idltov  .  .  .  (hg  ix  StxeXCng  'A&rjvaC^  ravxa  xofxCaat,  fxiya  rt  Siägov  oiö/xtvov 
ayeiv  ry  d^gexpa/x^vy  xal  noXiv  ix  xovxwv  xoOf^sTv  UXdxojvog  xe  naxQiSa  xal 
ndarjg  fxrjX^Qa  ao<fiag.  Ooiio  6i  Xoyog  ixilvov  xavxa  d-avfidaai,  utg  ov  fxövov 
r]fi^Qav  {xriv)  oXrjV  avxoTg  6/ut,Xeiv,  dXXd  xal  rijg  vvxxog  vnoßdXXsiv  avxov  xazöntv 
x^  axQUfxv^  xo  ßißXCov,  onwg,  olfiai,  yivoixo  ngöxeigov  et  nov  xig  tvvoia  naga- 
niaoi  vvxxcoQ  avx^  öeo/xivr]  xov  noirjxov.  Ovxog  xoCvvv  6  nXdxava  Xa/cov 
igaaxr}V  fMtfxelxai  fikv  dvögag,  fxifxeixai  Sh  yvvaia-  (fd^fyyexai,  xal  naiSCov  avT(p 
fxriTKo  yivöjaxov  OQ&cog  ov  fj.t]X^Qa  xaXelv,  ov  naxiga  nqoaayoqeijeiv.  Oiead^'  ovv, 
ei  x6  fiifiwv  dSo^ov  r\v  lnixi\Sevfia,  r\  ZwifQOVa  fxi^ovg  intyQuifStv  avxov  xd 
noirffiara  rj  üXdxwva  xovxav  inatv^xrjv  yevia&ai,  ^  xbv  ^lövvaov,  &s  (paaiv, 
[xo  ii^^axQov]  dvaxeia&tti  xovxoig  avxov  x6  xifxevog  inixgineiv; 

5)  §  VIII,  7-20. 
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Mimen  gefeiert')-  Choricius  hätte  sich  hier  auch  noch  auf 
die  Floralien  berufen  können,  an  denen  nur  Mimen  aufgeführt 
wurden.  Überhaupt  meint  der  Sophist,  alle  Menschen  liebten 
den  Mimus  und  nicht  zum  wenigsten  seine  Mitbürger,  die  Be- 
wohner von  Gaza.  Sollte  das  Urteil  der  ganzen  gebildeten  Welt 
so  irren  ^)?  So  bezeichnet  sich  also  der  Sophist  selber  mit  aller 
Energie  und  Überzeugung  als  den  Vertreter  der  gesamten 
öffentlichen  Meinung  und  er  thut  das,  wie  wir  sahen,  ganz  mit 
Recht. 

Kurz  und  gut,  der  Mimus,  meint  Choricius,  ist  ein  würdiges, 
grofses  Drama,  der  ebenbürtige,  ja  vielleicht  überlegene  Nach- 
folger der  grofsen  attischen  Komödie.  Dasselbe  dachte  auch 
schon  Kaiser  Marc  AureP).  In  der  That  bewies  uns  der  Mimus 
des  Genesius,  dafs  selbst  noch  die  späteren  christologischen 
Mimen  einen  verwickelten  dramatischen  Bau  besafsen.  Die 
Komöden  sind  nach  Choricius,  da  die  Komödie  nun  einmal  spe- 
zifisch attisch  ist,  einfach  [jktfioi  ccttixoi*).  Philistion  aber,  der 
Klassiker  des  Mimus,  ist  zum  mindesten  der  ebenbürtige  Rivale 
des    grofsen  Menander').     Dafs    das  damals  wirklich  allgemeine 


*)  §  VIII,  4 — 6:  EixoTwg-  oiiök  ßaatXtvg  yaq  anoSoxifict^ei  t^v  &^av, 
alJiä  nuQa  rrjV  xov  xeifj-cäyos  äxfxriv,  iv  y  ^Pcofialoi  ttjv  tkxtqiov  ayovOiv  iog- 
T^v,  Ivtaviov  Tov  fiiv  mnavfxivov,  xov  S'  aQ}(o/n^vov,  Tjvixa  vofxog  avrqi  tois 
iv  j4Xii>  avisariSai^ai,  ^J/w  rt]V  eiwxiav  riyttrai  Seccfxart  ytfsad^ai  [xifxwv.  Toi- 
yanovv  xslettac  juev  h  ßaaikeioig,  näneari,  6e  to  ßaaiXtxov  anav  avviÜQiov, 
TtQoxad^rju^rov  rov  xa  axijnxQa  laxovxos'  oii  fiiav  6i  fxovov  *]  Ssvi^qav  rj  xqhriv 
icoQaxüxeg  rj^^Qav  ifini^TiXaviai,  xav  dinXaaiäayg  rov  aqid-fiov,  tiXXrjg  f'rt  uiäg 
TiQoaätrjaei.  Mtaitov  Sk  x^g  &vfj,riSCag  aixoig  ßaaiXsvg  v^fxev  tpiXoxifxlag  ixeivo) 
nQtnovaag. 

2)  §  I,  5 :  öif  äk  (fCXovg  avSQng  xal  XQUtf^viag  it>  Xöyoig  xal  xov  xqötiov 
inisixetg  xa  fx(fi(av  ^ad-ofiriv  iv  daxeCtf  xtvl  naiCovxag  ioQxfj  xal  xgoxovvxa  xov 
öfjjuov,  TTQ^neiv  (^irjd^rjv  Ifxavxt^  xal  xoTg  (piXotg  xal  xqj  S^fio)  xu  öixaia  avvstnsiv, 
iva  fxf}  öoxoiTjV  fyd)  fiiv  (fuiiXcov  tlvai  avvrixhrjg,  ot  ()'  dveXfvdfQOV  fQyov  Ini- 
TTjäeveiv,  o  6k  drifiog  itytvvig  xi  noiovvxag  xqoxüv. 

3)  Vgl.  S.  56,  78,  79. 

*)  §  VI,  19:  xovg  3k  xtafxixohg  vnoxQixdg  ovx  av  df^ägtoig  /iifiovg  xaXöiv 
'Atxixovg. 

^}  §  XVIII:  nävv  xoivuv  fixöxcag  ttv  ^fxuvxov  xaxuyvoCip>,  d  xtofitpSias 
noXXaxoü  fxvri^ovtvaug  xov  Xöyov,  Ixtivo  naftaXinetv  xaQXSQrjOoj.  *f>aal  xov 
evQTjxoxa    xrjv    vneQ    rjg    dywvC^ofiat    xi^vrjV,    f§  ov  nävxa  (ffi^alv  dnayy^XXtiv  6 
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Meinung  war,  zeigt  die  2i'>yxQt(fi,g  Mtvävdqov  xal  0iXKJri(iovog, 
der  JiäXsxtog  Mevävdqov  xal  OvXiaxiMvoq  und  ähnliche  zwischen 
den  beiden  grofsen  Komöden  gezogene  Parallelen').  So  wenig 
uns  der  Knemon  Menanders  mürrisch  oder  sein  Chaerestratos 
verliebt  oder  sein  Smikrines  geldgierig  mache,  ebensowenig 
schadeten  unsern  guten  Sitten  die  niederen, Typen  des  Mimus*). 


TiQoarjyoQicf  /uev  ösvreQos,  rrjV  lä^iv  Jt  7t()WTog,  IxeTvov  Srj  Uyovat  xal  tov 
Tialöa  rov  ^lonfC&ovs  rikixiMTas  t'  äfi(f.w  xal  (flkovs  an  fiaXiai'  a'ivai,  ßvv- 
anrovios  xa&^ '^Ofir]oov  tov  9eov  Tovg  o/uoiovg  ibv  tqotiov,  xal  yvoo/uag  (fxfi^- 
TQOvs  ttll^Xoig  aviniDivai  xal  firi  ^^Cqovk  MavävÖQov  Sö'^at  tov  hegov  toiov- 
Tov  avSQtt  Siaßakleiv  ini^sigsig.  Mit  dem  Erfinder  des  Mimus  ist  hier  der 
Mimograph  Philistion  gemeint,  nicht  etwa,  wie  Graux  will,  der  Komiker 
Philemon,  der  Zeitgenosse  Menanders.  Als  Erfinder  des  Mimus  gilt  Philistion, 
wie  wir  schon  sahen  (S.  144),  auch  bei  Cassiodor.  Er  ist  aber  nicht  der 
Erfinder,  sondern  der  Vollender  der  mimischen  Hypothese,  der  sie  zu  einem 
der  klassischen  Komödie  ebenbürtigen  Drama  schuf.  Man  verwechselte  eben, 
wie  so  oft,  Erfinder  und  Vollender.  Choricius  betrachtet  aufserdem  noch 
irrtümlich  Philistion  als  Zeitgenossen  Menanders.  Dazu  verführten  ihn  solche 
Streitgedichte  wie  die  oben  genannte  i:vyxQiaig,  in  der  Menander  und  Philistion 
auftreten  und  um  den  Dichterkranz  der  Komödie  streiten.  In  dieses  Ge- 
dankenwirrsal  ist  Graux  nicht  eingedrungen,  darum  setzte  er  Philemon  für 
Philistion  und  machte  Philemon  zum  Erfinder  des  Mimus.  Vgl.  Apologia 
.mimorum  a.  a.  0.  S.  244. 

1)  Vgl.  oben  S.  78,  Anm.  4. 

'•')  §  IX:  'Exiivcov  oiiv  ovdhv  äSixeiv  ^yrjaafi^vcjv  t6  ngäy/ua,  Gv  tovio 
TiQOTQS'nfiv  oYti  Tovg  OQWPTng  /noi/svtiv,  Mi]  ToaovTOV  naCyvia  fiCfAcav  yevvcdag 
xttTia}(vaets  (fiiaswg.  "^H  xal  tSv  MevävSQC^  nfnoirj/u^vorv  ngoaconcov  Moa/iaiv 
fxav  rifiag  naosaxevaas  naQd-ivovg  ßia^tad^at,  XaiQ^OTQarog  öt  ifjahgiag  tQuv, 
Kvrj/Licov  6k  Svaxökovg  inoitjOtv  tlvai,  ZfnxQCvrig  de  (filoQyvQovg  o  d'eötcjg  fATj 
Ti  rdSv  'ivSov  6  xanvog  oi^oiro  (f^(jcov;  'Alk'  ovätlg  av,  ot/uut,  Tama  (frjOHiV 
ev  (fQOVfSv,  KuCtoi  fxiaavd^Q(anCa  xal  \paXTQ(ag  SQOjg  xal  rö  (piläQyvQov  tivai 
üVfiSog  €/€t  Ti/xwQiag  IxTog,  fioix^Ca  de  Toig  ia)(dToig  tvo^og  foTtv  innifxCoig. 
Oiixovv  fxflva  fiaXXov  Ixavä  nghg  CfjXov  iyelqeiv,  oocp  t«  fÄ(V  ipfyeTat  fiovor, 
To  6h  T)j  fxiyCoTi^  xoXdCeTai  6ixy;  Es  ist  für  uns  aufserordentlich  schwer, 
über  Moral  oder  Unmoral  der  späteren  Mimen  zu  urteilen;  denn  es  ist  keiner 
auch  nur  in  gröfseren  Bruchstücken  erhalten.  Vorhanden  aber  sind  Theocrits 
und  Herondas'  Mimen,  und  die  bestätigen  des  Choricius  Urteil,  dafs  der 
Mimus,  wo  er  das  Unsittliche  darstelle,  selber  nicht  unsittlich  sei.  In  welchen 
Ausdrücken  würde  wohl  Chrysostomus  von  der  Kyniska  Theocrits,  der  pseudo- 
theokritischen  'OagiOTvg  oder  gar  des  Herondas  Idiazusen  gesprochen  haben, 
in  denen  der  schreckliche,   lederne,    scharlachrote  Baubon  vorkommt.    Nur 
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Das  ist  in  den  Hauptzügen  des  Choricius  Apologie.  Es  sind 
später  oft  genug  Apologien  des  Schauspiels  und  der  Schau- 
spieler gegenüber  den  kirchlichen  Angriffen  geschrieben  worden. 
Aber  den  Kern  aller  Verteidigungsgründe  giebt  schon  unser 
Sophist.  Selbst  in  seiner  tiefsten  Decadence  hat  also  der  Helle- 
nismus noch  immer  die  Kraft  gehabt,  den  scharfsinnigsten, 
prägnantesten  und  beredtesten  Anwalt  des  populären  Dramas 
hervorzubringen,  neben  dem  selbst  so  warmherzige,  sachkundige 
und  gelehrte  moderne  Verteidiger  wie  Devrient  ziemlich  un- 
geschickt, lahm  und  weitschweifig  erscheinen.  Diese  kleine 
Rede  kann  nur  vom  weltgeschichtlichen  Standpunkt  aus  ge- 
würdigt werden.  Sie  ist  ein  bedeutsames  Symptom  zweier  unver- 
söhnlicher, welthistorischer  Gegensätze,  die  hier  mit  wilder 
Energie  auf  einander  stofsen.  Auf  der  einen  Seite  steht  der 
strenge,  ja,  orgiastische  Asketismus,  den  der  schwüle  Orient,  zu- 
sammen mit  den  ungeheuren  Lüsten  und  Lastern  als  deren  not- 
wendiges scharfes  Gegengift  gebiert;  auf  der  andern  Seite  der 
lebensfrohe  Hellenismus.  Wir  sahen  schon  oben  in  der  schönen 
Sünderin  Pelagia  und  dem  Bischof  Nonnus  die  extremen  Pole 
dieses    Gegensatzes^).      Der    Hauptvertreter    der    hellenischen 


einmal  hat  sich  ein  Kirchenschriftsteller  über  diese  vornehmen  Mimographen 
ausgesprochen  und  zwar  über  Sophron.  Wie  wegwerfend  und  verächtlich  sind 
die  Ausdrücke,  mit  denen  Tatian  von  diesem  Mimographen  spricht  (vgl.  oben 
S.  52,  Anm.  3),  an  dessen  künstlerischer  und  sittlicher  Höhe  kein  Zweifel  ist. 
Allerdings  sind  aus  den  Mimen  des  Laberius  allerhand  derbe  Ausdrücke  und 
selbst  Obscönitäten  von  den  lateinischen  Grammatikern  gesammelt.  Aber  die 
waren  eben  auf  solche  Raritäten  aus.  Aus  des  Aristophanes  Lysistrate  könnte 
man  von  dergleichen  noch  eine  viel  gröfsere  Ausbeute  gewinnen.  Wenn  dann  von 
Aristophanes  unglücklicherweise  nur  diese  Ausdrücke  und  die  verwerfenden 
Urteile  der  Kirchenväter  über  die  Komödie  überhaupt  vorhanden  wären, 
wie  es  beim  Mimus  der  Fall  ist,  so  würde  mit  demselben  Eifer  Aristophanes 
und  die  ganze  alte  Komödie  für  durch  und  durch  unmoralisch  erklärt  werden. 
Auf  den  Mimus  hat  man  wirklich  diese  erstaunliche  Methode  angewendet 
und  sich  ordentlich  hineingegrault  in  die  wildesten  Vorstellungen  von 
massiven  mimischen  Nacktheiten.  Das  Schlimmste  war  immer  die  sogenannte 
nudatio  mimarum.  Da  ertappte  man  doch  den  Mimus  in  flagranti.  Nun, 
wir  wissen  jetzt,  dafs  das  gar  keine  Miminnen  waren.  Vgl.  oben  S.  171  —  175. 
1)  Vgl.  oben  S.  104,  105. 
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Lebensauffassung    ist   in    nachchristlicher    Zeit   vornehmlich 
der  Lebensschilderer,   der  Biologe,  der  Mime. 

So  hat  der  Mime  länger  als  ein  Jahrtausend  Last  und  Hitze 
dieses  ungeheuren  Kampfes  getragen,  der  nie  aufhört,  der  nur 
ab  und  zu  schlummert,  um  dann  mit  erneuter  Heftigkeit  aus- 
zubrechen'). Er  ist  hier  ein  wackerer  Kämpfer  gewesen,  trotz 
Kirchenbufse  und  Kirchenbann,  getragen  von  der  öffentlichen 
Meinung. 

Wir  kennen  jetzt  diese  öffentliche  Meinung ;  wir  werden  ihr 
im  grofsen  und  ganzen  zu  folgen  haben.  Wir  dürfen  fortan  den 
späten  römischen  und  hellenischen  sowie  den  mittelalterlichen 
byzantinischen  Geistlichen  in  Bezug  auf  den  Mimus  nicht  mehr 
Glauben  schenken  als  ihre  Gemeinden  thaten.  Die  hatten  den 
Mimus  vor  Augen  und  wufsten  es  genau,  warum  sie  seinen  Lästerern 
nicht  glaubten.  Aber  wer  den  Ernst  jenes  weltgeschichtlichen 
Gegensatzes  kennt,  wird  über  diese  so  weit  von  der  Wirklich- 
keit sich  entfernenden  Urteile  nicht  einfach  lachen  können,  wie 
die  Byzantiner  über  Chrysostomus  lachten. 

«  Es  waren  durchaus  nicht  blos  die  Hellenen  und  die  Heiden, 
welche  ihre  Schauspiele  und  vor  allem  den  Mimus  verteidigten. 
Das  thaten  ebenso  auch  Christen,  zum  Teil  sogar  gute  und  eifrige 
Christen,  wie  Chrysostomus  klagt.  Schon  Tertullian  und  Cyprian 
entrüsteten  sich  darüber,  dafs  es  eine  grofse  christliche  Partei 
gab,  die  das  Schauspiel  verteidigte,  die  erklärte,  das  Schauspiel 
sei  doch  nirgends  in  der  Bibel  verboten^),   ja,   die  in  der  Bibel 


1)  Die  Schilderung,  welche  Alt  „Theater  und  Kirche"  von  diesem 
Kampfe  entwirft,  ist  antiquiert;  beachtenswerter  ist  die  Darstellung  Devrients 
in  seiner  „Geschichte  der  Schauspielkunst". 


2)  TertuUianus,  De  spectaculis 
cap.  III  u.  XX :  III.  Hac  conscientia 
instructi  adversus  opinionem  etknicorum, 
convertamur  magis  ad  nostrorum  de- 
tractatus.  Quorumdam  enim  fides  aut 
simplicior,  aut  scrupulostor,  ad  hanc 
abdicationem  spectaculorum  de  Scriptu- 
7-is  auctoritatem  exposcit,  et  se  in  in- 
certum  constüuit,  quod  non  significanter 


Cyprianus,  De  spectaculis  cap.  I, 
II,  III:  .  .  .  Nullum  enim  malum  diffi- 
cilius  extinguitur  quam  quod  faciles  redi- 
tus  habet,  dum  et  multitudinis  consensu 
asseritur,  et  excusatione  blanditur. 

II.  Non  pudet,  non  pudet,  inquam, 
fideles  homines  et  christiani  sibi  nominis 
auctoritatem  vindicantes,  superstitiones  vanas 
gentilium   cum   spectaculis  mixtas  de  Scri- 
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Stellen  finden  wollte,  nach  denen  es  direkt  gestattet  sei.  Diese 
Partei  war  zwar  nicht  in  der  kirchlichen  Litteratur,  wohl  aber 
im  öffentlichen  Leben  die  herrschende,  sie  bildete  die  öffentliche 
Meinung,  welche  den  Mimus  hochhielt,  den  auch  die  Kaiser 
schützten'),  und  die  sich  selbst  durch  die  schärfsten  Konzilien- 
beschlüsse ihren  Mimns  nicht  nehmen  liefs.    Nur  weil  Choricius 


neque  nominatim  denuntietur  servis  Dei 
abstinentia  ejusmodi.  Plane  nusquam 
invenimus,  quemadmodum  aperte  positum 
csi (Exod.  20.)  „Non  occides,  non  idolum 
coles,  non  adulterium,  non  fraudem  ad- 
mtttes,  ita  exerte  deßnitum,  „Non  in 
Circum  ibis,  non  in  theatrum;  agonem, 
munus  non  spectabis'^.  Sed  invenimus 
ad  haue  quoque  speciem  pertinere  illam 
primam  vocem  David,  Felix,  inquit 
(ps.  I),  qui  non  abiit  in  concilium  im- 
piorum,  et  in  via  peccatorum  non  stetit, 
et  in  cathedra  pestilentium  non  sedit. 
XX.  Quam  vana  igitur,  imo  de- 
sperata  argumentatio  eorum,  qui  sine 
dubio  tergiversationem  admiitendae  vo- 
luptatis  obtendunt,  nullam  ejus  absti- 
nentiae  mentionem  specialiter  in  Scri- 
pturis  determinari,  quae  direc/o  pro- 
hibeat,  ejusmodi  conventihus  interesse 
servum  Dei.  Novam  proxime  defensio- 
nem  suaviludii  cujusdam  audivi.  Sol 
[inquit),  imo  ipse  etiam  Deus  de  coelo 
spectat,  nee  contaminatur.  Plane  sol 
et  in  cloacam  radios  suos  defert,  nee 
inquinatur. 


pturis  coelestibus  vindicare  et  divinum 
auctoritatem  idololatriae  conferre.  Nam, 
quomodo  id  quod  in  honore  alicujus  idoli 
ab  ethnicis  agitur  a  fidelibus  Christianis 
spectaculo  frequentatur,  et  idololatria  gen- 
tilis  asseritur,  et  in  contumeliam  Dei  religio 
vera  et  divina  calcatur?  Pudor  me  tenet 
praescriptiones  eorum  in  hac  causa  et  pa- 
trocinia  referre.  Ubi,  inquiunt,  scripta 
sunt  isla,  ubi prohibita?  Alioquin  et  auriga 
est  Israel  Helias,  et  ante  arcam  David 
ipse  saltavit  .  .  . 

III.  Argumentum  est  ergo  excitandae 
virtutis,  non  permissio  sive  libertas  £pe- 
ctandi  gentilis  erroris,  ut  per  hoc  animus 
plus  accendatur  ad  evangelicam  virtutem 
propter  divina  praemia  cum  per  omnium 
laborum  et  dolorum  calamitatem  concedatur 
pervenire  ad  aeterno  compendia.  Nam 
quod  Helias  auriga  est  Israelis  non  pa- 
trocinatur  spectandis  circensibus:  in  nullo 
enim  is  circo  cucurrit.  Et  quod  David 
in  conspectu  Dei  choros  egit  nihil  adjuvat 
in  theatro  sedentes  Christianos  fideles :  nulla 
enim  obscoenis  motibus  membra  distorquens 


desaltavit  graecae  libidinis  fabulam  .  ,  . 

Wie  sehr  die  christliclie  Verwerfung  der  Bühne  als  Werkstätte  des 
Teufels  allmählich  Geltung  erlangte,  zeigt  die  kurze  Glosse:  scena  didt  tem- 
plum  idolorum  a.  a.  0.  IV,  S.  566. 

^)  Ich  habe  unter  den  fürstlichen  Gönnern  des  Minius,  die  ab  und  zu 
sich  selbst  als  mimische  Künstler  produzierten,  noch  Agathocles  von  Syracus 
vergessen,  von  dem  Diodor  XX,  63,  2  erzählt:  „'Aya&oxlris  vndQx<^v  •  •  ■  (fvaet 
yiXtotunuioq  xal  filfxog,  ovo'  iv  Taig  ixxXrjatats  Knet/ero  axumreiv  xovs 
xad^rjfi^vov;  xal  nvag  ai/rtSv  sixdCeiv,  wäre  tb  nX^^oe  noXkaxig  (h  y(X(aia 
IxtQ^nia&ai  xa&änfQ  riva  rm>  r]&<)l6ytt)r  rj  r9nvfiaJo7Toi(Sv  O^fODQOivrag. 
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hier  die  Meinung  des  ganzen  Volkes  und  des  gröfseren  Teiles 
der  Gebildeten  und  selbst  der  Kleriker  hinter  sich  hatte,  durfte  er  es 
wagen,  als  Apologet  des  verfehmten  Mimus  gegen  seine  geist- 
lichen Ankläger  aufzutreten,  deren  Macht  damals  ebenso  grofs 
war  wie  die  Energie,  mit  welcher  sie  gebraucht  wurde. 

Aber  Choricius  ward  erst  im  Jahre  1877  von  dem  gelehrten 
und  kundigen  Graux  herausgegeben,  der  jedoch  seine  tiefere 
Bedeutung  nicht  zu  würdigen  verstand.  So  blieb  der  Mimus 
seinen  kirchlichen  Feinden  ausgeliefert  und  mufste  mit  seinem 
Namen  und  seiner  Ehre  büfsen,  dafs  er  so  tapfer  das  Prinzip 
des  Hellenismus  bis  an  das  Ende  aller  hellenischen  Dinge  ver- 
teidigt hat.  In  der  von  den  kirchlichen  Autoren  bergehoch  auf- 
getürmten Verdammnis  blieben  die  wohlwollenden  Urteile  der 
klassischen  Autoren  verschüttet.  Die  unfreundliche  Kritik  der 
lateinischen  Grammatiker  stammt  aus  den  späten  Zeiten,  in 
denen  der  Mimus  selber  schon  im  lateinischen  Westen  wie  alle 
andere  Kunst  und  Poesie  verkommen  war  und  zudem  die  kirch- 
liche Meinung  über  ihn  in  der  Litteratur  schon  Geltung  hatte ^). 

Vor  allem  aber  müssen  wir  hier  bedenken,  dafs  nicht  nur 
die  Komödie,  sondern  auch  die  Tragödie  der  Hellenen,  deren 
künstlerischer  Wert  und  moralische  Höhe  für  uns  aufser  Zweifel 
steht,  vor  den  asketischen  Verächtern  des  Mimus  auch  nicht  um 
ein  Gran  mehr  galt  als  dieser.  Nur  hatten  die  Asketen  hier 
nicht  nötig,  unaufhörlich  ihre  Verachtung  zu  äufsern.  Denn 
Tragödie  und  Komödie  waren  für  das  wirkliche  Leben  damals 
längst  tot,  und  nur  der  Mimus  war  lebendig.  Den  Mimus  allein 
hatten  sie  unablässig  vor  Augen  und  von  ihm  allein  wurden  sie 
unaufhörlich  gereizt  ^). 

')  Über  Spuren  kirchlich-christlichen  Einflusses  vgl.  im  nächsten  Kapitel 
den  fünften  Abschnitt:  „Theophrast  und  die  Definition  des  Mimus".  —  Die 
mancherlei  Broschüren,  Reden  und  Abhandlungen,  die  das  erneute  Aufflammen 
dieses  uralten  Streites  in  jüngster  Zeit  hervorgerufen  hat,  mag  ich  hier  nicht 
aufzählen,  weil  sie  sich  um  das  historische  Element  wenig  oder  gar  nicht 
kümmern.  Erwähnen  aber  will  ich  „Drei  Reden",  gehalten  von  Hermann 
Sudermann,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1900. 

2)  Vgl.  darüber  oben  S.  115.  Über  vereinzelte  Aufführungen  von  Tra- 
gödien und  Komödien  in  späterer  Zeit  vgl.  Welker,  Gr.  Trag,  und  Fried- 
Reich,  Mimus.  25 
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Dionysos,  der  Herr  des  Mimus,  ist  noch  in  höherem  Mafse 
der  Herr  der  Tragödie.  Also  ist  auch  sie  Satans  Werk  und 
wie  der  Mimus  eine  Kloake  der  Unsittlichkeit.  Wird  in  ihr 
nicht  Mord  und  Totschlag  gelehrt  und  selbst  Menschenfresserei 
—  man  denke  an  Thyestes  oder  an  Tereus  —  ?  Kommt  da 
nicht  Ehebruch  vor  und  Mord  am  eigenen  Gatten  —  man  denke 


länder,  Sittengeschichte  Bd.  II,  S.  621.  In  den  sogenannten  Hermeneumata, 
in  denen  die  einzelnen  Glossen  nach  den  Stoffen  und  Themen  geordnet  sind, 
wie  negl  aaxQtav,  neQi  dv^/ucov,  mql  dävSQwv,  thqI  ioQTcüv  etc.  finden  sich 
allerdings  unter  dem  Thema  tisqI  decoQicSv  stets  neben  dem  Mimus  auch 
Komödie  und  Tragödie  aufgeführt.  Ich  gebe  die  in  drei  Hermeneumata 
unter  diesem  Titel  angeführten  Begriffe,  denn  sie  lehren  deutlich,  was  man 
sich  in  der  späteren  Zeit  als  zur  Bühne  und  dem  Theater  gehörig  vorstellte. 


Hermeneumata  Mo- 
nacensia.  Goetz,  Corp. 
gloss.  lat.  III,  S.  172: 
OSO  ento  theatro  que  in- 

theatro 
theatron  theatrum 
pegnia  ludi 
gera  deuotio 
theorie  spectacule 
iniochos  auriga 
theate  spectatores 
parapetasma  auleum 
thimeli  spena 
astaulite  cantorea 
mimologi  mitarii 
mimt  mimi 
cyrix  preco 

psisopectis  prestigiator 
neurobatis  funahulum 
scunobatis  calauatarius 
speropectis  pilarius 
omeriste  omeriste 
ceratopolus  cornicines 
ydraulus  organarius 
salpistis  tubiginus 
comodos  comedus 
tragodos  tragedus 
cytharodos  cytharedus 


d-v/uihxög  l 


Hermeneumata    Ein- 
siedlensia     a.  a.  0.    III, 
S.  239: 
oGcc    iv    &iatQiji     quae    in 

theatro 
to  ^iaiQov  theatrum 
T«  naiyvia   ludi 
TO  ^tafxa  spectaculum 
ai  ^((OQiat  spectacula 
T«  ^f'azpß  spectatores 
naguneiaa/uaia  aulaea 
S-vfjikri  scaena 

scaemcus 

histrio 

aßxal        \ 

,.  J  cantores 

avkrjjal    \ 

/iiljuoi  mimi 

xiJQV^  praeco 

OttXniaTtjg  tubicen 

xt'd-aQcpdos  citharoedus 

j^üjQavktjs  choraules 

fitao)(OQog  mesochorus 

symphoniacus 

tibicen 
xtQttToTnokXoi,  cornicen 
idgaükr/g  organarius 
oi  vd()avkai  organi 
ofAfjQKnixl  homeristae 


avltjTi^g 


Hermeneumata  Mon- 
tepessulana  a.  a.  0.  III, 
S.  302: 

de  spectaculis 
9-f(OQf]/ua  spectaculum 
x^toiQrjttti,  spectatores 
d-faTQov  theatrum 
o)dtop  odium 
Gxtjpjj  d^ff^fkt]  scena 
S-taiQov  ludi 
innodQOf^itt  circensis 
/jrj/uokon  mimologi 
X)]Qix(g  curiones 
nvTcevXt  cuthaulae 
xoQovXai  choraulae 
xofiodQoi  comedi 
rguyodot  tragoedi 
xif^aQwdot  citharedi 
ofjxtartjg  pantomimus 
xoQog  chorum 
oöoi  cantores 
ffvQiaitjs  ßstulator 
vÖQttvktig  orgarius 
(fvatyyrjGTijg  plagiaulae 
avQiyfxog  sifilum 
XQOTog  plausus 
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an  Äschylos'  Agamemnon  — ')?  Lehrt  nicht  Medea  Giftmischerei 
und  Kindermord,  und  Oedipus  Hurerei  mit  der  eigenen  Mutter? 
Tertullian    erklärt   ausdrücklich:     _Da  hast  Du  also  ein  Verbot 


coraulis  ckoraules 
mesochoros  mesochoros 
podopsoß  podori 
porchristis  pantomimus 
mitos  fabula 
prosopa  persone 
charitin  fimirium 
aulitis  symfoniacus 


x(Ofj(i)d6s  comoedus 
TQ(ty(pdög   tragoedus 
Ttt  nqoGoina  personae 
7io()xtor>?f  pantomimus 
o^ionaixrrjg  \  praesti- 

naqoq&al/nian]  (    j    giator 

,         >  funiambuliis 
G)(Oivoßatr}g  ] 

a(/sttiQonaixrt]g  pilarius 

nodoi/jo(foif  podarii 

Neben  dem  Mimus,  neben  Komödie  und  Tragödie  erhält  hier  der 
rprjiponaixTijs  der  Taschenspieler,  der  naQoipSalfxiaT^g  der  Zauberkünstler, 
der  vevQoßärtjs  und  o;;foij'o/S«r??f  der  Seiltänzer,  der  oifiaigonaixTrjg  der 
Jongleur  seinen  Platz  auf  der  Bühne.  Das  war  aber  erst  in  späten 
nachchristlichen  Jahrhunderten  der  Fall,  als  Komöde  und  Tragöde  von 
der  Bühne  verschwunden  waren  und  der  Mime  seine  uralten  Verwandten, 
die  Jongleure,  friedlich  neben  sich  auch  auf  der  grofsen  Bühne  duldete; 
aber  wenn  auch  Tragöde  und  Komöde  nicht  mehr  auf  der  Bühne  existierte, 
in  der  gelehrten  Phantasie  wenigstens  konnte  er  nicht  von  ihr  ver- 
schwinden, das  zeigen  diese  Hermeneumata.  Dafs  aber  damals  wirklich 
der  Mime  der  eigentliche  Schauspieler  und  der  Mimus  das  eigentliche 
Schauspiel  war,  verraten  uns  Glossen  wie:  scenicus  —  mimicus  (a.  a.  0.  II, 
S.  592)  oder  Scena  theatri  locus  aut  ludus  mimicus  (a.  a.  0.  IV,  S.  168). 
Darum  wird  auch  der  allgemeine  Begriff  Schauspieler  histrio  einfach  durch 
mimus  erklärt.  Vgl.  a.  a.  0.  IV,  S.  244:  Histrio  mimo  scenicus.  Wenn  an 
derselben  Stelle  histriones  durch  praepositi  meretricum  erklärt  wird,  so 
weist  das  in  dieselbe  Richtung;  denn  die  Mimen  sind  die  Kollegen  und  als 
Archimimen  die  Vorgesetzten  der  Miminnen,  die  so  gerne  als  meretrices 
gekennzeichnet  werden.  So  heifst  es  a.  a.  0.  V,  S.  607 :  Ludices  (=  mimae) 
meretrices  und  Vol.  II,  S.  586:  lupanar  domus  meretricum  vel  theatrum.  Ich 
erinnere  daran,  dafs  fiifiagtov  bei  den  Byzantinern  später  gleichfalls  den 
bösen  Begriff  des  lupanar  erhielt  (vgl.  oben  S.  169,  Anm.  1). 

^)  Theophilus  an  Autolykos  III,  15:  IdlV  ovök  rag  lotnag  Sgwgiag  ogäv 
XQT},  tvcc  fii]  fioXvvtavTai  rjfiwv  ol  oif&alfxol  xal  rce  oha,  yivo/nevet  Gvufxiroxa  rtüv 
txfl  (foviüv  ^Sof-i^vcov.  Ei  yäo  iinoi  ttg  negl  av&QConoßoqiag,  ixft  ra  QvsOtov 
xal  TrjQ^cog  Tf'xva  ia&tojU-sva,  ei  Sk  tisqI  juoi/e(ccg,  ov  juövov  tisqI  ccv&qwticov  dXXa 
xai  TTSQi  t^fftjv,  wv  XKTayy^Xovaiv  evcpcövtog  fisra  rijucHv  xai  ci&Xwv,  tirq'  avxoTg 
TQuytpöeiTai. 
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des  Theaters  auf  Grund  des  Verbotes  der  Unkeuschheit "  und 
meint  dann  weiter,  Tragödien  und  Komödien  steigerten  den  Trieb 
zum  Verbrechen  und  zur  Wollust  und  seien  grausamen,  aus- 
gelassenen, ruchlosen  und  lockeren  Charakters.  Und  im  26.  Kapitel 
berichtet  er,  wie  eine  Frau,  die  zur  Tragödie  ging,  nach  fünf 
Tagen  zur  Strafe  für  so  grofse  Sünde  sterben  mufste,  Cyprian  will 
vom  Mimus  ebenso  wenig  wissen  wie  von  Komödie  und  Tragödie'). 

Wenn  Arnobius  den  Mimus  verwirft,  so  verwirft  er  an  der- 
selben Stelle  und  im  selben  Atemzuge  die  Tragödie  des  Sophocles 
und  Euripides^),  wie  Tatian  die  Tragödie  des  Euripides^)  ver- 
dammt. 

Auf  diese  asketische  Auffassung  von  der  Tragödie  geht  so- 
gar Choricius  ein.  Er  meint,  wenn  man  denn  schon  derartige 
Auffassungen  hege,  dann  sei  die  Tragödie  im  Grunde  doch  noch 
viel  gefährlicher  und  unsittlicher  wie  der  Mimus*). 


1)  Cyprian.,  De  spectaculis  cap.  VII:  Quid  loquar  comicas  et  inutiles  curas^ 
quid  illas  magnas  tragicae  vocis  insanias^  quid  nervös  cum  clamore  commissos'? 
Haec  etiamsi  non  essent  simulacris  dicata,  adeunda  tarnen  et  spectanda  non  essent 
Christianis  ßdelihus;  quoniam  etsi  non  haberent  crimen,  habent  in  se  maximam  et 
parum  congruentem  fideUbus  vanitatem.  VIII :  ...  Fugienda  sunt  ista  a  Christia/nis 
fidelihus,  ut  jamfrequenter  diximus,  tarn  vana,  tam  perniciosa,  tarn  sacrilega  specta- 
cula,  a  quibus  et  oculi  nostri  et  aures  essent  custodiendae  .  .  . 

2)  adv.  gentes  VII,  33 :  Indignatio  relanguescit  Älcidae,  si  tragoedia  Sophoclis, 
cui  Trachiniae  nomen  est,  Euripidis  aut  Hercules  actitatur'?  Existimatve  tractari 
se  Jwnorißce  Flora,  si  suis  in  ludis  flagitiosas  conspexerit  res  (Mimen)  agi  .  .  . 

3)  Tatian,  Xöyos  nQ6s"EXktivag  cap.  24:  Ti  juoi  avfißäkletui  tiqos  wcfiktiav 
6  xaxa  Tov  EvQiniärjv  uaivöfxevoi  xai  %r)v  'Akx/uaicovog  ixrjtqoxioviav  änayyikktov, 
(^  jLtrjife  t6  oixetov  ngößeaTi  ax^if^a,  x^xv^^  ^*  /it^ya  xal  §i(fos  nSQKf^Qei  xal 
xiXQuycog  nCnnQarai  xal  (pog^et  aioXrjV  andv&gojnov;  'Eqq^ico  xal  tä  ^Axovaikaov 
(xvd-okoyrjfiaxa,  xal  M^vav^Qoe  t^S  ixeirov  ykcöoarjs  6  aii/onoiög. 

*)  §  XVII,  2,  3:  Mifiog  yaQ  cinag,  xuv  äyav  evtfcovog  y,  r«  SivtEQK 
(fiQH  Toayu)dCag  vnoxQixov,  o?  vvv  juiv  tla^Q/erat  ncuSa  (fi(ov^)a  /uTjiQog  (vno- 
xQtv6[xtvog),  vvv  de  fxrji^Qa  §((fog  innf^Qovaav  x^xvoig  vno  C'rikoTvnlag  iQOjiixijg. 
Et  xoCvvv  lxe(v(ov  aionmsQa  lavTa  xal  juificov  (pcovijg  ij  ToitoiV  xa&^aTtjxe 
xgeirrav,  dixö^ev  ovroi  /ni/ucov  ik^y^oviai  ßkaßsgwTfQoi,  äars  fiCfiwv  ixßeßkrj- 
f4iv(ov  avvanfkavvovrai  tovioig  ot  /nsiCova  ßkänTovreg'  fiäkkov  6k  Suoxtov  fiiv 
Jig  ^xeivovg  ra/a  (ftiaerai  fxC^cov,  tineQ  fjrTov  kvfiaCvovrai,  rovTOvg  dk  (pvyij  Cr]jutcov 
ixiivoig  fxsi'Cova  aoxfQoviOfiüv  ^ni&riaei,'  waxe  xy  xaxa  xwv  fAlfiüiv  oQyrj  kav^avfig 
ex^Qov;  ovg  4ov  ßovkei  nQonijkaxiCcnv.   Auf  diese  asketische  Anschauung  von  der 
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Schon  lange  hält  niemand  mehr  Tragödie  und  Komödie  für 
unsittlich  und  für  Satans  Werk.  Sollte  nicht  auch  die  letzte 
grofse  dramatische  Gattung,  der  Mimus,  aus  der  Verteufelung  zu 
erlösen  sein,  in  die  sie  jene  Zauberer  brachten,  die  ebenso  an 
den  anderen  Dramen  ihre  Kunst  übten? 

Aber  es  wäre  schlimm,  wenn  wir  uns  allein  durch  den 
Sophisten  Choricius,  dessen  Auffassungen  freilich  durch  die  beiden 
Seneca,  durch  Cicero,  Marc  Aurel,  Martial  und  andere  vornehme 
Dichter  und  Denker  sowie  durch  die  öffentliche  Meinung  bestätigt 
werden,  von  dem  langen  Irrtum  über  den  Mimus  befreien  müfsten. 
Das  wäre  ein  zu  geringer  Zeuge  in  so  wichtiger  Sache. 

Glücklicherweise  haben  wir  nicht  nötig,  in  die  Arena  jenes 
Kampfes  hinabzusteigen,  um  im  einzelnen  auszumachen,  was  an 
Chrysostomus'  Vorwürfen  allenfalls  wahr,  an  Choricius'  Lobsprüchen 
etwa  übertrieben  ist.  Wir  dürfen  über  Wert  und  Würde  des 
Mimus  noch  sehr  viel  höhere  Instanzen  befragen,  nämlich  die 
alten  hellenischen  Philosophen. 

So  wenig  wir  einen  Kant  oder  Fichte  mit  ihrer  steifleinenen 
magisterlichen  Würde,  welcher  der  Zopf  immer  ein  wenig  hinten 


Tragödie  läfst  sich  auch  Hermann  Sudermann  ein,  allerdings  um  sie  ad  ab- 
surdum zu  führen.  a.a.O.  S.  17u.  18:  „Lassen  Sie  mich  auf  einen  besonders 
krassen  Stoff  Bezug  nehmen,  der  auch  Ihnen  allen  sittlich  recht  bedenklich 
erscheinen  wird:  Der  Gast  eines  Hauses  ist  im  Begriffe,  die  Frau  seines 
Gastfreundes,  die  sich  in  der  Nacht  im  Nachtgewande  von  dem  ehelichen 
Lager  weg  zu  ihm  geschlichen  hat,  zu  verführen.  Sie  kannten  sich  bis  zu 
diesen*  Tage  nicht,  doch  mit  einemmale,  mitten  in  ihren  Erzählungen  wird 
ihnen  klar,  dafs  sie  fleischlich  verwandt,  dafs  sie  Bruder  und  Schwester  sind. 
Aber  anstatt  dafs  sie  schaudernd  vor  der  Sünde  zurückweichen,  steigert  diese 
Entdeckung  noch  ihre  erotische  Glut,  und  der  Vorhang  fällt  über  einer  Liebes- 
extase,  wie  sie  in  den  Bühnendarstellungen  aller  Völker  und  aller  Zeiten 
ihresgleichen  nicht  hat.  —  Sie  haben  längst  erraten,  dafs  ich  den  ersten 
Akt  der  "Walküre  im  Auge  habe.  Werfen  Sie  mir  nicht  ein,  es  handle  sich 
um  ein  Musikdrama.  Musik  ist  nur  geeignet,  erotische  Stimmungen  noch 
zu  steigern.  Und  trotzdem  hat  uns  dieser  erste  Akt  hingerissen,  begeistert 
und  mit  Empfindungen  höchster,  reinster  Tragik  entlassen.  —  Wenn  nun 
meine  Inhaltsangabe  ruhig  und  objektiv,  wie  ich  versucht  habe,  sie  Ihnen  zu 
geben,  deutschen  Kichtern  erzählt  würde,  was  könnten  sie  anders,  als  dieses 
Stück  verwerfen  und  verdammen?" 
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hängt,  vor  einer  Kasperlebude  in  Betrachtung  versunken  denken 
können,  so  sehr  haben  wir  uns  einen  Sokrates,  Plato,  Aristoteles, 
Aristoxenus,  Theophrast  und  nun  gar  die  Cyniker  Anteil  nehmend 
zu  denken  an  den  Produktionen  des  fahrenden,  mimischen  Volkes, 
an  seinen  Schauspielen  und  Gesängen.  Durch  Sokrates' 
humoristisch-ethologische  Art  angeregt  haben  diese  Philosophen 
zum  Mimus  in  wohlwollender  Weise  Stellung  genommen.  Dieses 
ihr  mimisches  Interesse  ist  zum  Teil  direkt  bezeugt,  zum  Teil 
hat  es  deutliche  Spuren  in  hervorragenden  Werken  hinterlassen, 
und  vor  allem  hat  es  zu  einer  bedeutsamen  mimischen  Theorie 
geführt. 

Ihr  eigentlicher  Erfinder  und  Begründer  ist  kein  geringerer 
als  Aristoteles,  der  Schöpfer  der  Poetik,  oder  zum  mindesten 
einer  seiner  von  ihm  unmittelbar  beeinflufsten  Schüler.  Nur  die 
irrtümlich  vorgefafste  Meinung  von  der  Niedrigkeit  des  Mimus 
und  die  daraus  entspringende  Überzeugung,  die  grofsen  Philo- 
sophen, Ästhetiker  und  Litterarhistoriker  des  Altertums  hätten 
sich  gar  nicht  mit  einer  so  niedrigen  Gattung  der  Poesie  be- 
fassen können,  hat  die  so  leichte  Auffindung  dieser  grofsen 
Theorie  bisher  verhindert. 

Um  hier  nun  sicher  ans  Ziel  zu  gelangen,  dürfen  wir  einen 
kleinen  Umweg  nicht  scheuen. 


DKITTES  KAPITEL. 


Des  Aristoteles  und  der  Peripatetiker 
mimisclie  Studien  und  mimisclie  Theorie. 

Zwar  mit  dem  Ansehen  des  Aristoteles 
wollte  ich  bald  fertig  werden,  wenn  ich  es 
nur  auch  mit  seineu  Gründen  zu  werden 
wüIste.  L  e  s  s  i  n  g. 

I. 

Athenäus  und  Plutarch. 

Dafs  der  Mimus  mancherlei  Arten,  Abarten  und  Unterarten 
gehabt  hat,  beweisen  die  zahlreichen,  verschiedenen  Benen- 
nungen wie  Mimode,  Mimaule,  Logomime,  Mimologe,  Mimobie, 
Biologe,  Ethologe  u.  s.  w.  Auch  wurde  nicht  allein  das  zum 
Mimus  gerechnet,  was  direkt  diesen  Namen  trug.  Es  gilt 
also  zunächst  Umfang  und  Inhalt  des  mimischen  Gebietes,  wie 
die  Alten  es  selbst  bestimmt  haben,  genau  festzulegen.  Erst  auf 
dem  reinlich  abgegrenzten  Felde  kann  sich  die  historische 
Forschung  mit  Sicherheit  bewegen,  für  die  alles,  was  wir  Modernen 
nach  Geschmack,  Gefühl  oder  auch  nach  vorgefafster  Meinung  zur 
mimischen  Poesie  rechnen,  irreleitend  oder  im  besten  Falle 
gleichgiltig  ist.  Erst,  wenn  wir  genau  wissen,  was  die  Alten 
für  Mimus  und  mimische  Poesie  erklärten,  können  wir  uns  auch 
selbst  ein  sicheres  Urteil  über  Wert  oder  Unwert  dieser  merk- 
würdigen Gattung  der  hellenischen  Poesie  bilden. 

In  dem  Sophistenmahl  des  Athenäus  steht  die  einzige  längere, 
zusammenhängende  Stelle,  die  wir  über  die  verschiedenen  Arten  des 
Mimus  besitzen  (XIV,  620  d — 622  d).  Dort  wird  von  der  lakonischen 
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Burleske,  dem  Dikelon,  gesprochen  und  der  Begriff  des  Deikelikten 
durch  Mimete  umschrieben,  was  soviel  wie  Mime  bedeutet,  und 
die  Art  seiner  Darstellung  mit  dem  Ausdruck  /u-t/^trc^at  belegt 
(621c).  Dafs  Athenäus  hier  die  allgemeine  Meinung  vorträgt, 
lehrt  uns  Hesychius,  der  die  Deikelikten  mit  den  Mimologen 
d.  h.  den  Mimen  identifiziert'),  und  Suidas,  der  Deikelikte  und 
Mimete,  d.  h.  eben  auch  Mime,  als  gleichwertige  Begriffe  ver- 
bindet'*); desgleichen  Plutarch,  welcher  ausdrücklich  sagt, 
Deikelikt  sei  nur  ein  lacedämonischer  Lokalausdruck  für  den 
Mimen  ^). 

Für  die  Gattung  der  Deikelikten  giebt  es  nun  nach  Athenäus 
eine  ganze  Anzahl  lokaler  Bezeichnungen;  unter  diesen  wird  an 
dritter  Stelle  der  Phlyake  angeführt  (621  f).  Da  nun  der  Deikelikte 
ein  Mime  ist,  so  ist  es  nach  einem  bekannten  mathematischen 
Satze  der  Phlyake  auch.  Der  Phlyax  ist  eben  die  italische 
Gattung  des  Mimus.  In  diesem  Sinne  wird  auch  von  „italischen 
Mimen"  gesprochen  und  werden  italische  Possenreifser ,  also 
Phlyaken,  als  Mimen  oder  Mimaulen  und  ihre  Kunstleistung  als 
Mimus  bezeichnet.  So  wird  Kleon  als  der  beste,  unmaskierte 
Darsteller  „italischer  Mimen"  genannt.  Auch  der  italische  Phlyake 
Nymphodorus,  der  die  Rheginer  in  einem  Mimus  verspottete, 
wird  ein  Darsteller  des  „italischen  Mimus"  genannt,  und  es  wird 
von  den  „Mimen"  des  italischen  Ausrufers  Ischomachus  ge- 
sprochen*). Was  dann  Athenäus  von  diesen  italischen  Mimen 
und   von   den  Gegenständen    ihrer   mimischen   Nachahmung   im 


1)  8.  V.  SCxrjlov.  naqä  AäxoiGi  äixTjlov,  (fda/bia,  oxpig,  (tSiolov,  filfxrifia, 
od'SV  xal  fxifioXoyos  na^ä  AaxMai  SeixtjXixrag  und  s.  v.  öeixrjkixTai:  fj,i/uf]Tai 
Tiaqa  uiax(o0i. 

2)  s.  V.  Sixi]i.tarü}V  xal  fiifiTjliUv  sMog  tan  x(ojU(päias  äs  (ptjOt.  ZaiaCßiog 
6  AdxoiV. 

3)  Agesilaus  cap.  21  und  ebenso  Lac.  apophthegm.  S.  212folg.:  KaXXinni- 
Sas  6  ddXTjXCxTag  •  ovtcj  Sk  AaxeSaifxövioi  rovs  /uifiovs  xaXovOiv. 

*)  10, 452,  f.:  hl  da  KXiwv  6  fiifiavXog  intxaXovfxevog,  oaniQ  xal  rtüv 
ItaXixwv  fxifjiiov  ä^iOTog  yiyovev  avxonQoaanog  vnoxgixrjg'  xal  yccQ  Nv/u- 
<fo6cjQ0v  TtSQirjv  iv  T^J  fivrjfiovtvoiLiivo}  (ilfiü).  TovTov  6k  xal  'laxöfia/og  6  x^pi^l 
iyivito  Cv^(üTi]g,  og  h  lolg  xvxXoig  inoiHto  litg  iui/u.i^asig'  wg  d'  evSoxi/uec,  fitxa- 
ßdg  iv  ToZg  iyavfxaaiv  vnfX(}(v6To  /xi/aovg. 
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einzelnen  berichtet,  beweist  gleichfalls,  dafs  er  mit  ihnen  eben 
Phlyaken  meint  und  beide  Begriffe  identifiziert.  So  heilst  es 
von  dem  italischen  Mimen  Oenonas,  er  hätte  einen  trällernden 
Cyklopen  vorgeführt  und  einen  solökisierenden,  schiffbrüchigen 
Odysseus  (20  a).  Auf  diese  Gegenstände  des  Mimesis  pafst  aber 
vortrefflich  die  Definition  der  Alten  für  den  Phlyax,  das 
(AStaQQvd^fi'iCii'V  T«  TQccyixd  ig  to  yeXotov  (Steph.  v.  Byzanz  Tdqaq. 
Eustath.  zu  Dionys.  Perieg.  376). 

Der  ganzen  Stelle  über  die  verschiedenen  lokalen  griechischen 
Mimen  unmittelbar  voran  geht  die  Besprechung  der  Hilarodie 
oder  Simodie,  Cinaedologie  oder  Jonicologie  und  der  Magodie 
oder  Lysiodie  (620  c— f,  621a — e).  Nachdem  Athenäus  die 
verschiedenen,  echt  mimischen  Typen  bezeichnet  hat,  die  der 
Magode  darzustellen  pflegte,  Weiber,  Ehebrecher,  Kuppler, 
Trunkene,  die  im  Komos  zum  Liebchen  ziehen,  und  dergleichen^), 
endet  er  damit,  die  Magodie  in  ihrer  ganzen  Art  mit  der 
Komödie  zu  vergleichen.  Der  nächste  Abschnitt  beginnt  ganz 
in  derselben  Weise,  indem  der  lakedämonische  Mimus,  das  Dikelon, 
zur  Komödie  in  Beziehung  gesetzt  und  die  in  ihm  dargestellten 
Typen  beispielsweise  aufgezählt  werden,  Diebe,  fremdländische 
Ärzte  und  dergleichen.  Man  sieht,  beide  Abschnitte  sind  auf 
das  Innigste  miteinander  verbunden  und  bilden  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes,  das  vom  Mimus  handelt.  Offenbar  werden 
Hilarodie,  Cinädologie  und  Magodie  ebenso  zur  mimischen  Poesie 
gerechnet  wie  Dikelon  und  Phlyax. 

Auch  Plutarch  erwähnt  an  der  Stelle,  wo  er  von  dem  Um- 
gange Sullas  mit  Mimen  und  sonstigen  dramatischen  Darstellern 
spricht  (Sulla  cap.  36),  in  einem  Atemzuge  mit  dem  Archimimen 
Sorix  auch  Metrobius,  den  Lysioden ;  desgleichen  identifiziert  Suidas 
die  Cinädologie  mit  dem  Phlyax,  d.  h.  also  mit  dem  (italischen) 
Mimus  ^).  Für  diese  Mimensänger,  die  Hilaroden  und  Simoden, 
Magoden    und  Lysioden  scheint   der  Ausdruck  Mimodie  geprägt 


1)  vnoxQivofievog  noth  fihv  ywctixag  [xui]  fxot^ovg  xal  fiaOTQonovg,    noie 
Sa  avSoa  jued-iiovrct  xul  inl  xdfxov  naQayivöfierov  nqog  jtjv  ^QWfievip'.   (14,  621  C.) 

2)  Suidas  sub  voce  Ilwiäärfg:  Z<iiifä3r\g  ^yqaxpt  <flvaxag  ^  xtvatSovg. 
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ZU  sein,  der  ganz  nach  ihrer  Analogie  gebildet  ist;  ist  doch 
Simode  nur  um  einen  einzigen  Buchstaben  von  Mimode  ver- 
schieden. In  der  That  verstand  Plutarch  unter  Mimodie  diese 
Gattungen  und  zwar  insbesondere  die  Lysiodie.  Im  zweiten 
Kapitel  des  Sulla  heilst  es,  der  römische  Diktator  hätte  gern 
mit  Mimoden  und  Tänzern  verkehrt').  Erinnern  wir  uns  daran, 
dafs  im  36.  Kapitel  derselben  Schrift  aus  der  Zahl  der  Schau- 
spieler, mit  denen  Sulla  umging,  Roscius,  der  Komöde,  Sorix, 
der  Archimime,  und  Metrobius,  der  Lysiode,  genannt  werden. 
Also  geht  Mimode  auf  den  Lysioden  Metrobius;  denn  der  ist 
der  einzige  unter  den  Schauspielern,  auf  den  diese  Bezeichnung 
angewandt  werden  könnte.  Das  merkte  schon  der  alte  Inter- 
polator,  der  hier  auf  Metrobius  verfiel  und  daher  Mtjjqoßiov  6s 
TMv  änd  GxTjv^g  tivoq  iqdov  dtsvileaa  aus  Kap.  36  hier  in  den 
Text  einschob. 

Zum  Mimus  gehören  also  nach  Athenäus  aufser  den  direkt 
mit  diesem  Ausdruck  bezeichneten  dramatischen  Gattungen  das 
lakedämonische  Dikelon  und  ganz  besonders  der  italische  Phlyax, 
dann  eine  ganze  Zahl  lokaler  Burlesken,  die  wir  noch  näher  zu 
besprechen  haben,  vor  allem  aber  die  gesamte  Mimodie  mit 
ihren  verschiedenen  Unterarten,  der  Hilarodie  und  Simodie, 
Cinädologie  und  Jonicologie,  der  Magodie  und  Lysiodie^). 

Hier  macht  sich  ein  ganz  erstaunlicher  Vorgang  innerhalb 
der  griechischen  Litteratur  bemerkbar.  Wort  und  Begriff 
„Mimus"  ist  zuerst  in  Sizilien  geprägt  worden  und  galt  ursprüng- 
lich natürlich  nur  von  der  sizilischen  Burleske.  Sophron,  welcher 
diese  volksmäfsige  Art  dramatischer  Poesie  zuerst  künstlerisch 
behandelte,  hat  diesen  Begriff  in  die  griechische  Litteratur  ein- 
geführt, dem  bald  ein  merkwürdiges  Wachstum  und  eine  erstaun- 
liche Ausdehnung  beschieden  war. 


1)  ad-Qoav  ^Xäfißavs  /ueTaßüXrjv,  onore  ttqwtov  kctvrov  eis  avvovaiav  xara- 
ßäloi  xal  nöxov  äors  fxificpSoig  xai  oQ/TjaraTs  Tt&aaos  eivai  x.  t.  A. 

2)  Sommerbrodt,  De  phlyacographis  graecia  rechnet  diese  Klassen  unter 
die  Phlyaken  (S.  5  folg.).  Wenn  wir  Phlyake  in  dem  weiten  Sinne  der  Mimen 
rechnen,  hat  er  sich  von  der  Wahrheit  nicht  weit  entfernt. 
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Zu  der  Zeit  aber,  als  das  Wort  „Mimus"  entstand,  gab  es 
überall  auf  der  griechischen  und  italischen  Erde  kleine,  burleske 
Volksdramen,  die  überall  ihren  besonderen  Namen  hatten,  wie 
etwa  Dikelon  und  Phlyax.  Offenbar  hat  nun  der  Begriff  „Mimus" 
alle  diese  verschiedenen  Burlesken  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer 
grofsen  litterarischen  Gemeinschaft  vereinigt,  der  er  den  Namen 
gab.  Sie  behielten  zum  Teil  noch  ihre  Sondernamen  und  ihre 
lokale  Eigenart,  wie  z.  B.  der  Phlyax,  aber  zugleich  waren  sie 
dem  mimischen  Begriff  unterworfen. 

Wann  aber  hat  sich  nun  dieser  eigentümliche  Prozefs  voll- 
zogen, aus  welcher  Zeit  stammt  diese  mimische  Auffassung, 
diese  bedeutende  Theorie,  die  das  grofse  Reich  des  Mimus 
schuf? 

Niemand  wird  glauben,  dafs  etwa  Athenäus  selbst  sie  be- 
gründet hat.  Alle  diesbezüglichen  Nachrichten  bei  ihm  gehen 
mindestens  auf  das  erste  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  zurück, 
wie    ein    Blick    auf    die    unten  stehende    Tabelle    lehrt  ^).     Die 


^)  Quellen  des  Athenäus  fär  den  Mimus: 

1.  für  die  Hilarodie  und  Simodie  (620  d,  621  b,  c): 

Aristokles  1.  Jahrhundert  vor  Christus 

Aristoxenus  Peripatetilcer  um  322. 

2.  für  Magodie  und  Lysiodie  (620 e;  621c,  d): 

Aristokles  1.  Jahrhundert  vor  Christus 

Aristoxenus  Peripatetiker 

3.  ftir  Cinädologie  und  lonicologie  (620  e— 621b): 

Karystios  von  Pergamon  2.  Jahrhundert  vor  Christus 

Apollonius,  der  Sohn  des  Sotades    3.  Jahrhundert  vor  Christus 
Hegesander  2.  Jahrhundert  vor  Christus 

(Derselbe  zugleich  für  den  Logomimen  Herodot  19  c). 

4.  für  das  Deikelon  (621  d,  e,  f): 

Sosibius  um  300  vor  Christus 

5.  für  Autocabdalen,   Jamben,  Ithyphallen  und  Phallo- 
phoren: 

Semus  der  Delier  spätestens    1.  Jahrh.  v.  Chr. 

6.  für  den  Mimen  Eudicus  (19  f): 

Aristoxenus  Peripatetiker 
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meisten  stammen  sogar  aus  dem  vierten  Jahrhundert;  das  ist 
wunderlich  genug.  Denn  gerade  in  den  späteren  Jahrhunderten 
hat  der  Mimus  in  Griechenland  wie  in  Rom  in  besonderer  Macht 
und  Fülle  geblüht  und  zu  des  Athenäus  Zeit  war  er  die  herr- 
schende dramatische  Poesie.  Athenäus  mufste  das  aus  eigenster 
persönlicher  Erfahrung  wissen;  war  er  doch  in  Naucratis  ge- 
boren und  hatte  in  Rom  gelebt;  und  in  Ägypten  wie  in  Rom 
gedieh  der  Mimus  damals  ganz  besonders.  Diese  gewaltige 
mimische  Entwickelung  der  späteren  Zeit  hatte  der  Verfasser 
des  Sophistenmahles  vor  Augen,  er  hörte  im  Theater  das  Volk 
den  Mimen  zujubeln,  er  begegnete  ihnen  auf  Gastmählern,  auf 
Märkten  und  Strafsen  und,  wenn  er  darauf  nicht  achtete,  so 
konnte  er  ideal  gerichtete  Sophisten  gegen  sie  deklamieren  hören, 
wie  es  Dio  Chrysostomus  schon  fast  hundert  Jahre  früher  that 
(vergl.  oben  S.  145,  146);  der  Mimus  mit  seiner  Allgegenwart 
mufste  sich  ihm  damals  geradezu  aufdrängen. 

Hat  er  sich  also  über  die  Anfänge  der  mimischen  Poesie 
ausführlicher  verbreitet  und  selbst  die  niedrigsten  und  unbe- 
kanntesten Mimen,  die  noch  mehr  Gaukler  als  Mimen  waren, 
wie  etwa  Nymphodorus,  den  Gaukler,  und  den  Ausrufer  Ischo- 
machus,  besprochen,  so  hatte  er  gewifs  Ursache,  auch  von  der 
gesamten,  grofsen  mimischen  Entwickelung  der  späteren  Jahr- 
hunderte  zu   handeln,    von   Philistion,    dem    berühmten  Mimo- 


7.  für  die  italischen  Mimoden  Straten  und  Oenonas  (19f, 
20  a  und  638  b): 

Aristoxenus  Peripatetiker 

8.  für  die  Mimoden  Polyeuktos  und  Diokles  (638b): 

Aristoxenus  Peripatetiker 

9.  für  den  Mimen  Nymphodorus  (19f): 

Duris  Peripatetiker  um  300  v.  Chr. 

10.  für  die  Mimen  Kleon,  Nymphodorus  und  Ischomachus 
(452  f): 

Klearch  von  Soli  Peripatetiker  3.  Jahrh.  v.  Chr. 

11.  für  Noemon  den  Ethologen  (20a): 

Phanodemus  3.  Jahrhundert  vor  Christus 

12.  für  Piatos  Vorliebe  für  Sophron  (504b): 

Duris  Peripatetiker. 
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graphen  und  all  den  andern  mimischen  Dichtern,  die  heute 
freilich  verschollen  sind,  und  von  den  grofsen  mimischen 
Theaterstücken  seiner  Zeit,  den  Hypothesen.  Aber  davon  ist 
keine  Rede.  Er  kennt  nur  die  Mimen  bis  zum  ersten  Jahr- 
hundert vor  Christus. 

Er  hat  also  nach  seiner  gewohnten  Art  die  ganze  Stelle 
über  den  Mimus  abgeschrieben,  und  zwar  aus  einem  Schrift- 
steller, der  diese  Nachrichten  mit  Fleifs,  Gründlichkeit  und 
Sorgfalt  gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Christus  zu- 
sammenstellte. Da  in  diesem  Buche  natürlich  nichts  von  dem 
Mimus  der  späteren  Kaiserzeit  stand,  so  existierte  dieser  eben 
für  den  wackeren  Deipnosophisten  nicht.  Man  könnte  auf 
Didymus  raten,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
hunderts lebte  und  eine  der  wichtigsten  Quellen  des  Athenäus 
ist,  oder  auf  einen  andern  Grammatiker  dieser  Zeit').  Doch 
was  würde  das  helfen.  Auch  Didymus  war  ja,  wie  alle  seine  Zeit- 
genossen, nur  ein  Nachbeter  und  Nachschreiber.  Er  kann  die 
grofse  mimische  Theorie  ebensowenig  geschaffen  haben  wie 
Athenäus.  Es  gilt,  in  immer  frühere  Jahrhunderte  hinabzusteigen, 
um  zu  ihrem  Ursprünge  zu  gelangen. 


n. 

Die  Peripatetiker. 

Wer  die  obenstehende  Tabelle  genauer  betrachtet  hat,  wird 
schon  bemerkt  haben,  dafs  dort  vornehmlich  Peripatetiker  auf- 
geführt werden.  Zwölf  Abteilungen  des  Mimus  resp.  der  Mimen 
zeigt  die  Tabelle  nach  Athenäus  und  nur  für  drei  Abtheilungen, 
nämlich  für  das  Dikelon  und  für  die  Autokabdalen,  Jamben, 
Ithyphallen,  Phallophoren  sowie  für  Noemon,  den  Ethologen,  sind 
nicht   Peripatetiker   als  Quelle    angegeben.     Wir    werden    aber 


>)  Ganz  an  die  Art  des  Didymus  erinnert  es  z.  B.,  wie  hier  die  ein- 
zelnen Gewährsmänner  mit  einander  verglichen  und  ihre  von  einander  ab- 
weichenden Meinungen  angegeben  werden. 
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später  (vgl,  S.  277 — 280)  zeigen,  dafs  die  Autokabdalen  u.  s.  w.  gar 
keine  Mimen  sind,  bleibt  also  nur  das  Dikelon  und  Noemon.  Die 
andern  wenigen  Quellen,  die  noch  hier  und  da  neben  den 
PeripatetikcTM  angegeben  werden,  sind  ganz  nebensächlich,  wie 
Karystius,  Apollonius,  Ilegesander,  die  alle  nur  für  Einzelheiten 
aus  dem  Leben  des  Sotades  angeführt  werden,  oder  sie  beruhen 
ihrerseits  wieder  ganz  auf  peripatetischer  Weisheit  wie  Aristokles, 
der  nachweislich  sonst  den  Aristoxenus  benutzt')  und  für 
Hilarodie  und  Siraodie,  Magodie  und  Lysiodie  neben  Aristoxenus 
angeführt  wird,  obwohl  er  auch  hier  ihn  ausgeschrieben  haben 
wird. 

Des  Aristoxenus  Bedeutung  für  den  Mimus  und  die  mimische 
Theorie  leuchtet  allerdings  hier  ganz  besonders  deutlich  hervor. 
Wir  haben  ihn  in  der  Tabelle  zu  fünf  verschiedenen  Malen  auf- 
führen müssen,  während  sonst  keine  einzige  Quelle  mehr  als 
zweimal  erwähnt  ist.  Als  Musiker  hat  er  sein  Augenmerk  auf 
die  lyrischen  Mimen  gerichtet.  So  ist  er  auch  die  früheste 
Quelle  für  Hilarodie  und  Magodie,  Simodie  und  Lysiodie,  aber 
auch  für  Cinädologie  und  Jonicologie.  Wenn  also  bei  Athenäus 
diese  ganze  Poesie  zum  Mimus  zählt,  so  beruht  das  wohl  im 
letzten  Grunde  auf  der  Autorität  des  Aristoxenus.  Auch  die 
italischen  Mimoden  Straten  und  Oenonas  sowie  die  Mimoden 
Polyeuktos  und  Diokles  kennen  wir  durch  ihn  0-  Er  ist  es  wohl 
gewesen,  durch  den  vornehmlich  die  Kenntnis  der  italischen 
Burleske,  d.  h.  also  des  Phlyax  und  ihre  Einordnung  in  den  Be- 
gritt"  „Mimus"  vermittelt  ist,  wie  er  ja  auch  als  Italiote  in  seinen 
Biographieen  die  Italiker  bevorzugt. 

Jedenfalls  aber  war  des  Aristoxenus  Blick  zugleich  auf  den 
gesamten  Mimus    gerichtet.     Denn    von    ihm    stammt   auch    die 


')  Vgl.  Bapp,  De  fontibus,  quibus  Athenaeus  in  reb.  mus.  lyr.  enarr. 
usus  Sit  8.  102  u.  134. 

•)  Überhaupt  scheinen  die  Peripatetiker  besonders  auf  die  Mimoden 
geachtet  zu  haben.  So  vormutoto  schon  Moinoke,  Fragm.  com.  graec.  I, 
S.  7,  dafs  die  Nachrichten  über  die  lyrischen  Mimen  des  Teilen  auf  Dicaearch 
süurUckgehon.  Vgl.  auch  Rcitzenstein,  Epigramm  und  Skolion  8.  232,  Aura.  1. 
Kin  herrliches  Boiapiol  für  eine  Mimodio  ist  „Doi^  Mftdchons  Klage". 
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Nachricht  über  den  Eudicus,  der  nur  ein  gewöhnlicher  mimischer 
Spafsmacher  war,  er  wird  sogar  einfach  als  ysXoatonoiog  bezeichnet. 
Man  sieht  also,  wie  Aristoxenus  auf  alle  Gattungen  dieser  Poesie, 
auf  die  höchsten  wie  die  niedrigsten,  achtet.  Allein  dieser  weite 
Überblick  über  die  gesamte  mimische  Entwickelung  konnte  ihn 
zu  der  glücklichen  Charakteristik  von  Hilarodie  und  Magodie, 
die  in  kurzen  Worten  den  Kern  der  Sache  trifift,  befähigen: 
r^v  [lev  IXaQMÖiav  oefivijv  ovdav  naqa  ti^v  t^ayrndiav  slvai,  r^v 
ÖS  fiaymdiav  naqa  t^v  xMfiMÖiav '). 

Der  hier  angegebene  Unterschied  geht  eben  nicht  blos  durch 
Hilarodie  und  Magodie,  sondern  zugleich  durch  die  gesamte 
mimische  Poesie,  alle  ihre  Gattungen,  Arten  und  Abarten. 
Neben  Figuren  des  gewöhnlichen  Lebens,  wie  sie  auch  in  der 
Komödie  vorkommen,  führt  schon  der  alte  Phlyax  in  burlesker 
Weise  Götter  und  mythische  Personen  vor^).  Unter  den  Typen 
der  italischen  Mimodie  werden  dagegen  nur  mythische  genannt, 
wie  der  trällernde  Cyklop  und  der  solökisierende,  schiffbrüchige 
Odysseus  (Athen.  16b  bis  20a).  Aufser  den,  dem  gewöhnlichen 
Leben  entnommenen  Titeln  bei  Sophron,  wie  etwa  „die  Greise", 
„die  Fischer",  „der  Thunfischer",  „die  Brautjungfer",  „die 
Schwiegermutter"  giebt  es  auch  zwei  mythologische,  den  „Prome- 
theus", den  man  wiederholt  aus  Unkenntnis  dieser  ganzen 
mimischen  Doppelart  hat  wegkonjizieren  wollen,  und  die  „Angelos". 
Das  mythologische  Element  bei  Sophron  hat  Wilamowitz  mit 
Sicherheit  festgestellt:  „ich  .  .  .  meine,  in  den  Worten,  Herakles 
den  Alb  würgend"  (Fgm.  70)  und  „Herakles,  Du  würgst 
einen  Igel  (was  freilich  eine  Anrede  des  Gottes  nicht  zu  sein 
braucht)  (73)  und  ^HgvxaXog  als  Name  des  Herakles  (142)  einen 
anderen  Mimus  zu  bemerken,  der  die  Heroensage  ebenso 
travestierte,  wie  es  die  italische  und  sizilische  Posse  gethan  hat, 
die  der  Mimus  ablöste,  und  wie  es  die  athenische  Komödie  auch 


1)  Athen.  14,  621,  c  (FHG  285)  K.,  wo  ausdrücklich  mit  (ftjal  6e  oIAqiotö- 
^€vog  des  Tarentiners  Urheberschaft  bezeugt  wird. 

2)  Siehe  die  Nachweise  bei  Heydemann,  „Die  Phlyakendarstellungen  auf 
bemalten  Vasen",  Jahrbücher  des  archäolog.  Inst.  1886. 
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gethan  hat"  (Lesefrüchte,  Hermes  1899,  S.  207).  „Damit  haben 
wir  die  Einleitung  zu  einem  Mythos,  denn  das  mufs  rcQOfjiv^iov 
sein,  das  Aphthonius  Progymn.  II  21  Sp.  als  Correlat  zu  sm^iv&iov 
nennt.  Es  gingen  eben  die  Reste  Sophrons  in  avögitoi  und 
ywancstoi  nicht  auf,  und  wie  hinter  den  Reden  von  Antiphon 
und  Demosthenes  nqooifua  standen,  die  mehrfach  verwendbar 
oder  verwendet  waren,  so  gab  es  von  ihm  Einleitungen  zu  {jlv&oi, 
die  auch  vielfache  Verwendung  gestatteten,  wie  die  alten 
TiQooifiiu  der  Rhapsoden,  die  wir  in  der  homerischen  Sammlung 
lesen.  Dann  hat  Sophron  aber  auch  fjhv&oi>  gedichtet".  (Wilamo- 
witz  a.  a.  0.  S.  209.) 

Theokrit  und  Herondas  dagegen,  die  vornehmen  höfischen 
Mimographen,  wählen,  um  den  Ausdruck  des  Aristoxenus  zu 
gebrauchen,  rein  parakomödische  Sujets,  von  dem  theokritischen 
„Polyphem"  abgesehen;  die  mythologischen  waren  wohl  ihrem 
feinen  Geschmack  zu  burlesk.  Andererseits  hat  wieder  Rhinthon 
die  paratragödische  Art  bevorzugt,  die  offenbar  auch  Sotades, 
der  Cinädograph,  nicht  verschmähte;  haben  doch  Gedichte  von 
ihm  Titel  wie  ÜQii^TTog,  ^A^ial^cöv,  dg  "Aidov  xatocßaüig,  ^Ado)vtg, 
'Üicig'). 

Wie  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  und  wohl  auch 
noch  viel  früher  blieb  es  auch  bis  in  die  späteste  nachchristliche 
Zeit.  So  nennt  Choricius  im  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts 
nach  Christus  mimische  Typen  aus  dem  gewöhnlichen  Leben: 
Soldaten,  Rhetoren,  Herren  und  Bediente,  Budiker,  Wurst- 
händler, Gastgeber  und  Gäste,  Winkelschreiber,  stammelnde 
Kinder  und  verliebte  junge  Leute,  vgl.  oben  S,  214,  Anm.  5, 
aber  ebenso  auch  mythische  Figuren:  atqati^yov  twv  T^wW, 
also  Hektor,  arQatrjydv  tcov  Mvqmdövcov  (Choricius  §  10),  also 
Achilleus.  Für  die  Existenz  der  mythischen  Richtung  neben 
der  einfachen  biologischen  im  römischen  Mimus  spricht  die 
„Anna  Perenna"  des  Laberius.  TertuUian  (Apolog.  15)  und 
Hieronymus  (ep.  ad.  Sabin.)  haben  in  ihrer  Zeit  noch  den  „Ehe- 
brecher Anubis",  „die  männliche  Luna",  „die  geprügelte  Diana", 


1)  Suidas  2(üiKSr]g  Heph.  S.  8,  20,  vgl.  Scholien. 
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„Jupiter,  der  nach  seinem  Tode  sein  Testament  vorliest",  „die 
drei  gefoppten  hungrigen  Herkulesse"  gesehen. 

Wir  haben  vorher  schon  (S.  112—113)  die  mythologischen 
Hypothesen  um  einen  Attis,  Saturn,  Bacchus  und  eine  Isis  be- 
reichert und  gesehen,  dafs  nach  Arnobius'  Zeugnis  gerade  der 
mythologische  Mimus  in  den  nachchristlichen  Jahrhunderten  be- 
sonders beliebt  war  und  den  biologischen  fast  überwogt). 

Dieselbe  Zweiteilung  geht  durch  die  Atellane,  die  im 
innigsten  Zusammenhange  mit  dem  italischen  Mimus,  um  mit 
Athenäus  zu  reden,  steht;  neben  Bauern  und  Bauernknechten, 
kranken  und  gesunden  Schweinen,  Eseln  und  Ziegen,  Campanern 
und  Soldaten  von  Pometia  finden  wir  dort  einen  „untergeschobenen 
Agamemnon",  einen  „Herkules,  den  Kassierer"  und  gar  den 
„Pytho  Gorgonius". 

Gewifs  hatte  Aristoxenus,  als  er  die  Hilarodie  zur  mytho- 
logischen oder  paratragödischen,  die  Magodie  zur  parakomödischen 
Richtung  rechnete  und  so  den  Unterschied  zwischen  beiden 
deutlich  charakterisierte,  für  diese  Zweiteilung  in  der  alten 
mimischen  Poesie  hunderte  von  Beispielen,  die  heute  für  uns 
verschollen  sind.  Jedenfalls  aber  haben  wir  allen  Grund,  hier 
des  Tarentiners  ausgebreitete  mimische  Kenntnisse  und  die 
scharfsinnige  und  geistvolle  Art  zu  bewundern,  mit  der  er  sie 
zu  neuen  Ergebnissen  verwendete.  Trotz  alledem  ist  aber  dieses 
mimische  Interesse,  das  Aristoxenus  noch  zu  den  Zeiten  des 
Athenäus  zu  der  wichtigsten  und  ergiebigsten  Quelle  für  diese 
Poesie  stempelte,  keine  spezifische  Eigenheit  des  berühmten 
Tarentiners.  Wir  haben  ja  neben  ihm  auch  die  Peripatetiker 
Duris  und  Klearch  von  Soli  mehrere  Male  in  der  Tabelle  an- 
führen und  auch  Dicäarch  erwähnen  müssen.  Dieses  Interesse 
hat  die  gesamte  peripatetische  Schule  beseelt.  Dafür  bietet  auch 
die  unter  Demetrius'  Namen  überlieferte  Schrift  nsgi  egfi^veiag 
einen  eigentümlichen  Beleg. 


*)  Die  Aufzählung  und  die  nähere  Besprechung  der  zahlreichen  mytho- 
logischen Mimen  im  Einzelnen  werde  ich  im  zweiten  Bande  am  gehörigen 
Orte  geben. 

Reich,  Mimns.  \Q 
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Dieses  Büchlein  ist  mit  peripatetischer  Doktrin  gänzlich 
durchtränkt^),  das  zeigen  gleich  die  Citate.  Die  peripatetischen 
Autoritäten  werden  hier  mindestens  ebenso  oft  angeführt  wie  in 
den  übrigen  79  zum  Teil  noch  viel  umfangreicheren  Rhetoriken 
bei  Walz  zusammengenommen").  Wollte  man  also  danach  die 
wirkliche  Abhängigkeit  schätzen,  so  wäre  das  Büchlein  79  mal 
mehr  vom  peripatetischen  Geiste  erfüllt  als  die  meisten  anderen 
Schriften  im  Corpus  der  Rhetores  graeci.  Von  nicht  peri- 
patetischen Rhetoren  wird  nur  Gorgias  (264,  5;  268, 13)  und 
dessen  Schüler  Aleidamas  (263, 14;  288,  8)  angeführt,  aber  beide 
werden  auch  schon  von  Aristoteles  in  der  Rhetorik  häufig  er- 
wähnt. Überhaupt  werden  gerne  Citate  aus  der  aristotelischen 
Rhetorik  entlehnt,  so  z.  B.  ein  Ausdruck  des  Stesichorus  (III, 
315,5  Sp.  =  1, 101  Sp.)  und  des  Epicharm  (Arist.  Rhet.  III,  1410b  3 
=  Demetr.  24).  Wenn  aber  gar  in  dem  Abschnitt  „Wie  man  Briefe 
schreiben  soll"  {ncög  dst  imCTslXsip)  mit  dürren  Worten  be- 
hauptet wird,  Aristoteles,  der  auch  sonst  hier  überall  als  der 
grofse  Meister  und  Vollender  erscheint,  hätte  den  Gipfel  der 
Vollendung  auch  in  der  Kunst  des  Briefschreibens  erreicht 
(§  230),  so  ist  das  allerdings  eine  peripatetische  Privatmeinung. 
Auch  verrät  sich  der  Rhetor  als  Kenner  ganz  intimer,  wohl  nur 
unter  den  Peripatetikern  bekannter  und  verbreiteter  Geschichten, 
die  sonst  wenigstens  nirgends  berührt  werden.  So  kennt  er 
z,  B.  eine  spafshafte  Schwäche  des  Hermias  von  Atarneus, 
des  intimen  Freundes  des  Aristoteles  (§  293)  ^).  Desgleichen 
weifs  er  eine  interessante  Anekdote  von  Demetrius  von  Phaleron 
zu  berichten,  von  dem  er  einen  geistreichen  und  etwas  bissigen 


1)  So  will  z.  B.  Hammer  das  ganze  Buch  zum  Teil  als  eine  „Um- 
schreibung des  dritten  Buches  der  aristotelischen  Khetorik"  erklären. 
„Demetrius  thqI  fQf^rjvtlas"  S.  45. 

2)  Aristoteles  siebzehnmal,  bei  den  andern  Rhetoren  zusammen  nicht 
öfter,  Theophrast  viermal,  sonst  ebenfalls  viermal,  Demetrius  von  Phaleron 
hier  einmal,  sonst  einmal,  Praxiphanes  und  Dicaearch  hier  einmal,  sonst 
keinmal.    Auch  ot  niQinaxrixixoC  finden  wir  einmal  citiert. 

3J  Ich  führe  die  Worte  des  Demetrius  an:  'Eg/ustas  S'  6  xov  'AtuQvkwg 
ä^^as,  xatioi  TaiXu  ngaog,  tos  Hytiai,  oiix  av  ■^väa/ero  QtxSicog  Tiv'os  (xa/aigiov 
ovofAciCorTos  f]  TojurjV  ^  ixTOfArjv  Sta  t6  evrov^oi  tlvai. 
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Ausspruch    bei    Gelegenheit    einer    Gesandtschaft    an    Krateros 
berichtet  (§  289)  0. 

Nach  alledem  werden  wir  uns  nicht  mehr  wundern,  in 
diesem  Büchlein  auch  noch  eine  andere  spezifisch  peripatetische 
Eigenart  kultiviert  zu  finden,  die  Vorliebe  für  die  mimische 
Poesie,  Sophron,  der  Mimograph,  wird  hier  in  einer  ganz  er- 
staunlichen Weise  bevorzugt.  In  den  79  übrigen  rhetorischen 
Schriften  des  Walzschen  Corpus  der  Rhetores  graeci,  auch 
in  den  gesamten  lateinischen  Rhetoriken,  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  Stelle  bei  Quintilian  (I,  10,  14)  wird  Sophron  niemals 
erwähnt,  geschweige,  dafs  Belegstellen  aus  ihm  zitiert  werden. 
In  dieser  verhältnismäfsig  kleinen  Abhandlung  dagegen  wird 
Sophron  achtmal  zitiert^),  und  aufserdem  wird  an  einer  neunten 
Stelle  noch  über  den  Sophronischen  Stil  gehandelt  (XXVIII). 
Aufserdem  nehmen  hier  die  Sophronischen  Citate  einen  beson- 
deren Rang  ein,  da  sie  nicht  nebenbei  angeführt,  sondern  gerade 
dazu  benutzt  werden,  die  verschiedenen  Arten  des  Ausdrucks  zu 
belegen.  So  wird  Sophron  die  Ehre  zuteil,  neben  Sappho  als 
Beispiel  für  die  nccfjaßoXiq  (§§  146  u.  147)  und  auch  für  die 
vnsQßoXrj  (§  127)  angeführt  zu  werden.  Für  das  atcofivXov,  das 
nicht  selten  die  Allegorie  zeigt,  werden  gar  gleich  zwei 
sophronische  Beispiele  angeführt  (§151  fragm.  24  u.  52  Kaibel). 
Die  Anmut,  welche  die  Darstellung  durch  Sprichwörter  gewinnt, 
erläutern  uns  sophronische  Beispiele,  und  zwar  gleich  drei  auf 
einmal  ( GL  VI  =  fragm.  108,  109,  110).  Ebenso  ist  für  die 
XccQig  s^  ävaxoXovd^iag  der  qtjtoqsvcov  BovXiaq  Sophrons  das  ein- 
zige Beispiel  (CLIII).  Ja,  dieselben  sophronischen  Ausdrücke 
werden    wiederholt    angeführt.      So    finden    sich    die    für    die 


1)  Die  Stelle  bei  Demetrius  lautet:  IIoX).äxig  6k  ^  ngos  tvquwov,  tj 
akkws  ßiaiöv  riva  Sialeyofxsvoi  xal  oviiSCaat  oQfxwvTfi  )(^yCo/iiev  (^  äväyxrjs 
axvf^ciTog  Xoyov,  cos  ^rjfx^TQios  o  fpaXsQSvs  TtQog  KQmsQov  lov  MaxaSöva  inl 
XQvaijg  xUvTjg  xad^sl;6jUfvov  fxsT^coQov,  xal  h  noQCfvg^  ;fyla^i/(Jt,  xal  ineQrjcpcivcoe 
aTioSe/of^tvov  läg  ngsaßsCag  twv  'ElXi^vcov,  axrjfiaTiaag  sirrev  bvHSiOTixwg,  ort 
vneöf^df^ed^a  tiots  ngiCfßevovTag  rjfiitg  jovaSe  xal  KqäitQov  tovtov. 

2)  Fragm.  32  Kaibel  =  §  147;  fragm.  24  Kaibel  =  §  151 ;  fragm.  52  Kaibel 
=  §  151;  fragm.  68  Kaibel  =  §  156;  fragm.  110  Kaibel  =  §  156;  fragm.  110 
Kaibel  =  §  156;  fragm.  109  Kaibel  =  §  152;  fragm.  108  Kaibel  =  §  127,  162: 

16* 
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vnsQßoXri  (CXXVII)  gegebenen  Beispiele  im  Paragraphen  CLXII 
wieder^).  Wie  sehr  die  Peripatetiker  überhaupt  in  den 
sophronischen  Mimen  zu  Hause  waren,  beweist  auch  das  Beispiel 
Chamäleons  aus  Heraclea,  der  auf  die  Drohungen  des  Königs 
Seleukus,  als  seine  Mitgesandten  erschrocken  schwiegen,  mit 
einer  Reminiszenz  aus  Sophron  antwortete^)  (Photius,  Biblio- 
thek S.  226  a  18).  Jedenfalls  haben  wir  hier  wieder  einen  Beleg 
für    die   peripatetische  Richtung   auf   den  Mimus^),    es    ist  das 


')  öfter  wie  Sophron  wird  nur  noch  Aristoteles  und  Xenophon  (dreizehn- 
mal) citiert  und  ebenso  oft  Plato  (neunmal). 

2)  Nach   der   schönen  Vermutung  Kaibels,    Fragm.  com.  graec.  S.  165. 

3)  Nun  scheinen  ja  einem  direkten  Einflufs  der  Peripatetiker  die 
Beobachtungen  Altschuls  und  Beheim  -  Schwarzbachs ,  die  Blafs  bestätigte, 
zu  widersprechen,  da  sich  hier  in  der  Doktrin  wie  im  Ausdruck  Einzel- 
heiten finden,  die  sicher  auf  nachchristliche  Jahrhunderte  zurückweisen. 
Ja,  es  scheint  derartiges  sogar  noch  mehr  vorzuliegen.  So  erinnern  die 
§  236—239  kurz  berührten  Themata  ganz  an  die  zweite  Sophistik.  Da 
haben  wir  einen  Xerxes,  der  Griechenland  bekriegt,  also  doch  wohl  Athos, 
Artemisium,  Thermopylae  und  dergleichen,  eine  Anklage  gegen  Aristides, 
weil  er  nicht  bei  Salamis  mitkämpfte,  sicher  ein  rechtes  Sophistenstück, 
einen  Phalaris  und  schliefslich  gar  den  Schänder  einer  Toten  {i^nl  tov  v(xq^ 
yvvaixi  fitx&ivros).  Wem  fällt  hier  nicht  das  ironische  Recept  Lucians  ein 
(PtjTOQdüv  äiSaaxakog  18):  „Vor  allem  aber  vergifs  nur  die  Schlacht  bei 
Salamis  nicht.  .  .  .  Immer  mufs  der  Athos  umschifft  und  über  den  Helles- 
pont  zu  Fufs  gegangen  werden.  Die  Sonne  mufs  von  den  Pfeilen  der 
Perser  verfinstert  werden,  Xerxes  fliehen,  Leonidas  gepriesen  .  .  .  und 
Salamis,  Artemisium  und  Plataeae  ordentlich  gerühmt  werden".  —  Aufser- 
dem  giebt  es  in  dem  Corpus  Lucianeum  gleich  zwei  „Phalaris".  Auch 
der  widerliche  Stoff'  iul  tov  vsxqü  yvvaixl  /m/S^^viog  gehört  durchaus  in 
die  Reihe  der  von  der  zweiten  Sophistik  behandelten  Themen.  Ähnliche 
solche  vTTo&^aeig  iaxrifiaTiafxivai  sind  „Der  entdeckte  Ehebrecher",  „der 
dxovos  Iqwv",  „die  zum  Feuertode  verurteilte  Hexe"  (vgl.  bes.  Schmidt, 
Atticismus  I,  S.  33  folg.).  Ja,  die  Ähnlichkeit  erstreckt  sich  bis  auf  Einzel- 
heiten des  Stils.  In  dem  „^tjtöqwv  SiSäaxaXog^'  empfiehlt  Lukian  ironisch: 
Hiernach  mufst  du  dir  fünfzehn  oder  doch  nicht  mehr  als  zwanzig  attische 
Wörter  aller  Art  so  einlernen,  dafs  sie  dir  unaufhörlich  ganz  von  selbst  auf 
der  Zunge  schweben,  als  da  sind:  äira,  xära  fxwv  afxriy^nri  Xüare  (Kapitel  16). 
Immer  müssen  jene  wenigen  Wörter  obenauf  schwimmen  und  wie  Blumen 
hervorstehen,  immer  mufs  das  «n«  und  ^i^novOev  vorkommen,  wenn  man 
ihrer  gleich  noch  so  gut  entbehren  könnte.     Denn  sie  bleiben  immer  schön, 
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offenbar  eine  Eigentümlichkeit  der  ganzen  Schule.  Darum  wird 
diesen  Anstofs  schwerlich  ein  Schüler  gegeben  haben,  auch 
Aristoxenus  nicht,  trotz  aller  seiner  mimischen  Kenntnis  und 
Einsicht.  Es  wird  der  Meister  gewesen  sein,  der  das  that;  die 
Peripatetiker  sind  ja  auch  sonst  stets  gewöhnt,  seinen  Spuren 
zu  folgen.  Aristoteles  selbst  wird  die  grofse,  oben  erläuterte 
mimische  Theorie  geschaffen  haben,  die  das  Reich  des  Mimus 
begründete. 

m. 

Aristoteles. 

Was  wufste  Aristoteles  vom  Mimus?  Die  sophronischen 
Mimen  waren  ihm  genau  bekannt.  Er  erwähnt  sie  an  der  be- 
kannten Stelle  der  Poetik  (1,  7  folg.)  und  nach  dem  Zeugnis  des 
Athenäus  (505  e)  auch  in  dem  Dialog  „über  die  Dichter".  Also 
in  den  beiden  Hauptwerken,  die  von  der  Dichtkunst  handeln, 
hat   er   ihrer   gedacht   und  beide  Male   in  höchst  bedeutsamer 


auch  wenn  sie  zur  Unzeit  angewendet  werden  (Kapitel  18).  Der  grofse  Haufe 
hingegen  hat  .  .  .  dein  herrliches  «ttk  bestaunt  (Kapitel  20).  —  Diese 
Lukianische  Vorschrift  scheint  der  im  Kapitel  CCXXXVII  citierte  Sophist 
getreulich  befolgt  zu  haben,  der  den  Ausspruch  that:  ärra  yaq  6  ^dkuQiv 
^(ÖxXh  Tolg  IdxQayavtivois  und  wegen  des  ganz  unpassend  gebrauchten  atra 
getadelt  wird,  das  hier  in  der  That  weniger  trocken  (^tjgov),  als  in  viel 
höherem  Grade  ungeschickt,  läppisch  und  ein  vortrefFlicher  Beleg  dafür  ist, 
wie  sehr  Lucian  mit  feinem  Spotte  eine  zu  seiner  Zeit  weit  verbreitete 
Narrheit  traf.  —  Ich  kann  hier  nicht  auf  Einzelheiten  weiter  eingehen. 
Doch  kann  man  sich  diesem  Büchlein  gegenüber  schwer  des  Eindrucks  er- 
wehren, dafs  hier  wirklich  viel  echtes,  altes  peripatetisches  Gut  friedlich  neben 
sehr  viel  späteren  Theorieen,  Anschauungen  und  Ausdrucksweisen  steht. 
Derartige  anerkannte  Lehrbücher  sind  doch  auch  im  Altertume  gerne  später 
wieder  überarbeitet  und  modernisiert  worden.  Man  denke  beispielsweise  an 
die  Rhetorik  des  Anaximenes.  Sollte  also  nicht  der  Grundstock  dieser  ganzen 
Schrift  doch  ein  älteres  peripatetisches  Lehrbuch  sein,  das  nur  etwa  100  Jahre 
nach  Christus  wieder  neu  aufgeputzt  und  auf  den  , Jetzigen  Standpunkt"  der 
Wissenschaft  gebracht  wurde?  Ich  will  nicht  leugnen,  dafs  ich  vor  Zeiten 
an  Demetrius  von  Byzanz  als  Verfasser  gedacht  habe.  Doch  kann  ich  hier 
darüber  nicht  diskutieren. 
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Weise.  Soviel  können  wir  noch  heute  sehen,  obwohl  die  Poetik 
unvollständig  und  die  Abhandlung  „über  die  Dichter"  garnicht 
erhalten  ist.  Auch  das  besondere  Interesse,  das  Aristoteles  für 
Epicharm  zeigt'),  dessen  Komödien  im  Grunde  nur  kunstmäfsig 
erweiterte  Mimen  ^)  waren,  gehört  wohl  hierher. 

Neben  diesen  vornehmen  Mimen  müssen  aber  auch  die 
niedrigen  und  niedrigsten  mimischen  Darbietungen  in  den  Ge- 
sichtskreis des  Aristoteles  getreten  sein.  Zu  seiner  Zeit  war 
Athen  mit  allen  möglichen  Mimen  und  Possenreifsern  angefüllt. 
Von  dort  zogen  sie,  wenn  die  Athener  sie  nicht  mehr  duldeten, 
an  den  Hof  Philipps  von  Makedonien,  wie  Demosthenes  in  der 
zweiten  olynthischen  Rede  (Kap.  19)  dem  Könige  höhnend  vor- 
wirft. Dort  werden  die  lachenerregenden  Mimen  und  die  Ver- 
fertiger unzüchtiger  Gesänge  —  also  in  diesem  Zusammenhange 
wohl  die  Mimoden  —  aufs  Beste  aufgenommen^).  Sie  werden 
natürlich  von  andern  Orten  und  vornehmlich  von  Sizilien,  dem 
Vaterlande  der  Mimen,  an  den  Hof  des  makedonischen  Königs 
gekommen  sein  und  zu  Philipps  lustigen  Zechgelagen,  bei  denen 
sie  der  König  wohl  zu  schätzen  wufste*). 

Hier  hatte  also  Aristoteles  als  Prinzenerzieher  wie  in  Athen 
als  unabhängiger  Philosoph  die  beste  Gelegenheit,  das  fahrende 
mimische  Volk  kennen  zu  lernen,  mit  dem  er  wiederholt  teils 
mit,  teils  ohne  seinen  Willen  wird  zusammengekommen  sein. 

In  den  Problemen  (917  a  Z.  6—17)  wird  die  Frage  auf- 
geworfen, warum  nur  Leute,  die  einmal  zu  einem  niedrigen  Ge- 
werbe und  Beruf  gegriffen  haben,  dabei  bleiben  und  garnicht 
nach  einem  würdigeren  streben  ?  Wie  z.  B.  die  Jongleure,  Mimen 


1)  Er  citiert  ihn  nicht  weniger  als  elfmal:  Poetik  cap.  111=  1448a  13, 
1013a  9,  1023a  30,  1365a  16,  724a  28,  1167b  25,  1410b  3,  5,  903a  20, 
1394b  25,  lOlOae. 

2)  über  die  nahen  Beziehungen  zwischen  Epicharm  und  dem  italischen 
Mimus  siehe  jetzt  auch  die  treffenden  Bemerkungen  bei  Bethe,  Prolegomena 
zur  Geschichte  des  Theaters  im  Altertum  S.  60  folg. 

3)  Vgl.  S.  51,  193. 

*)  Von  einem  solchen  Gelage  Philipps  erfahren  wir  bei  Athenaeus 
435  b  und  c. 
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und  Musikanten  nicht  etwa  Astronomen  oder  Lehrer  der  Rede- 
kunst sein  möchten,  sondern  sich  garnichts  Besseres  wünschen 
als  ihren  Beruf  und  sich  ihm  mit  dem  gröfsten  Eifer  ergeben. 
Freilich  gerade  hier  auf  die  fahrenden  Leute  zu  verfallen,  zeigt 
den  intimen  Kenner.  Denn  der  Eifer  und  die  Hingabe  und  nicht 
selten  die  Begeisterung,  welche  diese  Leute  für  ihren  Beruf, 
„ihre  Kunst"  zeigen,  zu  der  sie  nun  einmal,  wie  der  Philosoph 
sagt,  did  (favlaq  ngoaiQsösig,  gelangt  sind,  und  bei  der  sie  sich 
so  vielfältigen  Entbehrungen  und  Demütigungen  aussetzen,  hat 
allerdings  etwas  Erstaunliches  und  nicht  selten  Rührendes  ge- 
habt und  sie  vor  den  Vertretern  niedriger  Hantierungen  merklich 
ausgezeichnet.  Des  Jongleurs,  des  nahen  Verwandten  der 
fahrenden  Mimen,  gedenkt  Aristoteles  sogar  einige  Male^).  So 
stellt  er  sie  mit  den  Sehern  und  den  Apothekern  (Pharmacopolae) 
zusammen  (1346  b.  21—23),  worin  ihm  z.  B.  Horaz  (Satiren  I, 
2, 1  —  3)  folgt,  und  nennt  ihre  Thätigkeit  „e^/'aC«fft>at", ,, arbeiten", 
was  noch  heute  bei  diesen  „Künstlern"  der  technische  Ausdruck 
für  ihr  Auftreten  ist.  Desgleichen  spricht  er  (Athen.  6d)  von 
Leuten,  die  sv  d^aviiadkv  —  was  wir  heute  etwa  Spezialitäten- 
vorstellungen nennen  —  ihren  ganzen  Tag  hinbringen. 

Auch  hat  der  Philosoph  mit  Kennerblick  gleich  die  drei 
wichtigsten  Arten  der  Fahrenden  herausgegriffen,  Jongleure, 
Mimen,  Musikanten.  Offenbar  ist  ihm  der  intime  Zusammen- 
hang zwischen  Jongleur  und  Mime  nicht  verborgen.  Man  sieht, 
er  hat  die  guten  Gelegenheiten,    auch  die  niedrigsten  Vertreter 


')  Dieses  Interesse  geht  auf  Plato  zurück,  der  gerne  die  Jongleure  und 
ihre  Kunst  beachtet  hat  und  sie  öfters  in  Gleichnissen  erwähnt.  So  in  dem 
bertlhmten  Gleichnis  „Staat"  VII,  514b,  wo  die  Art  ihres  Auftretens  und 
ihre  Gaukelbühne  näher  geschildert  wird.  Das  Nähere  siehe  in  meinem 
Mimusprogramm  S.  33.  Ferner  X,  602  d ,  wo  die  Malerei  mit  der  »avf^aTo- 
notCa  verglichen  wird.  In  den  „Gesetzen"  II,  658  b,  c.  werden  »avfxatonoioi 
als  Teilnehmer  an  Agonen  erwähnt.  Besonders  liebt  es  Plato,  die  Sophisten 
als  ^avfiaronoiol  und  ihre  Kunst  als  &avfxaT07ioiCa  zu  lästern.  Vgl.  Soph. 
224  b,  235  b,  268  D.  Dafür  hat  ihn  dann  allerdings  Timon  der  Sillograph 
selber  in  dem  Verse 

big  ttvinXatje  nkättDV  6  nenXaa/u^va  d^uvfima  dSoig 
(fragm.  52  W.)  einen  ^av^iaronoiös  gescholten. 
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der  mimischen  Art  kennen  zu  lernen,  wohl  benutzt  und  diese 
mit  feinem  Verständnis  betrachtet'). 

Andererseits  wird  der  Philosoph  auch  Kunde  von  den 
mancherlei  burlesken  Volksdramen  erhalten  haben.  Für  die 
italischen  war  ja  schon  Aristoxenus  der  Tarentiner  eine  lautere 
Quelle.  Wir  wissen,  dafs  Aristoteles  auch  sonst  diesen  seinen 
Schüler  als  Quelle  benutzte,  beruft  er  sich  doch  sogar  auf  ihn 
in  der  Politik,  allerdings,  ohne  ihn  direkt  zu  nennen^).  Für  den 
eigentlichen,  den  sizilischen  Mimus  aber  hatte  Aristoteles  die 
platonische  Überlieferung. 

Diese  ausgebreitete  Kenntnis  des  mimischen  Wesens  kann 
bei  dem  grofsen  Theoretiker  nicht  für  sich  allein,  nicht  ohne 
Zusammenhang  in  seinem  poetischen  System  geblieben  sein.  Er 
wird  versucht  haben,  die  mimischen  Gattungen  unter  sich  und 
dann  die  mimische  Gattung  mit  den  übrigen  grofsen  poetischen 
Gattungen  in  Bezug  zu  bringen.  Hierfür  haben  wir  einen 
schönen  Beleg  an  dem  sophronischen  Mimus,  den  er  in  Beziehung 
setzte  zu  den  sokratischen  Dialogen  und  mit  diesen  zusammen 
trotz  der  prosaischen  Form  für  Poesie  erklärte.  Auch  dafs  er 
gerade  den  sophronischen  Mimus  auswählt  zum  Exempel  dieser 
für  die  damalige  Auffassung  so  neuen  und  glänzenden  Idee,  dafs 
nicht  die  Form  die  Poesie  mache,  sondern  der  Inhalt,  ist  be- 
zeichnend für  sein  reges  mimisches  Interesse.  Möglich,  dafs  ihm 
selbst  gerade  an  diesem  Beispiel  dieser  herrliche  Gedanke  auf- 
ging. Er  wird  also  der  Begründer  der  mimischen  Theorie  sein, 
die  dann  von  den  Peripatetikern  mit  so  grofsem  Eifer  und  Er- 
folge aufgenommen  und  weiter  verfolgt  wurde.  Das  ist  nun 
freilich  sehr  wahrscheinlich,  aber  immerhin  doch  nur  wahr- 
scheinlich.    Hier   tritt  nun  ein  direktes  Zeugnis  beweisend  ein. 

Am  Anfange  der  anonymen  Abhandlung  über  die  Komödie, 
welche   Gramer   im  Anhang   des    ersten   Bandes    seiner  Pariser 


»)  Sollte  das  Problem  nicht  direkt  auf  Aristoteles  zurückgehen,  so  wäre 
es  doch  wohl  peripatetisch,  so  dafs  also  auch  in  diesem  Falle  unsere  Aus- 
führung im  Ganzen  ihre  Geltung  behaupten  würde. 

2)  Vgl.  Bergk,  Griech,  Litteraturgesch.  IV,  S.  506. 
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Anekdota   aus  einer  coislinianischen  Handschrift  mitteilte,    steht 
folgendes  Schema: 


iy  dt  fiifiijT^ 


Tijq  noujüsoyg 

^   fief 

äixififjTog 
»1 

1(JT0QIX1^ 

naid8VTixf] 

1 

to  fiep                  To   ÖS   dgafiatixdv 
einccyyeXtixov                 xal  TtQaxrixöv 
Vifi^ytjtixtj  ^ecoQtjxiiXij  ^)         _^ I 

xcofimdia     tgayadia    (lifiovg    öazvQovg 

Nun  haben  wir  von  Jacob  Bernays  gelernt,  dafs  der  Ver- 
fasser dieses  Bruchstückes  im  wesentlichen  aristotelische  Weis- 
heit vorträgt^).  Er  hat  die  Poetik  epitomiert,  aber  erst  von 
der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Paragraphen  des  Bruchstückes  an. 
Der  sonderbare  Mann.  Aristoteles  war  doch  eine  so  vortreff- 
liche Quelle,  warum  hat  er  sich  also  die  Mühe  gemacht,  gerade 
für  die  paar  Zeilen  am  Anfange  noch  eine  andere  Quelle  auf- 
zutreiben? Allerdings  auf  den  ersten,  unbefangenen  Blick  ent- 
decken wir  auch  in  diesen  ersten,  unaristotelischen  Zeilen  sofort 
aristotelisches  Gut.  Die  Einteilung  in  erzählende  und  handelnde 
Poesie  beruht  auf  dem  dritten  Kapitel  der  Poetik,  was  auch 
Bernays  nicht  verkennt^).  Trotz  alledem  müssen  wir  nun  ein- 
mal diese  ganz  unerklärliche  Wunderlichkeit  des  guten  Un- 
bekannten, wie  ihn  Bernays  tauft,  geduldig  hinnehmen,  denn  es 
wird  in  dem  Schema  dort  unterschieden  zwischen  einer  mimeti- 
schen und  einer  amimetischen  Poesie.  Wie  thöricht!  Das  schlägt 
ja  aller  aristotelischer  Theorie  direkt  ins  Gesicht.  Aristoteles 
erklärt  alle  Poesie  für  mimetisch,  also  kann  es  doch  nach  ihm 
eine  amimetische  überhaupt  nicht  geben;  schon  von  einer  mimeti- 


*)  Wir  folgen  hier  Theodor  Bergk,  2.  Ausgabe  des  Aristophanes  1857, 
der  mit  Recht  die  Abteilungen  vcprjyriTixri,  &f(OQriTixi^  zur  naidsvTixij  zieht. 
In  der  Handschrift  steht  der  Strich  unter  toToqixri. 

2)  „Ergänzungen  zu  Aristoteles'  Poetik". 

3)  Vgl.  Bernays  „Ergänzungen  zu  Aristoteles'  Poetik",  Rh.  Mus.  Bd.  8, 
1853,  S.  565—569  und  den  Sonderabdruck  „Zwei  Abhandlungen  über  die 
Aristotelische  Theorie  des  Dramas"  S.  141  —  147. 
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sehen  Poesie  zu  reden  ist  dumm,  als  ob  man  von  feurigem  Feuer 
spräche  ^). 

Vielleicht  aber  ist  der  „gute  Unbekannte"  gar  nicht  so 
dumm  und  wunderlich,  als  es  der  hier  einmal  allzu  scharfen 
Logik  des  genialen  Philologen  erscheint.  Gewifs  giebt  es  nach 
aristotelischem  Begriff  keine  amimetische  Poesie,  denn  dies  wäre 
ja  eine,  die  keine  ist.  Aber  nach  gewöhnlichem  Dafürhalten 
und  nach  gewöhnlichem  griechischen  Sprachgebrauch  —  und  nicht 
blofs  dem  griechischen  —  werden  die  Darstellungen  in  Versen 
eben  zur  Poesie  gerechnet.  Hier  kommt  von  der  amimetischen 
Gattung  besonders  das  Lehrgedicht  in  Betracht,  welches  das 
Altertum  so  hoch  schätzte.  Man  denke  etwa  an  die  Phänomena 
des  Arat  oder  des  Xenophanes  ,,n€Ql  (fvasonq'-'-  oder  des  Nicander 
Theriaka  und  Alexipharmaka.  Hier  hat  die  mimetische  Theorie 
den  geringsten  Einflufs  gehabt;  derartige  Gedichte  galten,  trotz 
der  mangelnden  Mimesis,  vor  Aristoteles  für  Poesie  und  haben 
nach  ihm  erst  recht  dafür  gegolten.  Dieser  Gebrauch  blieb  eben 
trotz  des  Philosophen  so  scharfer  und  feiner  Zurechtweisung 
bestehen.  Es  gab  auch  nach  ihm  eine  ganze  Anzahl  pseudo- 
poetischer Gattungen  der  Dichtkunst,  und  bei  einem  allgemeinen 
Schema  für  die  ganze  Dichtkunst  konnten  sie  ohne  einen  Verstofs 
gegen  das  allgemeine  Bewufstsein  nicht  einfach  unterdrückt  werden. 
Diesem  Gebrauche  kann  sich  also  der  Verfasser  des  Schemas 
nicht  entziehen.  Da  aber  schlägt  ihm  sein,  durch  Aristoteles 
geschärftes,  kritisches  Gewissen,  und  er  macht  sein  Zugeständnis 
an  das  allgemeine  Bewufstsein  wieder  gut  dadurch,  dafs  er  diese 
Gattungen  zur  Poesie  rechnet,  aber  allerdings  zur  amimetischen, 
d.  h.  also  zur  Pseudopoesie,  zur  fälschlich  allgemein  dafür  ge- 
haltenen, zur  Poesie,  die  eben  keine  ist.  Ich  denke,  gerade 
einen  besseren  Beweis  für  den  aristotelischen  Ursprung  dieser 
Einteilung  dürfen  wir  garnicht  verlangen.  Sie  war  ja  überhaupt 
erst  möglich  durch  des  Philosophen  mimetische  Theorie. 

In  der  That  finden  sich  auch  sogar  die  einzelnen  Teile 
dieser  amimetischen  Poesie,    wie  sie  in  dem  Schema  angegeben 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  564  resp.  S.  140  und  141. 
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werden,  Igtoqixjj,  naidsvnxij^  vifijyrjiixri,  d-scoQtjitx^,  zum  Teil  in 
der  Poetik  angedeutet.  Über  die  historische  Gattung  hat  sich 
der  Philosoph  im  neunten  Kapitel  ausgesprochen.  Dort  heilst 
es:  „Denn  der  Geschichtsschreiber  und  der  Dichter  unterscheiden 
sich  nicht  durch  die  gebundene  oder  ungebundene  Rede;  man 
könnte  das  Werk  des  Herodot  in  Verse  bringen,  und  es  würde 
nichtsdestoweniger  eine  Geschichtserzählung  bleiben,  in  Versform 
wie  ohne  Vers" :  da  haben  wir  also  die  noirjaig  afxifiijTog  1<jtoqixij. 

Desgleichen  giebt  Aristoteles  auch  ein  Beispiel  für  die 
theoretische  Gattung  der  amimetischen  Poesie,  wenn  er  erklärt, 
man  habe  sich  thörichterweise  daran  gewöhnt,  Leute,  die  eine 
medizinische  oder  physikalische  Theorie  in  Versen  vorbringen. 
Dichter  zu  nennen.  Es  giebt  aber  nichts  gemeinsames  zwischen 
Homer  und  Empedocles  aufser  dem  Metrum  (Poetik,  cap.  I). 
Bietet  also  des  Empedocles  nsqi  (fvascog  ein  Beispiel  zur 
x^€coQrjTixi],  so  werden  dessen  xäd^aQfioi  zur  vtprjyrjTtxi]  gehören, 
beide  zusammen  aber  gehören  zur  übergeordneten  Abteilung 
der  naidevrix^^).  Also  mit  der  Wunderlichkeit  des  guten  Un- 
bekannten ist  es  nichts,  wie  die  ganze  Abhandlung  basiert  auch 
das  Schema,  das  ihr  vorangeschickt  ist,  auf  Aristoteles. 

Es  bleibt  noch  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Paragraphen 
als  unaristotelisch  übrig.  Dort  steht  die  Definition  der  Komödie, 
welche  Zug  um  Zug  der  Definition  der  Tragödie  entspricht. 
Bernays  hat  sie  eine  jämmerlich  ungeschickte  Travestie  der 
aristotelischen  Definition  der  Tragödie,  obendrein  durch  Lücken 
verstümmelt  und  durch  Fehler  verwirrt,  gescholten.  Baumgart '') 
hat  dagegen  den  Beweis  versucht,  dafs  diese  Definition  gut  ari- 
stotelisch sei.  Wenn  sie  aber  unaristotelisch  war,  dann  war  der 
vorangehende  Paragraph  schon  an  und  für  sich  verdächtig,  da 
hiefs  es  eben:  mitgefangen,  mitgehangen.  Da  haben  wir  den 
Grund,  weshalb  Bernays  den  unschuldigen  ersten  Paragraphen 
so  unglimpflich  behandelte.    Eins  ist  gewifs,    auch  wenn,    wie 


1)  Vgl.  Diomedes  (Keil,   Gramm,  latini  I,   S.  483)   didascalice  (hier  = 
naiSsvTixrj)  est  qua  conprehenditur  philosophia  Empedoclis  et  Lucreti. 

2)  Baumgart,  Hdb.  der  Poetik  S.  666  folg. 
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man  allgemein  annimmt,  Bernays  Recht  hat,  so  hat  der  Anony- 
mus sogar  hier,  wo  er  sich  von  Aristoteles  entfernt,  dieses  nur 
auf  Krücken  vermocht,  die  wieder  von  Aristoteles  selbst  entlehnt 
sind.  Das  ist  ja  nun  allerdings  keine  Frage,  dafs  das  Ein- 
teilungsschema der  dramatischen  Poesie  und  der  Poesie  über- 
haupt nicht  einfach  so  in  der  Poetik  gestanden  hat,  auch 
schwerlich  in  irgend  einer  anderen  Schrift  des  Aristoteles.  Aber 
wir  haben  auf  die  einzelnen  Stellen  der  Poetik  hinweisen  können, 
durch  welche  die  einzelnen  Einteilungen  des  Schemas,  das  natür- 
lich auch  nicht  der  Anonymus  selbst,  sondern  irgend  ein  zwischen 
ihm  und  Aristoteles  stehender  Peripatetiker  aufgestellt  hat,  veran- 
lafst  sind,  zum  Teil  hat  auch  Bernays  darauf  aufmerksam  gemacht. 

Ich  denke,  wir  haben  also  Grund,  auch  die  Einteilung  der 
dramatischen  Poesie  xwfXMÖia,  rgaymöia^  fiifiovg,  öavvQovg  für 
aristotelisch  oder  doch  zum  wenigsten  auf  aristotelischen  An- 
schauungen basierend  anzusehen.  Doch  es  wäre  wunderlich, 
wenn  uns  gerade  hier  der  Zufall  narrte  und  gerade  dies  ein  Zu- 
satz wäre,  welchen  der  Anonymus  auf  eigene  Faust  gemacht 
hätte. 

Wir  haben  aus  mancherlei  Anzeichen,  darunter  aus  des 
Aristoteles  gesamter  ästhetischer  Richtung  und  seiner  um- 
fassenden mimischen  Kenntnis  geschlossen,  er  werde  wahr- 
scheinlich eine  mimische  Theorie  gebildet  haben.  Dafs  er  das 
wirklich  gethan  hat,  beweist  nun  unsere  Formel:  xcofimdia,  rgayrndia, 
[jkiixov;,  aatvQovg.  Denn  sie  zeigt,  dafs  nach  aristotelischer  Auf- 
fassung der  Mimus  eine  der  vier  Hauptgattungen  der  drama- 
tischen Poesie  ist.  Er  steht  gleichberechtigt  neben  Satyrdrama, 
Komödie  und  Tragödie.  Wir  wissen  nun  aber,  wie  der  Epi- 
tomator  bei  der  Auffassung  dieses  Schemas  und  bei  der  An- 
fertigung des  ganzen  Stückes  zu  Werke  gegangen  ist.  In  jedem 
Wort  stecken  ganze  Seiten  aristotelischer  Weisheit.  Wie  werden 
wir  ihrer  auch  hier  wieder  habhaft?  Aristotelische  Einteilungen 
vertragen  es,  wenn  man  sie  auf  die  Goldwaage  legt,  versuchen 
wir  es  auch  in  diesem  Falle. 

In  der  Poetik  (1449  a)  wird  die  für  die  Entwickelungsgeschichte 
der  Tragödie  so  aufserordentlich  wichtige  Thatsache  konstatiert, 
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dafs  diese  ursprünglich  ein  Satyrdrama  gewesen  sei.  Da  also 
in  dem  Schema:  Komödie,  Tragödie,  Mimus,  Satyrdrama,  das 
Satyrdrama  der  Tragödie  entspricht,  so  korrespondiert  der  Mimus 
der  Komödie.  Diese  Korresponsion  hat  auch  deutlich  der 
römische  Grammatiker  gefühlt,  der  sie  folgendermafsen  wieder- 
giebt:    Tragödie,  Komödie,  Satyrdrama,  Mimus*). 

Weil  er  die  Tragödie  als  die  nach  seinem  Dafürhalten  vor- 
nehmste Gattung  voranstellt  und  die  Komödie  erst  an  zweiter 
Stelle  nennt,  mufs  auch  das  Satyrdrama  mit  dem  Mimus  den 
Platz  tauschen,  sodafs  wir  genau  die  Proportionen  haben  wie 
bei  Aristoteles.  Es  ist  ein  eigentümlicher  Parallelismus,  mit  dem 
der  Philosoph  seine  gesamte  Theorie  der  Dichtkunst  aufgebaut 
hat,  mit  dem  er  stets  die  korrespondierenden  Teile  der  ein- 
zelnen Gattungen  betont.  So  sagt  er  (Kapitel  5)  vom  Epos, 
alle  Bestandteile  desselben  fänden  die  entsprechenden  Teile  in 
der  Tragödie,  und  wenn  jemand  wisse,  was  eine  schlechte  Tragö- 
die sei,  so  wisse  er  dasselbe  auch  vom  Epos.  Die  Tragödie 
freilich  habe  als  die  entwickeltere  Form  noch  Bestandteile  über 
die  epischen  hinaus.  Dieselbe  Symmetrie  hat,  soweit  wir  sehen 
können,  in  noch  höherem  Mafse  die  Auffassung  der  Tragödie 
und  Komödie  beherrscht.  Auch  hier  wird  der  Philosoph  wie  bei 
Epos  und  Drama  die  einzelnen  Teile  bestimmt  haben,  die  ihnen 
gemeinsam  sind  und  die  sie  besonders  haben.  Dieser  Parallelis- 
mus findet  den  schärfsten  Ausdruck  in  den  Definitionen  beider 
Gattungen,  die  sich  Satz  für  Satz  sinngemäfs  entsprechen. 

Wenn  nun  auch  der  Anonymus  oder  seine  nächste  Quelle 
die  Definition  nach  derjenigen  der  Tragödie  erfunden  hat,  so 
war  er  dazu  in  gewisser  Weise  berechtigt  und  veranlafst  durch 
den  deutlichen  Parallelismus  der  einzelnen  Glieder,  der  durch 
die  ganze  Poetik  sich  mehr  oder  weniger  deutlich  hinzieht*). 


^)  Diomedes  (Gr.  1.  K.  I,  482):  Poematos  dramatid  vel  activi  genera  sunt 
quattuor,  apud  Graecos  tragica  comica  satyrica  mimica. 

2)  Nun  spricht  Aristoteles  im  vierten  Kapitel  der  Poetik,  wo  er  kurz 
die  Entwickelungsgeschichte  der  Tragödie,  die  er  ja  zuerst  bespricht  und 
dann  noch  ganz  nebenbei  die  der  Komödie  giebt,  nicht  vom  Mimus,  sondern 
nur   vom  Phallikon.     Aber   auch  bei  der  Tragödie  hebt  er  ausdrücklich  als 
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Dieser  Parallelismus  hat  sich  nun  vor  allem  auch  auf  die 
Entwickelungsgeschichte  der  beiden  Gattungen  erstreckt.  Beide 
werden  aus  der  chorischen  Poesie  abgeleitet,  die  Tragödie  vom 
Dithyrambus,  die  Komödie  von  Phallikon  (Poetik,  Kapitel  IV). 
Für  beide  wird  eine  besondere  ursprüngliche  Entwickelungsform 
konstatiert,  für  die  Tragödie  das  Satyrdrama,  für  die  Komödie 
der  Mimus.  Es  ergeben  sich  also  demnach  folgende  zwei,  sich 
entsprechende  Entwickelungsreihen : 

Phallikon,  Mimus  Dithyrambus,  Satyrdrama 

i 1 

Komödie  Tragödie 

Also  der  Mimus  gehört  zur  komischen  Poesie.  Doch  ist  er  nicht 
schlechthin  zur  Komödie  zu  rechnen,  sowie  ja  auch  das  Satyr- 
drama nicht  einfach  eine  Tragödie  ist.  Der  Mimus  hat  sein 
selbständiges  Leben  für  sich  wie  das  Satyrdrama,  doch  zugleich 
ist  er  eine  Vorstufe  der  Komödie. 

Es  ist  keine  der  kleinsten  Thaten  des  Aristoteles,  die  Be- 
deutung  der  vor   ihm    unbeachteten   mimischen  Volkspoesie   in 


eigentlichen  Ursprung  nur  den  Dithyrambus  hervor.  Dafs  eine  Ursprungs- 
forra  der  Tragödie  das  Satyrdi-ama  sei,  wird  nur  ganz  nebenbei  aus  anderer 
Veranlassung  berichtet,  m  öe  ro  fiiyf&-os  ^x  (xixqwv  fxv&wv  xal  (rj  X^^ig  ^x) 
A^lfftj?  yiloias  Sicc  ro  ix  (Tutvqixov  uetaßaleTv  6\pE  änsaf/uvvv&r]  x.  r.  L  Wie 
leicht  kann  bei  der  Komödie  eine  solche  Nebenbemerkung  unterlassen,  oder 
bei  der  lückenhaften  Überlieferung  gar  ausgefallen  sein.  Man  wird  sich  also 
hüten  müssen,  auf  dieses  argumentum  ex  silentio  gar  zu  viel  zu  geben. 
Diese  kurzen  Bemerkungen  sind  überhaupt  mehr  eine  Andeutung,  ein  kurzer 
Extrakt  aus  den  Resultaten  der  offenbar  eindringenden  Studien,  die  Aristoteles 
zur  Entwickelungsgeschichte  der  Tragödie  und  Komödie  gemacht  hat.  In 
der  Einleitung  zur  Poetik,  die  ganz  anderen,  mehr  praktischen  Zwecken 
diente,  konnte  Aristoteles  nur  solche  dürftigen  Andeutungen  geben;  ob  er 
anderwärts  ausführlicher  gewesen  ist,  ob  er  nur  so  zu  sagen  im  Kolleg  sich 
eingehender  ausgesprochen  hat,  darüber  wird  sich  schwerlich  Genaueres  er- 
mitteln lassen. 

Möglich,  dafs  in  dem  zweiten  Teile  der  Poetik  Genaueres  über  Mimus 
und  Komödie  stand,  auch  im  „Dialog  über  die  Dichter",  der  ja  den  Mimus 
berührt,  wäre  dazu  ein  geeigneter  Ort  gewesen;  aber  Sicheres  ist  hier  eben 
nicht  auszumachen. 
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dieser  Weise  gewürdigt  zu  haben;  und  die  grofse  Gesamt- 
entwickelung der  mimischen  Poesie  in  der  Folgezeit  hat  ihm 
Recht  gegeben  und  den  Scharfblick  des  grofsen  Logikers  be- 
stätigt. 


IV. 
„Mimus^*  wird  durch  Aristoteles  Artbegriff. 

Bevor  jedoch  Aristoteles  zu  dieser  bedeutenden  mimischen 
Theorie  emporstieg,  mufste  ihm  schon  der  umfassende  Gattungs- 
begriff für  die  mimische  Poesie  aufgegangen  sein.  Die  Mimen 
Sophrons  oder  die  lokalen,  nur  in  Sizilien,  vielleicht  gar  nur  in 
Syrakus  ,, Mimen"  genannten,  volksmäfsigen  Burlesken  sind 
sicherlich  keine  Vorstufe  der  attischen  Komödie,  die  der  Philo- 
soph doch  wesentlich  im  Auge  hatte.  Das  ist  nur  die  grofse, 
mimische  Gattung  im  allgemeinen,  welche  alle  die  verschiedenen 
griechischen  lokalen  Burlesken  in  sich  begreift. 

Spöttisch  spricht  Aristoteles  von  der  Thorheit  der  all- 
gemeinen Auffassung,  die  für  Poesie  alles  erklärt,  was  in  Versen 
abgefafst  ist  und  sich  an  diesen  ganz  äufserlichen,  mechanischen 
Kennzeichen  genügen  läfst,  ohne  zu  bedenken,  dafs  der  poetische 
Geist  nicht  an  die  äufsere  Form  gebunden  ist  und  dafs,  wenn 
er  fehlt,  Poesie  zu  Prosa  wird  und,  wenn  er  vorhanden  ist, 
Prosa  zur  Poesie.  Es  ist  der  Mimus,  und  zwar  der  Prosamimus 
Sophrons,  dem  die  Ehre  widerfährt,  als  Beleg  für  diese  so  tief- 
sinnige und  wahre  Grundidee  des  Schöpfers  der  Poetik  angeführt 
zu  werden. 

Dieses  Prinzip,  bei  der  Begriffsbildung  sich  nicht  allein  von 
der  äufseren  Form  bestimmen  zu  lassen  und  nur  den  diffe- 
renzierten, poetischen  Geist,  der  bei  der  Bildung  und  Hervor- 
bringung der  Gattungen  wirksam  ist,  als  das  allein  Mafsgebende 
und  Artbildende  zu  betrachten,  dieses  Prinzip  hat  Aristoteles 
besonders  bei  der  Bildung  des  Gattungsbegriffes  „Mimus"  be- 
obachtet. Trotzdem  alle  diese  Arten  des  niederen,  griechischen 
Volksdraraas,  die  an  den  verschiedensten  Orten,  in  den  mannig- 
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fachsten  Dialekten  gediehen,  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  in 
äufserer  Erscheinung,  in  Maske  and  Vermummung,  Kostüm  und 
sonstigem  Aufputz,  in  ihren  komischen  und  humoristischen  Attri- 
buten und  vor  allem  in  der  Art  ihrer  Darbietungen  zeigten,  hat 
er  das  Gemeinsame  in  allen  herausgefunden.  Ob  die  Einen  mit, 
die  Anderen  ohne  Maske  spielten,  ob  die  Einen  den  Phallus 
trugen,  die  Anderen  nicht,  die  Einen  in  der  kurzen,  die  Be- 
kleidung fast  nur  andeutenden  Exomis,  ja  sogar  im  anschliefsenden 
Trikot,  also  dem  Anscheine  nach  fast  nackt,  oder  im  lang- 
wallenden, rhapsodischen  Festgewande  erschienen,  ob  sie  nun 
Mimen  oder  Phlyaken,  Deikelikten,  Cinaeden,  Hilaroden,  Simoden, 
Magoden,  Lysioden  oder  sonst  wie  sich  nannten,  ob  sie  das 
Volk  nur  einfach  mit  prosaischer  Darstellung  oder  in  Versen 
oder  gar  mit  mimischen  Gesängen  zum  Schall  von  Pauken  und 
Zymbeln  ergötzten,  das  vermochte  ihn  nicht  zu  täuschen.  Mit 
sicherem  Blick  erkannte  er  das  allen  diesen  Darstellungen  zu 
Grunde  liegende  Element,  den  sie  beherrschenden  mimischen 
Geist.  Da  sie  diesen  hatten,  verwies  er  sie  alle  in  den  Begriff 
„Mimus"  und  hatte  damit  die  grofse  Gattung  geschaffen, 
die  von  den  dramatischen  Produktionen  des  Gauklers,  des  ge- 
werbsmäfsigen  Spafsmachers  und  filfiog  yeloicov  bis  an  die 
Schwelle  der  vornehmen  Komödie  reichte.  Sein  Schüler  Ari- 
stoxenus  steht  schon  völlig  unter  der  Herrschaft  dieses  neuen 
Begriffes;  ihm  galten  ja,  wie  wir  zeigen  können,  schon  die  Phly- 
aken wie  auch  die  Hilaroden  und  Simoden,  Magoden  und  Lysi- 
oden sowie  wohl  auch  die  Cinaeden')  für  Mimen.    Ebenso  rech- 


1)  Allerdings  haben  wir  erst  wirklich  bewiesen,  dafs  Athenäus  die 
Cinädologie  zum  Mimus  rechnete,  und  dafs  Suidas  dasselbe  that  (vgl.  S.  233). 
Doch  Athenäus  ist  hier  im  ganzen  von  peripatetischer  Auffassung  abhängig. 
Jedenfalls  haben  wir  noch  Zeugnisse,  dafs  diese  Anschauung  schon  lange  vor 
Athenäus  galt.  So  heifst  es  bei  Strabo  (XIV,  p.  648):  vg^s  Jf  ZcotÜSt};  fxiv 
TiQWTos  Tov  xivutSokoyHV^  ^71(1,7«  ^AK^avS^og  6  Aitwkos'  aXV  ovtoi  fxtv  iv 
\piX(^  Xöytff,  fjitTa  fiilove  J^  Avais  xal  tri  jiQoreQos  zovrov  6  ZT/iog.  Also  auch 
hier  wird  offenbar  die  Cinädologie  mit  der  Lysiodie  und  Simodie,  d.  h.  mit 
der  Mimodie  auf  gleiche  Stufe  gestellt.  Das  hat  natürlich  der  Geograph 
nicht  von  sich  selbst.  Freilich  können  wir  uns  schwer  vorstellen,  dafs 
xlvaiÖQi,  wie  etwa  die  Rügelieder  des  Sotades  gegen  Belestiche,  die  Maitresse 
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nete  Sosibius,  der  etwa  ein  Menschenalter  nach  Aristoteles  lebte, 
das  lakedämonische  Dikelon  zum  Mimus  und  identifizierte  Dikelon 
und  Phlyax,    also    den  lakonischen  und  italischen  Mimus*).     In 


des  Philadelphus,  oder  gegen  die  Geschwisterehe  des  Philadelphus  mit  dem 
famosen  Verse: 

ei;  ovx  bair\v  TQVfiakirjv  to  x^vtqov  w&ei 
spezifisch  mimisch  gewesen  seien;  von  den  xivaiöot,  des  Alexas  (vielleicht 
besser  Alexias,  Kaibel  im  Index),  des  Timon  und  Alexander  wissen  wir  fast 
garnichts.  Da  tritt  nun  die  Notiz  Strabos  über  Kleomachus,  den  Faust- 
kämpfer von  Magnesia,  ergänzend  und  erklärend  ein  (XIV,  p.  648):  clvdQes 
6'  iyivovTO  yvcoQifxoL  MüyvrjTeg  .  .  .  xccl  Kksöfiaxos  b  niixirjg,  og  eig  l^wr«  1^- 
neadjv  xivaCSov  tivog  xal  naiäCoxrig  vno  xivaCäo}  TQfcpou^vrjg  ccne/xtfirlaaTo  trjv 
ayojy^v  T(Sv  nuQa  rolg  xivaiSoig  diaXixTtov  x«l  r^f  r\&07ioiiag. 

Da  haben  wir  das  ethologische  Element,  das  ja  spezifisch  mimisch  ist. 
Nun  wissen  wir  auch,  warum  die  Peripatetiker,  welche  die  Ethologie  zuerst 
als  vorherrschendes  Element  im  Mimus  scharf  hervorgehoben  haben  (vgl. 
S.  284  folg.),  die  xlvatSoi  unter  die  (iliioi  rechneten  (vgl.  auch  S.  233,  234). 
Wir  haben  schon  oben  gesehen  (S,  112),  dafs  selbst  noch  in  nachchristlicher 
Zeit  für  den  mimischen  Darsteller  auch  die  Bezeichnung  Cinaede  in  Geltung  ist. 

1)  Der  Mimus  hat  von  Anbeginn  an  die  mythologische  Richtung  ebenso 
eingehalten  wie  der  Phlyax.  Der  Einwand  aber,  dafs  der  Mime  keine  Maske 
trage,  wohl  aber  der  Phlyake,  ist  wohl  nicht  entscheidend.  Auch  die  Peri- 
patetiker haben  die  äufsere  Kostümierung  nicht  als  unbedingt  mafsgebend 
für  die  Zugehörigkeit  zum  Mimus  angesehen,  sonst  hätten  sie  nie  Hilarodie, 
Magodie  und  lonicologie  zur  mimischen  Poesie  rechnen  und  den  Begriff  der 
Mimodie  schaffen  können.  Denn  in  ihrer  äufseren  Erscheinung  unterscheiden 
sich  diese  Mimoden,  die  zum  Teil  in  langwallenden,  rhapsodischen  Fest- 
gewändern mit  dem  goldenen  Kranze  im  Haar  erscheinen,  aufserordentlich 
von  dem  gewöhnlichen  Mimologen.  Vor  allem  aber  ist  die  Anschauung,  dafs 
die  griechischen  Mimen  unbedingt  keine  Masken  getragen  hätten,  im  Grunde 
wohl  doch  nur  eine  fable  convenue,  wie  es  gerade  auf  dem  bisher  gänzlich 
vernachlässigten  mimischen  Gebiete  besonders  viele  giebt.  Es  ist  das  nur 
für  die  römischen  Mimen  bezeugt  und  nicht  ohne  weiteres  auf  die  griechi- 
schen zu  übertragen.  Es  wird  doch  auch  niemand  schliefsen  wollen,  die 
griechischen  Tragöden  und  Komöden  hätten  etwa  auch  eine  Zeit  lang  keine 
Masken  getragen,  weil  die  römischen  es  geraume  Zeit  hindurch  nicht  thaten. 
Wenn  bei  Athenaeus  (10,  452  f.)  Kleon  der  Mimaule  ausdrücklich  'iTcchxaJv 
fxCfKov  uQiaTog  avronQoaoiTiog  vTioxQirr'jg  genannt  wird,  so  mufs  es  offenbar 
doch  nach  des  Athenaeus  oder  besser  seines  Gewährsmannes  Meinung  auch 
maskierte  Darsteller  von  Mimen  gegeben  haben,  wie  hätte  man  sonst  die 
ünmaskiertheit  in  dieser  Weise  hervorgehoben.    Die  grofse  mimische  Hypo- 
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dieser  Zeit  also  galt  schon  der  grofse  mimische  Begriff  ganz  in 
der  Ausdehnung,  wie  wir  ihn  bei  Athenaeus  fanden. 

Warum  taufte  nun  Aristoteles  diese  grofse  Gattung  gerade 
Mimus,  warum  nannte  er  sie  nicht  Phlyax  oder  Dikelon  oder 
nahm  sonst  eine  von  den  anderen  vielen  verschiedenen  lokalen 
Bezeichnungen?  Warum  wählte  er  gerade  den  sizilischen  Aus- 
druck? Ich  glaube,  darauf  können  wir  die  Antwort  von  ihm 
selber  hören. 


these   hat   allerdings   sich  wohl  im  ganzen  des  Gebrauchs  von  Masken  ent- 
halten. 

Den  Phlyaken  erkennt  man  wesentlich  am  Phallus;  Maske  und  Polste- 
rung können  fehlen  und  fehlen  nicht  selten.  Der  Phallus  ist  aber  ebenso 
das  von  Dionysos  verliehene  Wahrzeichen  der  Mimen,  das  sie  bis  an  ihr 
Ende  und  bis  ans  Ende  der  heidnischen  Welt  getragen  haben.  Dafür  haben 
wir  zwei  lateinische  Zeugnisse  und  ein  griechisches:  Phallum  ut  habent  in 
mimo  (Scholion  zu  Juvenal  VI,  276)  Strutheum  in  mimis  praecipue  vocant  ob- 
scenam  partem  virilem,  o  salacitate  videlicet  passeris,  qui  graece  struthos  dicitur 
und  (palös,  To  aiSolov  Ttöv  (ii(ji)oX6y(av  (Gloss.  bei  I.  Scaliger  ep.  IV,  324, 
S.  65).  Vgl.  0.  Jahn,  Persius  LXXXVIII.  Auch  Arnobius  spricht,  wie  wir 
sahen  (S.  113),  von  den  riesigen  roten  Phallen  der  Mimen.  Dafs  Priap  sich  zeigt 
und  der  Ehebruch  auf  offener  Scene  dargestellt  wird,  gehört  wohl  auch  hierher. 
Vgl.  oben  S.  120.  Man  denke  auch  an  das  seltsame  Spiel,  das  Aovxiog  ^  öVos 
mit  einer  Dirne  auf  der  Bühne  kurz  vor  seiner  Entzauberung  vollführen  soll. 
Das  ist  so  eigentümlich  anschaulich  geschildert,  als  ob  es  garnicht  so  ganz 
undenkbar  auf  offener  Scene  wäre.  Mimen  oder  wohl  besser  Atellanenspieler 
mit  Eselsmaske  und  lang  herabhängenden  aiSolov  /xt/uoloycov  sehen  wir  in 
den  Notizie  degli  Scavi  1896,  S.  458.  Dort  finden  sich  S.  458-461  eine 
ganze  Anzahl  solcher  phallischen  Darsteller,  die  jeden,  der  etwa  an  der 
Existenz  des  mimischen  Phallus  in  den  nachchristlichen  Jahrhunderten 
zweifeln  möchte,  überzeugen  können.  Noch  mehr  solcher  phallischen 
Komiker  weist  Dieterich,  Pulcinella  S.  229,  nach.  Die  Peripatetiker  haben 
den  Phlyax  zum  Mimus  gerechnet,  und  wir  können  heute  noch  eine  Anzahl 
von  Gründen  anführen,  welche  diese  Auffassung  rechtfertigen.  So  werden 
wir  auch  die  Atellane,  die,  wie  Zielinski  in  seinen  geistvollen  und  kenntnis- 
reichen Quaestiones  comicae  gezeigt  hat,  ein  Kind  des  Phlyax  ist,  in  den 
mimischen  Kreis  ziehen  dürfen  und  auch  müssen,  wenn  das  auch  Aristoteles 
und  die  Peripatetiker  nicht  thun  konnten.  Jedenfalls  waren  auch  im  wirk- 
lichen Leben  die  Schauspieler  in  dieser  Weise  getrennt,  dafs  auf  der  einen 
Seite  Komöden  und  Tragöden,  auf  der  anderen  Seite  die  mimischen  Dar- 
steller und  die  Atellanenspieler  standen. 
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Zum  ersten  Male  wird  hier  in  dem  Namen  einer  poetischen 
Gattung  zugleich  die  alte  griechische  Theorie  von  dem  Wesen 
aller  Kunst,  die  auf  Nachahmung  (Mimesis)  beruht,  ausgedrückt. 
Der  Philosoph  selbst  erinnert  daran,  dafs  die  Mimen  allein  durch 
ihren  Namen  auf  die  kunstmäfsige  Nachahmung,  die  Mimesis, 
hinweisen ').  Er  selbst  ist  der  wissenschaftliche  Begründer  der 
Mimesistheorie,  die  erst  in  der  von  ihm  geschaffenen  philo- 
sophischen Vertiefung  und  Abwendung  von  rein  äufserlicher 
Auffassung  ihre  schwerwiegende  Bedeutung  für  -  alle  folgenden 
Zeiten  gewann.  Daher  mufste  ihm  gerade  der  Name  „Mimus" 
vor  allen  anderen  besonders  ausdrucksvoll  erscheinen,  der  ur- 
sprünglich wohl  nur  in  Bezug  auf  die  rein  äufserliche,  skurrile 
Nachahmung  und  Nachäffung  der  Possenreifser  erfunden  war^), 
wie  es  im  gewöhnlichen  Sinne  schon  im  Apollohymnus  v.  163 
von  den  xovQai  ^rjXiddsq  heifst: 

ndvtmv  dvd-qumuiV  cpoavdg  xal  xQSfißaXidcrvv 

fiifistüd''  löaCiv  ^). 


1)  ovH  oiv  ovSk  ffi[j.iTQovg  rovs  xaXovfA.ivovg  SwcpQOvog  fiCfiovs  /urj  qw/xsv 
slvat  Xoyovg  xal  /ui/j-^aeis  (Athen.  1486  a  aus  des  Aristoteles  Dialog  neQi  noit]- 
itav),  was  Jacob  Bernays  wiedergiebt:  „Sollen  wir  demnach  leugnen,  dafs 
die  nicht  einmal  metrischen,  aber  schon  durch  ihren  Namen  als  Nach- 
ahmungen auftretenden  Werke  des  Sophron  Prosa  und  dennoch  Nachahmungen 
(mithin  Dichtungen)  seien?"  („Grundzüge  der  verlorenen  Abhandlung  des 
Aristoteles:  Über  Wirkung  der  Tragödie"  S.  187).  Vgl.  auch  Baumgart  (Zur 
Lehre  des  Aristoteles  vom  Wesen  der  Kunst  und  der  Dichtung  S.  13).  Die- 
selbe Auffassung  des  Namens  „Mimus"  giebt  Diomedes  (Gr.  lat.  K.  I,  491) 
mit  deutlichen  Worten:  Mimus  dictus  nagcc  ro  fxifxsTad^ai,  quasi  solus 
imitetur,  cum  et  alia  poemata  idem  faciant;  sed  solus  quasi  privilegio  quodam  quod 

fuit  commune  possedit.  Dabei  müssen  wir  noch  besonders  hervorheben,  dafs 
sich  gerade  bei  Diomedes  mannigfaltige  Spuren  peripatetischer  Anschauungen 
finden.  Die  Herleitung  des  Mimus  ttk^»«  tö  /Liifxua&ai  fanden  wir  ebenso  auch 
bei  Johannes  Chrysostomus  (S.  116)  wie  bei  Choricius  (S.  207);  sie  war  eben  seit 
Aristoteles  Allgemeingut. 

2)  Diese  äufserliche  Auffassung  der  Mimesis  gab,  wie  sie  den  Dichter, 
den  mimetischen  Künstler,  zum  Affen  der  äufseren  Welt  degradierte,  dem 
Affen  den  Namen  /uifioü  (z.  B.  Eust.  Ism.  S.  322  und  Tzetzes  im  Prooemium 
seiner  allegorisierten  Odyssee).  Vgl.  auch  Ludwich,  „Die  Homerdeuterin 
Demo«  S.  311—314. 

3)  Diese  Stelle  verdanke  ich  der  Güte  Ludwig  Friedländers,   Es  ist  be- 
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Vor   allem    aber  hatte  gerade  die  sizilische  Posse,    welche 
diesen  Namen    trug,    zuerst   litterarische  Gestaltung  und  damit 


zeichnend  genug,  dafs  die  Worte  ^Cfiriav^  und  fiifiüad-ut  und  ihre  ganze 
Familie  in  Ilias  und  Odyssee,  im  grofsen  episch-jonischen  Wortschatz,  sowie 
bei  Hesiod  nicht  vorkommen.  Zuerst  findet  sich  fxif^sto&at,,  vom  Apollohymnus 
abgesehen,  bei  dorischen  Dichtern,  bei  Pindar  (Pyth.  12,38)  und  bei  dem 
allerdings  jonisch  schreibenden  Theognis  370,  von  dem  es  aber  wohl  aus  seinem 
heimischen  Dialekte  entlehnt  sein  wird.    Dann  wird  es  allgemein  gebräuchlich. 

Es  ist  das  schwerlich  Zufall.  Dieser  Name  wird  wohl  ursprünglich 
dem  dorischen  Dialekt  angehören,  wie  ja  auch  Dorier  zuerst  das  Wort 
„Mimus"  schufen  und  damit  eine  poetische  Gattung  bezeichneten.  Sie  müssen 
also  schon  sehr  früh  eine,  wenn  auch  wahrscheinlich  sehr  primitive  und 
äufserliche  mimetische  Theorie  gehabt  haben.  Sophron  lebte  in  dem  dori- 
schen Syrakus,  in  dem  Jahrhunderte  der  beginnenden  Reflexion  und  wissen- 
schaftlichen Theorie,  in  den  Anfangszeiten  der  Rhetorik  und  Sophistik  — 
man  denke  an  Korax,  Tisias,  Gorgias.  Es  sind  nun  anfänglich  wesentlich 
ästhetische  Fragen,  an  denen  die  sizilischen  Theoretiker  ihr  wissenschaft- 
liches Denken  schulten.  Sagt  doch  noch  Protagoras  in  dem  gleichnamigen 
platonischen  Dialoge  XXVI,  S.  339  a:  "^Hyov/iai,  ly?/,  w  Scixomes,  ^ya»  kvSqI 
naiöeCai  ^^yiaxov  f^sgos  elvai  neql  inaiv  äeivov  eivaf  sari  Sk  rovro  r«  vno 
tfiSv  noirjTiSv  Xeyofisva  oiov  t'  tlvai  avvtävai  a  re  oQd-ws  TrsnoCrjrai  xai  «  fiiq,  xai 
iniataa&^ai  öislsiv  re  xai  igwrcjfjivov  Xoyov  Sovvai,  womit  Plato  so  recht  die 
Art  der  Sophisten  bezeichnen  will.  Im  Lysis  heifst  es  Cap.  X,  S.  213e, 
S.  214  a:  3  31  itQänrjfxsv,  doxei  fioi  ^(Q^vai  iivai,  axonovvra  xara  roiig  noirj- 
TKS'  ovToi  yuQ  iifiiv  üantQ  ncijiQeg  rijs  aotfCag  dal  xa\  rjysfiöveg. 

Die  Lehre  von  der  Mimesis  gehört  also  nicht  blofs  vom  ästhetisch- 
philosophischen, sondern  auch  vom  historischen  Standpunkte  aus  an  den 
Anfang  aller  Kunsttheorie.  Sie  ward  dieser  von  dem  dorischen  Volksbewufst- 
sein  schon  als  Angebinde  in  die  Wiege  gelegt.  Sophron  war  von  ihr  be- 
rührt, als  er  seine  dramatischen  Gebilde  Mimen  taufte.  Die  Lehre  von  der 
Mimesis  finden  wir  denn  bei  Plato  mit  der  Selbstverständlichkeit  einer  längst 
gültigen  Theorie  vorgetragen.  Er  wird  sie  mit  dem  Mimus,  der  einen  so 
aufserordentlichen  Eindruck  auf  ihn  machte,  in  Sizilien  kennen  gelernt  haben. 
In  denselben  Zusammenhang  gehört  es  wohl  auch,  dafs  in  dem  Rhesos  V.  256 
der  sizilische  Ausdruck  /j^i/xog  nicht  zur  Bezeichnung  des  mimischen  Ge- 
dichtes oder  Darstellers,  sondern  im  Sinne  von  Mimesis  gebraucht  wird. 
Für  diese  alte,  dorische  Ausdruckaweise  trat  das  attisch  geprägte  Wort 
Mimesis  ein,  als  die  mimische  Poesie  sich  in  Attika  eingebürgert  hatte. 
Für  den  dorischen  Ursprung  des  Mimesisbegriffes  spricht  auch  Folgendes: 
Der  Begriff  der  Nachahmung  durch  die  Poesie  konnte,  da  er  ja  ursprünglich 
rein  äufserlich  gefafst  wurde,  weder  an  der  jonischen  Epik,  noch  an  der 
äolischen  Lyrik   gewonnen  werden,    desto    eher   aber   an   der   dramatischen 
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ganz  besonderes  Gewicht  erlangt.  Noch  dazu  waren  diese  litte- 
rarischen Mimen,  die  Mimen  Sophrons  und  Xenarchs,  dem  Aristo- 
teles schon  durch  den  platonischen  Kreis  als  eine  höchst  bedeut- 
same Litteraturerscheinung  überliefert  worden.  Was  Wunder,  wenn 
er  mit  dem  Namen  der  hervorragendsten,  ihm  zuerst  bekannten 
Gattung  auch  alle  übrigen  und  damit  die  ganze  Art  bezeichnet. 
Allerdings  aber  wird  diese  gelehrte  Schaffung  des  Art- 
begriffes doch  in  dem  damaligen  Volksbewufstsein  durchaus  vor- 
bereitet gewesen  sein.  Wir  wissen  aus  Xenophons  „Gastmahl", 
dafs  schon  seit  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  die  sizili- 
schen   Mimen  Griechenland   bereisten.     Gar   bald    mufsten    die 


Gattung,  die  in  ihren  Anfängen  in  der  That  vornehmlich  äufserliches  Nach- 
ahmen und  Nachäffen  ist.  Das  Drama  hatte  seinen  Ursprung  vornehmlich 
in  den  dorischen  Kantonen.  Von  der  dramatischen  Gattung  ist  der  mime- 
tische Begriff  auch  auf  die  anderen  poetischen  Gattungen  ausgedehnt  worden, 
die,  wie  z.  B.  die  Lyrik,  gewifs  mimetisch  sind.  Aber  ihre  Mimesis  bezieht 
sich  nicht  auf  die  äufsere  Welt,  sondern  auf  das  innere  Seelenleben.  Weil 
Flato  den  ihm  schon  überlieferten  Mimusbegriff  rein  äufserlich  nahm,  wie 
es  dieser  ja  auch  ursprünglich  war,  konnte  er  ihn  zu  seiner  bekannten 
Herabwürdigung  der  Dichtkunst  benutzen.  Das  wirklich  Existierende  sind 
die  Ideen,  die  Dinge  dieser  Welt  sind  davon  Bilder,  und  von  diesen  Bildern 
schafft  der  Künstler  durch  seine  Mimesis  wieder  Bilder.  Wie  weit  also  müssen 
diese  Bilder  von  Bildern  der  Ideen  sich  von  diesen  und  der  Wahrheit  ent- 
fernen. Der  Dichter  ist  erst  Schöpfer  im  dritten  Grade  und  steht  noch 
hinter  dem  Handwerker  zurück,  der  doch  wenigstens  Schöpfer  zweiten 
Grades  ist,  da  er  reale  Abbilder  von  Ideen  schafft.  Schöpfer  ersten  Grades 
ist  die  Gottheit,  welche  die  Ideen  selbst  hervorbringt  (vgl.  Staat,  Cap.  1  u.  2). 
Wie  äufserlich  ist  diese  ganze  Auffassung  und  welche  unleidlichen  Kon- 
sequenzen birgt  sie  in  sich!  Erst  Aristoteles  hat  ihr  durch  die  Wendung 
auf  das  innere  Gefühlsleben  die  welthistorische  Bedeutung  für  alle  wahre 
ästhetische  Kritik  gegeben.  Über  „Mimesis"  vgl.  besonders  Vahlen,  Beitr.  zu 
Aristoteles'  Poetik  1,33,  34. 

Wir  sehen  also,  die  Theorie  der  Mimesis  hat  eine  lange  Entwickelung 
schon  vor  Aristoteles;  ich  habe  hier  nur  ihren  Ursprung  und  einige  be- 
deutungsvolle Momente  aus  ihrer  Geschichte  andeuten  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  dem  Worte  „Mimus"  hervorheben  wollen.  Wie  dann  die  Feinde 
des  Mimus  und  der  Mimen  gerade  die  Theorie  der  Mimesis,  indem  sie  diese 
mit  Nachäffung  und  Betrug  identifizierten,  dazu  benutzt  haben,  um  den 
Mimus  und  überhaupt  alle  Kunst  zu  verdächtigen  und  verächtlich  zu  machen, 
haben  wir  schon  oben  S.  116,  207,  210,  211  im  Einzelnen  gezeigt. 
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Hellenen  die  Ähnlichkeit  ihrer  eigenen  Lokalpossen  mit  den 
sizilischen  herausfinden,  und  so  mufste  der  Begriff  „Mimus" 
ganz  von  selbst  hier  und  da  auch  auf  diese  angewendet  werden. 
In  den  Zeiten  des  Aristoteles  hatte  der  burleske,  volks- 
mäfsige,  dramatische  Darsteller  zum  mindesten  in  Attika  schon 
durchgängig  den  Namen  Mime,  wie  aus  der  oben  (S.  51)  erwähnten 
Stelle  aus  der  zweiten  olynthischen  Eede  hervorgeht.  Wir  haben 
nicht  den  mindesten  Grund,  dort  an  spezifisch  sizilische  Possen- 
reifser  zu  denken.  Also  sanktionierte  der  Philosoph  im  Grunde 
genommen  nur  eine  schon  in  mancher  Hinsicht  bestehende  volks- 
mäfsige  Auffassung,  die  er  allerdings  zu  der  Höhe  eines  wissen- 
schaftlichen Begriffes  erhob.  Gerade  darum  hat  dieser  Begriff 
so  unverwüstlichen  Bestand  gehabt  und  nicht  nur  im  philo- 
sophischen, sondern  auch  im  populären  Bewufstsein  alles 
Dramatisch-Burleske  sich  untergeordnet  und  schliefslich  sogar 
auch  die  verschiedenen,  örtlichen  und  provinziellen  Ausdrücke 
verdrängt  und  vernichtet.  Kaum  ein  Jahrhundert,  nachdem  Aristo- 
teles die  mimische  Theorie  begründet  hatte,  hiefsen  wirklich  alle 
verschiedenen  griechischen  burlesken  Darsteller  Mimen,  und 
wenn  ihre  Darstellungen  lyrisch  waren,  Mimoden.  Ausdrücke 
wie  Deikelikte,  Phlyake  und  ähnliche  waren  dagegen  im  wirk- 
lichen Leben  verschollen.  Die  römischen  Schriftsteller  wissen 
schon  nichts  mehr  von  dem  Phlyax  und  den  italischen  Phlyaken, 
und  doch  mufsten  eigentlich  gerade  diese  römischen  Autoren 
mit  den  Phlyaken  bekannt  sein.  Denn  sicherlich  werden,  wenig- 
stens im  dritten  und  zweiten  und  den  folgenden  Jahrhunderten 
diese  fahrenden  Gesellen  von  Süditalien  auch  nach  der  Haupt- 
stadt Rom  gezogen  sein,  wie  es  Antiodemis  that,  nur  dafs  sie 
sich  damals  und  in  allen  folgenden  Zeiten  eben  schon  Mimen 
nannten.  Der  letzte,  der  sich  wohl  selbst  noch  als  Phlyaken- 
dichter  bezeichnete,  ist  Rhinthon,  von  dem  Nossis  sagt  (Anthol. 
Palat.  ^/H,  414): 

xccl  xaTTVQOV  ysXddag  nagafifißto,    xal  (fiXov  slndav 
Qjjfx'  iri*  ifioi.     ^Piv^oov  sifjii'   6  ^vgaxoGioc, 

MovCcccov  oXiyrj  tig  ä^dovig'     dlXä  (fXväxcoy 
ex  TQayixcov  Xdiov  xicüov  idgeipäfis^a. 
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Rhinthon  aber  lebte  um  die  Wende  des  vierten  Jahrhunderts 
und  ist  etwa  ein  allerdings  sehr  erheblich  jüngerer  Zeitgenosse 
Theophrasts.  Damals  also  hatte  die  aristotelisch-peripatetische 
Theorie,  die  ja  eben  erst  entstanden  war,  noch  nicht  lange 
genug  gewirkt,  um  schon  den  Phlyakographen  durch  den  Mimo- 
graphen  zu  ersetzen.  Aber  bald  nach  Rhinthon  gab  es  keinen 
Phlyakographen  mehr^),  alle  derartigen  Dichter  hiefsen  eben 
später  Mimographen,  auch  wenn  sie  die  Heroensage  travestierten 
und  so  für  sie  das  spezifische  Zeichen  der  Phlyakographie  galt, 
das  „Ttt   xqayixa  nstaQQV^(i,i^€iv  etq  to  yc^otov")". 


V. 
Theophrast  und  die  Definition  des  Mimus. 

Aufser  Aristoteles  sind  wir  jetzt  schon  seinen  hervor- 
ragendsten Schülern,  wie  Aristoxenus  und  Dicaearch  begegnet 
und  auch  manchem  weniger  bedeutenden  Peripatetiker,  wie 
Duris,  Klearch  von  Soli,  Chamaeleon  und  dem  Verfasser  von  negl 
igfAflvsiccg.  Doch  noch  immer  fehlt  uns  Theophrast,  der  Nach- 
folger des  Philosophen  in  Schule  und  Lehre.  Aber  auch  seine 
Spur  ist  hier  so  kräftig,  dafs  die  Jahrtausende  sie  nicht  ganz 
haben  verwischen  können. 

Bei   dem  Grammatiker  Diomedes  steht  in  dem  kurzen  Ab- 


^)  Sopatros  aus  Paphos,  der  allenfalls  hierher  gehören  könnte,  ist  noch 
etwas  älter  als  Bhinthon.  Skiras  aus  Tarent  dagegen  und  Blaesos  aus  Capreae 
werden  schon  nirgend  mehr  Phlyakographen  genannt. 

2)  "Wenn  die  römischen  Grammatiker  hierfür  noch  einen  besonderen 
Namen  geben  wollen,  so  nennen  sie  es  nicht  etwa  Phlyakographia,  sondern 
Rhinthonika.  Aber  dieser  Name  kommt  auch  nur  in  dem  Schema  der  sieben 
Arten  der  Komödie  vor,  wo  eben  alle  auch  noch  so  wenig  gebrauchten  Aus- 
drücke mobil  gemacht  werden,  um  die  richtige  Siebenzahl  zu  erreichen  und 
neben  dem  Mimus  sogar  noch  als  besondere  Gattung  die  Planipedia  auf- 
geführt wird.  Vgl.  S,  269,  Anm.  2.  Burlesken,  die  von  der  männlichen  Luna, 
dem  Ehebrecher  Anubis,  der  geprügelten  Diana,  den  drei  gefoppten  hungrigen 
Herkulessen,  von  Hektor  und  Achilleus  handelten,  hiefsen  später  trotz  ihrer 
mythologischen  Art  eben  einfach  Mimen. 
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schnitt  „De  Poematibus"  (Grammatici  lat.  ed.  Keil  I,  S.  491) 
die  einzige  griechische  Definition  des  Mimus,  die  aus  dem  Alter- 
tum erhalten  ist.  Aufserdem  giebt  Diomedes  in  demselben  Ab- 
schnitt noch  je  eine  griechische  Definition  für  das  Epos,  die 
Tragödie  und  die  Komödie.  Ich  stelle  alle  vier  hier  zur  besseren 
Übersicht  mit  der  Übersetzung  des  Diomedes  nebeneinander. 


Epos 
dicitur  Graece  carmine 
hexametro  divinarum 
rerum  et  heroicarum 
humanarumque  conpre- 
hensio;  quod  a  Grae- 
cis  ita  definitum  est: 

inog  iatlv  negio/i] 
^etwv  TS  xal  i^qw'C- 
x(üv  xal  av&gconivcov 
ngayfiuTiav. 


Tragoedia 
est  heroicaefor- 
tunae  in  adver- 
sis  conprehen- 
sio.  a  Theo- 
phrasto  ita  de- 
finita  est: 

tQayit)6(a 
iazlv    -^Qw'ixfjs 
Tvxri?      ntgl- 
ataaig. 


Comoedia 
est  privatae  civi- 
lisque  fortunae 
sine  periculo  vi- 
tae  conprehensio, 
apud  Graecos  ita 
definita : 

xaifjK^SCa  iatlv 
IdicoTixwv  TiQay- 
fiäxwv  äxMv- 
vos  ntQioxri. 


Mimus 
est  sermonis  cuius  libet 
(fity  motus  sine  reveren- 
tiOf  vel  factorum  et  tur- 
pium  cum  lascivia  imi- 
tatio;  a  Graecis  ita 
definitus  ^) : 

ßlov  rd  TS  Gvyxe)((i)Qi]- 
fiiva  xal  äavyxojQijTa 


Die  aristotelische  Definition  der  Tragödie  bestimmt  ganz 
genau  Art  und  Weise  der  Handlung,  die  dargestellt  wird,  sowie 
Art  und  Weise  der  Darstellungsmittel  und  endlich  den  Zweck. 
Dagegen  schweigt  sie  völlig  von  der  Art  der  Personen,  die  dar- 
gestellt werden,  weil  das  vom  aristotelischen  Standpunkte  aus 
gleichgiltig  erscheint.  Gerade  dieses  ist  nun  der  Gesichtspunkt, 
der  gleichmäfsig  in  diesen  vier  Definitionen  als  bestimmend 
hervorgehoben  wird.  Die  Schicksale  von  Göttern,  Heroen  und 
Menschen  schildert  das  Epos,  von  Privatleuten  die  Komödie, 
die  Schicksalsschläge,  welche  Heroen  treffen,  die  Tragödie.  Der 
Mimus  stellt  überhaupt  das  menschliche  Leben  im  Guten  wie  im 
Schlechten  dar.  Alle  anderen  Gesichtspunkte  werden  von  diesen 
Definitionen  ferngehalten,  nur  das  wird  durch  axivöwog  negioxv 
und  tvxfji  neqiatccoiq  noch  angedeutet,  dafs  es  in  der  Komödie 
lustig   und   in  der  Tragödie  traurig  zugeht.    Es  geht  eine  fast 


^)  Die  Mimusdefinition  habe  ich  ganz  nach  der  Überlieferung  gegeben 
und  die  Pflästerchen,  die  Jahn  (Pers.  S.  LXXIV)  und  Keil  aufgeklebt  haben, 
entfernt.  Damit  läfst  sich  der  Schaden  hier  nicht  heilen,  der  sitzt  wohl 
tiefer.    Der  Sinn  ist  ja  im  grofsen  und  ganzen  klar. 


Tbeophrast  und  die  Definition  des  Mimus.  265 

gesuchte  Einfachheit,  Kürze  und  Prägnanz  durch  diese  vier  Defi- 
nitionen, die  gleichfalls  alle  vier  je  einen  einfachen  Satz  bilden. 
So  zeigen  sie  einen  merklichen  Gegensatz  zu  den  langen,  aus- 
führlichen, eindringenden  aristotelischen  Begriffsbestimmungen. 
Sie  betonen  auch  gerade  den  einzigen  Punkt,  den  Aristoteles 
nicht  berücksichtigte.  Diese  einseitige,  nur  auf  einen  einzigen 
Punkt  deutende  Betrachtungsweise  ist  selbst  dem  lateinischen 
Übersetzer  zu  schroff  erschienen,  deshalb  erlaubt  er  sich  denn 
schüchtern,  wenigstens  beim  Epos,  noch  die  technische  Seite  zu 
betonen,  indem  er  auf  eigene  Verantwortung  carmine  hexametro 
einschiebt.  Infolge  dieser  ganz  gleichen  Methode  und  Auffassungs- 
weise ist  auch  die  Ausdrucksweise  völlig  übereinstimmend.  Man 
bemerke  ^siwv  xal  rjQoo'ixcÖv  xal  äv^qoanivoav  Tigayfidrcov  und  dann 
idnatixcäv  ngayficcTcop.  Ferner  das  zweimalige  nsQioxij  und  das 
daran  anklingende  nsQisxoav  und  nsg'KJtaaig.  Bei  Diomedes  steht 
ja  auch  wirklich  dreimal  conprehensio.  Man  sieht,  diese  vier 
Definitionen  sind  über  einen  Leisten  gemacht.  Es  ist  ihnen  allen 
der  Stempel  eines  ganz  bestimmten,  individuellen  Verfahrens  und 
eines  und  desselben  Verfassers  aufgeprägt. 

Nun  wird  die  Definition  der  Tragödie  ausdrücklich  dem 
Theophrast  beigelegt').  Also  gehören  ihm  wahrscheinlich  auch 
die  drei  anderen.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  zur  Gewifsheit, 
wenn  wir  bedenken,  dafs  die  Mimusdefinition  von  einem  Geiste 
durchtränkt  ist,  den  wir  auch  sonst  schon  als  peripatetisch 
kennen.  ^Q  Msvaväqs  xal  ßis  nöreqog  a^'  t'/ittöv  ttötsqov  sfjufjbij- 
aaxo  apostrophiert  Aristophanes  von  Byzanz  den  Menander'') 
und  Cicero  (de  rep.  IV,  11)  nennt  die  neue  Komödie  imita- 
tionem  vitae,  speculum  consuetudinis,  imaginem  veritatis;  da 
wären  wir  wieder  bei  der  Mimesis  des  Lebens.  Aristophanes 
aber  wie  Cicero  sind  hier  von  peripatetischer  Lehre  abhängig*). 
Gilt    nun    nach    den    Peripatetikern    diese   Auffassung   für    die 


^)  Tragoedia  est  keroicae  fortunae  in  adversis  conprehensio.    a  Theophraato 
ita  definita  est,  es  folgt  die  besprochene  Definition. 

2)  Syrian,  in  Hermog.  Rhet.  Gr.  IV,  S.  101.  Walz. 

3)  Hierüber  vgl.  besonders  "Wilamowitz,  Euripides-Herakles  ISS.55  u.  146. 
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Komödie,  so  mufs  sie  nach  ihnen  auch  für  den  Mimus  gelten'), 
denn  der  ist  für  sie  ja  im  Grunde  nur  eine  Urform  der 
Komödie. 

Nun  wird  der  Mimus  aber  nicht  Mimesis  des  Lebens  schlecht- 
hin genannt,  sondern  noch  tä  xe  avyxsxooQijfiiva  xal  davyxäQiiTa 
nsQis%Mv.  Er  stellt  das  Erlaubte  wie  das  Unerlaubte,  d.  h.  das 
Zulässige,  Anständige  ebenso  wie  das  Unzulässige,  Unanständige 
und  Gemeine  dar.  Da  wäre  also  auch  der  Unterschied  von  der 
Komödie  gegeben.  Die  neue,  attische  Komödie,  denn  die  ist  hier 
gemeint,  schildert  im  wesentlichen  das  Leben  nach  der  Seite 
des  avYnexbOQiiiiivov.  Sie  steht  auf  dem  Standpunkt  der 
damaligen  konventionellen  Moral  und  meidet  ganz,  wie  die 
anmutige  Sprache  Menanders,  das  Niedrige,  Burleske  und  Ge- 
meine. Auch  die  leichtfertigsten  Jünglinge  nehmen  nach  allerlei 
bedenklichen  Streichen  schliefslich  immer  noch  Raison  an  und 
die  schwerste  Verletzung,  die  der  bürgerlichen  Moral  widerfährt, 
ist  die  Verführung  anständiger  Bürgermädchen,  die  hier  und 
da  geschildert  wird.  Aber  da  heiratet  der  Verführer  die  Ver- 
führte, und  dann  ist  die  Moral  eben  glücklich  wieder  her- 
gestellt. Auch  bleibt  man  im  grofsen  und  ganzen  hübsch 
in  der  anständigen  Gesellschaft,  in  den  guten  Bürgerfamilien 
Athens,  nur  dafs  zu  dieser  anständigen  Gesellschaft  die  Hetäre 
und  der  Kuppler  mit  dazugehört. 

Der  Mimus  bewegt  sich  nun  ja  auch  in  diesen  Kreisen; 
aber  ebenso  steigt  er  zu  den  niedrigen  und  niedrigsten  Schichten 
herab.  Auch  schildert  er  den  Ehebruch,  welchen  die  Komödie 
ängstlich  vermeidet,  da  ihr  die  Matrone  für  unantastbar  gilt.  Ja, 
er  steigt  sogar  in  den  Schlamm  geschlechtlicher  Verirrungen 
hinab,  wie  das  sechste  Gedicht  des  Herondas  oder  der  fünfte 
Hetärenmimus  Lukians,    der   von    der  lesbischen  Liebe  handelt. 


^)  Dafs  alle  vier  Definitionen  dem  Theophrast  gehören,  hat  schon  Reiffer- 
scheid,  Sueton  S.  379,  vermutet.  Dieser  einleuchtenden  Vermutung  wird  sich 
kaum  ein  Verständiger  entziehen,  aber  wegen  der  grofsen  Bedeutung  der 
theophrastischen  Mimus -Definition  für  unsere  Untersuchung  mufaten  wir  an 
die  Stelle  der  Vermutung  den  Beweis  setzen. 
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und  führt  den  Meineid')  und  andere  Sünden  und  Laster  vor^ 
Ebenso  sticht  die  zum  Teil  so  urwüchsige,  realistische,  volks- 
raäfsige  Dialektsprache  des  Mimus  gar  weit  von  der  feinen, 
polierten  Umgangssprache  der  neuen  Komödie  ab.  So  durch- 
bricht der  Mimus  frei  und  frech  die  Schranken  des  ö-iyxfxw^jyjwsVo»/, 
um  auch  das  äavyxwQTjiov  in  den  Kreis  seiner  Darstellungen  zu 
ziehen  und  das  Leben  nach  allen  seinen  Richtungen  zu  schildern. 
Ich  erinnere  an  Choricius,  der  den  Mimen  verteidigt,  dafs 
er  auch  das  Unmoralische  und  Verwerfliche  schildere;  er  sei  eben 
Biologe,  Lebensschilderer,  und  das  Leben  sei  nun  einmal  leider 
durchaus  nicht  immer  moralisch^).  Der  Mime  ist  also  der 
Schilderer  des  Lebens  im  vollsten  Sinne  und  erst  nach  ihm 
kommt  der  Komöde.  In  der  That  ist  auch  der  Begriff  /At/iti^ö'*? 
ßiov  von  den  Peripatetikern  zuerst  am  Mimus  gewonnen  und 
erst  von  ihm  auf  die  Komödie  übertragen  worden.  Aristoteles 
weifs  in  seiner  Definition  der  Komödie  noch  nichts  von  ihm, 
und  die  Definition  der  Komödie  bei  Diomedes,  deren  theo- 
phrastischer  Ursprung  klar  genug  ist,  ebenso  wenig.  Er  findet 
sich  für  uns  zum  ersten  Male  fafsbar  erst  in  der  theophrasti- 
schen  Definition  des  Mimus  ■'). 


1)  Vgl.  Choricius  von  Gaza  ed.  Graux,  a.  a.  0.  S.  218,  wo  die  Mimen 
dagegen  in  Schutz  genommen  werden,  dafs  man  sie  für  Meineidige  erklären 
will,  weil  sie  den  Meineid  vorführen. 

2)  Vgl.  oben  S.  215. 

3)  Schon  Zeller,  Gesch.  d.  Philosoph.  II,  2  3,  S.  867,  868,  hat  sich  darüber 
gewundert,  wie  Theophrast  nur  die  Definition  der  Tragödie,  die  ja  unter  seinem 
Namen  überliefert  ist,  so  simpel  habe  verfassen  können.  Nach  der  aristoteli- 
schen Definition  könne  sie  kaum  als  solche  gelten.  Diese  Verwunderung  hätte 
sich,  da  wir  nun  wissen,  dafs  alle  vier  Definitionen  von  Theophrast  sind, 
auch  auf  die  drei  anderen  erstrecken  müssen.  Die  Sache  ist  einfach  genug. 
"Wie  Theophrast  des  Aristoteles  gesamte  Poetik  und  Ästhetik  popularisiert, 
so  gab  er  auch  populäre  Definitionen.  Während  er  aber  bei  Epos,  Tragödie 
und  Komödie  den  noch  allzu  technischen  Mimesisbegriff  der  aristotelischen 
Definition  eliminierte  und  durch  das  einfache  negi^/eiv,  nfgio/tj,  nt^CoTaaig 
ersetzte,  zwang  ihn  gerade  wegen  seiner  populären  Absicht  der  Mimns  infolge 
des  schon  in  dem  Namen  steckenden  Mimesisbegriffes  dazu,  hier  wenigstens 
bei  der  Mimesis  zu  bleiben,  und  so  kam  es  zu  dem  folgenschweren  Begriffe 
fitfiTjais  ßCov. 
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Nun  bezieht  ja  allerdings  schon  Aristophanes  von  Byzanz, 
der  etwa  115  Jahre  jünger  ist  als  Theophrast,  die  Miraesis 
des  Lebens  auf  die  Komödie.  Aber  von  Theophrast  bis  auf 
Aristophanes  fand  eben  eine  aufserordentliche  gegenseitige  An- 
näherung zwischen  Mimus  und  Komödie  statt.  Die  neue  Komödie, 
die  auf  das  überwiegend  chorische  Element  verzichtete,  ist  mimisch 
genug,  und  die  grofse  mimische  Hypothese,  die  sich  am  Anfange 
der  alexandrinischen  Zeit  entwickelte,  ist  fast  eine  Komödie. 
Bei  dieser  Verwischung  der  Grenzen  ist  es  kein  Wunder,  dafs 
das  Schlagwort  von  der  Mimesis  des  Lebens  gleich  nach  Theo- 
phrast auf  die  Komödie  übertragen  wurde.  Vielleicht  hat  das 
Praxiphanes  gethan,  der  Schüler  Theophrasts,  der  Lehrer  des 
Aratos  und  Kallimachos,  der  nsqt  noirifiäitov  und  negl  laiogiag 
schrieb.  Aristophanes  hätte  das  dann  wieder  von  Kallimachus, 
seinem  Lehrer,  der  ja,  wie  wir  wissen,  ihn  stark  beeinflufst  hat. 
Aber  es  kann  ebensogut  ein  anderer  Peripatetiker  gewesen 
sein,  hier  läfst  sich  nichts  Sicheres  im  Einzelnen  erweisen  und 
ist  für  unseren  Zweck  auch  nicht  erforderlich. 

Diese  Übertragung  hat  dann  nicht  blos  für  Aristophanes  und 
Cicero,  sondern  für  alle  Folgezeit  Geltung  behalten.  Denn  gerade 
in  den  späteren  Jahrhunderten  ist  der  Unterschied  zwischen 
Mimus  und  Komödie  allmählich  fast  ganz  vergessen.  Der  Mimus 
galt  in  der  späteren  Zeit  nicht  mehr  als  eine  besondere  Ent- 
wickelungsform  der  Komödie,  sondern  wird  jetzt  schlechthin  für 
eine  Komödie  erklärt.  So  wird  Rhinthon  der  Phlyakendichter 
bei  Suidas  als  Komödiendichter  aufgeführt,  und  Philistions  Mimen 
werden  (biologische)  Komödien  genannt.  Wenn  Athenaeus  von 
der  sogenannten  italischen  Komödie  [haXixij  xalovfjiivri  xonfitodia 
402  b)  spricht,  so  ist  das  nur  eine  andere  Bezeichnung  für  den 
italischen  Mimus.  Desgleichen  identifiziert  Choricius  von  Gaza 
Mimus  und  Komödie*).  Auch  Kaiser  Marcus  hielt  den  Mimus 
einfach  für  den  späteren  Erben  und  würdigen  Nachfolger 
der  neuen  attischen  Komödie^).    Ja,  sogar  Sophron  mufs  es  sich 


1)  Vgl.  oben  S.  220. 

2)  Vgl.  oben  S.  56. 
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gefallen  lassen,  dafs  er  für  einen  Komödienschreiber  erklärt 
wird,  und  seine  Mimen  Komödien  heilsen^).  Ebenso  stellt 
Eustathius  (ad  Hora.  S.  884,  26)  die  Gleichung  auf,  dsixrjXov 
6&€v  dtixtjXKfral  —  xcDfAixoi,  wobei  ZU  bedenken  ist,  dafs  das 
Dikelon  ein  Mimus  ist.  Diese  völlige  Einordnung  des  Mimus  in 
die  Komödie  findet  sich  auch  in  der  Chrestomathie  des  Proclus 
(bei  Photius  in  der  Bibliothek  S.  319  ed.  Bekker),  Dort  wird  die 
Zweiteilung  der  gesamten  Poesie  in  öujyfjfiatixöv  und  [iifjriTixov 
gegeben.  Das  Letztere  zerfällt  in  TQaymdia,  adxvqoi  und  xcofjKo- 
dia.  Der  Mimus  fehlt,  denn  der  ist  ja  eben  in  die  Komödie 
einbegriffen.  So  kennen  denn  schliefslich  die  römischen  Gram- 
matiker sieben  Gattungen  der  Komödie,  von  denen  eine  die 
Menanderkomödie  und  vier  der  Mimus  mit  seinen  Arten  bildet"). 
Mit  welcher  Selbstverständlichkeit  man  später  den  Mimus  einfach 
als  eine  Komödie  ansah,  lehrt  auch  das  Beispiel  des  Tzetzes, 
der  als  die  drei  bedeutendsten  Komödiendichter  Menander,  Phile- 
mon  und  Philistion  aufzählt,     (prolog.  in  poet.  S.  251,  M.). 

Da  nun  aber  die  Theorie  von  der  Mimesis  des  Lebens 
ursprünglich  vom  Mimus  ausging,  wie  sie  ja  auch  vornehmlich 
auf  den  Mimus  pafst,  so  hat  man  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
daran  festgehalten,  nur  den  Mimen  nach  dieser  Theorie  einen 
Biologen  zu  nennen,  nicht  aber  zugleich  den  Komöden.  Gerne 
haben  wohl  die  Mimen  selbst  mit  diesem  prächtig  klingenden 
Titel   ihrem  geringgeschätzten  Beruf  einen  vornehmen  Anstrich 


^)  Suidas:  2(6(f^(ov  xwfMixös.  tovtov  iail  Sgäfiara  xal  xtofK^öCai  mv- 
d'SQd,  tos  'A&iqvcctog  (frjai  Iv  Jainvoaotpiaxali.  Aus  der  Stelle  bei  Athenaeus 
(110  d)  geht  zur  Genüge  hervor,  dafs  die  Iliv&SQa  wie  alles  andere  von 
Sophron  ein  Mimus  war.  Auf  eine  Einbeziehung  Sophrons  in  die  Komödie 
schon  in  recht  früher  Zeit  weist  auch  folgende  Stelle  bei  Demetrius  (de 
eloc.  128):  -At  rff  (;|f«ptTfff)  evreXetg  fiäklov  xal  xmfiixcjrsQui  axwfxfxaaiv 
loixviai  olov  ut  ^AQtGxoxiXovg  xocQttes  xal  ZiinfQOVog. 

2)  Vgl,  Donat,  fragm.  de  comoedia:  Comoedia  multas  species  habet. 
Aut  enim  palliata  est,  aut  togata  aut  tahernaria,  aut  Ätellana,  aut  mimtis,  aut 
Bhinthonica,  aut  planipedia.  Dem  schliefst  sich  auch  Johannes  Lydus  an,  De 
magistr.  1,40:  'H  fxevioi  xbjfxbiSCa  i^/nverai  eis  inrä,  eis  naXliäiav,  joydrav, 
ditkXdvriv,  TttßeQvaQittv,  'Pivd-covi-xriv,  nXaviTK^ÜQiccv  xal  (xiixixriv.  Vgl.  auch 
Donat,  Prol.  zu  Ter.  Adelph.  v.  7. 
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geben  mögen.  So  nennt  sich  der  Mime  Heraclides,  welcher  der 
Schauspielerin  Bassilla  das  Denkmal  errichtete,  das  im  Jahre  1805 
in  der  Nähe  von  Aquileja  gefunden  wurde,  mit  wunderlich  ge- 
spreiztem Ausdruck  einen  biologischen  Mann  {ßioXöyog  (fok)^). 
Suidas  nennt  die  Mimen  Philistions  „biologische  Komödien".  So 
wird  man  sie  wohl  schon  bei  ihrem  Erscheinen,  also  in  der  Zeit 
des  Kaisers  Augustus,  betitelt  haben.  Der  Mimus  behielt  eben 
immer  ein  Reservatrecht  auf  die  [xiiA^dig  ßiov.  Jedenfalls  gehört 
es  mit  zu  seinen  Ruhmestiteln,  dafs  auch  die  vornehme  Komödie 
einem  Begriffe  untergeordnet  wurde,  der  ursprünglich  speziell 
für  ihn  geschaffen  war.  Das  aber  verdankt  er  allein  der 
hohen  Auffassung  der  Peripatetiker  von  seiner  Art  und  Be- 
deutung und  vor  allem  Theophrast,  von  dem  die  einzige  mafs- 
gebende  Definition  des  Mimus  stammt.  Denn  wenn  man  den 
Mimus  erst  als  eine  Urform  der  Komödie  erkannt  hatte,  konnte 
auch  die  ihm  ursprünglich  gehörende  Definition  einfach  auf  diese 
übertragen  werden.  Offenbar  ist  der  Nachfolger  des  grofsen 
Stagiriten  in  der  Schule  auch  sein  Nachfolger  in  der  mimischen 
Theorie  gewesen.  Wenn  Theophrast  den  Mimus  genau  so  wie 
die  anderen  vornehmen  Litteraturgattungen  Epos,  Tragödie  und 
Komödie  einer  Definition  würdigt,  so  mufs  er  ihn  nicht  wenig 
geschätzt  haben,  gewifs  nicht  weniger  wie  der  Meister.  Daher 
auch  die  wohlwollende  und  behutsame  Art,  mit  der  er  des  Mimus 
ebenso  dem  Gewöhnlichen,  Einfachen,  Natürlichen,  Sittlichen,  wie 
dem  Burlesken,  Frechen,  Unsittlichen,  Obscönen  zugewendete 
Art  durch  den  äufserst  milden  Ausdruck  lä  xs  avyxfxboQTjfjisva 
xal  ctdvYXf^Qrixa  bezeichnet,  der  uns  so  eigentümlich  berührt, 
gegenüber  dem  wilden  Gezeter  über  die  mimische  Verderbt- 
heit von  Seiten  der  Kirchenväter  und  späteren  Grammatiker  und 
Schulmeister. 

Der  Abschnitt  „de  poematibus"  bei  Diomedes  enthält,  wie 
allein  schon  diese  vier  Definitionen  lehren,  viel  theophrastisches 
Gut.  Nun  ist  Diomedes  der  einzige  von  den  späteren  Schrift- 
stellern, der  neben  dem  Anonymus  de  Comoedia  die  aristotelische 


')  Vgl.  S.  157,  Anm.  5. 
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Vierteilung  der  dramatischen  Poesie  in  Komödie,  Tragödie, 
Mimus  und  Satyrdrama  wiedergiebt  und  nicht  der  damaligen 
Auffassung  folgt,  welche  den  Mimus  als  eine  der  sieben  Arten 
der  Komödie  betrachtet.  Das  wird  ihm,  wenn  wir  hier  einmal 
die  mannigfachen  Zwischenglieder  aufser  Acht  lassen,  von  Theo- 
phrast vermittelt  sein,  denn  schwerlich  hat  er  aus  Aristoteles 
selbst  geschöpft. 

Also  auch  für  Theophrast  war  des  Meisters  Grundschema 
für  die  Entwickelungsgeschichte  der  dramatischen  Poesie  ver- 
bindlich xatfimdia^  TgayMÖia,  [iT^oi^  dccTVQot. 

Auch  er  hat,  wie  Aristoteles,  den  Mimus  als  eine  wichtige, 
selbständige  Erscheinungsform  der  ursprünglichen,  dramatischen 
Poesie  gefafst  und  zugleich  als  eine  der  Urformen  der  Komödie. 

Seltsam  sticht  von  der  griechischen  Definition  die  lateinische 
ab,  die  Diomedes  daneben  gestellt  hat.  Sie  giebt  nur  das 
aavYxoÖQijTov  der  theophrastischen  Auffassung  wieder,  nicht  im 
mindesten  aber  das  dvyxsxwQfifi/svov^).  Daher  die  Häufung  der 
verwerfenden  Ausdrücke  wie  sine  reverentia,  factorum  et  turpium, 
cum  lascivia.  Das  Ganze  sieht  fast  aus  wie  eine  Umschreibung 
des  Begriffes  mimica  vilitas,  dessen  Euanthius  und  Donat  sich 
bedienen.  Diomedes  will  eben  recht  deutlich  seine  Mifsachtung 
des  Mimus  zeigen,  so  ist  denn  seine  Definition  weniger  eine 
Begriffsbestimmung  als  eine  Anklage  und  Verdammung.  Diese 
Absicht  ist  um  so  deutlicher,  als  der  Grammatiker  sich  bei  der 
Übersetzung  der  drei  anderen  theophrastischen  Definitionen 
ängstlich  an  den  Wortlaut  hält,  und  wo  er  irgend  im  Aus- 
druck abweicht,  dies  nur  thut,  um  den  griechischen  Text  wo- 
möglich noch   deutlicher  wiederzugeben.    Vom  Standpunkte  des 


1)  Auch  Donat  hat  die  Definition  des  Theophrast  gekannt.  In  seinem 
oben  S.  51,  Anm.  1,  ausgeführten  Ausspruch:  per  illos  (mimos)  enim  discitur, 
quemadmodum  illicita  fiant  aut  facta  noscantur  ist  illicita  die  genaue  Übersetzung 
von  aavyxäqrixa.  Auch  für  ihn  scheint  das  theophrastische  avyxfxojgrjfi^va 
nicht  zu  existieren.  Wenn  also  Rabbow  bei  Kaibel,  Leo  S.  60,  in  die  Defi- 
nition des  Mimus  bei  Diomedes  zu  factorum  et  turpium  hinter  dem  factum  et 
honestorum  einfügt,  SO  hat  er  nicht  den  Text,  sondern  Diomedes  selbst  ver- 
bessert, was  hier  nicht  gerade  ein  Kunststück  wäre. 
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Pedanten  ist  allerdings  die  lustige  Burleske  unter  allen  Um- 
ständen verwerflich.  Aufserdera  war  in  jenen  späten  Zeiten 
wohl  schon  der  Mimus  sehr  gesunken,  über  dessen  völligen 
Verfall,  wie  wir  sahen,  Cassiodor  beweglich  klagt  ^).  Aber  wenn 
man  recht  zusieht,  liegt  es  über  diesen  schulmeisterlichen 
Verdammungen  des  Mimus  aus  christlicher  Zeit  wie  ein  Hauch 
der  kirchenväterlichen  Verwünschungen  und  der  priesterlichen 
Unduldsamkeit  gegen  den  Mimus.  Ja,  manche  Ausdrücke  erinnern 
ganz  direkt  an  Wendungen  aus  der  kirchlichen  Litteratur*). 

Diomedes  meint  also  vornehmlich  nur  den  Mimus  seiner 
Zeit.  Von  der  vielhundertjährigen  Entwickelung  der  mimi- 
schen Poesie,  die  bis  an  die  Anfänge  aller  griechisch-römischen 
Dichtung  reicht,  von  des  Mimus  verborgener  Gröfse  und  Macht, 
von  seinen  Beziehungen  zur  vornehmen  Poesie,  davon,  dafs 
der  Mimus  bei  der  Komödie  Pathe  gestanden,  von  alledem 
weifs  natürlich  Diomedes  nichts  mehr.  Es  ist  fast  komisch, 
die  Zuversicht  und  Energie  zu  sehen,  mit  der  hier  dem 
grofsen  Schüler  des  Aristoteles,  des  Begründers  der  mimischen 
Theorie,  das  Konzept  seiner  Definition  korrigiert  wird.  Diomedes 
weifs  das  eben  besser.  Ich  denke,  die  mehr  als  600  Jahre 
breite  Kluft  wird  bemerklich,  die  zwischen  der  lateinischen  und 
griechischen  Definition  gähnt,  die  da  auf  dem  Papier  so  fried- 
lich neben  einander  stehen. 

Wohl  hat  Diomedes  noch  die  alten  peripatetischen  Formeln, 
er  hat  die  theophrastische  Definition,  er  kennt  auch  noch  das 
dramatische  Entwickelungsschema  der  Peripatetiker  xw/u-todta, 
iQayMÖia^  fiZfiot,  adrvQoi.  Aber  jene  Formeln  konnten  ihm 
nichts  mehr  helfen,  denn  für  ihn  war  der  Geist  daraus  ent- 
wichen,   der  sie  lebendig  machte^);    auf  ihn  wirkte   auch  wohl 


1)  Vgl.  oben  S.  144,  203. 

2)  Des  Donat:  per  illos  enim  discitur,  quemadmodum  ülictta  fiant  aut 
facta  noscantur  mahnt  an  Cyprian,  De  spectaculis  cap.  VI:  pudet  etiam 
accusare  quaefiunt  .  .  .  delectat  videre  vel  recognoscere  vitia  vel  discere  .  .  . 
docetur  quidquid  legibus  interdicitur  {illicita).     Vgl.  oben  S.  123. 

3)  Otto  Jahn  hat  es  so  gut  wie  erwiesen,  dafs  Diomedes  de  poematibus 
im  wesentlichen  varronisches  durch  Sueton  vermitteltes  Gut  enthält.    Varros 
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schon  der  christlich-kirchliche  Geist,  dem  der  Mimus  als  ein 
Blendwerk  der  Hölle  galt. 

Wir  haben  absichtlich  einer  Befürchtung  gegenüber  der 
Formel  des  Cramerschen  Anonymus  x«/*wdia,  rgayMÖia,  [itfioi^ 
adivQot  keinen  Ausdruck  gegeben,  die  allerdings  recht  nahe  zu 
liegen  scheint,  wir  wollten  aber  erst  den  Standpunkt  gewinnen,  von 
dem  aus  es  allein  möglich  ist,  sie  richtig  zu  beurteilen.  Bisher 
kannten  wir  ja  nur  eine  Dreiteilung  der  dramatischen  Poesie  in 
Tragödie,  Komödie  und  Satyrdrama,  und  wir  waren  fest  über- 
zeugt, dafs  die  Griechen  auch  nur  diese  Dreiteilung  gekannt 
haben.  Auf  dem  eigentlichen  griechischen  Theater,  von  der 
Gaukelbühne  und  der  Bühne  der  wandernden  Mimen  abgesehen, 
gab  es  ja  auch  wirklich  bis  zum  Beginn  der  Alexandrinerzeit  nur 
diese  drei  Arten  von  Dramen.  Wie,  wenn  nun  unser  Anonymus 
einfach  den  Mimus  in  die  Einteilungsforrael  der  dramatischen 
Poesie  auf  eigene  Faust  eingeschmuggelt  hätte,  weil  er  ihm 
darin  zu  fehlen  schien! 

Allerdings  für  einen  denkfaulen  Excerptor  eine  schier  unbe- 
greifliche Kühnheit,  kurzerhand  die  seit  Jahrhunderten  unver- 
brüchlich geltende  Dreiteilung  der  dramatischen  Poesie,  die  er 
in  allen  Handbüchern  der  Poetik  und  Litteraturgeschichte  fand, 
(sie  steht  ja  auch,  wie  wir  sahen,  bei  Proclus),  so  einfach  in  eine 
Vierteilung  zu  verwandeln.  Doch  freilich,  er  vermifste  den 
Mimus,  und  da  fügte  er  ihn  einfach  hinzu.  Hätte  er  das  gethan, 
es  wäre  ihm  gegangen  wie  den  Shakespeare'schen  Narren,  die  oft 
die  genialsten  Einfälle  haben.  Nun,  er  war  garnicht  in  der  Lage, 
den  Mimus  zu  vermissen,  und  konnte  ihn  darum  auch  unmöglich 
hinzufügen.    Wir  haben  ja  gezeigt,  wie  der  Mimus  sich  allmählich 


Quelle  aber  ist  vermutlich  Theophrast.  (Rh.  Museum  2,  S.  622  u.  630;  vgl. 
auch  Reifferscheid,  Sueton  S.  379,  und  Keil,  Grammatici  lat,  Bd.  I,  S.  LV.) 
Aber  die  so  ganz  und  gar  von  Theophrast  abweichenden  Invektiven  gegen 
den  Mimus  kommen  wohl  allein  auf  die  Rechnung  des  Diomedes.  Aller- 
dings sind  die  Gründe,  die  für  Probus  sprechen,  nicht  ganz  zu  unter- 
schätzen. Vgl.  Steup,  De  Probis  grammaticis  S.  190,  und  neuerdings  Buch- 
holz :  Über  die  Abhandlung  De  Poematibus  des  Diomedes,  N.  Jhrbch.  23.  Jahrg. 
1897,  S.  127  folg. 

Reich,  Mimua.  18 


274  Drittes  Kapitel. 

mehr  und  mehr  der  Komödie  näherte  und  wie  er  einfach  später 
als  eine  der  sieben  Gattungen  der  Komödie  betrachtet  wurde.  Das 
wurde  in  den  nachchristlichen  Jahrhunderten  in  allen  Schulen  ge- 
lehrt, und  das  war  damals  Dogma  und  ganz  gewifs  für  solch  einen 
Excerptor.  Wir  müssen  also  unserm  Anonymus  noch  dankbar  sein, 
dafs  er  nicht  den  Mut  hatte,  diese  Vierteilung,  die  er  in  seiner 
Vorlage  fand,  und  die  er,  wenn  er  überhaupt  sich  viel  beim  Ex- 
cerpieren  dachte,  mit  weisem  Kopfschütteln  betrachtet  hat,  nicht 
in  die  zu  seiner  Zeit  allein  geltende  Dreiteilung  zu  verwandeln. 
Wir  können  also  nicht  gut  annehmen,  dafs  der  wackere  Dio- 
medes  zugleich  mit  unserem  Anonymus  den  genialen  Einfall  ge- 
habt hat,  den  Mimus  in  die  dramatische  Entwickelungsformel  ein- 
zufügen. Wenn  das  Diomedes  wirklich  auf  eigene  Faust  gethan 
hätte  und  nicht  vielmehr  seinen  Quellen  folgte,  wie  käme  er 
dann  zur  theophrastischen  Definition  des  Mimus.  Diese  Defi- 
nition beweist  ja  deutlich,  dafs  schon  in  der  Quelle  des  Diomedes 
der  Mimus  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat,  eben  als  die 
vierte  Gattung  des  Dramas.  Dafs  aber  hier  die  letzte  Quelle 
griechisch  ist,  zeigen  die  zahlreichen  griechischen  Floskeln,  die 
noch  bei  Diomedes  stehen  geblieben  sind.  Dafs  sie  peripatetisch 
war  oder  zum  mindesten  die  peripatetischen  Auffassungen  be- 
sonders bevorzugte,  beweisen  die  vier  Definitionen  Theophrasts 
und  noch  manches  andere  peripatetische  Gut. 


VI. 
Nachhall  der  aristoteiisch-peripatetischen  Theorie  bei  Athenaeus. 

Aus  Athenaeus  lernten  wir,  dafs  die  Nachrichten  über  den 
Mimus  und  die  mimische  Entwickelung  im  wesentlichen  von  der 
peripatetischen  Schule  ausgegangen  sind.  Sollten  sich  daher 
nicht  noch  wenigstens  einzelne  Spuren  der  aristoteiisch-peripa- 
tetischen mimischen  Theorie,  der  richtigen  Erkenntnis  von  der 
Bedeutung  des  Mimus  innerhalb  der  dramatischen  Entwickelung 
finden?  Diese  Frage  ist  im  Grunde  genommen  schon  durch  die 
geistvolle  Untersuchung  Erich  Bethes,  der  in  den  „Prolegomena", 
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gestützt  auf  die  grundlegenden,  archäologischen  Arbeiten  Löschckes 
und  Körtes,  den  scharfen  Unterschied  zwischen  dem  komischen  Chor 
sowie  den  verwandten  chorischen  Darstellern,  den  Autokabdalen, 
Phallophoren,  Ithyphallen,  Ethelonten  und  dem  komischen  Schau- 
spieler, dem  nächsten  Verwandten  der  Deikelikten  und  Phlyaken 
aufdeckte,  gelöst  (vergl.  Proleg.  S.  48—67). 

Wir  fanden  bei  Athenaeus  (620d— 622d)  an  der  Stelle,  von 
der  wir  ausgingen,  nach  der  Schilderung  der  Mimoden,  der 
Hilaroden  und  Simoden,  Magoden  und  Lysioden,  ferner  der 
Jonicologen  und  Cinaeden  auch  die  Deikelikten  ziemlich  ein- 
gehend beschrieben.  Dann  heifst  es  weiter,  die  Gattung  der 
Deikelikten  gebe  es  auch  sonst  vielfältig,  doch  unter  anderen 
lokalen  Bezeichnungen  wie  Phallophoren  in  Sicyon,  Autokabdalen 
anderwärts,  Phlyaken  in  Italien,  Sophisten  in  den  meisten  Ge- 
genden, Ethelonten  in  Theben^).  Da  nun  alle  zum  elöog  der 
Deikelikten  gerechnet  werden,  die  Deikelikten  aber,  wie  wir 
sahen,  Mimen  sind,  so  müssen  sie  natürlich  gleichfalls  Mimen 
sein,  und  das  sind  ja  die  Phlyaken  auch  in  der  That. 

Aber  wie  sehr  werden  wir  enttäuscht,  wenn  wir  nun  die 
darauffolgende,  eingehendere  Schilderung  lesen.  Die  Autokab- 
dalen treten  mit  Epheukränzen  auf,  die  Ithyphallen,  die  noch 
neu  hinzutreten,  haben  Masken  Trunkener  vor  dem  Gesicht, 
Kränze  auf  dem  Haupt,  aufserdem  Gewänder  mit  geblümten 
Ärmeln  —  sonst  ist  ihr  Chiton  in  der  Mitte  weifs  —  ^),  darüber 
tragen  sie  einen  gegürteten,  tarentinischen  Überwurf  (der  durch- 

^)  621  e,  f.  ixttXovvio  d'  Ol  fxenövtis  rrjv  xoiaviriv  naiSiav  naqa  rolg 
AäxioOi  6ixr)XiaTa(,  ws  «V  rtg  axsvonoiovg  etntj  xal  fiifiritug.  rov  S^  (ISovs  rtüv 
3txriXiaTtt)V  noXXat  xarä  xonovq  tia\  nQoor\yoqiai,.  ^ixvcovioi  fxtv  yctq  (pakXo- 
xfOQovs  ttviovs  xaXovaiv,  ilcXXoi  d'  avroxaßSäXovg,  ot  äh  (fXvaxag,  wg  'IiaXo(, 
Ooifiaiäg  dk  ot  noXXol'  Qrjßalot  de  xcu  iu  noXXct  idiug  bvofjiä^eiv  sicj&oreg 
IxheXovjäg.  Dazu  die  Anmerkung  Kaibels:  iS^eXovrai  non  fuit  Thebanorum  vox 
propria.  fort.  < .  .  .  Toir^ffrtv)  iSeXovräg.  Aristoteles'  Poetik  1449  b  hat  iS^s- 
Xoviai  ==  Dilettant. 

2)  622  b :  ot  6a  i&v(paXXoi,  (fr^ai,  {^rj/nog  6  /lr\Xiog)  xuXovfievoi  ngoaconeia 
fxt&vovT(ov  ^/ovaiv  xal  laieifävmviai,  ;(SiQiSag  dv&iväg  e/ovreg'  /«rwfft  6i 
Xqüvxai    (xsaoXfvxoig    xal    nEQii^oivrai    tagavrtvov  xaXvmov  avzoi/g  fi^XQt  tcöv 

0(f!VQ(üV. 
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sichtig  ist),  der  sie  bis  an  die  Knöchel  verhüllt.  Wenn  sie  in 
die  Orchestra  gelangt  sind,  wenden  sie  sich  an  die  Zuhörer  und 
singen  folgenden  Liedanfang: 

dvccyst\    svQVX<*iQl'Civ  noi- 

stts  TM  -i^sbo'    sd-iXsi  yaQ 

(6  ^eog)  oQx^og  s(J(pv6(0(i€Vog 

öia  (liöov  ßadit,siv.  (622c.) 

Die  Phallophoren  dagegen  tragen  keine  Maske,  sondern  haben 
vor  dem  Gesicht  eine  Verhüllung  von  Immergrün  und  roten 
Blüten  0  und  darüber  auf  dem  Haupte  einen  dichten  Kranz  von 
Veilchen  und  Epheu.  Wenn  diese  nun  in  das  Rund  des  Theaters 
treten,  singen  sie  folgendes  Lied : 

cro(,  Bdxxs^  tdvös  fiovaav  dyXai^ofisv^ 
dnXovv  Qvd^fiov  xiovxeg  alölm  (liXei^ 
xatvdv,  dnaqd-svsvtov,  ov  w  xaXg  ndgog 
xsxQriiJbivav  dädaXßiv^    dXV  dx^QCctov 
xatdQxofi/SV  ZOP  vfivov.  (622  c,  d.) 

und  dann  laufen  sie  vor  und  verspotten  einzelne  von  den  Zu- 
schauern ^). 


1)  Dafs  die  Blüten  des  naiS^Qwg,  der  sonst  nicht  mit  einer  bekannten 
Blume  zu  identifizieren  ist,  rot  sind,  entnehme  ich  daraus,  dafs  naiS^Qtog 
auch  eine  rote  Farbe  zum  Schminken  hiefs.  Diese  wird  so  genannt  sein, 
weil  sie  wie  die  zum  Schmucke  und  zu  Kränzen  viel  gebrauchte  Blume  aus- 
sah. Wie  ein  Chiton  (itaölivxog  aussieht,  zeigt  sehr  hübsch  eine  der  Tanagraer 
Terrakotten,  die  Furtwängler  (Die  Sammlung  Saburoff  Bd.  II,  Taf.  CVI)  ver- 
öffentlicht. In  dem  langen  Untergewand  von  blafsblauer  Farbe,  welches  das 
Mädchen  dort  trägt,  zieht  sich  vorne  in  der  Mitte  ein  gelblichweifser  Streifen 
von  oben  bis  unten  herab,  so  dafs  zwei  entsprechende  Hälften  entstehen. 
Jedenfalls  ist  ein  derartiger  Chiton  ein  Prunkstück  und  pafst  zu  dem  ganzen 
bunten  und  weibischen  Aufputz  der  Ithyphallen,  der  offenbar  auch  bei  den 
Autokabdalen  und  Phallophoren  ähnlich  war,  nur  war  der  Kopfputz  anders. 

*)  Bei  Furtwängler,  Die  Sammlung  Saburoff,  befindet  sich  auf  Tafel 
CXXVII  eine  höchst  eigentümliche  Männergestalt.  Da  ich  sie  leider  nicht 
abbilden  kann,  will  ich  wenigstens  die  treffliche  Beschreibung  des  Heraus- 
gebers hinsetzen: 

„Es  ist  eine  untersetzte  Gestalt  von  überaus  weichen  und  fetten  Formen, 
in  einem  langen,  ärmellosen,  weifsen  Chitone  und  einem  Untergewande,  von 
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Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man,  diese  Autokabdalen,  Phallo- 
phoren,  Ithyphallen  sind  keine  Mimen,  ja  sie  sind  sogar  himmel- 
weit von  ihnen  verschieden.     Schon  ihr  ganzer  äufserer  Habitus 


welchem  nur  die  engen,  langen,  blau  gefärbten  Ärmel  zum  Vorschein  kommen. 
.  .  .  Am  merkwürdigsten  ist  jedoch  der  grofse  Kopf  mit  dem  gewaltigen 
Barte.  ...  Er  hat  die  etwas  eingedrückte  Nase  und  hat  die  vorhängenden 
Schweinsohren.  .  .  .  Den  oberen  Theil  der  hohen  kahlen  Stirne  und  den  ganzen 
Hinterkopf  aber  umhüllt  eine  grofse  Haube,  die  hinten  in  zwei  Zipfel  endet. 
Die  Gestalt  steht  auf  dem  rechten  Beine  und  zieht  das  linke  etwas  nach. 
In  theatralisch-deklamatorischem  Gestus  sind  die  beiden  Arme  wie  die  eines 
Bittenden  erhoben,  sie  folgen  dem  seitwärts  nach  oben  gerichteten  Blicke. 
Der  Mund  ist  zur  Rede  geöffnet.  Die  Würde  und  das  Pathos  des  weich- 
lichen Schlemmers  bringen  eine  komische  Wirkung  hervor.  Er  scheint 
Segen  von  oben  zu  erflehen." 

Furtwängler  will  nun  diese  Figur,  wenn  auch  unter  mancherlei  Zweifel 
und  Bedenken,  für  einen  Priap  erklären,  obwohl  die  Andeutung  seines  in- 
decenten  Charakters  fehlt  und  auch  seine  Kopfbildung  nichts  Priapisches  hat. 
Auch  dafs  Priap  die  Arme  wie  ein  Bittender  oder  Betender  zum  Himmel 
reckt,  um  die  Götter  anzuflehen,  will  für  den  Gott  doch  wenig  passen,  denn 
das  ist  Priap  doch  immerhin,  wenn  er  auch  nicht  gerade  unter  die  zwölf 
Olympier  gehört. 

Der  geistvolle  Archäologe  schliefst  seine  Bemerkung  mit  den  Worten: 
„Unser  Priap  ist  auch  für  die  Typengeschichte  eine  kostbare  Figur. 
Nur  schade,  dafs  uns  seine  Bewegung  nicht  mehr  ganz  verständlich  ist. 
Man  denkt  unwillkürlich  an  eine  Gestalt  des  Theaters  und  möchte  gern  an- 
nehmen, dafs  von  dort  der  Künstler  seine  Anregung  genommen  habe". 

Ich  denke,  wir  haben  hier  der  Furtwänglerschen  Anregung  zu  folgen. 
Man  erinnere  sich  an  den  weibischen  Aufputz  unserer  bacchischen  Thiasoten, 
wie  sehr  stimmt  er  mit  der  Kleidung  dieser  Figur.  Da  haben  wir  das 
TaQuviTvov  xaXvmov,  f^ixQi  ff>iv  0(fVQwv,  auch  die  /«i^iJa?  avd^iväe  finden  wir 
in  den  bunten  Ärmeln  dieser  Figur  wieder,  desgleichen  das  ngoaconetov 
fit&v6vT(üv.  So  spricht  Furtwängler  von  dem  Ausdruck  des  weichlichen 
Schlemmers.  Man  wende  nicht  ein,  dafs  die  Figur  keine  eigentliche  Maske 
trägt.  Es  sind  eben  groteske  Maskengesichtszüge  etwas  gemildert  auf  das 
menschliche  Antlitz  übertragen,  wofür  es  so  viele  Beispiele  giebt.  Man  braucht 
nur  bei  Furtwängler  umzublättern,  so  sieht  man  das  auch  bei  dem  Satyr 
und  dem  Silen  auf  Tafel  CXXVIII  und  CXXIX.  Allerdings  trägt  unsere 
Figur  keine  Kränze  wie  die  Ithyphallen  etc.  Aber  dafür  wirkt  seine  Zipfel- 
mütze vorn  wie  eine  Art  Stephane,  und  dafs  hinten  die  beiden  Zipfel  herunter- 
hängen, erhöht  nur  den  Eindruck  des  Komischen,  der  hier  ja  auch  beab- 
sichtigt erscheint.    Wie  sehr  derartige  Mützen  zum  komischen  Kostüm  ge- 
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trennt  sie  von  jenen.  Sie  erscheinen  im  Chor  und  haben  ihren 
Chorführer,  führen  einen  Chortanz  auf  und  singen  ein  Chorlied 
in  gehobener  Sprache,  dann  verspotten  sie  einzelne  von  den  Zu- 
schauern, das  heilst  doch  wohl,  sie  singen  Spottlieder  auf  sie  ab. 
Ihr  Platz  ist  in  der  Orchestra.    Die  Mimen  dagegen  treten  ein- 


hören, kann  man  jetzt  aus  den  hübschen  Nachweisen  bei  Älbrecht  Dieterich, 
Pulcinella  S.  154 — 180,  ersehen.  Auch  die  Schweinsohren  der  Maske  stimmen 
vorzüglich  zu  dem  Ganzen,  sie  zeigen  recht  deutlich,  wenn  auch  nicht  den 
komischen  Schauspieler,  so  doch  das  Mitglied  des  komischen  Chores  oder, 
besser  gesagt,  des  Komos  an. 

Und  nun  zu  der  theatralisch-deklamatorischen  Geste.  Sie  ist  wohl 
weniger  die  Geberde  des  Bittenden  als  im  Allgemeinen  die  Wendung  des 
Menschen  zum  Himmel,  welche  die  Anrede  an  die  Gottheit  kennzeichnet. 
Der  Mund  ist  zum  Sprechen  geöffnet,  was  mag  er  wohl  sprechen?  Ich 
denke,  er  singt: 

aol  Büx^e  tcivSs  fxovaav  uykal^o^iv 
oder  ein  ähnliches,  bacchisches  Phalluslied.  Dem  Sänger  dieses  Gesanges 
gebührt  allerdings  eine  komisch -würdevolle,  theatralisch -deklamatorische 
Geste.  Dafs  diese  Figur  durch  und  durch  bacchisch  ist  mit  ihrer  ganzen 
weibischen  Art,  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln.  Wenn  Furtwängler  an  ihr  den 
Phallus  vermifst,  hat  er  ganz  Recht,  der  wird  den  Phallophoren  eben  voran- 
getragen, wenn  sie  ihn  auch  nicht  am  Leibe  tragen.  So  hätten  wir  damit 
die  erste  anschauliche  Darstellung  der  Sänger  phallischer  Lieder  gewonnen. 
Denn  die  Darstellung  der  Phallophorie  nach  der  Abbildung  bei  Heydemann, 
3.  Hallisches  Winkelmannsprogramm  Tafel  II,  zeigt  den  Phallophoren  gänzlich 
nackt,  was  der  Schilderung  des  Athenaeus  nicht  entspricht,  und  ist  überdies 
nur  dürftig  skizziert.  So  ist  denn  wirklich  unsere  Figur  für  die  Typen - 
geschichte  äufserst  kostbar,  ermöglicht  sie  doch,  uns  eine  lebensvolle  Vor- 
stellung zu  bilden  von  den  wunderlichen  Gestalten,  die  einst  das  chorische 
Element  der  Komödie  schufen.  Freilich,  ob  er  nun  ein  Autokabdale  oder 
Phallophore  oder  Ithyphalle  oder  Ethelonte  ist,  oder  nur  in  einer  entfernteren 
Beziehung  zu  diesem  bacchischen  Thiasos  steht,  des  Näheren  zu  definieren, 
reichen  unsere  Mittel  wohl  kaum  aus.  Auch  kommt  es  ja  hier  so  wenig 
auf  den  Namen  an.  Ich  erinnere  auch  an  aiäoTov  töSv  fit/noi.cy(ov ;  vgl.  oben 
S.  258,  Anm.  So  heifst  es  in  den  glossae  codicis  Sangallensis  912,  Goetz, 
Corpus  Gloss.  Lat.  IV,  S.  258/.  Mimologus  qui  minos  docet,  desgleichen  im  Gloss. 
Ampi.  Secund.  a.  a.  0.  V,  S.  310:  Mimüogus  qui  minos  docet  (sie!)  und  mit 
weiterer  Verderbung  in  den  Glossae  Affatim  a.  a.  0.  IV,  S.  538:  Mimolacus 
qui  minus  docet  (sie!).  Nebenbei  erwähne  ich  noch,  dafs  sich  auch  der  Aus- 
druck mimographus  in  den  Glossen  findet  a.a.O.  IV,  S.  416:  mimografus 
quam  (quoniam?  compendium:  - — ?)  mimos  crevit  {^creat?) 
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zeln,  höchstens  in  kleiner  Gemeinschaft,  aber  nie  im  Chor  auf, 
sie  bedienen  sich  burlesker  Redeweise,  sie  führen  bestimmte 
Typen  vor  und  meiden  den  iambistischen  Spott,  sie  haben 
aufserdem  nichts  in  der  Orchestra  zu  suchen.  Gewifs  ist  der 
Aufzug  der  Autokabdalen ,  Phallophoren ,  Ithyphallen  und  die 
Art,  mit  der  sie  das  Publikum  verhöhnen,  durchaus  komisch,  d.  h. 
geeignet,  Lachen  zu  erregen,  aber  mimisch  sind  diese  bacchischen 
Gesellen  durchaus  nicht. 

Mag  man  nun  noch  so  geringschätzig  von  den  kritischen 
Fähigkeiten  des  Athenaeus  denken,  so  bleibt  doch  noch  immer 
die  unmittelbare  Zusammenstellung  heterogener  Dinge,  deren 
verschiedene  Art  er  selbst  ganz  genau  schildert,  als  identisch 
auch  bei  ihm  im  höchsten  Grade  erstaunlich.  Aufserdem  ist  der 
Deipnosophist  ja  garnicht  einmal  der  Zusammensteller  der  No- 
tizen. Er  hat  ja  die  ganze  Stelle  aus  einem  Schriftsteller  des 
ersten  Jahrhunderts  vor  Christus  abgeschrieben;  damals  pflegten 
die  Philologen  noch  das,  was  sie  schrieben  oder  auch  abschrieben, 
zu  verstehen.  Doch  scheint  der  Grundirrtum  sogar  aus  noch 
früherer  Zeit  zu  stammen,  er  rührt  wohl  schon  von  Sosibius  her, 
denn  von  ihm,  heifst  es  ausdrücklich,  stamme  die  Notiz  über  die 
Deikelikten.  Wer  dann  die  Phallophoren,  Autokabdalen,  Phly- 
aken,  Sophisten,  Ethelonten  diesen  gleichgesetzt  habe,  wird  zwar 
nicht  gesagt,  aber  da  nur  Sosibius  als  Quelle  für  diesen  Passus 
angegeben  wird,  ist  er  es  wahrscheinlich.  Diese  Wahrscheinlich- 
keit wird  zur  Gewifsheit,  wenn  wir  bedenken,  dafs  alle  diese 
Gattungen  zum  efdog  des  lakedämonischen  Dikelons  gerechnet 
werden,  obwohl  doch  dieser  Mimus  der  unbekannteste  von  allen 
Mimen  ist;  das  konnte  nur  eben  Sosibius  6  Acmoov  thun.  Die  ge- 
naue Erklärung  der  Autokabdalen,  Phallophoren,  Ithyphallen 
wurde  dann  von  dem  Zusammensteller  des  ganzen  grofsen  Ab- 
schnittes über  die  Mimoden  und  Mimologen  aus  Semos,  des  De- 
liers.  Buch  über  die  Paeane  hinzugefügt,  wodurch  dann  der  ganze 
Irrtum  noch  deutlicher  wird. 

So  hätte  man  also  schon  am  Ende  des  vierten  oder  am 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  —  denn  damals  lebte  Sosibius  — 
und   noch    dazu  in  dem  Kreise  der  alexandrinischen  Gelehrsam- 
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keit  diese  unglaubliche  Ungereimtheit  begangen?  Das  Rätsel 
scheint  immer  dunkler  zu  werden,  je  tiefer  wir  eindringen, 
und  doch  ist  es  so  einfach  zu  lösen. 

Die  ganze  Stelle  bei  Athenaeus  steht  gleichsam  unter  der 
Devise:  naXaiog  tig  rgönog  xcofuxijg  natdiäq.  Der  Abschnitt  über 
die  Mimodie  schliefst  mit  ihr,  wie  wir  oben  zeigten,  dem  Sinne 
nach,  indem  die  Typen  der  Magodie  mit  denen  der  Komödie 
identifiziert  werden,  und  der  Abschnitt  über  das  Dikelon  beginnt 
mit  ihr  wörtlich.  Zwei  naXaioi  xQÖnoi,  der  Komödie  giebt  es  nun 
nach  Aristoleles  und  seiner  Schule,  wie  wir  oben  (S.  254)  gelernt 
haben,  Mimus  und  Phallikon.  Weil  nun  Sosibius  unter  dem 
übermächtigen  Einflufs  der  ziemlich  unmittelbar  auf  ihn  wirken- 
den aristotelisch-peripatetischen  Theorie  stand,  darum  konnte  er 
das  Ungleichartige  einander  gleichsetzen,  Mimus  und  phallisches 
Lied,  denn  allerdings  unter  dem  Begriff  der  xcofKadia  stehen  sie  auf 
gleicher  Stufe,  sie  sind  gleichmäfsig  Entwickelungsformen  von  ihr. 

So  wirkt  die  aristotelische  Theorie  bis  in  die  späten  Jahr- 
hunderte fort,  und  so  ergreifen  wir  sie  wieder  in  dem  schein- 
baren Nonsens  des  Deipnosophisten. 

VII. 
Die  mimische  Terminologie  der  Peripatetiker. 

Merkwürdig  stechen  von  den  verschiedenen,  selbstgewachsenen 
populären  Ausdrücken  für  die  Mimen,  wie  Deikelikte,  Phlyake, 
Sophiste,  Cinaede,  Hilarode,  Magode  eine  ganze  Anzahl  anders 
gearteter  Bezeichnungen  ab,  wie  Mimologe"),  Logomime  *),  Mi- 
mode ^),  Mimaule*),  Biologe*),  Mimobie*),  Ethologe^)   und  ähn- 


1)  Anth.  PI.  155,4;    Anth.  7,566  K.  S.    Vom   heiligen  Mimen  Ardalio 
heilst  es  ta  fjnfioXoymv  noiöJv.   Menolog.  Basil.  III,  59  (vgl.  oben  S.  84,  Anm.  1.) 

2)  Athen.  1,  S.  19  c. 

3)  Plutarch,  Sulla,  Cap.  2. 

4)  Athen.  S.  452  f. 

5)  C.  I.  gr.  6750. 

6)  Manetho  4,  280. 

7)  Cicero  de  oratore  2,  59,  Diodor  20,  63,  Suidas  s.  v.,  Hesychius  s.  v., 
Orelli  2616. 
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liehe.  Diese  Worte  kommen  bei  der  aufserordentlichen  Spärlich- 
keit mimischer  Nachrichten  fast  alle  nur  ein-  oder  zweimal  in 
der  ganzen  Graecität  vor.  So  huschen  sie  wesenlos  an  uns 
vorüber,  dennoch  müssen  diese  flatternden  Schemen  einst  Leben, 
Kraft  und  wesentliche  Bedeutung  gehabt  haben.  Das  beweist 
schon  allein  ihre  grofse  Zahl  und  die  Masse  der  von  ihnen  ab- 
geleiteten Ausdrücke,  wie  (iifioXoyea) '),  [iiixoXoyrjfjia  ^),  ^iixoloyia  ^), 
fn,(xavXi<a^)^  ßioXoyioa^)^  ßioXoyixög^)^  ^d^oXoysco''),  rid-oXoyia^). 
Soviel  können  wir  wenigstens  sicher  sehen,  dafs  diese  Worte, 
ihrer  ganzen  Gestalt  und  Zusammensetzung  nach,  nicht  der  un- 
bewufsten  Sprachbildung  ihr  Dasein  verdanken,  sondern  theo- 
retischer Überlegung.  Da  wir  nun  aber  wenigstens  die  Grund- 
züge der  mimischen  Theorie  wiedergewonnen  haben,  dürfen  wir 
hoffen,  mit  ihrer  Hülfe  auch  Entstehung,  Art  und  Bedeutung 
dieser  Worte  näher  zu  ergründen. 

Als  Aristoteles  und  seine  Schüler  die  zahlreichen,  populären 
Burlesken  unter  den  Begriff  „Mimus"  fafsten,  war  damit  der 
Artbegriff  auf  das  Glücklichste  bezeichnet  und  für  den  Aufbau 
der  dramatischen  Theorie  verwendbar.  Der  Sammeleifer  der 
Peripatetiker  stattete,  bei  der  unaufhörlich  zuströmenden 
Fülle  dieses  schier  unerschöpflichen  Stoffes,  diese  Art  bald 
mit  einer  überreichen  Zahl  von  Einzelerscheinungen  aus.  Nun 
aber  erwuchs  die  Aufgabe ,  in  diese  Menge  durch  richtige 
Einteilung  Ordnung  zu  bringen,  um  eine  klare  Übersicht 
zu  ermöglichen.  Für  das  Ganze  gab  es  im  philosophischen 
Sinne  nur  noch  den  Ausdruck  Mimus,  die  verschiedenen  Lokal- 
ausdrücke waren  ausgeschieden.  Also  blieb  nur  übrig,  durch 
Zusammensetzung  mit  diesem  Namen  die  einzelnen  Gattungen 
dieser  Art  zu  sondern. 


1)  Strabo  5,  S.  233. 

2)  Epiphan,  Haer,  37,  3. 

3)  Epiphan,  Haer.  21,  26. 
*)  Hesychius. 

^)  Longin  9,  15. 

6)  Suidas  unter  Philistion. 

7)  Longin  9,  15. 

^)  Seneca  ep.  95,  Quintil.  I,  93,  Sueton.  Gram.  4. 
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In  diese  Richtung  weisen  uns  die  Ausdrücke  Logomime 
resp.  Mimologe  und  Mimode.  Sie  sind  in  der  That  ganz  vor- 
trefflich geschaffen;  denn  sie  bezeichnen  glücklich  die  beiden 
schärfsten  Unterschiede  in  der  mimischen  Poesie.  Sie  trennen 
den  Mimus,  der  in  einfacher  Rede  vorgetragen  wird,  wie  z.  B. 
Dikelon,  Phlyax,  die  Dichtungen  Sophrons,  Xenarchs,  Herondas', 
Theokrits,  von  dem  gesungenen  Mimus,  wie  Hilarodie,  Mimodie, 
Simodie,  Magodie,  Lysiodie.  So  fällt  die  bunte,  mannigfaltige 
Masse  in  zwei  reinlich  geschiedene,  annähernd  gleiche  Teile 
auseinander.  Der  Logomimus  kann  nur  in  Prosa,  wie  Sophrons 
Dichtungen,  in  Hexametern,  wie  Theokrits,  in  jambischen 
Senaren,  wie  Philistions,  in  Hinkjamben,  wie  Herondas' 
Mimen  abgefafst  sein.  Er  zerlegt  sich  also  gleichfalls  wieder 
nach  den  Mitteln  der  Darstellung  in  verschiedene  Unter- 
abteilungen. Für  eine  davon  haben  wir  ja  auch  den  ent- 
sprechenden Namen  Mimiambus.  Andererseits  bildet  der  Mimaule, 
der  seine  Mimesis  zum  Schall  von  Flöten  vorträgt,  wie  andere 
Mimoden  zum  Schall  von  Pauken  und  Cymbeln  oder  anderen 
Saiteninstrumenten,  eine  Unterart  der  Mimodie.  Auch  hier  tritt 
wieder  die  von  Aristoteles  begründete  Art  der  Einteilung  nach 
den  Mitteln  der  Darstellung  hervor'). 

Wenn  diese  Einteilung  in  Mimologie  und  Mimodie  auch  aus 
noch  so  später  Zeit  stammte,  ja,  von  irgend  einem  obskuren 
Byzantiner  herrührte,  so  müfste  ihr  die  Entwickelungsgeschichte 
des  Mimus  doch  folgen,  so  scharf  und  klar  ist  sie,  und  so 
sehr  trifft  sie  den  Kern  der  Sache.  Freilich  kann  man  eben 
darum  auch  schon  von  vornherein  annehmen,  dafs  sie  aus 
den  besten  Zeiten  der  griechischen  Philosophie  und  Theorie 
stammt.  Athenaeus  folgt  ihr  durchaus,  denn  er  befolgt  an  der 
besprochenen  Stelle  streng  die  Disposition,  zuerst  die  lyrischen 
Mimen  zu  behandeln  und  dann  die  Mimologen.  Diese  ganze 
Stelle  stammt  aber,  wie  wir  zeigten,  spätestens  aus  dem  ersten 
Jahrhundert   vor  Christus    und  beruht  überdies  im  wesentlichen 


1)  Siehe  hier  besonders  Aristoteles'  Poetik,    cap.  1,   wo   unter   diesem 
Gesichtspunkte  die  einzelnen  Ktlnste  von  einander  geschieden  werden. 
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auf  peripatetischer  Weisheit.  Doch  gehen  wir  noch  näher  auf 
die  einzelnen  Bezeichnungen  ein. 

Der  Ausdruck  „Mimode"  kommt  nur  einmal  in  der  ganzen 
Graecität  vor  (Plutarch,  Sulla  cap.  2),  insofern  ist  er  schwer  zu  be- 
urteilen. Freilich  ist  es  ausgeschlossen,  dafs  Plutarch  ihn  erfunden 
hat.  Und  wenn  er  mit  diesem  Ausdruck  die  Lysiodie  bezeichnet, 
die  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  bestand,  so  folgt  er  hiermit  eben 
früherem  Sprachgebrauch.  Aristoxenus  war  es,  der  für  die  Ly- 
siodie und  die  ihr  verwandten  Arten,  Hilarodie  und  Magodie, 
sowie  die  italische  Mimodie  zuerst  ein  ganz  besonderes  Sammel- 
interesse zeigte.  Der  Ausdruck  wird  daher  wohl  von  ihm 
stammen.  Dann  wird  er  allerdings  auch  den  korrespondierenden 
Ausdruck  Mimologe  erfunden  haben,  wie  er  ja  in  der  That 
ebenso  die  mimischen  Darstellungen  dieser  Art  sammelte.  Jeden- 
falls ist  der  Ausdruck  Mimode  gleichzeitig  mit  seinem  Gegen- 
satz Mimologe  resp,  Logomime  entstanden,  verdanken  doch  beide 
ihren  Ursprung  dem  Gedanken,  die  Masse  der  mimischen  Dar- 
stellungen in  gesprochene  und  gesungene  zu  scheiden.  Es  wäre 
eine  gute  Probe  auf  unser  Exempel,  wenn  wir  den  Ausdruck 
Mimologe  in  früheren,  der  Epoche  des  Theophrast  und  Aristoxenus 
näherliegenden  Zeiten  nachweisen  könnten. 

In  der  That  findet  sich  [nixoXoyito  schon  bei  Strabo  (5.  S.  233). 
Logomime  aber  wurde  Herodot,  der  mimische  Darsteller  am  Hofe 
Königs  Antiochus  von  Syrien,  des  Sohnes  des  Antiochus,  genannt^). 
Es  ist  hier  der  zweite  Antiochus,  der  Schwiegersohn  des  Ptole- 
maeus  Philadelphus,  der  die  Berenice  heiratete,  gemeint  (siehe 
Athenaeus  45  c)^).  Wir  kommen  somit  für  den  Ausdruck  Logo- 
mime in  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Christus. 
Wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  derartige  theoretische  Neu- 
bildungen einige  Zeit  brauchen,  bis  sie  ins  wirkliche  Leben,  wie 
es  hier  der  Fall  ist,  übergehen,  so  kommen  wir  ans  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts,  in  dem  eben  jene  peripatetische  Einteilung 
des  Mimus    entstanden    sein   wird.     Auf  diese  Zeit  etwa  weisen 


^)  Vgl.  auch  Kaibel,  Athenaeus  Bd.  III,  S.  687  s.  v.  Antiochus. 
2)  Vgl.  Athenaeus  19  d. 
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auch  die  Ausdrücke  Mimaule  und  Mimiambe,  die  gleichfalls  der 
Theorie  ihren  Ursprung  verdanken  und  nicht  selbst  gewachsen 
sind,  Mimiamben  nannte  Herondas  am  Anfange  des  dritten 
Jahrhunderts  seine  jambischen  Mimen.  Kleon,  der  Mimaule*), 
(Athen.  452  f.)  lebte  spätestens  im  dritten  Jahrhundert,  möglicher- 
weise aber    noch  etwas  früher^). 

Dafs  auch  der  Ausdruck  Biologe,  mit  dem  sich  später  die 
Mimen  gern  vornehm  bezeichneten,  der  peripatetischen  Theorie 
von  der  fii^ijaig  ßiov  seinen  Ursprung  verdankt,  haben  wir  schon 
erwähnt  (vergl.  oben  S.  265 folg.).  Von  dorther  hat  offenbar  auch 
der  Ausdruck  Mimobie  seinen  Ausgang  genommen.  Neben 
Biologe  heilst  nun  der  Mime  auch  Ethologe.  So  nennt  Diodor 
(XX,  63)  den  Agathokles,  den  er  als  Possenreifser  und  Mimen 
kennzeichnen  will,  einen  Ethologen.  Und  Cicero  verbindet  Mime 
und  Ethologe  als  gleichbedeutend').  Er  berichtet  (De  nat. 
deor.  I,  34)  auch,  Zeno,  der  Epicureer,  hätte  Sokrates  einen 
attischen  Possenreifser  (scurra  atticus)  gescholten.  Es  steht  zu 
vermuten,  dafs  im  griechischen  Texte  rjd^oXoyog  oder  gar  ysXco- 
toTToiog  resp.  fitfiog  yeXoicov  gestanden  hat.  Dafs  auch  die  auf 
dem  Theater  auftretenden  Mimen  mit  diesem  Namen  belegt 
wurden,  beweist  Hesychius:  ^O^oXdyog  ^suTQiatijg,  dagegen  ver- 
bindet Longin  die  Verba  ^^okoyico  und  ßtoloyico  als  gleich- 
bedeutend*). 

Doch  galt  der  Ausdruck  Ethologe  für  Mime  schon  lange 
vor  Cicero  und  Diodor.  Schon  Timon  von  Phlius  nannte  in 
seinen  Sillen  den  Sokrates  verächtlich  einen  Ethologen*),  d.  h. 
einen  Mimen.     Nun    lebte    aber  Timon    circa  315  bis  226.     Da 


")  Mimusprogr,  S.  2 1  u.  22,  besonders  Anmerkung  3. 

'^)  Der  wichtigen  Einteilung  in  Paegnia  und  Hypothesen,  die  sich  wieder 
nur  bei  Plutarch  (Symp.  Qu.  VII,  8,  4)  findet,  haben  wir  hier  nicht  zu  ge  - 
denken.  Denn  sie  ist  schwerlich  peripatetisch,  da  die  eigentliche  mimische 
Hypothese,  im  Grunde  genommen,  sich  erst  später  entwickelte. 

3)  De  orat.  II,  59,  vgl.  S.  65,  Anm.  4. 

*)  TifQl  vxpovg  9,  15:  Toucvta  yccQ  nov  t«  niQi  ttjv  tov  ^OSvaaio}^  avrt^ 
ßioXoyov/Lifva  oixCav,  otovtl  x(ofn^6la  rCi  laiiv  ri&oXoyovfiivrj, 

5)  Sextus  Empiricus  adv.  dogmaticos  I,  10,  Wachsmuth,  corpusculum 
poesis  epicae  ludibundae  fasc.  II,  S.  171.    Das  Nähere  hierüber  in  Kapitel  V. 
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kommen  wir  mit  diesem  Worte  bis  ins  vierte  Jahrhundert  hin- 
auf, also  fast  bis  in  die  Zeiten,  in  welchen  die  peripatetische 
Theorie  vom  Mimus  entstand.  Deutlich  trägt  es  seinen  künstlichen 
Ursprung  an  der  Stirn.  Es  verdankt  offenbar  seine  Existenz 
der  Theorie  von  der  ethologischen  Richtung  des  Mimus,  wie 
ihn  der  Biologe  der  Theorie  von  dessen  biologischer  Richtung 
verdankt.  Da  die  Peripatetiker  von  jeher  gerade  auf  die  Etho- 
logie ihr  besonderes  Augenmerk  richteten,  so  mufste  ihnen  neben 
dem  realistischen,  biologischen  Elemente  im  Mimus,  besonders 
die  eigentümliche  mimische  Ethologie,  die  zahllose,  markante 
Typen  in  unerschöpflicher  Fülle  hervorbringende  Kraft  als  Kenn- 
zeichen dieser  Gattung  auffallen. 

Die  Gegenstände  aller  Mimesis  sind  nach  Aristoteles:  Ethe, 
Pathe  und  Praxeis').  Das  xsXog  der  Tragödie  ist  nun  die  Hand- 
lung. Eine  Tragödie  ohne  Handlung  ist  nicht  denkbar,  ohne 
Charakterdarstellung  durchaus,  wie  es  ja  wirklich  viele  Dichter 
giebt,  deren  Tragödien  ohne  eigentliche  Ethopoiie  sind  (Poetik 
1450  a).  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Mime  der  Antipode  des  Tragö- 
den, denn  einem  Mimus  kann  wohl  die  Handlung  fehlen,  und  in 
dem  aristotelischen  Sinne  der  dramatischen  Handlung,  die  Anfang, 
Mitte  und  Ende  haben  mufs,  fehlt  sie  ihm  von  dem  grofsen  mimi- 
schen Drama,  der  Hypothese  abgesehen,  meistens.  Dagegen  ist  die 
Ethopoiie  in  der  mimischen  Kunst  unentbehrlich.  Es  ist  also  echt 
peripatetische  Kunsttheorie,  welcher  gerade  dieser  dramatische 
Darsteller  seinen  Namen  Ethologe  verdankt.  Es  ist  auch  noch 
deswegen  besonders  wahrscheinlich,  weil  wir  den  Ausdruck  Etho- 
loge bis  in  die  Zeit  des  Aristoxenus  und  Theophrast  hinauf  ver- 
folgen konnten,  um  dort  seine  Spur  zu  verlieren. 

So  sehen  wir  die  peripatetische  Theorie  des  Mimus  durch 
die  Jahrhunderte  fortwirken,  wenn  auch  allmählich  vielfältig  ver- 
dorben, mifsverstanden,  entstellt  und  verflacht.  Selbst  im  prak- 
tischen Leben  äufserte  sie  ihre  Macht,  indem  die  auf  ihr  be- 
ruhende Terminologie  sogar  vor  den  ausübenden  Künstlern  an- 
erkannt und  aufgenommen  wurde,  die  sich  selbst  mit  Stolz  Bio- 


1)  Vgl.  besonders  Poetik  1447  a. 


286  Drittes  Kapitel. 

logen  und  Ethologen  nannten  und  mit  sonstigen,  durch  diese 
Theorie  aufgekommenen  Ausdrücken,  wie  Mimode,  Mimologe, 
bezeichneten.  Gerade  der  Ausdruck  Biologe  hat  vor  allen  an- 
deren als  des  Mimen  besonderer  Ehrentitel  gegolten.  Ich  erinnere 
an  den  ßioXoyog  (fcog^  welcher  der  Mime  Bassilla  ihr  Ehrenmal 
errichtet  (vgl.  oben  S.  157)  desgleichen  an  den  'Ayad^oxkswv 
ßioXoyog  auf  einer  metrischen  Grabinschrift  von  Larnaka  in 
Cypern  (vgl.  Oberhummer  Sitzungsb.  M.  Akad.  1888, 1, 311),  Gleich 
in  der  Überschrift  seiner  Apologie  6  Xoyog  vneg  twv  iv  Jiovvtsov 
tov  ßiov  ehovi^ovTMv  bezeichnet  Choricius  mit  den  drei  letzten 
Worten  die  Mimen  als  Biologen.  Auch  sonst  (§  XI,  vgl.  oben 
S.  215)  erinnert  er  an  diesen  Ehrentitel.  Wir  kennen  auch  den 
Mimen  Genesius,  ,,qui  verum  humanarum  erat  imitator^^,  was  ja 
nur  eine  Umschreibung  von  ßioXoyog  ist  (vgl.  oben  S.  87);  des- 
gleichen den  Vers  des  Gregor  von  Nazianz: 

...  sov  ßiov  SV  (iscfdzoKft 

nai^ovteg  xaxosqyov  (vergl.  S.  125.) 

Wie  sehr  das  griechisch-römische  Volk  dem  Mimen  diese 
Ehrentitel  gönnte,  wie  sehr  es  ihn  als  Kenner  und  Schilderer 
des  menschlichen  Lebens  und  Charakters  schätzte  und  als 
rechten  Herzenskündiger  auffafste,  zeigt  auch  eine  hübsche  Ge- 
schichte, die  bei  Augustinus  steht.  Ein  Mime  verspricht  dem 
Volke  von  der  Bühne  herunter,  er  werde  am  nächsten  Spieltage 
im  Theater  angeben,  wonach  alle  mit  gleichem  Eifer  strebten. 
Als  nun  die  Zeit  da  war  und  die  Menge  gespannt  lauschte, 
was  das  wäre,  da  sagte  der  Mime:  „Ihr  wollt  billig  einkaufen 
und  teuer  verkaufen."  Da  mufste  alles  lachen  und  dem  Mimen 
Recht  geben.  Er  hatte  seine  Kunst  als  Ethologe  und  Biologe 
bewährt^).     Als   die  Tragödie   nicht   mehr   des   Daseins    grofse 


')  De  trinitate  XIII,  3  (6):  unde  illa  cuiusdam  mimi  facetissima  praedicatur 
urbanitas,  qui  cum  se  promisisset  in  tkeatro  quid  in  animo  haberent,  et  quid 
vellent  omnes,  aliis  ludis  esse  dicturum,  atque  ad  diem  constitutum  ingenii  exspecta- 
tione  maior  multitudo  conßueret,  suspensis  et  silentibus  omnibus,  dixisse  perhibetur: 
vili  vultis  entere,  et  coro  vendere.  In  quo  dicto  levissimi  scenici,  omnes  tarnen  con- 
scientias  invenerunt  suas,  eique  vera  ante  oculos  omnium  constituta,  et  tarnen  im- 
provisa  dicenti,  admirabüi  favore  plauserunt.    Ribbeck  hat  die  Worte  des  Mimen 
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Rätsel  löste,  was  in  eiuer  kurzen  Epoche  Aeschylos,  Euripides 
und  Sophokles  vermochten  und  was  ihren  Nachfolgern  Seneca 
und  Shakespeare,  Racine  und  Voltaire,  Schiller  und  Goethe  nur 
zum  Teil  gelang,  da  trat  der  Mime,  der  Biologe,  in  die  grofse 
Lücke  ein  und  löste  die  Rätsel  auf  seine  mimisch-biologische 
Art,  so  gut  wie  es  ein  Ethologe  und  Humorist  eben  vermag. 

VIII. 
Die  Peripatetiker   führen   den  Mimus  in  die  Litteraturgeschichte  ein. 

Weil  die  modernen  Litterarhistoriker  den  Mimus  unbe- 
achtet liefsen,  hat  man  denselben  Gebrauch  bei  den  antiken 
vorausgesetzt.  Aber  wie  die  Peripatetiker  den  Mimus  zum 
Gegenstande  weit  ausgreifender  litterarischer  Studien  machten, 
so  haben  sie  ihm  auch  ganz  folgerichtig  einen  bedeutenden  Platz 
in  der  antiken  Litteraturgeschichte  verschafft.  Wir  fanden  die 
Formel  des  Cramerschen  Anonymus  xcofKodia^  rgayMÖia,  fiZfioi, 
accTVQot  bei  Diomedes  in  dem  Abschnitt  de  poematibus  wieder. 
Diese  kümmerliche  Abhandlung  ist  der  letzte  Nachhall  einer 
einst  bedeutenden  römischen  Litteraturgeschichte.  Sie  steht 
etwa  auf  derselben  Stufe  wie  die  kläglichen  Überreste  der 
Chrestomathie  des  Proclus,  welche  ebenfalls,  wie  man  auch  aus 
den  Trümmern  erkennen  kann,  ein  Grundrifs  der  antiken  Litte- 
ratur  oder  mindestens  der  antiken  Poesie  war^). 

als  Vers  unter  die  Fragmente  des  Mimus  aufgenommen  (XII),  ein  herrliches 
egfiatov !  Diese  Worte  kamen  garnicht  in  einem  Mimus  vor,  sind  auch  nicht 
als  Vers  gemeint.  Sie  gehören  zu  einer  Anrede,  wie  sie  sich  die  Mimen 
aufserhalb  des  Rahmens  des  Stückes  gelegentlich  gestatten;  diese  waren 
natürlich  prosaisch,  das  gehörte  mit  zum  ganzen  Witze.  Ich  erinnere  z.  B. 
an  die  Anrede  des  Genesius,  Ardalio  und  Gelasinus.  Vgl.  S.  97  u.  98. 
Eine  solche  in  diesem  Falle  strafende  Anrede  gestattet  sich  z.  B.  auch  der 
Bauer  bei  Phaedrus  (V,  5),  der  mit  einer  allerdings  sehr  niedrigen  mimischen 
Darbietung  sich  produziert.  Diese  Wendung  an  das  verehrte  Publikum  ist 
eben  ein  uraltes  Erbstück  des  Mimen  von  seinem  Ahn,  dem  Gaukler,  und  der 
Gaukelbühne  her,  man  findet  sie  heute  noch  im  Varietetheater. 

^)  Der  Titel  ist  der  richtigen  Au£Fassung  dieses  Werkes  sehr  hinderlich 
gewesen,   weil   nach  modernem  Sprachgebrauch  eine  Chrestomathie  nie  eine 
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Dieses  alte  römische  Kompendium  der  Poesie  hatte,  wie 
noch  deutlich  aus  Diomedes  zu  ersehen  ist,  zwei  Teile,  einen 
allgemeinen  und  einen  besonderen.  In  dem  ersten  wurde  eine  all- 
gemeine Einteilung  der  gesamten  Poesie  in  drei  genera  gegeben, 
die  einzelnen  Litter aturgattun gen  wurden  auf  diese  drei  genera 
verteilt,  die  verschiedenen  Stilarten  besprochen,  und  über- 
haupt die  für  die  gesamte  Poesie  giltigen  Gesichtspunkte  auf- 
gestellt').   In  dem  besonderen  Teile  folgte  dann  der  Reihe  nach 


Litteraturgeschichte  ist.  Die  eigentliche  Wortbedeutung  von  Xgrjaro/jäS^eia 
ist  aber  eine  Sammlung  wissenswerter  Dinge.  Diese  kann  nun  ganz  un- 
systematisch sein,  indem  einfach  verschiedene  Lesefrüchte  bunt  aneinander 
gereiht  werden,  wie  z.  B.  in  der  Chrestomathie  des  Helladius,  aus  der  Photius 
einen  Auszug  giebt.  Aber  diese  Systemlosigkeit  liegt  an  und  für  sich  nicht 
in  dem  Begriffe  Chrestomathie.  So  besitzen  wir  unter  dem  Titel  Kgriaio- 
fia&eitti  ix  t(3v  Ztgaßcovos  retoyQatpixcSv  einen  kurzen,  den  Zusammenhang  be- 
wahrenden Auszug,  d.h.  nach  moderner  Terminologie  „einen  geographischen 
Grundrifs  nach  Strabo".  Ähnlich  steht  es  mit  dem  Buche  des  Proclus.  Es 
ist  eine  XQV^^^!^''^^^'^"  yga/x/uanx^.  Die  yga/u/biaTixi^  umfafst:  die  eigentliche 
Grammatik,  die  Metrik,  die  Litteraturgeschichte  u.  s.  w.  Da  nun  gerade  die 
Litteraturgeschichte  die  spezifisch  grammatische  Wissenschaft  ist,  bedeutet 
XQ'^otofiä&iva  ygafx/biaTixT]  Grundrifs  der  Litteratur  oder  zum  mindesten  der 
Poesie.  Jedenfalls  ist  das  Litteraturkompendium  des  Proclus  sehr  einflufs- 
reich  gewesen.  Ich  verweise  auf  die  schönen  Beobachtungen  Kaibels:  Die 
Prolegomena  HEPI  KilMilUIAZ,  Abb.  d.  Königl.  Ges.  d.  W.  Göttingen  1898. 
>)  Genau  dieselbe  Zweiteilung  herrscht  in  dem  Kompendium  bei  Proclus. 
Der  allgemeine  Teil  entspricht  sich  bei  Proclus  und  Diomedes  mit  geringen 
Abweichungen  ziemlich  genau.    Man  vergleiche: 

A.  Bei  Proclus  findet  sich 
zuerst  eine  allgemeine  Besprechung 
der  poetischen  Ausdrucksweisen, 
deren  es  drei  giebt: 

laxvöv 

aSqov 

fiiaov 
Das  äv&rigöv  ist  aus  allen  dreien 
gemischt. 

B.  Dann  folgt  die  Einteilung  B.   Bei  Diomedes  steht  diese  Eintei- 
der  gesamten  Poesie  in  das                lung  zuerst.  Es  sind  aber  hier  3  Genera: 

yivoi  SiTjyr}fXttTix6v  Sgafiarixäv    vel  fiifj-ririxäv 

und  (jitfiriTMov.  i^yrjiixöv     vel  inayyelTixov 

xotvov  vel  fiixxöv 
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die  Darstellung  der  verschiedenen  Dichtungsarten.  Auch  hier 
wieder  herrschte  eine  Zweiteilung.  Erst  wurde  jede  Gattung  im 
allgemeinen  besprochen,  definiert,  ihre  Entwickelungsgeschichte 
angegeben  u.  s.  w.  Dann  folgte  in  einem  speziellen  Teile  die 
Aufzählung  der  einzelnen  Dichter  und  ihrer  Werke. 


C.   Es  folgt  die  weitere  Einteilung  dieser  Genera: 
d  tijyTjfiaTtxov     i^Qa/uatixov 


inos 

lafißos 

kltytCa 


tgayMÖia 
aaxvQoi 


ögufiarixov  i^rjyrjttxov        fjiixiov 
tragica  angeltice         heroica  (Itto?) 

comica  historice  lyrica  {fiiXos) 

satyrica  didascalice 

mimica. 

A.  Dann  folgt  die  allgemeine  Be- 
trachtung über  die  Stilcharaktere,  die  bei 
Proclus  am  Anfang  steht,  den  ;^apaxrr)p: 
fiaxQog,  ßQu^vs,  f^4aog,  av&riQog. 
Hierauf  beginnt  bei  Proclus  wie  bei  Diomedes  der  spezielle  Teil.  Beide 
haben  eben  offenbar  über  das,  was  in  den  einleitenden  Teil  einer  Geschichte 
der  Poesie  gehört,  dieselbe  Meinung  gehabt.  Allerdings  sind  im  einzelnen 
ja  mannigfache  Unterschiede.  Proclus  bespricht  zuerst  die  Einteilung  der 
Poesie  und  dann  ihre  Stilarten.  Diomedes  hält  die  umgekehrte  Reihenfolge 
ein.  Der  eine  giebt  drei,  der  andere  vier  Arten  des  Stils  an,  der  eine  hat 
zwei  grofse  Genera  der  Poesie,  der  andere  drei.  Aber  selbst  diese  Ab- 
weichungen sind  im  Grunde  viel  geringer,  als  es  scheint,  wie  besonders  die 
Vergleichung  der  Stilcharaktere  zeigt.  Diomedes  hat  deren  vier.  Aber  die 
drei  des  Proclus  entsprechen  den  drei  ersten  des  Diomedes,  wenn  auch  nicht 
immer  dem  Namen  nach,  ganz  genau: 

iaxvov  =  fiaxQog  scilicet  /aQccxTrjQ 
dÖQov  =  ßQa/vg 
ju^aov  =  fiiaog. 
Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dafs  Diomedes  das  av&riqöv  als  vierte 
Stilart  bezeichnet,   während  Proclus  es  nur  als  eine  Nebenart,    die  aus  den 
anderen  dreien  gemischt  ist,    ansieht,   die  aber  auch  er  neben  diesen  dreien 
besonders  anführt : 

xal  oTi  Tov  nkaOfiaxog  t6  /li^v  tativ  ia^^vof,  to  Se  uSqov,  t6  Se  ju^aov  .  .  . 
Av&rjQov  6e  xccr'  iäiav,  ovx,  iati  nXÜGfxa,  aXXa  avv€X(fj^Qiiat  xai  av/x/x^juixiai, 
roig  eiQtj/uivoig.     Westphal,  Scriptores  metr.  gr.  I,  v.  229. 

Er  hat  also  im  Grunde  die  Vierteilung  des  Diomedes.  Auch  die  Defi- 
nition des  ccv&TjQov  ist  bei  beiden  identisch: 


Proclus 
aQjxo^H    Sh    jonoyqttipiaig 
xal  Xeifiunxov  rj  aXaatv  ix- 
(fgäasaiv. 

Reich,  Mimus. 


Diomedes 
dv&rjQog    ut    in    septimo    scilicet   Äeneidos   libro   ubi 
amoenitatem    lud    ac  fluminis    describendo  facit 
narrationem,  sie  .  .  . 
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Diomedes  schliefst  nach  seinem  Plane  „poematum  genera 
ostendere"  den  speziellen  Teil  aus  (a.  a.  0.  S.  482).  Er  giebt 
nur  im  Auszuge  den  ersten  allgemeinen  Hauptteil  und  dann 
die  allgemeinen  Betrachtungen  des  zweiten  speziellen  Teiles. 
Nur  gelegentliche  Anführungen  einzelner  Dichter  und  Dichtungen, 
die  nicht  ganz  unterdrückt  sind,  lassen  etwas  davon  erkennen, 
wie  die  ursprüngliche  Form  des  speziellen  Teiles  im  ganzen  ge- 
wesen ist^). 

Die  letzte  lateinische  Quelle,  die  Diomedes  zu  Grunde  liegt, 


')  Im  allgemeinen  Teile  giebt  Diomedes  die  drei  Arten  der  Poesie  in 
der  Reihenfolge  an:  1)  yivos  dQaixatixov,  2)  y^vog  iSrjyriiixöv,  3)  y^vos  fiixröv, 
Da  sollte  man  also  von  einem  ordnungsliebenden  Grammatiker  erwarten,  er 
werde  sich  auch  bei  der  folgenden  eingehenderen  Darstellung  an  diese 
Reihenfolge  binden.  Aber  Diomedes  behandelt  zuerst  das  f^xrov,  dann  das 
^Qafiarixov,  und  zum  Schlüsse  fehlt  noch  gar  das  i^rjyrjTixöv  ganz.  Ob  solcher 
Inkonsequenz  ergrimmt,  fährt  Reiflferscheid  in  seinem  Sueton  mit  gröblichen 
Invektiven  auf  den  armen  Grammatiker  los  und  imputiert  ihm  schliefslich 
mit  guter  Methode  die  irrsinnigsten  Wirrnisse.  Diese  scheinbare  Konfusion 
löst  sich  aber  sehr  leicht.  Die  Dreiteilung  der  Poesie  in  Sga/xatixäv,  i^- 
yr{iix6v  und  fxixxov  gehört  der  griechischen  Litteraturgeschichte  und  Poetik 
überhaupt  an.  Sie  ist  durchaus  philosophisch,  rührt  sie  doch  im  letzten 
Grunde  von  Plato  (Staat  394  c)  her,  wie  man  seit  Casaubonus  bemerkt 
hat.  Da  alle  Poesie  mimetisch  ist,  so  gehört  das  yivog  S^ctfiarixav  sive 
jutfiTjjixSv  als  die  specifisch  mimische  Poesie  an  die  erste  Stelle,  dann  folgt 
sein  Gegensatz,  das  ^'^riyriTtxöv,  die  rein  erzählende  Poesie,  nach  der  Auf- 
fassung der  späteren  griechischen  Theoretiker  vornehmlich  das  Lehrgedicht; 
bleibt  also  die  aus  beiden  zusammengesetzte  Gattung,  das  /hixtÖv,  das  Epos 
und  die  halb  erzählende,  halb  dramatische  Lyrik  an  dritter  Stelle  übrig.  Diese 
mehr  philosophische  Auffassung  darf  im  einleitenden  philosophischen  Teile 
einer  Litteraturgeschichte  Geltung  behalten.  Aber  wenn  dann  der  besondere 
historische  Teil  folgt,  dann  tritt  die  historische  Auffassung  in  ihre  Rechte. 
Dann  mufs  zuerst  stehen  das  ysvos  (iixröv  (Epos)  und  Lyrik,  dann  folgt 
Sqa^ajixöv  und  endlich  i^rjyrjrixöv  (Lehrgedicht)  und  ähnliche  später  ent- 
standene Gattungen.  Diesen  historischen'  Gesichtspunkt  läfst  Diomedes 
natürlich  im  speziellen  historischen  Teile  seines  Kompendiums  gelten.  Dar- 
nach ist  also  die  Korrektur  zu  beurteilen,  die  Reifferscheid  dem  Abschnitt 
De  poematibus  hat  angedeihen  lassen,  indem  er  auch  im  besonderen  Teile  die 
im  allgemeinen  Teile  angegebene  Reihenfolge  SQafiaiixov,  l^rjyrjTixöv,  fxixrov 
herstellte.  Als  ob  am  Anfange  der  griechischen  Poesie  das  Drama  stünde 
und  am  Schlüsse  das  Epos. 
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d.  h.  die  älteste  römische  Litteraturgeschichte,  setzt  nun  ihrer- 
seits wiederum  eine  griechische  voraus.  Das  beweisen  schon 
allein  die  vielen  griechischen  Anführungen  in  „de  poematibus". 
Nicht  allein  die  Definitionen  sind  dort  griechisch,  sondern  auch 
sonst  finden  sich  ständig  griechische  Ausdrücke^). 

Da  ist  es  nun  eigentümlich,  dafs  kein  einziger  griechischer 
Autor  in  dieser  Schrift  genannt  wird,  aufser  Theophrast.  Von 
ihm  rührt  aber  nicht  blofs  die  Definition  der  Tragödie  her,  die 
ihm  ausdrücklich  zugeschrieben  wird,  sondern  ebenso,  wie  wir 
sahen,  die  Definition  des  Epos,  der  Komödie  und  des  Mimus  ^). 
Desgleichen  ist  die  Vierteilung  der  dramatischen  Poesie  in  tragoe- 
dia,  comoedia,  satyrica  und  Mimus  altperipatetisch;  auch  die 
Dreiteilung  der  gesamten  Poesie,  die  auf  Plato  zurückgeht,  wird 
wohl  gleichfalls  von  den  Peripatetikern  vertreten  worden  sein. 

Also  die  Einteilung  der  ganzen  Litteratur,  wie  der  einzelnen, 
grofsen  Dichtungsgattungen,  ist  peripatetisch.  Und  zwar  gilt 
das  nicht  blos  von  der  Einteilung  der  dramatischen  Poesie. 
Auch  die  Stelle,  die  das  Epos  in  dieser  Darstellung  einnimmt, 
werden  ihm  die  Peripatetiker  angewiesen  haben,  da  auch  die 
Definition  des  Epos  hier  von  Theophrast  stammt.  Dann  rührt 
also  das  ganze  Gerippe  dieser  Darstellung  von  der  peripatetischen 
Schule    her.     Nun  weisen    aber  auch  viele  Einzelheiten  wie   die 


1)  So  heifst  es  z.B.:  epos  autem  apellatur,  ut  Graecis  placet,  na^cc  ro 
ensa&ai  iv  avT^  tu  i^^g  /^igrj  toIs  nqäioig  und  weiter;  rapsodia  dicitur  graece 
noiTjOecjs  fyiiQog  aliqua  particula  discreta  atque  divulsa;  dicta  tiuqcc  to  Qämttv. 
Ferner;  elegia  autem  dicti  sive  naoa  tb  ev  Kyttv  roig  ts&vewTag  {/ere  enim  de- 
functorum  laudes  hoc  carmine  comprehendebantur),  sive  unb  tov  fl^ov,  id  est  mise- 
ratione,  quod  d^Qi^vovg  Graeci  vel  iXstta  isto  metro  scriptitaverunt  (S.  484  K.). 
Ferner:  dicti  autem  epodoe  avvexdo/ixajg  a  partibus  versuum  quae  legitimis  et  integris 
versibus  ^n^Soviai  id  est  accinuntur  (S.  485  K.).  Sogar  die  griechischen  Worte,  die 
lateinische  Lehnwörter  sind,  und  in  den  Handschriften  lateinisch  geschrieben 
werden,  behalten  die  griechischen  Endungen,  so  hat  epodus  den  Plural 
epodoe  {InojSoC),  Besiodus  den  Genitiv  Hesiodu  {'Haiödov).  So  heifst  es  mit 
griechischer  Endung  exegetiei  vel  enarrativi  species  sunt  tres:  angeltice,  historice 
didascalice.  Diese  Art  erinnert  stark  an  Varro,  der  mit  grofser  Sorglosigkeit 
seinem  Latein  griechische  Brocken  beimengt. 

*)  Ich  freue  mich,  diese  Auffassung  auch  von  Eaibel,  a.  a.  0.  S.  55  ge- 
teilt zu  finden. 
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Theophrastischen  Definitionen  auf  diese  zurück').  Also  stammt 
das  Ganze,  von  späteren  Zusätzen  abgesehen,  von  einem  Peri- 
patetiker?  Aus  dieser  Schule  ging  das  erste  historische  Kompen- 
dium der  antiken  Litteratur  hervor?  Sollte  es  da  so  ganz  zu- 
fällig sein,  dafs  gerade  Theophrast  der  einzige  griechische  Autor 
ist,  der  hier  erwähnt  wird;  dafs  gerade  auf  ihn  hier  sich  soviel 
zurückführen   läfsf)?    Jedenfalls    die  letzte  Quelle  der  litterar- 

1)  Vgl.  oben  S.  264  folg. 

2)  Mit  der  Bedeutung  der  alexandrinischen  Canones  ist  es  nichts,  und 
mit  der  Bedeutung  der  Alexandriner  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur  steht  es  wohl  nicht  viel  besser.  In  wie  hohem  Grade  der  Einflufs 
der  Peripatetiker  auf  die  Begründung  der  griechischen  Litteraturgeschichte 
den  der  Alexandriner  überwiegt,  zeigt  allein  schon  ein  Blick  auf  die  litterar- 
historischen  Schriften  der  vornehmsten  alexandrinischen  Grammatiker  und 
auf  die  des  Aristoteles  und  Theophrast. 

Aristoteles  (nach  Diogenes  V,  12,  21— 28): 

UeQi  TtoiTjTüJv  «',  ß',  y'. 

IlQayfxaTsTat  zi^vrig  noirjiixrjs  a  ß 

Hegl  fxovatxfjs  a 

'AnoQrifxäxiav  'Ofxr]Qix(ov  a,  ß  ,  y,  J',  e  ,  ? 

HoiTjTixa  a 

'EniTe&eafiivwv  nQoßXrifiaKtiV  «',  ß' 

'EyxvxXicüV  K,  ß' 

'OlvfxmovTxai  a 

ITvd-tovTxai  fiovOixvg  a 

Ilv&iovixbiv  eXeyxoi  cc 

Nlxat  ^lowaiaxai  a 

Ilsgl  TQaycpSiwv  a 

^iSaaxakiai  « 
Theophrast  (nach  Diogenes  V,  13,42—51): 

IIsqI  noirjTixijs  a 

UeQi    TtOCtjTlXTJS    ttllo    K 

üegi  x(üficpS(as  a 
IIsqI  xäv  juovaixdjv  a 
In   gewisser  Weise  gehört  auch  die  Schrift  nfQi  yeloiov  als 
Grundlage   für   die  Auffassung   der  Komödie   hierher.     Auch  ni^l 
ioQTwv  hat  vermutlich  litterarische  Fragen  gestreift. 
Zenodot:  vacat 

Kallimachus:  Fqu^xIovI 

(Dichterporträts  Schneider,  Kallimachea  II,  S.  166—168) 
Ile^l  dyüv(07' 
Hivaxes  ? 
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historischen  Betrachtungen  bei  Diomedes  ist  eine  peripatetische 
oder   zum    mindesten    auf    peripatetischer    Grundlage    ruhende 


Eratosthenes:  'OlvfimovTxai 

Aristophanes  von  Byzanz:    IZepl  ngoaiäntov  {Tj 

üeol  T(öv  'A^S-T^vrjai  kiatQtöoiv  (?) 
ÜQog  rovs  Kaklifxä/ov  nCvaxag  (?) 
Die  vnoiHoHg  des  Aristophanes  zu  den  drei  Tragikern  freilich 
können  wir  unmöglich  unter  die  Litte rarhistorie  rechnen. 
Aristarch  o  s :  vacat. 

Lycophron:  IleQi  xwfitpSlag. 

Also  unter  Aristoteles'  und  Theophrasts  Namen  werden  doppelt  so  viel  Titel 
litterarhistorischer  Schriften  angeführt,  wie  wir  von  den  sechs  berühmtesten 
alexandrinischen  Grammatikern  kennen.  Ähnlich  ist  das  Verhältnis  zwischen 
den  Schriften  der  anderen  Peripatetiker  zur  Litteratur  und  denen  der  weniger 
hervorragenden  Grammatiker.  Es  scheint  doch,  als  ob  strenge  Philologen 
wie  Zenodot  und  Aristarch  ebenso  wenig  daran  gedacht  haben,  Litteratur- 
geschichte zu  schreiben,  wie  etwa  Bentley  oder  Gottfried  Hermann.  Das 
überliefs  man  wohl  mehr  geringeren  Leuten  und  den  Philosophen.  In  der 
That  zeigen  ja  auch  die  Einteilungen  bei  Diomedes  und  Proclus  noch  viel 
Philosophisches. 

Diese  historischen  Verhältnisse  vermehren  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
ein  Peripatetiker  das  erste  Kompendium  der  antiken  Litteraturgeschichte 
schrieb.  Es  lag  ja  so  überaus  nahe,  in  einem  kurzen  Kompendium  die  Er- 
gebnisse der  mannigfaltigen  peripatetischen  Untersuchungen  zur  Theorie  und 
Geschichte  der  Poesie  niederzulegen.  Das  war  zugleich  ein  Erfordernis  der 
Schule  und  ein  Bedürfnis  des  grofsen  Publikums.  Sollte  Theophrast  dieser 
Peripatetiker  gewesen  sein  und  durch  dieses  sein  Kompendium  Anlage  und 
Charakter  aller  folgenden  bis  auf  Diomedes  und  Proclus  bestimmt  haben? 
Theophrast  hat  gern  peripatetische  Weisheit  popularisiert.  Unter  seinen 
Schriften  finden  sich  in  dem  Index  bei  Diogenes  (V,  13,  47,  48)  zwei  mit 
dem  Titel:  tisqI  noiriTixrg,  und  zwar  die  zweite  ausdrücklich  mit  der  Be- 
zeichnung ä'AA.0  nsgl  noirjrtxre  a' ;  also  liegt  nicht  ein  einfaches  Versehen 
bei  der  doppelten  Anführung  vor.  Schriften  tkqI  noirjjix'^g  sind  nun  aber 
nach  der  antiken  Terminologie  entweder  ästhetisch  oder  litterarhistorisch. 
Da  nun  nicht  beide  Schriften  genau  denselben  Vorwurf  behandelt  haben 
können,  wird  die  eine  davon  litterarhistorisch  gewesen  sein.  Diese  Ver- 
mutung ist  natürlich  höchst  unsicher,  da  wir  sonst  von  diesen  beiden 
Schriften  ns^  noirjTixiig  kein  Wort  weiter  wissen.  Zeller  (Geschichte  der 
griechischen  Philosophie  Bd.  II 3,  2,  S.  867.868.)  meinte,  es  könne  dem  Theophrast 
mit  seiner  kurzen  Definition  der  Tragödie,  nachdem  Aristoteles  eine  so  um- 
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griechische  Geschichte  der  Dichtung.  In  ihr  war  die  dramatische 
Poesie  in  die  oben  genannten  vier  Rubriken  geteilt.  Der  Mimus 
hatte  also  in  ihr  seinen  festen  Platz.  Wie  nun  in  den  anderen 
litterarischen  Gattungen  die  einzelnen  Dichter  und  ihre  Werke 
aufgezählt  wurden,  so  werden  hier  in  der  Rubrik  des  Mimus  die 
Mimographen  genannt  worden  sein. 

Also  die  mimische  Theorie  der  Peripatetiker  hat  die  Kraft 
gehabt,  dem  Mimus  von  vornherein  einen  bedeutenden  Platz  in 
der  antiken  Litteratur  zu  sichern.  Wie  fest  er  diesen  behauptet 
hat,  lehrt  uns  am  besten  die  Thatsache,  dafs  er  ihn  auch  in 
den  römischen  Kompendien  der  poetischen  Litteratur  bis  in 
die  christlichen  Jahrhunderte,  bis  auf  Diomedes  bewahrt  hat, 
obwohl  die  römischen  Grammatiker  und  Litterarhistoriker  der 
späteren  christlichen  Jahrhunderte  nichts  vom  Mimus  wissen 
wollten.  Aber  sie  wagten  es  nicht,  von  ihren  alten  griechischen 
Vorlagen  abzuweichen. 


fassende,  eindringende  und  erschöpfende  gegeben  habe,  nicht  recht  ernst  ge- 
wesen sein.  Und  doch  liegt  in  dieser  kurzen  Definition  Methode,  denn  die- 
selbe Kürze  findet  sich  bei  der  Definition  des  Epos,  der  Komödie  und  des 
Mimus.  In  einer  Poetik  allerdings  wäre  eine  derartige  kurze  Definition 
nicht  am  Platze,  ja  ein  Rückschritt  im  Vergleich  zu  Aristoteles  und  eine 
Rücksichtslosigkeit  gegen  die  Errungenschaften  des  Meisters  gewesen.  Wie 
aber,  wenn  diese  kurzen  Definitionen  in  einem  knappen  Litteratur-Kom- 
pendium  standen,  wie  es  etwa  das  äUo  nfql  nonßtxfis  gewesen  sein  könnte. 
Vgl.  S.  267.  Diels  hat  in  seinen  epochemachenden  Doxographen  Theophrast 
als  den  eigentlichen  Begründer  der  Philosophengeschichte  erwiesen.  Es 
sprechen  mancherlei  Zeichen  dafür,  dafs  der  grofse  Nachfolger  des  Aristo- 
teles gemäfs  seiner  historischen  Richtung  auch  die  Geschichte  der  Poesie 
inauguriert  hat.  Es  wird  sich  ja  nun  niemals  ein  Beweis  erbringen  lassen, 
der  an  die  hohe  Sicherheit  des  in  den  Doxographi  geführten  auch  nur  an- 
nähernd heranreicht.  Soviel  aber  dürfen  wir  annehmen:  Ein  peripatetisches 
Kompendium  hat  an  dem  Anhange  der  antiken  Litteraturhistorien  gestanden 
und  zum  mindesten  ihre  äufsere  Form  bestimmt.  Ich  hoffe  die  weiteren 
Belege  hierfür,  die  ich  seit  Jahren  gesammelt  habe,  gelegentlich  in  gröfserem 
Zusammenhange  geben  zu  können.  Mit  Quellenuntersuchungen  zu  Suidas 
und  Hesych  kommt  man  hier  nicht  recht  auf  den  Grund.  Sollte  man  diese 
Sache  nicht  an  ihrem  Anfange  anfassen  können,  da  sie  sich  nun  einmal  an 
ihrem  Ende  nicht  anfassen  läfst? 
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Jedenfalls  ist  so  der  Mimus  an  die  rechte  Stelle  ge- 
kommen. Auch  die  späteren  griechischen  litterarhistorischen 
Kompilatoren  haben  das  nicht  mehr  ganz  verderben  können. 
Wenn  sie  auch,  wie  Proclus,  den  Mimus  nicht  mehr  als  selb- 
ständige dramatische  Gattung  rechneten,  sondern  einfach  zur 
Komödie  zählten^),  so  werden  sie  ihn  doch  nicht  ganz  über- 
gangen, sondern  unter  dieser  Rubrik  behandelt  haben.  Darum 
haben  die  Mimographen  trotz  des  vornehmen  Dünkels,  mit  dem 
die  späteren  Grammatiker  auf  sie  herabsahen,  selbst  noch  in 
den  byzantinischen  Kompilationen  ihren  Platz  behauptet.  So 
finden  sich  bei  Suidas:  Sophron  und  Xenarch,  die  Jonicologen, 
Sotades,  Alexander  Aetolus,  Pyrros,  Timocharidas  und  Theo- 
doros,  ferner  Rhinthon,  der  Phlyakograph  und  Sopater,  auch 
Philistion,  der  Klassiker  der  mimischen  Hypothese.  Das  sind 
eben  die  Hauptdichter  des  Mimus  in  dem  weiten  Sinne  des 
Begriffes,  wie  ihn  die  Peripatetiker  fafsten.  Niemand  las 
in  jenen  späten  byzantinischen  Zeiten  noch  diese  mimischen 
Dichter,  ausgenommen  vielleicht  noch  Sophron  und  vor  allem 
Philistion.  Die  letzten,  die  diese  Dichtungen  noch  kannten,  sind 
wohl  die  alexandrinischen  Grammatiker  und  Lexikographen^). 
Aber  wenn  auch  die  Werke  dieser  Dichter  verschollen  waren, 
ihre  Namen  kehrten  in  den  Kompendien  der  Litteratur  unter 
der  Rubrik  Mimus  immer  wieder,  und  von  dort  kamen  sie  dann 
schliefslich  in  die  Lexica  hinein. 

Dafs  wir  vom  Mimus  überhaupt  noch  Genaueres  wissen 
können,  dafs  es  möglich  ist,  den  Gedanken  an  eine  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  mimischen  Poesie  zu  fassen,  verdanken  wir 
allein  der  peripatetischen  Theorie,  die  dem  Mimus  eine  so  be- 
deutsame Rolle  bei  der  Entwickelung  der  dramatischen  Poesie 
zuwies,  die  das  mit  Erfolg  zu  thun  vermochte,  weil  die  Peripa- 
tetiker die  Begründer  der  antiken  Geschichte  der  Poesie  ge- 
wesen sind. 


1)  Vgl.  oben  S.  268.  269.  273.  274. 

2)  Vgl.  auch  Kaibel,  Fragm.  com,  graec.  S.  184. 
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Wirkungen  und  Bezieliungen  der  aristotelisch- 
peripatetischen  Theorie  des  Mimus. 

Multos  incertos  certare  hanc  rem  vidimus, 
Palmam  poetae  comico  cui  deferant. 
Eum  meo  iudicio  errorem  dissolvam  tibi, 
Ut,  contra  si  guis  sentiat,  nil  sentiat. 
Caecilio  palmam  Statio  do  ntitnico. 
Volcacius  Sedigitus. 

I. 

Die  mimische  Theorie  und  die  Mimographen  der  alexandrinischen  Epoche. 

Aristoteles,  der  Begründer  der  auf  den  Mimus  gerichteten 
Bestrebungen  der  Peripatetiker,  starb  322.  Zu  seinen  Lebzeiten 
und  später  vertraten  diese  mimischen  Anschauungen  von  seinen 
Schülern,  wie  wir  sahen,  Aristoxenus  und  wohl  auch  Dicaearch, 
Theophrast,  Duris  von  Samos  und  wohl  auch  Klearch  von  Soli. 
So  um  300  vor  Christus  mufs  der  Protest  allgemein  bekannt 
gewesen  sein,  welchen  die  Peripatetiker  erhoben  gegen  die  bis 
dahin  bestehende  Nichtachtung  oder  zum  wenigsten  Gleichgiltig- 
keit  gegenüber  der  mimischen  Volkspoesie  von  Seiten  der  Vor- 
nehmen und  Gebildeten  —  man  denke  etwa  an  Demosthenes, 
an  König  Agesilaus,  an  Epaminodas  —  sowie  von  Seiten  der 
Litteraten,  die  vor  Aristoteles  nirgends  den  Mimus  der  Er- 
wähnung würdigten'). 

Um  das  Jahr  300  mufs  die  aristotelisch-peripatetische  Theorie 


1)  Vgl.  oben  S.  51  folg. 
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verbreitet  gewesen  sein,  welche  den  weiten  Umfang  der  mimi- 
schen Poesie  bestimmte,  wobei  sie  Phlyax,  dorische  und  jonische 
Mimodie,  Cinaedologie  und  die  dorische  Mimologie  mit  in  den 
mimischen  Kreis  hineinzog,  und  vor  allem  dem  Mimus  einen 
hervorragenden  Platz  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  drama- 
tischen Poesie  anwies. 

Wunderbar,  genau  um  dieselbe  Zeit,  genau  um  300  vor 
Christus,  gerät,  soweit  der  peripatetische  Einflufs  reicht,  überall 
der  Mimus  in  deij  besten  Ruf  und  kommt  in  Aufnahme,  man 
könnte  fast  sagen,  er  wird  Mode.  Gerade  die  vornehmsten, 
glänzendsten  und  erfolgreichsten  Litteraten  und  Poeten  der 
alexandrinischen  Epoche  bemühen  sich,  die  volksmäfsigen,  mimi- 
schen Gattungen  litteraturfäbig  und  gar  hoffähig  zu  machen  und 
zwar  ganz  in  dem  Umfange,  in  dem  Aristoteles  und  seine  Schule 
den  mimischen  Kreis  gezogen  haben.  Denn  nicht  blos  dem 
Phlyax  und  der  dorischen  wie  der  jonischen  Mimologie  wendet 
sich  dieses  folgenreiche  Interesse  zu,  es  erstreckte  sich  sogar 
bis  auf  die  Cinaedologie,  die  ja,  wie  wir  sahen,  an  die  äufserste 
Peripherie  dieses  Kreises  gehört. 

Unter  Ptolemaeus  dem  Ersten  lebte  Rhinthon,  der  Phlyako- 
graph,  und  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  seine  Kunstverwandten 
Sopatros  von  Paphos  und  Skiras  von  Tarent.  In  der  ersten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  lebte  Theokrit,  der  die  dorische 
Mimologie  pflegte,  und  auch  Phoenix  von  Kolophon,  der  mimische 
Choliambendichter^).  Nicht  viel  später  machte  Herondas,  den 
Spuren  des  Hipponax  folgend,  die  jonische  Mimologie  litteratur- 
fäbig. Um  dieselbe  Zeit  blühte  die  alexandrinische  Mimodie, 
für  welche  „des  Mädchens  Klage"  ein  lebensvolles  Beispiel  ist. 
Unter  Ptolemaeus  Philadelphus  schuf  Sotades  die  alte  autosche- 
diastische  Cinaedologie  oder  Jonicologie  zu  einer  litterarischen 
Gattung  um.  Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  dichteten  Alexander 
Aetolus  und  Timon,  der  Pyrroniker,  Alexas  und  Pyres  (oder 
Pyrros?)  von  Milet    gleichfalls  xivaidoi,   welche    allerdings,  wie 


^)  Mindestens  gehören  diejenigen  feinen  Schilderungen  hierher,  die  dem 
gewöhnlichen  Leben  und  nicht  der  Geschichte  angehören. 
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es  scheint,  sich  schon  recht  weit  von  den  alten,  volksmäfsigen 
xlvaidoi  entfernen. 

Es  sind  das  zwei  überaus  eigentümliche  und  bedeutungs- 
volle Thatsachen,  die  Schöpfung  der  aristotelisch-peripatetischen 
Theorie  des  Mimus  und  die  mit  einem  Schlage  darauf  folgende 
Blüte  einer  vornehmen,  litterarischen,  mimischen  Poesie.  Soll 
dieses  Zusammentreffen  ein  zufälliges  sein? 

Die  Dichter  der  beginnenden  alexandrinischen  Epoche  wurden 
auf  Schritt  und  Tritt  von  Theorieen  geleitet.  Sie  fochten  um 
Theorieen  willen  die  erbittertsten  Fehden  aus,  wie  der  Streit 
zwischen  Kallimachus  und  Apollonius  zeigt,  bei  dem  Theokrit,  der 
Mimograph,  als  Dichter  kleiner  realistischer,  mimischer  Paegnien  und 
als  Vertreter  der  auf  der  Volkspoesie  beruhenden  alexandrinischen 
Dichtung  leidenschaftlich  gegen  das  fxsya  ßtßkiov,  gegen  das 
vornehme,  alexandrinische,  idealistisch -mythische,  rein  gelehrte 
Kunstepos  des  Apollonius  Partei  nahm. 

Für  alle  diese  Poeten  und  Litteraten  aber  konnte  es  um 
die  Wende  des  vierten  Jahrhunderts  kaum  eine  andere  ästhetische 
Theorie  geben,  als  die  der  Peripatetiker.  Die  Alexandriner 
haben  die  litterarischen  Disziplinen  der  Peripatetiker  geerbt, 
wie  ja  auch  ein  Peripatetiker,  Demetrius  von  Phaleron,  die 
Grundlage  der  alexandrinischen  Gelehrsamkeit,  die  Bibliothek  im 
Museum  nach  dem  Vorbilde  der  aristotelischen  schuf.  Kalli- 
machus, der  mafsgebende  Gelehrte  und  Dichter  Alexandriens, 
hat  in  Athen  bei  Praxiphanes,  dem  Schüler  Theophrast's  studiert, 
bevor  er  Bibliothekar  und  Professor  am  Museum  wurde  und  seine 
grofse  Schule  als  Dichter  und  Gelehrter  schuf.  Er  hat  diesen 
peripatetischen  Einflufs  ja  auch  später  mit  gebührendem  Danke 
anerkannt,  das  beweist  die  Schrift  nQÖg  IlQa^Kfdvtjp.  Wenn  wir 
also  nur  wüfsten,  dafs  um  300  v.  Chr.  die  mimische  Poesie  im 
Hellenismus  Mode  geworden  war,  so  läge  es  nahe,  für  diese 
so  plötzlich  einsetzende,  die  alexandrinischen  Dichter  von  vorn- 
herein gleichmäfsig  beherrschende  Richtung  eine  peripatetische, 
ästhetische  Theorie  als  erregende  Ursache  vorauszusetzen,  auch 
wenn  nichts  Positives  mehr  davon  zu  ermitteln  wäre.  Aber 
zum  Glück   sind  ja   die  Spuren  dieser  Theorie  keineswegs  er- 
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loschen,  sie  ist  uns  wenigstens  in  ihren  Grundzügen  offenbar 
geworden. 

Rhinthon,  der  Plyakograph,  ist  der  Landsmann  und  jüngere 
Zeitgenosse  des  Aristoxenus,  wie  auch  Sopater  von  Tarent.  An- 
dererseits verbrachte  Timon  von  Phlius,  der  neben  seinen  Sillen 
auch  xivaiöoi,  dichtete,  den  gröfsten  Teil  seines  Lebens  (ca.  278 
bis  226)  in  Athen,  dem  Herde  peripatetischer  Weisheit  und 
Lehre ^).  Man  könnte  da  leicht  Zusammenhänge  vermuten,  aber 
eben  doch  nur  vermuten.  Theokrit,  der  Mimograph,  gehört  zur 
koischen  Dichterschule.  Nun  ist  von  Philetas,  dem  Haupte  dieser 
Schule,  allerdings  nicht  überliefert,  dafs  er  Beziehungen  zu  den 
Peripatetikern  gehabt  habe.  Aber  für  den  ersten  berühmten 
Grammatiker  des  alexandrinischen  Zeitalters  ist  es  selbstver- 
ständlich, Aufserdem  hat  Philetas,  als  Erzieher  des  Ptolemaeus 
Philadelphus ,  am  Hofe  von  Alexandrien  verweilt,  als  dort 
Demetrius  von  Phaleron  in  der  Blüte  seines  Ansehens  stand. 
Von  Arat,  der  zum  Kreise  des  Philetas  gehört,  ist  historisch 
überliefert,  dafs  er  die  Vorträge  des  Praxiphanes  ebenso  wie 
Kallimachus  gehört  hat. 

Unter  diesem  Einflufs  also  wagte  es  Theokrit,  Mimen  zu 
dichten,  was  seit  Sophron  niemand  mehr  vor  ihm  gethan.  Er 
wagte  es,  Sophron  zu  folgen,  den  Plato  liebte  und  Aristoteles 
empfahl  ^). 


1)  Strabo  XIV,  648,  Athen.  XIV,  620  e. 

5!)  Möglich,  dafs  Theokrit  sich  dazu,  wie  man  vermutet  hat,  besonders 
hingezogen  fühlte,  weil  er  als  Schüler  die  Poesie  seiner  Heimat  zu  Ehren 
bringen  wollte.  Aber  andererseits  ist  gewifs  genug,  dafs  er  sich  ebenso  als 
Koer  gefühlt  hat.  Für  dieses  koische  Heimatsgefühl  hat  man  gerne  die 
herrlichen  Thalysien  angeführt,  aber  der  koische  Einflufs  geht  zugleich  durch 
alle  Gedichte.  Er  erstreckt  sich  sogar  bis  auf  die  Eigennamen.  Es  ist  ein 
Gesetz  im  Mimus  und  Mimiambus,  nur  Namen  des  wirklichen  Lebens  zu 
verwenden,  das  gehört  mit  zur  mimischen  Biologie  und  ist  ein  wichtiges 
Charakteristikum  der  mimischen  Kunst.  Davon  werden  wir  später  noch  aus- 
führlich handeln.  Daher  lassen  sich  bei  Herondas  die  Eigennamen  gröfsten- 
teils  auf  den  koischen  Inselsteinen  nachweisen.  Auch  Sophron  hat,  wie  wir 
zeigen  werden,  dieses  Gesetz  durchaus  beobachtet.  Von  den  Mimographen 
bat  Theokrit   dann  diesen  Gebrauch  entlehnt,   den  er  streng  innehält,   wie 
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Er   kümmerte  sich  nicht  im  mindesten  um  die  Verachtung, 
die   früher   auf  der  mimischen  Volkspoesie  lag,  welche  nun  die 


Wendel  in  seiner  tüchtigen,  von  Wissowa  angeregten  Dissertation  und  vor 
allem  in  der  Abhandlung  De  nominibus  bucolicis  (Jbch.  f.  klass.  Philol.,  Suppl.  26, 
Heft  1),  ganz  richtig  beobachtet  hat.  Von  den  56  Namen  in  den  sieben  spe- 
zifisch mimischen  Gedichten  Theokrits  (II,  IV,  V,  VII,  XII,  XIV,  XV)  lassen 
sich  37  inschriftlich  in  genau  derselben  oder  in  nur  wenig  abweichender 
Form  nachweisen  und  von  diesen  37  finden  sich  25  auf  koischen  Inschriften, 
also  zwei  Drittel,  die  andern  zwölf  auf  Steinen  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  Griechenlands.     Ich  zähle  die  koischen  Namen  hier  auf. 


Theokrit. 

Paton  Hicks,  Inscriptions  of  Cos. 

1. 

Aio^ivag 

XIV,  2;  10;  58;  65. 

368  VI  62. 

2. 

'Avai<ä 

II,  66. 

'Ava^iQita  368  II   17. 
"AvaiCxXfia  115. 
Uvahnilti  368  V  41  u.  ö. 

3. 

lims 

XIV,  13. 

'Anioiv  'Ali^avÖQiVS  171. 

4. 

roQyw 

XV,  1  u.  ö. 

roQyög  häufig. 

5. 

Jtivatv 

XV,  11. 

Anvlo}v,  Jftvitts. 

6. 

Jilfftg 

IT,  29  u.  ö. 

lOc  35;  137. 

7. 

JioxXtidag 

XV,  18;  147. 

Jioxk^s  sehr  häufig. 

8. 

'EgoäUi 

IV,  59. 

317. 

9. 

Evdafitnnos 

II,  77. 

Evdafios  250.  143.  172.  173. 

10. 

Eviv](is 

XV,  67. 

Evivxi'g  225. 

11. 

ZanvQloiv 

XV,  13. 

404a  12.  10a  59.   47,10.  368V 76. 

12. 

StaivXig 

II,  1  u.  ö. 

SiarvXog  vermutet  von  Paton  Hicks 
419. 

13. 

Stv)(ttQidag 

II,  70. 

Xaqidag  9, 19.    Bildungen  mit  Öev 
häufig  auf  Kos:  SivxXijg,  Stv- 
XQccTtjg,   SevxQuos^  S(Vfj,vä(Stos, 
Stvcpävrjg  U.  S.  W. 

14. 

Bguaaa 

II,  70. 

301. 

15. 

Klivvixog 

XIV,  13. 

Kltovixtj  398. 

16. 

KQaridns 

V,90;  99. 

10  d  43. 

17. 

Kvviaxtt 

XIV,  8;  31. 

Kvyvie  124. 

18. 

Avxog 

XIV,  24  u.  ö. 

S.  Avxoiv. 

19. 

AVXMV 

II,  76.  V,  8. 

10  d  48.  6,  60.  368  VII  30. 

20. 

Mlxtüv 

V,  112. 

9, 16.  20,  49.  298.  368  u.  ö. 

21. 

IlQa^ivöa 

XV,  65  u.  ö. 

ÜQtt^tfisutjg  5,  1. 
JlQahdva^  10  b  55. 
ngahdci/uag  10  b  67.  368  V  40. 

22. 

^uog 

XIV,  53. 

100.  lOc  23  u.  ö. 
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23.   <t'iUvoe 

II,  115.  VII,  105. 

24.    4>tXiaTa 

U,  145. 

25.    ^'dvjvd'as 

IV,  1.  V,  114. 

Sonst  als  koisch 

bekannte  Namen : 

1.    ^vxcjnag 

V,  62. 

2.    'YnöxttXxos 

XIV,  53. 

Peripatetiker  richtig  schätzen   lehrten.     Weil  er  das  wagte,  hat 
der  Sohn  des  Praxagoras  und  der  Philine  sich  einen  Platz  unter 


368  VIII  51.   10c75.  67.  86.  147. 

197  u.  ö. 
'PMaT>]s  10  c  58.  38,34. 
**AwWcfaff  127.  168  u.  ö. 


Avxiantvs  KoernachTheokr.  VII,4. 

XälxMv ,  XaXxuidcjy ,  mythischer 
König  von  Kos;  vgl.  Paton 
Hicks  S.  326. 

Es  kommt  hinzu,  dafs  es  gerade  die  eigentümlichsten  Namen  sind,  die 
sich  als  koisch  erweisen,  vor  allem  Theucharidas,  Eudamippus,  Lycopas, 
Apis,  Hypochalkos,  Praxinoa.  Diese  sechs  Namen  erscheinen  fast  auf  keiner 
Inschrift,  bei  keinem  Schriftsteller  vor  und  nach  Theokrit.  Sie  sind  eben 
spezifisch  koisch.  Es  ist  höchst  sonderbar,  dafs  Theokrit,  der  doch,  da  er 
Sophron  nachahmt,  die  Scene  seiner  Gedichte  meistens  nach  Sizilien  verlegt 
und  in  Kos  nur  das  siebente  Idyll  spielen  läfst,  trotz  alledem  koische  Namen 
des  gewöhnlichen  Lebens  verwendet  und  nicht  sizilische.  Die  kölschen  Namen 
müssen  ihm  also  wohl  geläufiger  gewesen  sein.  Man  sieht,  wie  sehr  Theokrits 
sizilische  Jugendeindrücke  verblafst  sind.  Oder  sollte  er  wirklich  nie  solche 
gehabt  haben  und  die  alten  Grammatiker  doch  Recht  haben,  die  ihn  zum 
Koer  machten?  (vgl.  auch  Christ,  Griech.  Littgesch.3,  S.  520).  So  dürfen 
wir  uns  über  eine  gewisse,  wohl  kaum  zufällige  Übereinstimmung  der  theo- 
kritischen  und  herondaischen  Eigennamen  nicht  wundern,  die  ich  hier  unten 
kurz  bemerke: 


Theokrit. 

1.  BttTTOS   IV,  41. 

2.  Evßovlos  II,  66. 

3.  KvXttt»ii  V,  15  (nach  Bechtel, 

vgl.  Wendel  S.  30). 

4.  Kvviaxa  XIV,  8. 

5.  Mitccav  V,  112. 

6.  Mv()T(i  VII,  96. 

7.  ITQaiiv6a  XV,  65  u.  ö. 

8.  22fios  XIV,  53. 
Zifxai^tt  II,  111,  114. 


Herondas. 
BäxjaQog  II,  5  u.  ö. 
Evßovlri  VI,  25. 
KvXai^ig  VI,  50. 

Kvvvw  IV,  20  u.  ö. 
Mvxicav  VII,  43. 
MvQiciXri  1,89;  11,65  u.  ö. 
MvQTaXivt]  VI,  50. 
nqriTivog  VI,  60;  62. 
HQ^^tap  IV,  25. 
J-i'^w^  III,  26. 
2i^n  I,  89. 


Es  scheinen  also  weniger  sizilische  Jugendeindrücke  gewesen  zu  sein 
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den  Gröfsen  der  Weltlitteratur  gewonnen,  was  sonst  den  Dichtern 
seiner  Epoche,  auch  Kallimachus,  dem  Haupte  der  alexandri- 
nischen  Poesie,  im  Grunde  versagt  geblieben  ist.  Denn  was 
Theokrits  bukolische  Dichtungen  unsterblich  macht,  ist  vor- 
nehmlich das  mimische  Element,  das  ihnen  bei  aller  Natur- 
schwärmerei und  Romantik  die  urwüchsige,  realistische  Kraft 
giebt,  die  ihnen  Gesundheit  und  unzerstörbares  Leben  verleiht, 
worauf  alle  anderen  Bukoliker  bis  auf  Vergil,  Calpurnius  und 
Nemesianus,  auf  den  Verfasser  der  bucolica  Einsiedlensia,  auf  den 
mittelalterlichen  Naso,  auf  Gessner  und  Voss  verzichten  müssen, 
die  eben  keine  rechten  Mimographen  sind^).  Wie  sehr  Theokrit 
sich  bewufst  als  mimischer  Dichter  fühlte,  geht  nicht  allein  daraus 
hervor,  dafs  er  Sophron,  dem  alten  Mimographen,  getreulich  folgt 
und  ihn  in  einer  für  moderne,  aber  durchaus  nicht  für  antike 
Anschauungen  fast  unerlaubten  Weise  nachahmt.  Er  hat  sich 
auch  den  modernen  Mimographen,  seinen  Zeitgenossen,  in  dem 
gleichen  mimischen  Bestreben  verbunden  gefühlt.  Wir  haben 
schon  Pyres  den  Cinaedologen  —  als  solcher  gehört  er  ja  mit 
zu  den  mimischen  Dichtern  —  oben  angeführt.  Gerade  ihn  nun 
würdigt  Theokrit  einer  höchst  ehrenvollen  Erwähnung: 

Xfv  [isv  tä  rXavxag  dyxgovofiai,  ev   ds  Tce   JlvQQOt 
(IV,  31)  und  macht  ihm  dann  das  feine  Kompliment,  ihn  in  den 
folgenden  Versen    nachzuahmen').    Es    ist  ja  nun  nicht  zu  er- 


die  Theokrit  zum  Mimographen  und  Nachfolger  Sophrons  stempelten,  als  die 
litterarischen  Anregungen  des  kölschen  Kreises,  der  wieder  peripatetischen 
Einflüssen  unterworfen  war. 

*)  Allerdings  nähert  sich  Voss  besonders  in  seinen  plattdeutschen  Idyllen 
wieder  dem  Mimus  wie  auch  der  Maler  Müller(„Schaf8chur",  „Das  Nufskernen"). 

2)  Die  Anekdote  von  Aegon,  dem  Faustkämpfer,  dem  Fresser  und 
starken  Manne,  war  ebenso  bei  Pyres  von  dem  Milesier  Astyanax  erzählt 
und  von  dorther  entlehnt  (vgl.  Knaak,  Analecta,  Hermes  XXV,  S.  84).  Diese 
hübsche  Vermutung  Knaaks  wird  fast  gewifs,  wenn  man  weifs,  dafs  der  starke 
Mann,  der  zugleich  ein  gewaltiger  Fresser  ist,  zu  den  ursprünglichsten  Typen 
der  mimischen  Ethologie  gehört  und  also  ganz  mit  Recht  Eingang  in  die 
spätere  litterarische  Cinädologie  gefunden  hat.  Das  beste  Beispiel  für  diesen 
Typus  ist  Herakles.  Der  ewig  hungrige  und  durstige  Sohn  des  Zeus  findet 
sich   sowohl   auf  den  Phlyakendarstellungen,   wie  bei  Epicharm  und  in  der 
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weisen,  dafs  Pyres  zum  koischen  Kreise  direkte  Beziehungen 
hatte.  Aber  diese  Ehrenbezeugung  von  Seiten  Theokrits  und 
dann,  dafs  Pyres  in  dem  Kos  benachbarten  Milet  heimisch  ist, 
wo  auch  Nikias,  der  Arzt  und  Epigrammendichter,  Theokrits 
Freund,  wohnt  (vergl.  XI,  2,  XIII,  2,  XXIII,  6,  Ep.  VII,  1),  machen 
das  wahrscheinlich  genug'). 

Auch  Alexander  Aetolus,  der  so  wie  Theokrit  zum  Kreise 
des  Philetas  gehörte,  huldigte  der  mimischen  Poesie,  in  dem 
weiten  Begriffe,  wie  ihn  die  Peripatetiker  geschaffen  haben.  Er 
verfafste  cinaedologische  Dichtungen,  von  denen  wir  allerdings 
so  gut  wie  garnichts  wissen^).  Dafs  Hermesianax  von  Kolophon, 
der  Schüler  und  Freund  des  Philetas,  in  seinen  drei  Büchern 
Elegieen  „Leontion*  im  ersten  Buche  von  der  Galatea  handelte, 
die  ja  auch  bei  Theokrit  eine  Rolle  spielte,  gehört  wohl  auch 
in  die  mimische  Richtung  dieses  Kreises.  Jedenfalls  ist  Poly- 
phem,  Galateas  Liebhaber,  einer  der  wichtigsten  Typen  der  Mirao- 


ältesten  attischen  Komödie.  So  sehr  Aristophanes  auch  gegen  die  niedere 
Komik  seiner  Dichterkollegen  wettert,  die  unaufhörlich  die  Heraklesse  vor- 
bringen, die  käuen  und  dräuen,  und  ähnliche  niedere  Typen  vorführen  (Para- 
base  des  Friedens),  er  macht  es  selbst  nicht  anders.  Man  denke  an  Dionysos- 
Herakles  in  den  Fröschen,  den  wegen  Zechprellerei  verfolgten  Fresser,  oder 
an  den  Herakles  in  den  Vögeln,  der,  seine  Pflicht  als  Abgesandter  der  Götter 
vergessend,  zurückbleibt,  um  höchst  eigenhändig  den  Bratspiefs  zu  drehen. 
Dieser  uralte  mimische  Typus  des  Fressers  reicht  eben  von  den  Anfängen 
des  Mimus  und  der  von  ihm  beeinflufsten  Litteraturgattungen  bis  zu  den 
drei  gefoppten  Herkulessen  des  spätrömischen  Mimus.  Ich  kann  dies  Thema 
hier  nicht  weiter  verfolgen.  Jedenfalls  stimmt  es  vortrefflich  zu  unserer 
Auffassung,  dafs  auch  bei  Alexander  Aetolus,  dem  Cynädologen,  dem  nächsten 
Kunstverwandten  und  Zeitgenossen  des  Pyres,  gleichfalls  ein  Fresser,  nämlich 
Titormos,  vorkam  (Athen.  412  folg.). 

1)  Glauke,  die  mit  Pyres  in  einem  Atemzuge  genannt  wird,  wird  natür- 
lich wohl  derselben  Richtung  angehören.  Jedenfalls  stammt  sie  aus  den- 
selben Gegenden.  Vgl.  das  Scholion  zu  IV,  31:  >;  rXavxr]  Xia  rb  yivog 
XQOvfiatonoiög.  yiyovt  Se  inl  ÜToXe/xaiov  tov  'Pd.aS^lfpov.  Wir  haben  uns 
diese  xQovfiaionoiog  wohl  als  eine  Art  vornehme  Verwandte  der  weiblichen 
Mimoden  zu  denken,  nur  dafs  sie  eben  selbst  dichtete  und  wohl  auch 
komponierte. 

2)  Merkwürdig  ist,  dafs  eines  seiner  Gedichte  alitve  betitelt  ist,  während 
Theokrit  äkulg  verfafste. 
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logie  wie  der  Mimodie  gewesen').  Offenbar  hat  diese  Richtung 
des  koischen  Dichterkreises  an  Ort  und  Stelle  weiter  gewirkt. 
Ist  doch  auch  Herondas,  der  Dichter  der  Mimiamben,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Koer. 

Der  Mimus  wurde  von  Theophrast  definiert  als  eine  Miraesis 
ßiov  und  danach  nannten  sich  später  die  Mimen  Biologen. 

Herondas  hat  sein  ästhetisches  Glaubensbekenntnis  im 
IV,  Mimus  niedergelegt,  wo  er  die  den  Asklepiostempel  be- 
suchenden Frauen  die  dort  aufgestellten  Kunstwerke  bewundern 
läfst.  Die  Bilder  dort  sind  so  natürlich,  dafs  man  glaubt,  sie 
werden  nächstens  sprechen.  Das  Mädchen,  das  zu  den  Äpfeln 
aufguckt,  stirbt  beinahe  vor  Verlangen,  sie  zu  erhalten.  Die 
silberne  Scheibe  auf  dem  Bilde  ist  so  natürlich,  dafs  Myellos 
und  Pataekiskos,  die  Diebsgesellen,  sich  die  Augen  danach  aus 
dem  Kopfe  glotzen,  in  der  Meinung,  es  sei  wirkliches  Silber. 
Der  Ochse  aber  auf  dem  einen  Bilde  ist  so  natürlich,  dafs  die 
Frau  beinahe  aufschreien  möchte  vor  Angst,  er  könne  sie  stofsen, 

ov^i  Co'iyv  ßXinovotv  ^(juig^v  nävrsg', 

das  ist  der  Refrain  des  Ganzen^).  Offenbar  lobt  Herondas  an  Apelles 
und  dessen  Söhnen,  den  Schöpfern  dieser  Kunstwerke,  das,  was  er 
an  seiner  eigenen  Kunst  für  das  Beste  hält;  worin  er  Apelles  für 
einen  Wahlverwandten  ansieht.  Ersetzen  wir  ^oij  durch  das  gewöhn- 
liche ßiog,  so  bekommen  wir  die  gut  peripatetische  Bezeichnung  Bio- 
loge. Auf  sie  hat  allerdings  Herondas  der  Mimograph  allen  An- 
spruch. Man  sieht,  diese  mimischen  Dichter  der  alexandrinischen 
Epoche  haben  sich  mit  klarem,  ästhetisch-kritischem  Bewufstsein  als 


»)  Vgl.  mein  Mimusprogr.  S.  23  u.  24.  Wenn  in  Horazens  „Brundisini- 
scher  Reise"  im  Verlauf  des  edlen  Hahnenkampfes  zwischen  dem  Pickelhäring 
Sarment  und  Messius  dem  Gucker,  wie  schon  Wieland  cicirrus  richtig  über- 
setzte, an  den  Osker  die  spöttische  Aufforderung  ergeht,  den  Polyphem 
tanzend  darzustellen,  so  ist  da  wohl  auch  der  mimische  Polyphem  gemeint. 
2)  Man  vergleiche  auch  Vers  72  u.  73,  in  denen  sich  so  zu  sagen  das 
moderne  Schlagwort  „Verismus"  findet: 

d Irjd- ivai,  (pCXrj,  yag  al  'Eipeaiov  X^'-Q^S 

is  nävj'  'AnelX^oi  yQUfifiaz^ 
Vgl.  auch  oben  S.  184. 
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Mimologen  und  Mimographen  gefühlt;  sie  hielten  das  für  eine 
hohe  Ehre,  und  dafs  dem  wirklich  so  sei,  lehrte  zum  ersten 
Male  Aristoteles  und  die  aristotelisch -peripatetische  Theorie 
vom  Mimus. 

IL 

Mimische  Ethologie  und  aristotelische  Ethik. 

Von  dem  Triebsande  allgemeiner  Deduktionen  führte  Aristo- 
teles die  Ethik  auf  den  sicheren  Boden  der  Empirie,  als  er  in 
der  nikomachischen  Ethik  methodisch  die  einzelnen  Tugenden 
und  Laster  gemäfs  der  Erfahrung  aufzählte  und  nach  ihren  Merk- 
malen beschrieb. 

Gewifs  hat  sich  der  Philosoph  bei  seiner  Schilderung  des 
Tapferen,  des  Feigen,  des  Verwegenen,  des  Selbstbeherrschenden, 
des  Geizigen,  des  Verschwenders,  des  Hochsinnigen,  des  Klein- 
lichen, des  Aufgeblasenen,  des  Ehrliebenden,  des  Ehrgeizigen, 
des  Ehrgeizlosen,  des  Sanftmütigen,  des  Zornmütigen,  des  Jäh- 
zornigen, des  Liebenswürdigen,  des  Schmeichlers,  des  Upver- 
träglichen,  des  Aufschneiders,  sowie  der  anderen  guten  und 
schlechten  Charaktere  von  persönlicher  Beobachtung  und  Er- 
fahrung leiten  lassen^).  Aber  die  Unsumme  ethologischer  Einzel- 
beobachtungen, die  hier  angehäuft  ist,  kann  man  kaum  einem 
Einzelnen  zutrauen.  Schwerlich  wird  der  Philosoph  so  viel  persön- 
liche ethologische  Erfahrung  gesammelt  haben  unter  Leuten  wie 
Hurenwirten  und  Wucherern'),  Würfelspielern,  Kleiderdieben 
und  Strafsenräubern^),  Schabhälsen,  Filzen,  Knickern^)  und 
Kümmelkornspaltern*).  Diese  Sphäre  ist,  wie  Herondas,  Sophron 
und  Theokrit,  wie  die  spätere  griechische  und  römische  mimische 
Hypothese  beweisen,  die  Domäne  mimischer  Ethologie. 


1)  Vgl.  Nicomachische  Ethik.    Buch  II,  Cap.  VII. 

2)  1121b.  33,34:    nogvoßoaxol  xal  nävTs;  ol  roiovrot  xal  roxiatai  xara 

fllXQOV    inl    7[0lkü). 

3)  1122  a.  7:     6  fi^vrot  xvßsvT^s  xal  6  XconoSvrrjg  xal  6  lyar^g. 
*)  1121  b.  22:  (fHÖiokol,  yUaxQoi,  xlfißixeg. 

^)  1121b.  27:     xvfiivonQlaxrii. 
Reich,  Mimus,  20 
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Der  Frauenwirt  ist  eine  Figur  im  gleichnamigen  Mimiambus 
des  Herondas.  Aber  Herondas  hat  diesen  Typus  nicht  in  den 
Mimus  eingeführt;  er  hat  dort  wohl  schon  seit  uralter  Zeit 
Heimatsrecht  gehabt^).  Ein  Würfelspieler  ist  der  ungeratene 
Sohn  im  Mimiambus  „Der  Schulmeister"^).  Der  Dieb  hat  von 
Anfang  an  eine  besondere  Rolle  im  Mimus  gespielt,  so  schon  in 
dem  alten  lakonischen  Dii^elon  (Ath.  XIV,  621  d).  Diebe  und 
Diebereien  kommen  auch  im  italischen  Mimus,  dem  Phlyax,  vor^). 
Herondas  gedenkt  der  Diebe  MvsXXog  und  UaTatxiaxog*).  Theo- 
krit  schilt  auf  die  ägyptischen  Beutelschneider  *).  Diebe  gehören 
auch  zu  den  Typen  der  mimischen  Hypothese, 

Die  volkstümlichen  Ausdrücke  für  den  Geizigen  bei  Aristo- 
teles wie  (fskdoiXog,  yXiaxQog^  xt/u,/St|,  xvfiivonqiffTijg  scheinen  ein- 
fach aus  der  Volkssprache  entlehnt.  Aber  xvfiivonQiaii^g  kommt 
schon  bei  Aristophanes  vor^).  Sophron  gebraucht  das  Sprich- 
wort xiJfiivov  sTtQiasv  (fragm.  110  Kaibel),  und  ebenso  heifst  es 
bei  Theokrit  (X,  55): 

fny  rt  t(X(ji>rjg  xdv  x^Xqu  xarangicov  to  xvfitvov. 

Für  die  dXa^ovsg,  die  Prahler,  giebt  Aristoteles  zwei  her- 
vorragende Beispiele,  den  Wahrsager  und  den  Arzt  (1127b  20). 
Der  Arzt  findet  sich  schon  unter  den  Figuren  des  lakonischen 
Mimus  (Ath.  621  d.  e),  wie  später  noch  in  der  Atellane  und 
auch  in  der  byzantinischen  Hypothese.    Ein  Stück  des  Pomponius 


*)  Vgl.  Crusius'  Untersuchungen  zu  den  Mimiamben  des  Herondas  S.  50. 

2)  Mimus  und  Komödie  grenzen  aneinander.  So  findet  sich  der  Würfel- 
spieler auch  in  der  Komödie.  Bei  Alciphron  111,42  beklagt  sich  ein  un- 
glücklicher Spieler,  der  all  sein  Hab  und  Gut  und  seine  Kleider  noch  dazu 
verspielt  hat.    Die   ganze  Situation  ist  hier  offenbar  der  Komödie  entlehnt. 

3)  Ich  erinnere  an  die  bekannte  Phlyakenscene  bei  Heydemann  a.  a.  0. 
S.  273,  No.  D.  Mann  und  Frau  greifen  gierig  nach  den  mancherlei  Gerichten 
auf  einem  reich  besetzten  Speisebrett.  Doch  schon  verbirgt  der  Sklave  tri- 
umphierend einen  herzförmigen  Kuchen,  den  er  heimlich  gemaust  hat.  Die- 
selbe Scene  findet  sich  in  Originalgröfse  bei  Heydemann  im  neunten  Halle- 
schen Winkelmannsprogramm,  Tafel  I. 

*)  IV,  63. 

5)  Vgl.  oben  S.  184  und  185. 

^)  Wespen  1357  M.     xnXkios  xvuivonQUtroxaQSafioyXvifov. 
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hiefs  „Der  Arzt*  (medicus),  des  Novius:  „die  Mime  als» Arzt" 
(mima  medica)^).  Auch  der  Seher  hat  wohl  schon  zu  den  ur- 
alten Typen  der  mimischen  Poesie  gehört,  wenn  er  sich  auch 
wohl  nur  für  den  römischen  Mimus  nachweisen  läfst.  Laberius 
schrieb  einen  „Augur";  ebenso  hiefs  eine  Atellane  des  Pomponius, 
eine  andere  hiefs  Haruspex. 

Bei  dem  Interesse  des  Aristoteles  und  seiner  Schule  für  die 
mimische  Ethologie  lag  es  nahe,  auf  die  Beziehungen  aufmerksam 
zu  werden,  welche  gerade  die  volkstümlichen  Charakterdar- 
stellungen der  fahrenden  Leute,  der  wandernden  Mimen  und 
auch  der  vornehmen  Mimographen,  wie  Sophron  und  Xenarch, 
im  letzten  Grunde  zu  der  philosophischen  Ethik  haben  oder  wenig- 
stens haben  können.  Es  war  ein  reicher  Schatz  volkstümlicher, 
fein  beobachteter,  scharf  umrissener  Typen  und  Figuren,  den 
diese  Mimoden  und  Mimologen  im  Laufe  der  Zeit  gesammelt 
hatten.  Aristoteles  kannte  ihn  sehr  wohl.  Soviel  wenigstens 
ist  nun  mit  einiger  Sicherheit  anzunehmen,  dafs  des  Aristoteles 
Studium  der  mimischen  Ethologie  auf  seine  Ethik  abgefärbt  hat; 
wie  weit  und  wie  sehr,  läfst  sich  bei  dem  Mangel  an  Material 
gerade  bei  den  frühen  Epochen,  die  Aristoteles  übersah,  im  Ein- 
zelnen nicht  mehr  ausmachen. 

m. 

Die  Charaktere  Theophrasts. 

Theophrasts  Leben  liegt  um  einen  der  gröfsten  Wendepunkte 
der  griechischen  Entwickelung  und  Litteratur.  Die  idealistische, 
klassische  Periode  war  vorüber.  Es  konnte  die  besten  Köpfe 
nicht  befriedigen,  immer  von  neuem  nachzuahmen,  was  man 
nicht  zu  erreichen  und  sicher  nicht  zu  übertreffen  vermochte. 
Man  begann,  neue  Wege  zu  suchen.  Die  Charaktere  haben  nun 
wirklich  einen  neuen  Weg  zu  neuen  Zielen  gebrochen.  Auf  ihm 
ist  dann  hinter  Theophrast  nicht  nur  die  spätere  hellenische 
Litteratur,    sondern    auch    die    moderne   Weltlitteratur    daher- 


^)  Vgl.  Kibbeck  Scaen,  Poes.  rom.  fragra.  II*,  S.  263. 

20* 
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gezogen.  Ich  erinnere  nur  an  Lessing  und  an  La  Bruyere ').  Wo- 
her nahm  Theophrast  die  Anregung  zu  diesem  so  kleinen  und 
doch  so  gewaltigen  Buche? 

Isaak  Casaubonus  wies  vor  mehr  als  dreihundert  Jahren 
(1592)  auf  die  attische  Komödie  hin^).  Davon  ist  alle  spätere 
Erklärung  ausgegangen.  Aber  auch  dieser  geniale  Gedanke  ist 
trotz  aller  Fruchtbarkeit  wenig  geeignet,  die  Entstehung  der  Cha- 
raktere völlig  aufzuklären  ^).  Die  attische  Komödie  ist  Theophrasts 
Vorbild.  Welche?  Die  alte,  die  mittlere  oder  die  neue?  Cichorius 
läfst  die  Abfassung  der  Charaktere  ins  Jahr  319  fallen*).  Im  Jahre 
321  errang  Menander,  noch  im  Ephebenalter,  seinen  ersten  Sieg. 
Er  war  der  Schüler  Theophrasts^).  Also  hat  der  graue  Lehrer 
von  dem  knabenhaften  Schüler,  der  Nachfolger  des  Aristoteles, 
der   erste  Schriftsteller    seiner  Zeit,    von   einem  blutjungen  An- 


^)  Les  Characteres  de  Theophraste  traduits  du  grec  avec  les  Characteres 
ou  les  Moeurs  de  ce  Siecle.     1687. 

2j  Ad  Theophrasti  characteres  ethicos  über  commentarius  edit.  II. 
Leyden  1599,  S.  88.  Ich  setze  diese  Kardinalstelle  hierher:  Fit  autem  hoc 
a  Theophrasto  magna  ex  parte  fiifi,r]TiX(äg :  quod  poetarum  esse,  supra  posuimus. 
Jtaque  plurima  invenias  in  Ins  brevibus  reliquiis,  quae  veluti  tabulae  e  naufragio 
superstites  utcunque  remanserunt,  ex  quibus  huius  operis  cum  poetis,  scenicis  maxime 
,  .  .  quos  esse  optimos  exprimendorum  morum  artifices  scimus  affinitas  perspici  potest. 

3)  Ribbeck  hat  den  Versuch  gemacht,  die  theophrastischen  Charakter- 
schilderungen aus  der  Fülle  des  vorhandenen  komischen  Materials  teils  zu 
erläutern,  teils  zu  ergänzen  ( Abhandl.  des  K.  S.  G.  d.  W.  1888).  Schwerlich 
aber  wird  man  aufser  den  ethologischen  Skizzen,  die  er  gab,  dem  dquiv, 
äka^fäv,  xöXtt^,  ccyQoixos  und  dessen  Gegenbilde,  dem  aarHog,  noch  andere 
Charaktere  nach  dem  Vorbilde  der  Komödie  weiter  ausführen  können;  denn 
bei  allen  anderen  geht  dieser  Parallelismus  mit  der  Komödie  stark  in  die 
Brüche,  wie  auch  der  gediegene  Kommentar  der  Leipziger  beweist.  Ist  doch 
selbst  für  jene  vier  Charaktere  das  Material  Ribbecks  nur  zum  Teil  der 
Komödie  entlehnt,  und  zwar  noch  am  meisten  für  äkaC<ov  und  tl'Qwv,  die 
Aristoteles  selbst  neben  dem  ßw/nolüxos  als  die  Hauptarten  der  komischen 
Charaktere  bezeichnet  hat.  Überhaupt  stammen  die  besten  Parallelen  aus 
Komödien,  die  sicher  viel  später  sind  als  die  Charaktere.  Da  dürfte  die 
Anregung  doch  wohl  von  Theophrast  ausgegangen  sein  und  nicht  umgekehrt. 

♦)  Theophrasts  Charaktere,  herausgegeben,  erklärt  und  übersetzt  von 
der  philologischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  1897,  S.  LVII— LXII. 

•^)  Nach  dem  Zeugnis  der  Pamphila  bei  Diogenes  Laertius  V,  36. 
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fänger  gelernt?  Wenn  Menander  den  Umgang  Theophrasts 
suchte,  so  that  er  es  doch  wohl  um  der  ethologischen  Be- 
strebungen des  Philosophen  willen;  also  war  deren  Ruhm  schon 
verbreitet.  In  der  That  sind  die  Charaktere  wohl  schon  vor  319 
herausgegeben '). 

Philemon,  der  älteste  Dichter  der  neuen  Komödie,  trat  zum 
ersten  Male  329  auf.  Damals  war  Theophrast  immerhin  schon 
43  Jahre  alt.  Es  ist  also  klar,  dafs  die  Charaktere  im  grofsen 
und  ganzen  der  neuen  Komödie  vorangehen,  wenn  auch  mög- 
licherweise ein  oder  das  andere  Stück  vor  die  Veröffentlichung 
des  Büchleins  fällt.  So  bliebe  als  Vorbild  für  Theophrast  nur 
die  alte  und  mittlere  Komödie.  Aber  zwischen  ihr  und  den 
Charakteren  zeigt  sich  ein  höchst  bemerkenswerter  Gegensatz 
in  der  Gesamtauffassung. 

Die  Dichter  der  alten  Komödie  geben  ihren  Figuren  ein 
sehr  scharf  ausgeprägtes  Leumundsattest.  Sie  zeigen  deutlich, 
wer  der  Schuft  und  wer  der  Brave  ist.  Dafs  wir  heute  Sokrates 
nicht  für  einen  Phantasten  und  gefährlichen  Jugend  verführ  er 
halten,  ist  nicht  die  Schuld  des  Aristophanes.  Mit  Vorliebe  läfst 
der  Koraöde  sogar  an  seinen  Typen  die  Prügelgerechtigkeit  zur 
Strafe  ihrer  Sünden  ausüben.  Spott  und  Satire  haben  sich  ja 
nun  in  der  mittleren  Komödie  in  zahmeren  Formen  geltend  ge- 
macht. Aber  die  I6ea  lufißix^  gilt  auch  in  ihr  noch  stark  als 
das  bewegende  Moment.  Diese  Dichter  würden  noch  gern 
spotten  wie  Aristophanes,  wenn  sie  es  nur  könnten  und  dürften. 

Umgekehrt  ist  das  Merkmal  der  Charaktere  das  völlige 
Fehlen  des  jambischen  Elementes.  Nirgends  finden  wir  hier  Spott 
und  Satire,  sondern  nur  rein  gegenständliche  Schilderung.    Selbst 


')  Rühl  hat  es  ziemlich  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  die  Charaktere 
eine  Reihe  von  Jahren  vor  319  verfafst  sind.  Rhein.  Mus.  1898,  S.  327. 
Aufserdem  ist  diese  Sammlung  von  Charakteren  doch  nicht  mit  einem  Rucke 
hingeworfen,  sondern  wie  es  in  der  Art  einer  Sammlung  liegt,  wurde  ein 
Stück  nach  dem  andern  im  Laufe  der  Jahre  skizziert  und  schliefslich  wurde 
dann  alles  zu  einem  Skizzenbuche  vereinigt.  Die  Zuhörer  und  die  Freunde 
Theophrasts  kannten  also  wohl  die  Charaktere,  zum  Teil  wenigstens,  schon 
Jahre  vor  ihrer  Veröffentlichung  aus  den  Vorlesungen  des  Philosophen. 
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Über  die  schändlichsten  und  niedrigsten  Charaktere  wird  kein 
Wort  des  Tadels  laut.  Man  denke  etwa  an  den  Verworfenen 
{änovsvoTjfisi^og  VI),  den  Unflätigen  (dvaxsQijg  XIX)  oder  gar 
den  Verleumder  (xaxoXoyog  XXVIII),  der  in  der  That  nicht  nur 
ein  lächerlicher,  unliebenswürdiger  Geselle  ist,  sondern  ein 
Lump^).  Wir  würden  mit  gröfster  Befriedigung  es  sehen,  wenn 
Theophrast  über  ihn  die  Schale  seines  Zornes  ausgösse.  Aber 
das  verstiefse  gegen  den  Stil  der  Charaktere.  Das  Urteil  wird 
allein  dem  Leser  überlassen. 

Nur  ganz  selten  deuten  einzelne  ironisch -humoristische 
Schlaglichter  des  Verfassers  Meinung  und  seine  Mifsbilligung 
an^).  Es  ist  ein  eigentümlicher  Stil,  den  hier  Theophrast  im 
Gegensatz  zur  Komödie  festhält.  Aber  frei  erfunden  hat  er  ihn 
nicht.  Denn  dasselbe  Merkmal,  das  Fehlen  von  Spott  und 
Satire,  die  rein  gegenständliche,    von  Humor  und  Ironie  durch- 


1)  Vgl.  Immisch  a.a.O.  S.241 :  „Der  besonders  drastisch  geschilderte  Cha- 
rakter des  xaxoXöyos  nimmt  eine  eigene  Stellung  insofern  ein,  als  hier  nicht 
nur  Lächerliches,  Unliebenswürdiges,  Niedriges,  sondern  wirklich  Schlechtes 
geschildert  wird.    Es  handelt  sich  um  einen  infamen  Ehrabschneider". 

2)  So  äufsert  sich  beispielsweise  diese  Ironie  bei  der  Schilderung  des 
Oligarchen  (XXVI).  Von  allen  Homerversen  hat  er  nur  den  einen  im  Ge- 
dächtnis: ovx  ayadov  noXvxoiQavlr]'  eis  xolqavog  taiio,  sonst  aber  weifs  er 
keinen  andern.  Beispiele  dieser  humoristischen  Ironie  finden  sich  zu 
Dutzenden.  Gomperz  geht  so  weit,  den  Humor  für  die  eigentliche  Grund- 
farbe der  Charaktere  zu  erklären  (a.  a.  0.  S.  12).  Nicht  selten  wird  dieser 
Humor  sogar  direkt  burlesk,  ganz  wie  im  Mimus.  Ich  erinnere  an  den 
nsQCeQ-yog,  der  einen  anderen  beredet,  die  zum  Ziele  führende  Strafse  mit 
einem  Pfade  zu  vertauschen,  der  ein  Stück  Weges  abschneidet.  Nachher 
verlaufen  sich  beide  unter  seiner  Führung  (Char.  XIII).  Überhaupt  ist 
Theophrast  ein  Liebhaber  übermütigen  Humors,  wie  er  besonders  im  Mimus 
das  lustige  Lachen  erweckt.  Die  athenischen  Barbierstuben  nannte  er  lustig 
aoiva  av/iTiöata.  Ich  erinnere  an  die  Barbierstube  des  Plocamus,  ein  mimi- 
sches Paegnion  bei  Petron  (64).  Der  „Barbier"  war  eine  Sammlung  von 
Witzen  und  Schnurren  des  Mimographen  Philistion  betitelt.  Ebenso  ist 
Theophrasts  launige  Schilderung  der  Leiden  des  Ehestandes  bekannt;  das 
ist  aber  auch  ein  besonders  beliebtes  Thema  des  Mimus,  selbst  die 
spätere  mimische  Hypothese  ist  in  seiner  Behandlung  und  Variation  un- 
erschöpflich. 
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leuchtete  Charakterschilderung  zeigt  genau  ebenso  der  Mimus ').  In 
den  Charakteren  erscheint  nicht  einmal  das  mimisch-humoristische 
Element  in  Verbindung  mit  dem  komödisch-jambischen,  sondern 
das  erstere  herrscht  absolut.  Dazu  konnte  aber  nur  bewufste 
mimische  Tendenz  und  Nichtachtung  des  jambistischen  Stils  der 
Komödie  führen. 

Auch  zur  neuen  Komödie  zeigen  die  Charaktere  einen  be- 
merkenswerten Gegensatz.  Es  macht  sich  in  ihnen  eine  Rich- 
tung nach  dem  Realistischen,  Niedrigen,  ja  geradezu  nach  dem 
Gemeinen  geltend,  wovon  die  feine  und  zierliche  Menander- 
Komödie  so  gut  wie  garnichts  weifs.  Man  denke  an  den 
avaiö^ijiog  (XIV).  Er  hat  sich  im  Essen  übernommen.  Da 
steht  er  des  Nachts  auf,  um  nach  dem  Abort  zu  gehen.  Dabei 
beifst  ihn  des  Nachbarn  Hund.  Der  ävsXevd^egog  wanzt  seine 
Betten.  Der  Widerwärtige  {dijdi^g  XX)  erzählt  beim  Essen,  dafs 
er  Nieswurz  genommen  habe;  die  habe  ihn  nach  oben  und 
unten  ausgeputzt,  und  er  habe  in  seinem  Stuhlgänge  Galle  ge- 
funden, schwärzer  wie  die  aufgetragene  Suppe.  Der  „Witzbold" 
{ßdsXvQog  XI)  hebt  das  Kleid  auf,  wenn  er  ehrbaren  Frauen  be- 
gegnet und  zeigt  seine  Scham.  Der  Unflätige  (dvax^Q^?  XIX) 
geht  mit  Aussatz  behaftet  herum,  mit  weifsen  Flecken  auf  der 
Haut  und  (von  Krankheit)  schwarzen  Nägeln.  Er  hat  offene 
Wunden  an  den  Schienbeinen  und  Verletzungen  an  den  Zehen. 
Am  Leibe  ist  er  behaart  wie  ein  wildes  Tier,  und  seine  Zähne 
sind  schwarz  und  angefressen.  Beim  Essen  schneuzt  er  sich 
(natürlich  mit  den  Fingern,  mit  denen  er  ifst),  beim  Sprechen 
geifert  er,  gleich  nach  dem  Trinken  rülpst  er.  Im  28.  Stück 
ist  von  Frauenzimmern  die  Rede,  so  einer  Sorte  Haus  Hoch- 
das-Bein^),  die  wie  die  Hunde  auf  den  Gassen  zusammen- 
hängen.   Diese  Sprache  erinnert  an  das  BordelP). 

So  steigen  die  Charaktere  auch  nicht  selten  zu  den  niedrig- 
sten Volkskreisen  herab,   in  denen  der  Mimus  sich  so  gern  be- 


1)  Das  werde  ich  im  nächsten  Kapitel  in  den  Abschnitten  „Sokratischer 
und  mimischer  Humor"  sowie  „Sokratische  und  mimische  Ironie"  im  Ein- 
zelnen auseinandersetzen. 

2)  Ygl.  Immisch  a.  a.  0.  S.  247  und  251. 
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wegt.  Da  ist  von  Feldarbeitern  (IV,  6)  und  Lohnarbeitern  (30, 15), 
von  Badedienern  (IX,  8),  von  Walkern  (X,  14,  18,  6),  von  Fleisch- 
händlern (IX,  4),  von  Kupplern  und  Zöllnern,  von  Marktschreiern, 
Krämern  und  Würfelspielern  (IV,  5),  von  Dieben  und  Sträflingen 
(VI,  6),  von  allerlei  Winkelpriestern  (XVI)  und  anderem  Volke 
die  Rede.  Wie  der  ccnovsvoini^vog  gehört  auch  der  dipi(iad-^g 
zum  Pöbel').  Auch  werden  wir  zu  Vorstellungen  der  Gaukler 
geführt,  zu  den  Garküchen  (VI),  Barbierläden  (XI,  8),  den  Schau- 
buden (VI  und  XXVII),  ja  zum  Abtritt  auf  dem  Hofe  (XIV). 

Dieser  Realismus  steht  eine  ganze  Stufe  niedriger  als  der 
Realismus  der  neuen  Komödie.  Das  hat  schon  der  wackere  Bender 
in  seiner  Übersetzung  der  Charaktere  beobachtet^).  Freilich 
verstand  er  diese  niedrigere  Stufe  nicht  zu  benennen.  Gomperz 
spricht  von  mimetisch  ^)  treuer  und  zugleich  humorvoller  Wieder- 
gabe selbst  der  gemeinen  Wirklichkeit  und  weist  Theophrast 
einen  Platz  an  neben  Menander  und  Theokrit.  Damit  ist  wohl 
Theokrit  der  Mimograph  gemeint. 

Der  erste  Peripatetiker,  der  weit  genug  in  der  mimischen 
Kenntnis  und  Erkenntnis  vorgedrungen  war,  um  zu  einer  De- 
finition des  Mimus  vorzuschreiten,  war  Theophrast.  Er  hat, 
wie  wir  im  8.  Abschnitt  des  vorigen  Kapitels  gezeigt  haben, 
wahrscheinlich  auch  den  Mimus  in  die  antike  Geschichte  der 
Poesie  eingeführt. 

Nun  hat  Theophrast  selbst  die  Art  der  Schilderung  des 
Lebens,  die  noch  realistischer  ist,  als  die  der  Komödie,  als  die 
mimische  bezeichnet.  Die  Komödie  ist  die  Mimesis  des  Lebens 
schlechthin,  der  Mimus  die  (Jtifiijcig  ßiov  xä  zs  GvyxexMQriiiiva  xal 
ta   aGvyxMQijTa  n£Qisx<^v. 

»)  Vgl.  Bechert  a.  a.  0.  S.  230. 

2)  Vorrede  zu  der  Übersetzung  in  der  Langenscheidtschen  Bibliothek 
Bd.  30,  S.  10:  „So  wurden  auch  manche  gemeinere  Charaktere  des  Theo- 
phrast, wie  z.  B.  seine  verschiedenen  Sorten  von  Geizhälsen,  von  den  Dra- 
matikern nur  etwas  höher  gesteigert,  um  sie  zu  brauchbaren  Gegen- 
ständen der  Bühne  zu  machen". 

3)  Vgl.  Sitzungsberichte  der  W.  Acad,  d.  W.  1888:  „Die  Charaktere 
Theophrasts"  S.  13.  Mit  fii/uTjTtxws  bezeichnet  schon  Casaubonus  die  Art  des 
Theophrast;  noch  treffender  wäre  fiifiixäg. 
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Also  aus  der  mimischen  Ethologie  entlehnt  Theophrast  die 
Anregung  zu  seinen  Charaktergemälden ').  Nebenbei  leistete  ihm 
allerdings  auch  die  Komödie  gute  Dienste.  Dafs  Mimus  und  Ko- 
mödie zusammengehören,  ist  ja  eine  der  wichtigsten  Erkenntnisse 
der  peripatetischen  Schule.  Wenn  sich  aber  Theophrast  von  der 
idsu  laiißiTcri  so  völlig  freimacht,  trotz  der  gelegentlichen  Be- 
nutzung der  Komödie,  trotzdem  in  den  ethischen  Schriften  der 
Peripatetiker  so  harter  Tadel  gegen  die  Schlechten  ausgesprochen 
zu  werden  pflegt^),  so  verdankt  er  das  dem  praktischen  Vorbilde 
der  Ethologen,  Mimologen  und  Mimographen,  die  an  sich  nichts 
von  Spott  und  Satire  wissen,  die  ihren  Typen  gegenüber  den 
göttlichen  Humor  und  höchstens  die  leichte  Ironie  zur  Geltung 
bringen. 

Wie  die  Bilder  der  laterna  magica  ziehen  die  Charakterbilder 
eins  nach  dem  anderen  vorüber,  das  eine  Bild  verschwindet  und 
das  andere  erscheint.  So  erscheint  auch  der  Mimologe  und  Mi- 
mode auf  seiner  Gaukelbühne  nacheinander  bald  als  quack- 
salbernder Charlatan,  darauf  als  Dieb,  dann  als  Kuppler,  dann 
als  lustiger  Zechkumpan,  dann  als  schiffbrüchiger,  solökisierender 
Odysseus,  dann  wieder  als  trällernder,  plumper  Cyklop  und  so 
fort^).  Ganz  ebenso  erscheint  bei  Aristophanes  nach  der  Para- 
base  eine  Reihe  von  Typen  und  Figuren,  die  in  keinem  inneren 
Zusammenhange    miteinander   oder    mit   der   Handlung    stehen. 


')  An  den  Mimus  erinnert  in  den  Charakteren  auch  die  einfache,  ab  und 
zu  selbst  niedrig-populäre  Sprache,  desgleichen  die  zahlreichen  Sprichwörter 
und  sprichwörtlichen  Redensarten.  Über  das  Sprichwort  im  Mimus  vgl. 
oben  S.  76.  77.  78  und  die  betreffenden  Stellen  der  nächsten  beiden  Kapitel. 

2)  Aristoteles  enthält  sich  in  der  nikomachischen  Ethik  des  Urteils 
über  die  geschilderten  Charaktere  durchaus  nicht.  Er  unterscheidet  streng 
zwischen  gut  und  böse  und  spart  den  Tadel  nicht.  Ich  will  ein  Beispiel 
für  viele  anführen:  xa&'  avth  Sk  to  fxkv  \pivSog  <pavlov  xal  yjexröv,  to 
<f'  dXt^&kg  Xttlbv  xal  inatveröv.  ovtoj  dk  xal  6  fxh  aXrjd^ivtixo?  fiiaus  eHr  ^nac- 
VfTOi,  Ol  S(  xpsvdojufvoi  äfKpoTfQot  jU€V  [dlaCcüV  und  tiowv]  xpexToi,  ficiXXov 
6'  6  äXa^wv  (1127  a.  28—32).  Also  vom  philosophischen  Standpunkt  aus  wäre 
in  den  Charakteren  Spott  und  Verurteilung  durchaus  nicht  zu  meiden,  es 
ist  ein  künstlerisches  Prinzip,  das  sie  fernhält,  eben  das  mimische. 

^)  Über  die  beiden  letzten  mimischen  Typen  vgl.  oben  S.  239. 
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die  nur  ihre  Mätzchen  machen  und  dann  spurlos  verschwinden, 
um  den  folgenden  den  Platz  zu  räumen.  Es  ist  längst  erkannt, 
dafs  das  die  Art  der  niederen  Volkskomik  ist;  man  hat  sich 
an  das  Kasperle- Theater  erinnert;  doch  wozu  den  Boden  des 
klassischen  Altertums  verlassen,  es  ist  eben  die  Art  der  Mimen 
und  Ethologen,  wie  sie  damals  zu  Athen  in  Scharen  auftraten. 
Hier  macht  Aristophanes  eine  Konzession  an  den  Geschmack  des 
Volkes,  das  auch  in  der  vornehmen  Komödie,  auch  am  grofsen 
Feiertage  nicht  ganz  die  Weise  seiner  fiTfioi  yeXoicov  entbehren 
wollte,  die  es  am  Alltage  auf  dem  Markte  und  von  der  Gaukel- 
bühne herunter  iv  xvxXoig  und  iv  d-av[ia<fi,v  so  trefflich  ergötzten. 
Aus  dieser  Art  der  volkstümlichen  Mimen  ist  auch  das  Kunst- 
prinzip der  vornehmen  Mimographen  erwachsen,  eine  gröfsere 
Zahl  aufeinander  folgender,  in  keinem  Zusammenhange  stehender 
miraischer  Scenen  zu  einem  Büchlein  zusammenzufassen,  wie  es 
Herondas  that. 

Wie  die  einzelnen  Mimen  der  Gaukelbühne  ziehen  die 
Charaktere  an  uns  vorüber,  der  Umfang  jedes  einzelnen  ent- 
spricht etwa  einem  Mimus,  und  die  Zahl  der  Charaktere  (30) 
etwa  dem  Repertoir  an  Typen,  das  solch  ein  einzelner  Ethologe 
haben  mochte. 

Oft  genug  wird  Theophrast  diese  mimischen  Bilder  der 
Gauklerbühne  betrachtet  haben.  Das  ist  kein  müfsiges  Spiel  unserer 
Phantasie.  Wir  haben  gezeigt,  wie  weit  das  Interesse  der  Peri- 
patetiker  für  diese  fahrenden  Leute  ging,  das  Theophrast  in  vollstem 
Mafse  teilte.  An  zwei  Stellen  seiner  Charaktere  erwähnt  er  Vor- 
stellungen der  Gaukler  und  spricht  von  ihren  Couplets  (aö(jiata) 
(VI  und  XXVII),  womit  Mimodien  gemeint  sind.  Theophrast  hat 
sich  selbst  hier  und  da  ein  wenig  als  Mime  und  Ethologe  gefühlt. 
Wie  Hermippos  berichtet,  pflegte  er  seine  Sittenmalerei  gern 
mit  entsprechender  mimischer  Aktion  zu  begleiten.  So  leckte 
er  bei  der  Darstellung  des  Feinschmeckers   sich    die  Lippen^). 


1)  Athen.  I,  21  a  (Kaibel  I,  S.  46):  "EQfiinnos  (T^  yijat  (FHG  III  46) 
Ss6(fQaajov  naQuyCvtad^ai  eis  tov  neginarov  xa&'  Squv  Xafxnqhv  xal  i^rjaxrj- 
fiivoVt    tha  xa&Caavitt  Staii&ea&ai   tov  loyov   oiidef^icig    dnexofievov  xivrOiios 
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Warum  sollte  auch  Theophrast  diese  mimischen  Mittel  ver- 
schmähen, hatte  doch  Diogenes,  um  das  Interesse  seines  Strafsen- 
publikums  zu  erwecken,  sogar  die  niedrigsten  Kunststücke 
der  Jongleure  und  Mimen  angewendet  und  Tierstimmen  nach- 
geahmt'). 

So  dürfen  wir  denn  wohl  die  Behauptung  wagen,  dafs  Theo- 
phrast bei  dem  Abfassen  der  Charaktere  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anregung  und  Unterstützung  durch  seine  mimischen  Er- 
fahrungen, Studien  und  Kenntnisse  erhalten  hat. 


IV. 

Der  Mimus  und  die  peripatetischen  Disziplinen  der  Rhetorik  und  der 

Kulturgeschichte. 

Der  Mimus  hat,  wie  wir  schon  sahen,  das  ganze  Interesse 
der  lateinischen  Kedner  und  Rhetoren.  Cicero  widmet  ihm  in 
seinem  Buche  vom  Redner  eine  eingehende  Betrachtung^),  Quin- 
tilian  kann  ihn  nicht  übergehen^),  der  ältere  Seneca,  der  Rhetor, 
ist  ganz  für  ihn  eingenommen*).  Wie  Cicero  nach  der  Meinung 
späterer  lateinischer  Rhetoren  in  seinem  Witze  dem  Mimus  viel 
verdankt  *),  so  schwärmten  zu  des  älteren  Seneca  Zeit  die  Profes- 
soren und  Studenten  der  Beredsamkeit  für  die  Sentenzen  im 
Mimus  und  wendeten  sie  mit  Vorliebe  an  passenden  wie  unpassen- 
den Stellen**)  an.  Auch  die  Schriften  des  Philosophen  Seneca 
sind  bei  seiner  Neigung  zur  Rhetorik  ganz  von  diesen  mimischen 
Sentenzen    erfüllt^).      Ja,    in    den    Kontroversien    des    älteren 

ovSk    öj^rifiatog  ivös.    xttl   nort   oipoipayov  fiifxovftfvov  i^etQavra  TrjV  yXioaaav 

^)  Vgl.  Kapitel  VI,  Cynismus  und  Mimologie,  Abschnitt  I. 

2)  Vgl.  oben  S.  64-69. 

3)  Vgl.  oben  S.  75  u.  76. 

4)  Vgl.  oben  S.  73  u.  74. 

5)  Vgl.  oben  S.  74. 

6)  Vgl.  oben  S.  73  u.  74. 

7)  Vgl.  oben  S.  69-73. 
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Seneca  decken  sich  viele  Themen  aus  der  Rhetorenschule  mit 
denen  des  Mimus,  wie  wir  sahen').  Schliefslich  wird  in 
einer  späteren  lateinischen  Rhetorik  als  ganz  selbstverständlich 
der  Lehrsatz  aufgestellt,  dafs  der  Mimus  viel  zur  Beredsamkeit 
nütze"). 

Haben  die  lateinischen  Rhetoren  diese  Weisheit  von  sich 
selbst?  Sie  sind  doch  sonst  die  getreuen  Schüler  der  griechischen 
und  besonders  der  peripatetischen  Rhetorik,  und  gerade  die 
Peripatetiker  sind  überall  mit  dem  Interesse  für  den  Mimus 
vorangegangen.  Da  wird  also  auch  die  lateinische  Rhetorik  durch 
die  Peripatetiker  auf  den  Mimus  aufmerksam  geworden  sein; 
fanden  wir  doch  in  der  peripatetischen  Rhetorik,  die  unter  des 
Demetrius  Namen  geht,  eine  besondere  Bezugnahme  auf  den 
Mimus'). 

Nun  haben  allerdings  die  lateinischen  Rhetoriker  mehr  und 
mehr  gelernt,  auf  eigenen  Füfsen  zu  stehen,  und  so  berücksichtigten 
sie  denn  zwar  nach  dem  Beispiele  der  peripatetischen  Schule 
den  Mimus,  aber  den  lateinischen,  obwohl  bei  Quintilian  auch  noch 
von  Sophron  die  Rede  ist*). 

Die  Rhetoren  führen  uns  wieder  zu  den  Charakteren  Theo- 
phrasts  zurück.  Denn  der  Charakterismus  gehört  vornehmlich  zur 
rhetorischen  Kunst  und  ward  besonders  in  den  Rhetorenschulen 
geübt,  das  bezeugt  z.  B.  Quintilian*).  Bekannt  ist  der  Charak- 
terismus des  stets  bezechten  Lebemanns  von  Lycon  bei  Rutilius 
Lupus  (II,  7  p.  16  H.),  sowie  die  Darstellung  des  armen  Protzen 
bei  dem  auctor  ad  Herennium  (4,  50).  Ich  erinnere  auch  an  die 
nahe  verwandten  ^^onoUai,,  die  sich  zahlreich  in  dem  corpus  der 
rhetores  graeci  von  Walz  finden.    Nun  hat  Immisch,  nach  meinem 


1)  Vgl.  oben  S.  76. 

2)  Vgl.  oben  S.  75,  Anm.  2. 

3)  Vgl.  oben  S.  241—244. 
*)  Vgl.  oben  S.  75,  Anm.  3. 

^)  VI,  2,  17:  ....  illa  in  scholis  ijd^  dixerimus,  quibtts  plerumqtie  rusticos 
(Theophr.  IV),  superstitiosos  (XVI),  avaros  (X,  XXII,  XXX),  timidos  (XXV)  aecun- 
dum  condicionem  propositionum  effingimus. 
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Empfinden  mit  gutem  Glück ^),  die  Charaktere  als  ein  Werk  des 
Rhetors  Theophrast  erwiesen''). 

Da  nun  die  peripatetische  Rhetorik  zuerst  die  Richtung  auf 
den  Mimus  aufbrachte,  ist  es  verständlich  genug,  in  der  popu- 
lärsten Schrift  des  Rhetors  Theophrast,  in  den  Charakteren,  das 
mimisch-biologische  Element  vorherrschend  zu  sehen.  Die  eigent- 
lichen Erfinder  des  Charakterismus,  die  ersten  Darsteller  der 
^6^7  und  vielleicht  auch  die  besten  sind  eben  die  Mimen.  Das 
wufste  niemand  so  genau  wie  Theophrast,  der  zuerst  den  Mimus 
definiert  hat.  Von  den  Peripatetikern  stammt  ja  auch,  wie  wir 
sahen '),  der  Ehrentitel  des  Mimen  fi&oXöyog. 

Wie  die  Rhetoren  auf  den  Mimus  achteten,  so  hat  sich  auch 
umgekehrt  der  Mimus  von  vornherein  viel  um  die  Rhetoren  ge- 
kümmert. Bekannt  ist  der  qijtoqsvoov  BovXiaq  bei  Sophron 
und  der  „Redner"  Battaros  bei  Herondas*).  Der  Rhetor 
Agamemnon    bei    Petron    wird    nach    dem   Verhältnis    zwischen 


i)  Über  Theophrasts  Charaktere  Philologus  57  (1898)  S.  193  folg.  Dieser 
Aufsatz  sucht  das  litterarhistorische  Problem,  das  die  Charaktere  noch  immer 
bieten,  und  das  die  Ausgabe  der  Leipziger  unberücksichtigt  liefs,  zu  lösen. 
Für  die  Geschichte  dieses  Problems  verweise  ich  auf  die  schöne  Abhandlung 
von  Gomperz,  Sitzungs-Berichte  der  Wiener  Akademie  1888.  Die  Haupt- 
these von  Gomperz,  dafs  die  Charaktere  nicht  nur  nach  dem  Inhalt,  sondern 
im  grofsen  und  ganzen  auch  der  Form  nach  Theophrast  angehören,  darf  wohl 
im  ganzen  als  bewiesen  angesehen  werden.  Allerdings  ist  die  bedeutsame, 
von  Diels  gegebene  Anregung,  eine  byzantinische  Überarbeitung  in  Erwägung 
zu  ziehen,  wofür  cap.  VI  u.  X  sprechen,  noch  nicht  genügend  befolgt  worden. 
Vgl.  Diels  Theophrastea,  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm  des  Köuig- 
.städtischen  Gymnasiums  Ostern  1883. 

2)  a.a.O.  S.  212:  „So  besteht  denn,  glaube  ich,  eine  nicht  geringe 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  das  Charakterenbüchlein  als  ein  der  Praxis  ge- 
widmetes Parergon  zu  Theophrasts  Arbeiten  über  die  Rhetorik  aufzufassen 
ist,  indem  es  die  theoretische  Anweisung  zu  ergänzen  und  zu  beleben  be- 
stimmt war  .  .  .  Und  wenn  künftig  jemand  wie  der  brave  Maximilian  Schmidt 
de  Theophrasto  rhetore  schreiben  sollte,  so  wird  er  hoffentlich  bei  den  Cha- 
rakteren nicht  vorbeigehen". 

3)  Vgl.  oben  S.  284. 

*)  Otto  Hense  zum  zweiten  Mimiamb  des  Herodas,  Rh.  Mus.  LV,  2, 
hat  treffend  die  Beziehungen  dieses  mimischen  Plaidoyers  zur  attischen  Ge- 
richtsrede entwickelt.    Zu  vergleichen  ist  hier  auch  Crusius  a.  a.  0.  S.  51.  52. 
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Cicero  und  Publilius  Syrus,  d.  h.  zwischen  Mimus  und  Rhetorik 
befragt.  Darüber  mufste  eben  ein  ordentlicher  Rhetor  Bescheid 
wissen^). 

Der  Charakterismus  hat  sich  dann  infolge  der  Anregung 
Theophrasts  weit  über  die  Grenzen  der  rhetorischen  Studien  hinaus 
ein  grofses  litterarisches  Gebiet  erobert.  Ihm  huldigte  zum 
Beispiel  die  rhetorisierende  Geschichtsschreibung  und  auch  die 
Philosophie.  Ich  erinnere  an  des  Posidonius  Empfehlung  der 
Ethologie^),  an  die  Charakterismen  Aristons  bei  Philodem  und 
an  Philodems  Büchlein  negi  aqsxwv  xal  xuxicov.  Auch  die 
kynische  Diatribe  gehört  hierher  und  alle  mit  ihr  verwandten 
Erscheinungen  ^). 

Diese  ganze  Richtung  scheint  auch  später  noch  sich  ihres 
mimischen  Ursprunges  bewufst  geblieben  zu  sein,  wie  die  vielen 
Erwähnungen  des  Mimus  bei  den  römischen  Rhetoren  beweisen, 
wie  auch  die  Themen  in  den  Kontroversen  Senecas  zum  Teil 
direkt  von  dem  Mimus  entlehnt  sind,  und  wie  der  Charakterismus 
des  armen  Protzen  in  der  Rhetorik  ad  Herennium  direkt  aus 
dem  Mimus  entlehnte  Züge  trägt*). 


1)  Vgl.  oben  S.  74  u.  75. 

2)  Bei  Seneca,  Epist.  95,  65 :  ait  utilem  futuram  et  descriptionem  cuiusque 
virtutis:  hanc  Posidonius  ethologiam  vocat,  quidam  characterismon  adpellant,  signa 
cuiusque  virtutis  ac  vitii  et  notas  reddentem,    quibus   inter  se  similia  discriminentur. 

3)  Ich  verweise  hier  auf  die  sehr  lehrreichen  Zusammenstellungen  von 
Charakterismen  durch  Wendland  in  Wendland  und  Kern,  „Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophie  und  Religion"  S.  8  folg. 

4)  Ich  setze  den  Anfang  dieses  Charakterismus  hierher:  Notatio  est, 
cum  alicuius  natura  certis  describitur  signis,  qtcae,  sicuti  notae  quae  naturae  sunt 
adtributa;  ut  si  velis  non  divitem,  sed  ostentatorem  pecuniosi  describere: 

Iste,  inquies,  ivdices,  qui  se  dici  divitem  putabat  esse  praeclarum,  primum  nunc 
videte,  quo  vultu  nos  intueatur.  Nonne  vobis  videtur  dicere:  Dant,  si  mihi 
molesti  non  essetisf  cum  vero  sinistra  menium  sublevavit,  existimat  se  gemmue 
nitore  et  auri  splendore  aspectus  omnium  praestr-ingere.  Cum  puerum  respicit 
hunc  unum,  quem  egonovi  —  vos  non  arbiträr  —  alio  nomine  appellat, 
deinde  alio  atque  alio.  „At  eho  tu"  inquit  „i^eni,  Sannio,  ne  quid  is  bar- 
baris  turbent^;  ut  ignoti,  qui  audient,  unum  puteivt  selegi  de  multis.  Ei  dicit  in  aurerm, 
aut  ut  domi  leetuli  stemantur  aut  ab  avunculo  rogetur  Aethiops,  qui  ad  balneas 
veniat,  aut  asturconi  locus  ante  ostium  suum  detur,  aut  aliquod  fragile  falsae  chora- 
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Nun  haben  die  Peripatetiker  auch  die  Kulturgeschichte  ge- 
schaffen. Warum  sollte  sich  nicht,  wie  man  einen  Charakterismus 
Einzelner  entwarf,  auch  ebenso  der  Charakterismus  eines  ganzen 
Volksindividuums  schreiben  lassen?  Und  wie  beim  Schildern  desf^d-og 
des  Einzelnen  die  mimische  Ethologie  das  Vorbild  abgab,  warum 
sollte  sie  nicht  auch  bei  der  Schilderung  des  ^^og  der  verschie- 
denen Klassen  und  Stände  behilflich  sein?  Liebte  es  doch  der 
Mime,  gerade  Typen  einzelner  Klassen  und  Berufsarten  dar- 
zustellen. 

Man  wollte  die  Kulturgeschichte,  das  gesamte  Volksleben,  den 
ganzen  ßiog  schildern;  so  schrieb  Dicaearch  einen  ßiog  '^ElXddoq 
und  fühlte  sich  als  der  Biologe  der  hellenischen  Race.  Unter  den 
Peripatetikern,  die  sich  besonders  für  die  Mimen  und  Biologen 
interessierten,   mufsten  wir  oben    gerade  Dicaearch  erwähnen'). 


gium  gloriae  conparetur.  Deinde  exclamat,  ut  omnes  audiant :  „  Videto,  ut  dili- 
genter  numeretur,  si  potest,  ante  noctem'^.  Puer,  gui  iam  bene  erei  naturam  norit, 
,^Tu  illo  (^pluresy  mittas  oportet"  inquit,  „si  hodie  vis  transnumerari" .  „Äge"  iyiquit, 
„duc  tecum  Libanum  et  Sosiam  e.  q.  s." 

Solch  ein  armer  Protz  war  ein  beliebter  Typus  des  Mimus.  In  dem 
Erbschleichermimus,  den  Petron  in  seinem  Romane  benutzt  hat,  beschliefst 
der  hungrige  Poet  Eumolp,  sich  als  Krösus  aus  Afrika  zu  gerieren.  Seine 
wenigen  Begleiter  sollen  seine  Sklaven  spielen,  und  damit  es  ganz  so  wie  im 
Mimus  zugeht,  soll  Eumolp  die  verschiedensten  Sklavennamen  gebrauchen, 
damit  man  merkt,  wie  viele  Diener  er  sonst  hat:  et  ne  quid  scaenae  deesset, 
quotienscunque  aliquem  nostrum  vocare  temptasset,  alium  pro  aiio  vocaret,  ut  facile 
etiam  appareret  dominum  etiam  eorum  meminisse,  qui  praesentes  non  essent. 

Interessant  ist  es,  dafs  der  Sklave  in  der  Rhetorik  Sannio  heilst.  Zwar 
kommt  der  Name  Sanuio  auch  in  der  Komödie  vor.  Bei  Terenz  in  den 
Adelphoe  heifst  der  ziemlich  burleske  Kuppler  Sannio  und  Eunuchus  v.  780 
ein  Sklave.  Sonst  ist  Sannio  der  stehende  Name  der  lustigen  Figur  im 
Mimus,  und  lustig  genug  ist  dieser  Sannio  in  der  Rhetorik,  der  die  Narr- 
heit seines  Herrn  so  ,  deutlich  macht,  indem  er  so  eifrig  auf  sie  eingeht. 
Jedenfalls  ist  der  Auetor  ad  Herennium  nicht  der  einzige  römische  Rhetor, 
der  auf  den  Mimus  Bezug  nimmt;  ich  erinnere  daran,  dafs  von  ihm  auch 
die  Nachricht  über  die  Verhöhnung  des  Accius  und  Lucilius  durch  die 
Mimen  stammt.  (Vgl.  oben  S.  190).  In  die  Komödie  wird  der  Name  Sannio 
für  niedere,  burleske  Typen  wie  Kuppler  und  Sklaven  doch  wohl  aus  dem 
Mimus  gekommen  sein. 
1)  Vgl.  S.  241. 
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Klearch  von  Soli  schrieb  ßto»,  das  waren  aber  nicht  Lebens- 
beschreibungen berühmter  Männer,  wie  etwa  Plutarch  sie  ver- 
fafste,  sondern  Skizzen  der  Lebensart  bestimmter  Stände,  Klassen 
und  Typen  wie  der  Parasiten,  der  Schmeichler,  der  Schlemmer 
u.  s.  w.  Auch  Klearch  hat  sich,  wie  wir  sahen,  für  den  Mimus 
interessiert.  Von  Theophrast,  dessen  mimischer  Theorie  der  Mime 
und  Ethologe  im  letzten  Grunde  seinen  Ehrentitel  ßiolöyog  ver- 
dankt, gab  es  ein  Werk  flegl  ß'mv  in  drei  Büchern^) 

Da  wären  wir  wieder  zurückgekehrt  zur  mimischen  Theorie 
der  Peripatetiker,  wir  wollen  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Einflufs 
noch  weiter  nachgehen. 


V. 
Mimische  Theorie  —  Volksliedertheorie. 

Die  mimische  Theorie  ist  viel  zu  bedeutend,  um  in  der 
peripatetischen  Gesamtauffassung  von  der  hellenischen  Dichtung 
isoliert  gestanden  zu  haben.  Nun  ist  der  Mimus  die  burleske 
dramatische  Volkspoesie  der  Hellenen.  Die  mimischen,  volks- 
mäfsigen  Schauspieler  stehen  im  strengen  Gegensatze  zu  den 
Darstellern  des  vornehmen  Dramas,  mag  es  nun  Tragödie  oder 
Komödie  sein.  Sie  gehören  zum  Pöbel,  zum  heimatlosen,  fahren- 
den Volke,  zu  den  ehr-  und  rechtlosen  Leuten,  sie  sind  ja  die 
Nachfahren  und  Kunstverwandten  der  d^avfiaTonoioi,  der  Jongleure, 
der  Zauberkünstler  und  Kunstreiter.  Die  Tragöden  und  Komöden 
aber  sind  ursprünglich  ansehnliche  Bürger  des  grofsen  Athen, 
wie  Aeschylos,  der  Marathonskämpfer,  und  Sophokles,  der  Kollege 
des  grofsen  Perildes  im  Feldherrnamt.  Dionysos,  der  Gott,  der 
Sohn  des  Zeus,  gab  dem  Tragöden  sein  eigenes,  vornehm-präch- 
tiges, göttliches  Gewand^).  Dem  Mimen  aber  liehen  niedere 
Dämonen  ihre  wunderliche,  niedrig-burleske  Gestalt.  Von  den 
fülligen  Vegetationsdämonen,  den  plumpen  Bauerngöttern,  stammt 


1)  Diogenes  Laertius  V,  13,  42. 

2)  Vgl.  Bethq,  Prolegomena  S.  43  folg. 
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des  Mimen  riesiger  Phallus,  das  dicke  Hinterteil  und  der  mächtige 
ausgepolsterte  Wanst  0- 

So  gehört  der  Mime  von  vornherein  auch  garnicht  in  das 
grofse  Theater  des  Dionysos.  Er  hat  ursprünglich  sein  eigenes, 
uraltes  Theater,  die  Gaukelbühne  seiner  Kunstverwandten,  der 
Jongleure.  Erst  später,  als  die  vornehme  dramatische  Poesie 
sich  dem  Volke  entfremdete  und  sich  dadurch  um  die  Existenz- 
berechtigung brachte,  erschien  der  Mime  auch  im  Theater  des 
Dionysos  und  sorgte  dafür,  dafs  der  Gott  nicht  ohne  Diener  blieb. 
Darum  konnte  im  sechsten  Jahrhundert  nach  Christus  Choricius 
mit  V7T£Q  tdov  SP  Jiovvüov  Tov  ßiov  slxovi^ovtoov  allein  die 
Mimen  meinen.  Am  hohen  Festtage  trat  der  vornehme  tragische 
und  komische  Schauspieler  auf,  der  Mime  ging  zu  allen  Zeiten 
seinem  Gewerbe  nach,  er  schlug  überall  seine  Bühne  auf,  wo 
er  Geld  zu  verdienen  hoffte,  mitten  im  Getümmel  des  Volkes, 
auf  dem  lärmenden  Markte,  oder  er  trat  auch  bei  allerhand 
Familienfesten  oder  Gastmählern  und  Gelagen  auf.  Denn 
seine  Kunst  gehörte  nicht  zur  Erbauung,  sondern  zur  Unter- 
haltung und  zum  gewöhnlichen  Bedürfnis  des  Volkes;  ist  des 
Mimen  Ursprung  und  Art  so  volkstümlich,  so  ist  es  seine 
Kunst  erst  recht.  Die  Typen,  die  der  Biologe  dem  Leben  ent- 
nimmt, stammen  fast  alle  aus  den  niedrigsten  Schichten  der  Ge- 
sellschaft. Selbst  wenn  er  die  olympischen  Götter  in  den  Kreis 
seiner  Darstellung  zieht,  weifs  er  sie  zum  Niveau  seiner  nie- 
drigen, populären  Figuren  herabzudrücken  ^).  Trotzdem  ist  es 
gerade  der  Mime  gewesen,  der  später  die  volkstümlichen  Götter 
der  Hellenen  gegenüber  dem  einigen  Gott  mit  zäher  Energie  ver- 
teidigt hat^).  Um  seiner  Popularität  willen  hat  das  Volk,  wie 
wir  sahen,  den  Mimus  selbst  gegen  die  Anklagen  seiner  sonst 
so  populären  Prediger  verteidigt;  ja  wegen  dieser  unbezwing- 
lichen  Popularität  ward  der  mimische  „stupidus"  zum  christlichen 


1)  Vgl.  oben  S.  17  folg. 

2)  Vgl.  oben  S.  18.  111.  112.  239—241. 

3)  Vgl.  oben  S.  107. 

Beich,  Mimus,  21 
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Heiligen  verklärt  und  die  verführerische  Mimin  und  Mimodin 
kam  in  den  Heiligen-Kalender^). 

Selbst  das  christliche  Kirchenlied  liefs  sich  herbei,  von  der 
Popularität  des  Mimus  zu  borgen,  und '  das  gottesdienstliche, 
kirchliche  Drama  entlehnte  von  dem  Mimus  volkstümliche  Ele- 
mente. Eben  weil  der  Mimus  echte  Volkspoesie  war,  ist  er 
immer  volkstümlich  geblieben  und  hat  sich  gehalten,  solange  das 
Volk  nur  irgend  noch  griechisch  und  lateinisch  sprach. 

Wohl  haben  die  Peripatetiker  von  dieser  ganzen  unge- 
heuren Entwickelung  nur  den  Anfang  überblickt.  Aber  schon 
von  Anfang  an  war  der  Mimus  die  populäre  Dramatik  und 
hatte  schon  zu  Aristoteles'  Zeit  eine  weite  Verbreitung.  Zu 
welcher  Höhe  der  Kunst  sich  aber  der  Mimus  entwickeln 
konnte,  auch  das  vermochte  schon  Aristoteles  an  Epicharm  zu 
sehen,  der  den  sizilischen  Mimus  zur  grofsen  Komödie  erhob. 
Wenn  wir  heute  von  tausend  Erscheinungen  wissen,  die  der 
Mimus  nach  Aristoteles  hervorgebracht  hat,  so  müssen  wir 
andererseits  bedenken,  dafs  Aristoteles  und  seine  Schüler  sehr  viele 
mimische  Erscheinungen  aus  ihrer  Zeit  und  den  vorangehenden 
Epochen  kannten,  von  denen  wir  heute  nichts  mehr  wissen.  So 
gleicht  sich  ungefähr  der  Peripatetiker  und  unser  eigenes  Wissen 
vom  Mimus  aus. 

Die  Bemühungen  der  Peripatetiker  um  die  mimische  Volks- 
poesie sind  nun  aber  vor  allem  darum  so  wichtig,  weil  sie  das 
peripatetische  Interesse  für  Volkspoesie  überhaupt  recht  deutlich 
machen,  wofür  sie  zwar  nur  ein,  aber  allerdings  für  uns  das 
deutlichste  und  greifbarste  Symptom  sind. 

Für  die  Richtung  des  Aristoteles  auf  das  Volkstümliche  hat 
schon  Zeller  einige  Belege  gegeben,  so  die  Benutzung  von 
Volksmeinungen  ^),  sowie  von  Volkssagen  und  Sprichwörtern. 
Auch  betont  er  die  Neigung  des  Philosophen,  wissenschaftliche 
Annahmen    bis  zu  ihren  unscheinbaren  volkstümlichen  Anfängen 


1)  Vgl.  oben  S.  97  folg. 

2)  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  II,  2  3,  S.  795. 
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ZU  verfolgen.  Rohde  hat  im  griechischen  Roman  die  Vorliebe 
der  Peripatetiker  für  allerlei  Volkssagen  beleuchtet'). 

Ich  erinnere  ferner  an  das  Interesse  für  die  fahrenden 
Leute,  welches  sich  in  den  peripatetischen  Schriften  äufsert'^), 
auch  an  die  volkstümliche  Ethologie,  die  hier  und  da  in  der 
nikomachischen  Ethik  zum  Vorschein  kommt '').  Unter  den 
Werken  des  Aristoteles   befand    sich  eins  „Über  Sprichwörter". 

Bei  Athenaeus  macht  der  Isokrateer  Kephisodorus,  wie  es 
einem  gedankenlosen  Sophisten  zukommt,  dem  grofsen  Denker 
Vorwürfe  wegen  solch  kleinlicher  Studien*).  Ganz  ebenso  ward 
auch  in  der  modernen  Zeit  der  Beschäftigung  mit  der  Poesie 
des  Volkes  anfänglich  mit  schulmeisterlicher  Mifsachtung  be- 
gegnet. Dem  Meister  folgte  Klearch,  der  Peripatetiker,  der 
gleichfalls  Sprichwörter  sammelte").  Wir  wissen,  welche  reichen 
Früchte  dann  in  den  umfangreichen  Sprichwörtersammlungen  der 
späteren  Perioden  diese  Anregung  des  Aristoteles  getragen  hat. 

Eine  Stufe  höher  in  der  Volkspoesie  als  der  Spruch  steht 
die  Fabel,  und  die  erste  Fabelsammlung  hat  wieder  ein  Peripa- 
tetiker veranstaltet,  Demetrius  von  Phaleron,  der  Schüler  und 
Freund  des  Theophrast. 

Noch  reinere  Volkspoesie  als  die  Fabel  enthält  das  Märchen. 
Darum  versteckt  es  sich  aber  auch  um  so  tiefer  vor  dem  Auge 
des  gelehrten  Forschers.  So  rührig  die  auf  die  Volkspoesie  ge- 
richteten Bestrebungen  der  Peripatetiker  waren,  eine  Kunde  vom 
Märchen  haben  sie  nicht  begründet,  einen  „Grimm"  haben  sie  nicht 
unter  sich  gehabt®).  Allerdings  sind  die  Peripatetiker  gelegent- 
lich  auch   bis   in  diese  verborgene  Region  der  Volkspoesie  ge- 


>)  Vgl.  Griech.  Roman  S.  56—58  und  S.  117. 

2)  Vgl.  oben  S.  247.  248. 

3j  Vgl.  oben  S.  305.  306.  307. 

*)  II,  60  d,  e:  on  KrjifiaöSwQog  6  'laoxgccTovs  fjaSTjjrjs  Iv  loTg  xaTcc  liqiaxo' 
riXovi  .  .  .  IniTi/LiK  töJ  (fikoaoqicp  wg  ov  non^aavri  Xoyov  a^iov  to  nagotfiCag 
a&QoiGcei,  'AvTiifavovg  oXov  noirjOavTog  S()5fxa  t6  lniYQa(föfj.n'ov  IIaQoi/u(at. 

5)  Von  Theophrast  gab  es  IlfQl  UaQoifiKÖv  a.    Diog.  V,  13,  45. 

6)  tJber  die  aristotelische  Tierkunde  als  Quelle  für  einzelne  Tiermärchen 
vgl.  A.  Marx,  Griechische  Märchen  von  dankbaren  Tieren  und  Verwandtes. 
Stuttgart  1889,  S.  13,  133,  134. 

21* 
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langt.  Das  Märchen  von  der  Liebe  des  Delphin  zu  einem 
schönen  Knaben  erzählt  schon  Theophrast  (Plin.  IX,  28)  und 
ebenso  Duris  von  Samos  (bei  Athen.  XIII,  606  c  =  frgm.  14  FHG 
II,  473).  Fabel  und  Sprichwort  berührt  sich  vielfältig  mit  dem 
Märchen  und  giebt  von  seiner  Existenz  dunkle  Kunde.  So  geht 
das  Wenige,  was  wir  von  dem  Märchen  aus  der  antiken  Epoche 
wissen,  zum  gröfsten  Teil  doch  wieder  auch  auf  peripatetische 
Studien  zurück. 

In  diesem  Zusammenbange  ist  es  denn  auch  von  besonderer 
Bedeutung,  dafs  Aristoxenus  nicht  blofs,  wie  wir  zeigten,  der 
dramatischen  Volkspoesie  in  der  Form  des  Mimus  sein  beson- 
deres Interesse  zuwendet'),  sondern  auch  ebenso  dem  lyrischen 
Volksliede.  Mit  Recht  hat  Reitzenstein  die  Skolien  für  Volks- 
lieder erklärt,  da  sie  anfänglich  improvisiert  wurden  und  auf 
keinen  bestimmten  Verfasser  zurückgehen'').  Für  diese  Art  der 
Volkspoesie  bietet  wieder  Aristoxenus  das  wichtigste  Zeugnis, 
und  neben  ihm  Dicaearch,  auch  ein  Peripatetiker  ^). 

Auch  auf  die  Volkstänze  hat  Aristoxenus  seine  Aufmerk- 
samkeit gerichtet  und  Nachrichten  über  sie  gesammelt.  Der 
volksmäfsige  Tanz  und  die  Volkspoesie  stehen  nun  aber  in 
innigster  Beziehung  zu  einander,  ja  der  mimische  Volkstanz  der 
Hellenen  gehört  wegen  seiner  poetischen  Ausdrucksfähigkeit  so- 
zusagen mit  zur  griechischen  Volkspoesie. 

Das  alles  erinnert  doch  stark  an  die  modernen  Bemühungen 
um  die  Volkspoesie,  wie  sie  von  Herder  und  seinen  zahllosen 
Nachfolgern  ausgehen.  Alle  Kunst  hat  nach  Aristoteles  eine 
aQxri  avToaxedi,aa%ixri*).  Sie  entspringt  der  Improvisation;  man 
kann  ihren  Urheber  nicht  nennen.  Wenn  wir  auf  Grundlage 
der  modernen  Forschungen  sagen:  Alle  poetische  Kunst  ist 
an  ihrem  Anfange  Volkspoesie,  so  ist  das  im  Grunde  dasselbe. 
Wie    die    Tragödie    aus    dem   Dithyrambus,    so    entspringt   die 


1)  Vgl.  oben  S.  238. 

2)  Vgl.  Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion  S.  21. 

3)  Vgl.  Reitzenstein  a.  a.  0.  S.  3. 

*)  Poetik  1449  a  9, 10.    ed.  Vahlen  S.  11. 
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Komödie  aus  dem  Phallusliede,  das  aber  ist,  wie  die  Anführungen 
bei  Athenaeus  beweisen,  ein  Volkslied.  So  hat  denn  der  Philo- 
soph im  Grunde  das  Prinzip  der  modernen  entwickelungs- 
geschichtlichen  Betrachtung  vorweggenommen.  Er  sucht  die 
primitiven  Formen  der  vornehmen  Poesie  in  der  Volkspoesie. 

Wenn  nun  Aristoteles  ausdrücklich  hervorhebt  „das  Phallus- 
lied  existiert  noch  heute" '),  so  klingt  dies  fast  wie  ein  ViTink, 
darnach  zu  suchen.  Dieser  Wink  ist  fruchtbar  gewesen.  Aus  dem 
Buche  Semos  des  Deliers  über  die  Päane  sind  uns  noch  die  An- 
fänge zweier  solcher  phallischen  Volkslieder  bei  Athenaeus  er- 
halten^). Sie  sind  offenbar  aus  dem  Munde  des  Volkes  nieder- 
geschrieben, wie  es  von  modernen  Volkslieder-Sammlern  ähnlich 
geschieht. 

Der  Mimus  gehört  ebenso  zur  Volkspoesie  wie  das  Phallus- 
lied.  Seinen  Spuren  sind  die  Peripatetiker  gleichfalls  unter  dem 
Volke  nachgegangen.  Neben  dem  litterarischen  Mimus  haben 
sie  ganz  besonders  Nachrichten  über  alle  die  Arten  der  mimi- 
schen Poesie  gesammelt,  die  nur  in  volkstümlicher  Überlieferung, 
im  Munde  des  Volkes  und  der  fahrenden  Leute  lebten.  Sie  haben 
sich  in  ihrem  Sammeleifer  bis  zu  den  niedrigsten  fitixoi  ysXo'mv, 
den  Mimoden,  Mimaulen,  Mimologen,  Logomimen,  Cinaeden, 
Phlyaken  herabgelassen. 

Von  den  Peripatetikern  angeregt,  haben  dann  auch  die  alexan- 
drinischen  Gelehrten  auf  ihren  Forschungsreisen  der  Volks- 
poesie ein  besonderes  Interesse  zugewendet,  haben  Volkslegenden, 
Schwanke,  Fabeln,  Märchen  und  Sprichwörter  gesammelt^). 
Seit  Rohdes  Forschungen*)  ist  man  mehr  und  mehr  darauf 
aufmerksam  geworden,  dafs  die  alexaudrinische  Poesie,  soweit 
sie  sich  nicht  darauf  beschränkt,  die  alten  klassischen  Muster 
nachzuahmen,  neue  von  der  klassischen  Dichtung  nicht  beachtete 


1)  Poetik  1449  a  12,  13. 

2)  Vgl.  oben  S.  276. 

3)  Vgl.  Rohde,  Griech.  Roman  S.  42  u.  43.    Vgl.  auch  Susemihl,  Griech. 
Littg.  I,  S.  173. 

4)  Vgl.  Griech.  Roman,   S.  124 — 129  und  auch  Susemihl,  Griech.  Littg. 
I,  S.  167—173. 
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oder  nicht  gekannte  populäre  Stoffe  heranzieht.  Die  alexan- 
drinische  Elegie,  das  Epyll,  das  Epos,  soweit  es  neue  Stoffe  be- 
handelt, die  iJista^oQ(f(6(f£ig,  aXXoio)(fsig,  STSQoioi'fisvcc,  das  Epi- 
gramm, sind  voll  alter  Volkspoesie,  Erzählungen,  Märchen  und 
Legenden.  Der  Fabel  zog  wohl  schon  Kallimachus  ein  litteratur- 
fähiges  Gewand  an^).  Auch  die  alten  Volksschwänke  beginnen 
jetzt,  litteraturfähig  zu  werden.  Wie  aufserordentlich  ausge- 
breitet die  alexandrinische  Dichtung  ist,  die  auf  der  mimischen 
Volkspoesie  beruht,  haben  wir  schon  oben  gezeigt^). 

Als  Aristoteles  seine  Poetik  und  seine  Untersuchungen  zur 
griechischen  Litteraturgeschichte  schrieb,  da  war  die  Periode 
des  vollen,  brausenden,  hochgespannten,  idealen,  auf  das  Höchste 
gerichteten  Schaffens  in  der  griechischen  Litteratur  vorbei.  Da 
erhob  sich  die  Frage  nach  der  Zukunft  der  hellenischen  Poesie. 
Wir  wissen,  dafs  Aristoteles  sich  mit  litterarischen  Zukunfts- 
fragen beschäftigt  hat.  Ich  erinnere  an  das  von  ihm  aufge- 
worfene Problem,  ob  die  Tragödie  eine  weitere  Entwickelung  zu 
erwarten  habe  oder  nicht  ^).  Ob  er  nun  allerdings  selbst  dieselbe 
Frage  auch  für  die  ganze  Poesie  aufgeworfen  hat,  wissen  wir  nicht. 
Aber  die  ganze  Entwickelung  der  aristotelischen  Ästhetik  und 
das  Bedürfnis  der  Zeit  raufste  die  Peripatetiker  auf  den  Spuren 
des  Meisters  zur  Aufstellung  und  Lösung  dieses  Problems  führen. 

Die  Grundlage  der  klassischen  Poesie  war  die  Volkspoesie. 
Auch  für  die  neue  Poesie  mufste  die  Volkspoesie  die  Grundlage 
werden,  wenn  auch  in  anderen,  tieferen  Schichten,  und  dafs  sie 


')  Vgl.  Bergk,  Kl.  Schriften  II,  552  folg. 

2)  Nicht  selten  allerdings  ist  die  Einkleidung  dieser  populären  Poesie  eine 
recht  verkehrte,  da  sich  viel  öfter  gelehrte  als  poetische  Gesichtspunkte  dabei 
geltend  machen.  Zum  Beispiel  alle  Geschichten  über  Verwandlungen,  deren 
man  irgend  habhaft  wird,  aneinander  zu  reihen,  ist  sicher  sehr  gelehrt  ge- 
dacht. Überall  gucken  die  Kobolde  der  Volkspoesie  aus  diesen  alexandrini- 
schen  Dichtungen  heraus  und  spotten  der  gelehrten  Herren,  die  ihnen  eine 
so  vornehme,  pedantisch  steife  Gewandung  verliehen  habe»,  wie  der  Schneider 
und  seine  Frau  im  deutschen  Märchen  den  hilfreichen  Kobolden,  die  als 
echte  Elementargeister  splitternackt  zu  ihnen  kommen,  worauf  diese  sich  dann 
für  immer  empfahlen. 

3J  Vgl.  Poetik  1449a  u.  Vahlen,  Beitr.  z.  Aristoteles'  Poetik  S.  14.  15. 16. 


Mimische  Theorie  —  Volksliedertheorie.  327 

das  dann  wirklich  geworden  ist,  ist  vornehmlich  Aristoteles  und 
seiner  Schule  zu  danken.  Die  poetische  Entwickelung  in  der 
modernen  Zeit  hat  ihren  wesentlichsten  und  nachhaltigsten  An- 
stofs  durch  die  Bemühungen  Herders  um  die  Volkspoesie  er- 
halten; auch  in  der  Entwickelung  der  hellenischen  Poesie  scheinen 
die  ähnlichen  Bestrebungen  des  Aristoteles  und  seiner  Schule 
eine  ähnliche  ungeheure  Wirkung  hervorgebracht  zu  haben. 

Die  mimische  Theorie  der  Peripatetiker  hat  wesentlich  zur 
Entwickelung  einer  ausgebreiteten  mimischen  Poesie  in  der 
alexandrinischen  Epoche  beigetragen.  Ihr  verdankt,  wie  es 
scheint,  auch  die  populärste  Dichtung  jener  Zeit,  die  neue  Komö- 
die, eine  höchst  bedeutsame  Anregung. 

Jacob  Bernays  hat  auf  die  Abneigung  des  Aristoteles  gegen 
den  Spott,  gegen  die  idia  iafißixij  der  alten  Komödie  hinge- 
wiesen^). Zwischen  dieser  Abneigung  und  der  Vorliebe  für 
den  Mimus  besteht  ein  innerer  Zusammenhang;  denn  von  allen 
Gattungen  der  komischen  Poesie  weifs  der  Mimus  am  wenigsten 
von  dem  persönlichen  Spotte  (dem  ifjöyog);  in  ihm  herrscht  vor- 
nehmlich Humor  und  Ironie  0,  er  hat  nicht  mit  einzelnen  Personen, 
sondern  immer  nur  mit  des  Persönlichen  entkleideten  Typen  zu 
schaifen,  er  strebt  durchaus,  wie  Aristoteles  es  von  der  wahren 
Komödie  verlangt,  nach  dem  Allgemeinen  {xad-öXovY). 

Aus  dem  Phallusliede  ist  die  Komödie  hervorgegangen.  Das 
phallische  Element  ist  der  Träger  der  Idia  lafxßtxi^*).  Daneben 
aber  fand  Aristoteles  noch  das  mimische  Element  in  ihr,  das 
völlig  frei  ist  vom  xpöyog^). 


1)  Ergänzung  zu  Aristoteles'  Poetik  (Rh.  Mus.  Bd.  8,  1853)  S.  573  folg. 

2)  Vgl.  oben  S.  309.  310.  Daran  kann  natürlich  nichts  ändern,  dafs 
die  Mimen  als  die  Lieblinge  des  Volkes  und  Vertreter  der  öffentlichen  Volks- 
meinung gelegentlich  eben  mit  Durchbrechung  des  Rahmens  des  Mimus  auf 
ihre  eigene  Kappe  politische  Anspielungen  machen  oder  sich  gelegentlich  gar 
direkt  gegen  einzelne  Personen  wenden. 

3)  Vgl.  Bernays  a.  a.  0.  S.  152. 

*)  Vgl.  die  S.  276  folg.  besprochene  Schilderung  von  phallischen  Aufzügen 
bei  Athenäus. 

3)  Erich  Bethe  läfst  die  alte  Komödie  sich  zusammensetzen  aus  dem 
phallischen  Chor  und  dem  phlyakischen  Schauspieler.    Wenn  wir  bedenken, 
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Das  phallisch -jambische  Element  hatte  die  Weltgeschichte 
schon  vor  Aristoteles  verworfen,  indem  sie  der  Komödie  den 
Chor  entzog.  So  konnte  der  Philosoph  die  Frage  nach  der  Zu- 
kunft der  Komödie  mit  einer  motivierten  Empfehlung  der  mimi- 
schen Komödie  beantworten^). 

Homer  ist  für  Aristoteles  der  Schöpfer  und  Begründer 
aller  wahren  Poesie.  So  hat  er  auch  die  Grundform  der  komi- 
schen Poesie  geschaffen,  das  ist  der  Margites^).  Aber  mit  der 
ältesten  Komödie,  der  phallisch-jambischen,  hat  der  Margites,  der 
einen  ethologisch-biologischen  Typus  darstellt,  nichts  zu  thun^). 

Der  Margites  als  die  Grundform  der  Komödie  bedeutet  die 
Ausstofsung  der  alten  jambischen  Komödie  aus  dem  Kunsttempel 
und  die  Inthronisierung  der  mimischen*).     Aber  schliefslich  war 


dafs  nach  aristotelisch-peripatetischer  Theorie  der  Phlyax  die  italische  Art 
des  Mimus  ist,  so  kann  die  Bedeutung  des  mimischen  Elements  nicht  schärfer 
hervorgehoben  werden.  Vgl.  Prolegomena  zur  Geschichte  des  Theaters  S.  49  folg. 
*)  Wie  weit  er  sich  in  dem  verlorenen  Teile  der  Poetik  über  den  Mimus 
und  sein  Verhältnis  zur  Komödie  ausgelassen  hat,  läfst  sich  im  einzelneu 
nicht  ausmachen.  Jedenfalls  soweit,  dafs  darnach  der  Mimus  als  dritte  Art 
der  dramatischen  Poesie  in  das  dramatische  Entwickelungsschema  xa)jub)6ia, 
jQaytpSia,  (xlfioi,  adrvgot  eingefügt  werden  konnte. 

2)  1448  b,  34  folg.:  waneQ  6e  xal  t«  onovScua  f-iäXiOra  noirjTrjS  "O/jijqos 
r^v  —  fxövog  yuq  ov^  ort  tv  alka  \ort\  xal  /nifirjaeig  dgauaTtxag  inoirjaiv  — 
ovTwg  xal  la  t^s  x(t)fj,wSiag  a^ri^aTa  nQcörog  vriiSu^tv  oii  xpöyov  dlXa  lo  ye- 
Xolov  Sottixaronoiriaag'  6  yccg  MaQyCrrig  dvaloyov  ?;fft,  äamo  ^IXtäg  xal  ^ 
'OSvaasia  TZQog  rag  tqaybjSiag,  otnto  xal  ovrog  Tiqbg  rag  xco/uqySiag. 

3)  Der  Margites  war  eine  harmlos  humoristische,  das  Gebiet  der  mimi- 
schen Ethologie  streifende  Dichtung.  Der  Margites  ist  offenbar  ein  rechter 
Narr,  einer  von  der  Sorte,  an  dem  nun  einmal  das  Volk,  das  griechische  wie 
alle  anderen,  seine  besondere  Lust  gehabt  hat  und  noch  heute  hat.  Er  ist  ein 
naher  Vetter  der  fiwQol,  wie  sie  im  Mimus  unaufhörlich  auftreten,  und  wie 
sie  späterhin  als  stupidi  und  stupidi  graeci  vor  und  nach  Christus  im  Mimus 
florierten.  Theodor  Zielinski  hat  auch  den  Margites  unter  den  stupidi  an- 
geführt, die  sprichwörtlich  geworden  sind,  und  die  zum  Teil  zu  den  mancherlei 
fi(DQoC  der  dorischen  Komödie  Modell  gestanden  haben  (Quaestiones  comicae 
S.  108).  Nun  berühren  sich  ja  aber  dorische  Komödie  und  Mimus  auf  das 
nächste,  sind  sogar  zum  grofsen  Teil  identisch.  Über  den  Typus  des  Mar- 
gites vgl.  auch  oben  S.  32.  33. 

*)  Dieser  Empfehlung  konnte  die  peripatetische  Schule  den  nötigen 
Nachdruck    geben,   weil  sie  eine  sehr  genaue  und  umfassende  Kenntnis  der 
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doch  der  Mimus,  man  denke  an  Sophron  und  Xenarch,  noch 
etwas  ganz  anderes  als  die  attische  Komödie.  Da  trat  Theo- 
phrast  in  die  Entwickelung  ein  und  zeigte,  wie  man  die  Art  der 
niederen  Mimen  erhöhen^),  wie  man  das  fremde  dorische  Ele- 
ment in  die  attische  Weise  übertragen  könne.  Das  ist  die 
welthistorische  Bedeutung  der  Charaktere.  Sie  setzten  die 
mimische  Theorie  der  Peripatetiker  in  die  Praxis  um. 

Es    sind  vornehmlich   mimische  Typen,    die  Menander,    der 
Schüler  Theophrasts,  vorführt,  er  ist,  wenn  auch  in  vornehmerer 


gesamten  mimischen  Poesie,  von  ihren  niedrigsten,  noch  der  Gaukelbühne 
angehörenden,  bis  zu  ihren  höchsten,  litteraturfähigen  Leistungen  besafs. 
Der  grofse  Eifer,  mit  dem  die  Peripatetiker  sich  der  Erforschung  dieser 
bis  dahin  unbeachteten  Volkspoesie  widmeten,  kann  andererseits  wieder  nur 
durch  ihre  Einsicht  in  die  Wichtigkeit  dieser  Gattung  für  die  Entwickelung 
auch  der  vornehmen  Komödie  erklärt  werden.  Es  ist  merkwürdig  und  weist 
ganz  in  dieselbe  Richtung,  dafs  in  der  unter  Longins  Namen  gehenden 
Schrift  nf()l  vipovg  Homer  direkt  zum  Vorläufer  des  Mimus  gemacht  wird, 
und  zwar  mit  Teilen  seiner  Odyssee,  denn  der  Margites  konnte  nicht  in 
Betracht  kommen,  weil  der  damals  nicht  mehr,  wie  noch  zu  Aristoteles' 
Zeit,  für  homerisch  galt.  Dort  heifst  es  (bei  Jahn-Vahlen  S.  18,  15):  ^(vt^qov 
6i  tivexa  7iQoai.aTooeta{kco  tk  xutk  trjv  'Oiivaaeiav,  oniog  tj  aot  yrwQi/uov, 
tag  ij  anaxfirj  rov  na&ovg  fv  rolg  fxtyäXotg  avyyQaqxvai  xal  noirjiaTg  tlg 
fi&og  ixXviiai.  rouwra  yäq  nov  %a  Tiegl  zijr  rov  '06vaa^cog  ^&ix(ijg  ttVT(p 
ßioXoyovfxeva  oixiav,  oiovtl  x(ofi(iiSla  r(g  haxiv  ^d^oXoyovfi^vr).  Also  der  unbe- 
kannte grofse  Ästhetiker,  dem  die  Schrift  über  das  Erhabene  gehört,  meint, 
von  dem  Feuer  idealistischer,  pathetischer  Darstellung  in  der  Ilias  sinkt 
Homer  zur  Resignation  realistischer  Darstellung  des  Lebens,  wie  es  wirklich 
ist,  in  der  Odyssee  herab.  Er  ist  eben  alt  geworden,  der  gute  Homer.  Die 
Schilderung  des  Hauswesens  des  Odysseus  und  des  Lebens  in  Ithaka  erscheint 
dem  Autor  wie  eine  xw/Kp^ia  ßioXoyov^ivt],  d.  h.  wie  ein  Mimus  (vgl.  oben 
S.  281.  286).  In  der  That,  solche  Scenen  wie  zwischen  dem  Bettler  Odysseus 
und  dem  alten  Schweinehirten  Eumäus,  solche  lustigen  Gelage,  wie  die  Freier 
sie  feierten,  solche  Prügelscenen,  wie  der  Bettler  Odysseus  und  der  Bettler  Iros 
eine  aufführen,  solche  verbuhlte  Mägde,  die  zum  Schlüsse  aufgehängt  werden, 
solche  ungetreue  Diener  wie  Melanthios,  der  Ziegenhirt;  ja,  selbst  solche 
kluge  Hunde,  wie  der  in  der  Odyssee,  der  den  Odysseus  erkennt  und  dann 
stirbt,  kamen  damals  im  Mimus  nicht  selten  vor.  Über  den  sterbenden  Hund 
im  Mimus  vgl.  Mimusprogr.  S.  18,  Anm.  3. 

1)  Die  Behauptung  La  Bruyeres,  die  Charaktere  seien  la  source  de  tout 
le  comique  (a.  a.  0.  S.  60)  trifft  dieses  Mal  die  Wirklichkeit  und  Wahrheit 
in  viel  höherem  Grade,  als  es  sonst  derartige  Phrasen  zu  thun  pflegen. 
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Art,  ein  Ethologe  und  Biologe.  Statt  Satire  und  Tadel  herrscht 
bei  ihm  mehr  der  mimische  Humor  und  die  mimische  Ironie. 
Darum  hat  man  später  die  theophrastische  Definition  des  Mimus 
als  der  fii/ij^aig  ßiov  einfach  auf  die  Menander-Komödie  über- 
tragen können,  indem  man  das  zä  ts  avyxsx^Q^f^eva  xal  d(SvYx<^- 
QijTa  nsQiexc'iy  fortliefs').  Darum  konnte  auch  später  Choricius 
die  attischen  Komiker  und  die  Mimen  auf  gleiche  Stufe  stellen') 
und  zum  Vergleiche  mit  dem  Mimus  Menander  heranziehen.  Da- 
her rührt  auch  der  Vergleich,  der  in  den  övyxgiasig  Msvdvdgov 
xal  0diOTio)vog  zwischen  dem  Klassiker  der  neuen  Komödie  und 
dem  der  mimischen  Komödie  angestellt  wird^). 


1)  Vgl.  oben  S.  267.  268. 

2)  101»?  Jf  xwfiixoiig  inoxQuäs  oiix  uv  df^uQTots  fj.(fiovs  xaktüv  'Attixovs- 
(a.  a.  0.  §  VI,  19.) 

3)  Neuerdings  hat  OttoCrusius  wiederholt  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
Menander  und  dem  Mimus  hingewiesen.  Untersuchungen  zu  den  Mimiamben 
des  Herondas  S.  188  und  Vorrede  zu  der  Übersetzung  der  Mimiamben  des 
Herondas  S.  XXXI.  XXXII.  Ich  will  daran  erinnern,  dafs  dasselbe  eigentümliche 
und  seltene  Sprichwort  sich  bei  Sophron  und  Menander  findet.  Zenob.  II,  17: 
'Alrid^^oiiQU  röjv  inl  2Üy()cc  *  Tavji]g  fx^fivrjtat,  MivavSqog  xal  ^wtpQcov  xal  "Alibis. 
Fragm.  169  Kaibel.  Näheres  über  dieses  Sprichwort  bei  Botzon,  De  Sophrone 
et  Xenarcho  Mimographis  S.  2,  Anm.  1 ;  vgl.  auch  Crusius,  Anal,  paroem. 
S.  147.  Allerdings  hat  sich,  wie  wir  oben  zeigten  (vgl.  S.  312),  die  Menander- 
Komödie  von  dem  niedrigen  Realismus  des  Mimus  noch  sehr  viel  weiter 
entfernt  wie  Theophrast,  wenn  er  auch  einen  Anfang  damit  gemacht  hat. 
Das  hat  ihr  nicht  genützt;  noch  weniger  nützlich  aber  ward  ihr,  dafs  sie 
nicht  den  übermütigen  burlesken  Humor  des  Volksmimus  zu  bewahren  ver- 
stand. Sie  hätte  ihn  ja  so  sehr  verfeinern  können,  wie  es  ihr  beliebte  und 
wie  ihn  etwa  Meliere  und  Shakespeare  verfeinert  hat.  Sie  war  doch  nicht 
recht  volksmäfsig,  diese  neue  Komödie  und  wurde  es  mit  der  Zeit  immer 
weniger,  darum  mufste  sie  schliefslich  der  mimischen  Hypothese  das  Feld 
räumen  und  Menander  fand  in  Philistion,  dem  Mimographen,  den  glück- 
licheren Nebenbuhler  in  der  Gunst  des  Volkes. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  neuen  Komödie  und  dem  Mimus  sind 
zahlreich  und  deutlich  genug,  um  trotz  der  beklagenswerten  Zertrümmerung 
der  mimischen  Poesie  eine  ins  einzelne  dringende  Untersuchung  zuzulassen. 
Aber  die  Vorbedingung  dafür  ist  die  Schaffung  einer  umfassenden  mimischen 
Ethologie,  die  alle  Typen  des  Mimus  vom  alten  lakonischen  Dikelon  bis  zur 
alexandrinischen,zur  griechisch-römischen  und  byzantinischen  Hypothese  in  sich 
begreift  und  sie  in  ihrem  Zusammenhange,  ihrer  Fortbildung  und  Verbreitung 
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In  diesem  grofsen  Zusammenhange  können  wir  erst  die  Be- 
deutung der  mimischen  Theorie  der  Peripatetiker  für  die  Ent- 
wickelung  der  attischen  Komödie  voll  würdigen.  Die  alte  aristo- 
phanische Komödie  ist  durch  und  durch  volkstümlich,  sie  be- 
handelt öffentliche  Interessen,  Begebenheiten,  Verhältnisse  und 
Personen  in  einer  Zeit,  da  Athen  sich  als  die  ausschlaggebende 
politische  Macht  fühlte,  und  dieser  politische  Sinn  jeden  einzelnen 
Bürger  durchdrang. 

Nach  404  ist  Athen  von  dieser  Höhe  heruntergesunken. 
Die  Komiker  der  mittleren  Komödie  haben  nun,  soweit  sie  nicht 
die  mythologische  Komödie  pflegten,  weiter  gespottet  im  alten 
Stile,  nur  sehr  viel  zahmer.  Aber  ihnen  fehlten  die  bedeuten- 
den Objekte  für  ihren  Spott.  Besonders  an  der  stereotypen 
Durchhechelung  der  Philosophen,  die  von  den  Cynikern  ab- 
gesehen seit  Sokrates'  Zeiten  dem  Volke  im  grofsen  und 
ganzen  immer  ferner  rückten,  merkt  man,  wie  sehr  diese 
Komödie  allmählich  von  dem  Standpunkte  einer  echten  Volks- 
komödie heruntersinkt. 

Aber  infolge  der  Rückkehr  zur  dramatischen  Volkspoesie, 
zum  Mimus,  erlebte  die  Komödie  mit  einem  Schlage,  statt  wie 
die  Tragödie  zur  Erstarrung  und  zum  Untergang  verdammt  zu 
werden,  eine  neue  Blüte. 

Mit  der  Lehre,  dafs  der  Mimus,  die  dramatische 
Volkspoesie,  ein  Faktor  bei  der  Entwickelung  der 
Komödie  gewesen  sei,  und  dafs  er  vor  allem  ein  Fak- 
tor bei  der  komischen  Weiterentwickelung  bleiben 
mufste,  hat  Aristoteles  den  entscheidenden  Punkt  der 
gesamten  komischen  Entwickelung  getroffen.  Wie  die 
hellenische  Komödie  darauf  ihr  Gedeihen  zurückführt, 
kann  es  die  moderne  allein  davon  erwarten. 


zu  erfassen  sucht,  so  dafs  man  den  früheren  Typus  in  dem  späteren  und  den 
späteren  in  dem  früheren  wieder  zu  finden  vermag.  Ohne  diese  ethologische 
Genealogie  ist  alle  Mühe  umsonst.  Im  zweiten  Bande  werden  wir  am  gehörigen 
Orte  in  dem  Kapitel  „Mimus  und  Komödie"  dieses  Problem  zu  lösen  suchen. 
Auch  die  Beziehungen  des  Mimus  zur  alten  Komödie,  die  deutlich  und  zahl- 
reich sind,  sollen  dort  ihre  Erledigung  finden. 
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Gerade  die  gröfsten  Komödiendichter  der  neuen  Zeit  haben, 
durch  den  dunklen  Drang  des  Genies  geleitet,  den  Weg  zur 
burlesken  dramatischen  Volkspoesie,  ja  zum  Teil  direkt  zum 
Mimus  zurückgefunden. 

Moliere  verdankt  höchst  wesentliche  Anregungen  der  italieni- 
schen Commedia  dell'  arte '),  diese  wieder  geht  direkt,  wofür  wir  im 
zweiten  Bande  die  Beweise  geben  werden,  auf  Atellane  und  Mimus 
zurück").  Zur  Commedia  dell'  arte  hat  auch  Goldoni,  der  grofse 
italienische  Komöde  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  ein  sehr  nahes 
Verhältnis.  In  seinen  ersten  Komödien  bedient  er  sich  durch- 
aus der  hergebrachten  Typen  ^),  bis  er  sie  nach  und  nach  aus 
seinem  gereinigten  Charakterlustspiel  unter  dem  heftigen  Wider- 
spruch des  italienischen  Publikums  entfernte.  Als  daher  Carlo 
Gozzi,  der  Schöpfer  der  venetianischen  Märchenmaskenspiele, 
sein  Rivale  in  der  Gunst  des  Volkes,  wieder  die  vier  Masken 
Pantalone,  Tartaglia,  Brighella,  Truffaldino*)  einführte,  mufste 
Goldoni  aus  Venedig  weichen.  „Die  Rhinthonisch-Oskische 
Localgroteske",  bemerkt  Klein")  —  er  hätte  besser  gesagt,  der 
uralte  italische  Mimus  — ,  „steckt  als  nationale  Familienähnlich- 
keit der  italienischen  Komik  im  Blut.  Gozzi  ist  der  Poet  dieses 
Genres  —  für  Italien.    Zur  Poesie  aller  Völker  und  Zeiten  wurde 


1)  Vgl.  Moland,  Moliere  et  la  comedie  italienne. 

2)  Lorenz  hat  in  seinem  damals  besonders  gegenüber  den  Stubengelehrten 
Anschauungen,  die  Grysar  in  De  Doriensium  comoedia  gegeben  hatte,  höchst 
verdienstvollen  Werke  „Leben  und  Schriften  des  Koers  Epicharm"  die  im 
wesentlichen  richtige  Auffassung  von  der  epicharmischen  Komödie  begründet. 
Er  konnte  das,  weil  er  Moliere  zum  Vergleich  heranzog,  Moliere,  der  im 
letzten  Grunde  vom  italischen  Mimus  angeregt  ist,  wie  Epicharm  vom 
sizilischen. 

3)  So  schrieb  er  noch  nach  seiner  ersten  Charakterkomödie  „Momolo  Cor- 
tesan",  „üie  zweiunddreifsig  Unglücksfälle  des  Harlekin"  und  in  dem  späteren 
„II  Teatro  Comico"  tritt  Pantalone,  Brighella,  Dottore,  Arlechino  und  Colom- 
bine  auf. 

4)  Der  Truffaldino  ist  nur  eine  Abart  des  Arlechino,  vgl.  Maurice  Sand, 
Masques  et  Bouflfons  (Comedie  Italienne).  Paris  1860.  Dort  sind  alle  diese 
Typen  in  ihren  verschiedensten  Abarten  und  Nuancen  besprochen  und  vor 
allem  trefflich  abgebildet. 

^)  Geschichte  des  Dramas  Bd.  IV,  S.  768. 
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die    phantastische  Charaktermaskeiikomik  nur  von  Aristophanes 
und  vom  Dichter  des  Falstaff  und  seiner  Bande  erhoben". 

In  der  That  sind  Shakespeares  Clowns  wohl  vielfältig  von 
den  uralten  italisch-italienischen  Typen  angeregt.  Die  Spieler 
der  Commedia  dell'  arte  sind  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
ebenso  durch  die  weite  Welt  gewandert  wie  einst  ihre  Ahnen, 
die  römischen  und  griechischen  Mimen').  Sie  haben  gelegent- 
lich auch  in  London  gespielt,  wie  sie  ebenso  in  Paris,  in  Madrid, 
in  Wien  auftraten,  und  gerade  zu  Zeiten  der  Königin  Elisabeth 
war  das  Italienische  Mode  am  englischen  Hofe^).  Dafs  Shake- 
speare der  vornehmen  italienischen  Komödie  viel  verdankt,  ist 
gewifs,  dafs  ihn  auch  die  volksmäfsige  Commedia  dell'  arte  an- 
regte, wahrscheinlich').  Ja,  die  volksmäfsige  Überlieferung  der 
mittelalterlichen  Mimi  et  loculatores  scheint  sogar  manches  ur- 
alte mimische  Gut  bis  in  Shakespeares  Zeit  gerettet  zu  haben. 
Das  ist  dann  von  dem  grofsen  Briten,  der  alles  dramatische 
Edelmetall,  so  unansehnlich  es  auch  scheinen  mochte,  nach 
seinem  wahren  Wert  zu  schätzen  wufste,  in  seinen  herrlichen 
Goldschatz  mit  eingeschmolzen  worden*).    Wie  die  uralten  volks- 


^)  Vgl.  Kapitel  V,  Abschnitt  I  „Cyniker  und  Mimen",  gegen  Ende. 

2)  Koch,  Shakespeare.  Supplement  zur  Cottaschen  Shakespeare -Aus- 
gabe S.  236  ff. 

3)  Näheres  darüber  bei  Klein,  der  zuerst  diese  Frage  aufgeworfen  und 
im  Prinzipe  richtig  beantwortet  hat:  Shakespeare  und  die  Commedia  dell'  arte, 
Geschichte  des  Dramas  Bd.  IV,  S.  918—920. 

*)  Der  Narr  Vice,  die  stehende  lustige  Figur  in  den  englischen  Morali- 
täten,  erscheint  als  Jack  Juggler  in  dem  gleichnamigen  Interlude.  In  einem 
alten  Glossar  wird  Mimus  mit  iocularis  =  ioculator  übersetzt  (Goetz,  Corpus 
Glossariorum  Latinorum  Vol.  V,  S.  176  Mimi  ioculares.  grc).  Der  Mime 
heilst  eben  auch  lufio?  yekoiav  oder  direkt  ytloitonoios  (vgl.  oben  S.  41) 
=  ioculator,  daher  im  Mittelalter  der  stehende  Ausdruck  mimi  et  ioculatores. 
So  knüpft  die  Bezeichnung  Jack  Juggler  für  die  burleske  Figur  des  Inter- 
ludes,  dieses  direkt  an  die  ludi  der  mittelalterlichen  mimi  et  ioculatores,  die 
man  auch  ludices  oder  ludiones  nannte,  an.  Bei  Goetz  a.  a.  0.  V,  S.  602 
heifst  es:  ludices  meretrices,  damit  sind  Mimiunen  gemeint  (vgl.  oben  S.  227). 
Wie  in  Gallien  und  Italien  haben  sich  auch  in  Britannien  die  Mimen  in 
der  Maske  der  Jongleure  das  Mittelalter  hindurch  gehalten  und  eine  dunkle 
Erinnerung   an   die   uralte   mimische  Kunst  bewahrt.    Dafür  giebt  es  eine 
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tümlichen  mimischen  Typen  umgestaltet  werden  müssen  und  können, 
um  in  das  Kunstdrama  des  höchsten  Stiles  hineinzupassen,  das  hat, 
vielleicht  von  Moliere  abgesehen,  Shakespeare  bisher  allein  gewufst. 

Goldoni  verwendete  diese  Figuren  so  roh  und  grotesk,  wie 
sie  eben  waren,  schliefslich  warf  er  sie  aus  seiner  vornehmen 
Charakterkomödie  heraus.  Der  deutsche  Arlechino  Hans  Wurst 
trieb  so  lange  sein  groteskes  Wesen  in  der  Komödie  und  selbst 
in  der  Tragödie,  bis  Gottsched  ihn  hinauswarf;  Hans  war  eben 
wirklich  plump  und  sogar  unflätig,  und  ihn  zu  einem  sublimen 
Kunstgebilde,  wie  Shakespeare  that,  umzuformen,  das  durfte 
Gottsched  sich  nicht  zutrauen;  haben  sich  doch  später  nicht  einmal 
Lessing  und  auch  Goethe  und  Schiller  nicht  recht  daran  gewagt'). 

Auch  Holberg,  der  grofse  Komödiendichter  der  Dänen,  hat 
direkte  Beziehungen  zur  dramatischen,  burlesken  Volkspoesie, 
doch   nicht  zu  der  seines  Volkes;  denn  die  Dänen  haben  keine. 


Menge  Zeugnisse,  die  für  den  lateinischen  Westen  allerdings  weniger  zahl- 
reich sind  wie  für  den  griechischen  Osten,  die  bisher  noch  niemals  gesammelt 
worden  und  die  wir  im  zweiten  Bande  gehörigen  Ortes  aufführen  werden. 
In  England  reicht  diese  uralte  mimische  Überlieferung  jedenfalls  bis  aum 
Jack  Juggler,  der  zuerst  1561  in  die  Buchhändlerlisten  (stationers  books) 
eingetragen  unter  Eduard  VI.  aufgeführt  wurde,  also  reichlich  bis  in  Shake- 
speares Zeiten.  Auch  das  Motiv  dieses  Stückes  ist  das  uralte  des  plautini- 
schen  Amphitruo,  wie  schon  Child  „Four  old  Plays"  S.  9— 12  bemerkte,  das 
vermutlich  bis  auf  Rhinthon  und  den  Phlyax,  den  italischen  Mimus,  zurück- 
geht. Wie  Merkur  dem  Sklaven  Sosia,  bestreitet  Jack  Juggler  dem  Diener 
Jenkin  Careaway  seine  Identität  mit  sich  selber,  sein  Ich.  Eine  gute  Inhalts- 
analyse des  Stückes  bei  Klein,  a.  a.  0.  XIII,  S.  112—117. 

')  JustusMöserhatte  es  leicht,  denHarlekin  gegen  den  Pedanten  Gottsched 
mit  Lust  und  Laune  zu  verteidigen  (Harlekin  oder  Verteidigung  des  Grotesk- 
Komischen  1761).  Er  hat  gewifs  Recht,  es  ist  im  Grunde  eine  so  herrliche 
populäre  Figur,  die  einen  grofsen  Gehalt  von  Witz  und  Lebensklugheit  in 
sich  birgt;  es  ist  ein  so  schöner  biologischer  Typus.  Auch  Lessing  gewifs 
hatte  Recht,  man  müsse  den  Hanswurst  wieder  einführen,  wenn  er  damit 
wohl  auch  nebenbei  noch  Gottsched  ärgern  wollte.  Allerdings,  das  müfste 
man  auch.  Aber  dazu  gehört  Shakespeares  Können.  Hat  Lessing  es  etwa 
selber  gethan?  Was  sollte  wohl  der  Hans  Wurst  in  der  Minna  von  Barnhelm? 
Für  Goethe  will  ich  aber  doch  an  den  Chor  der  Pulcinelle  Faust  Teil  II, 
„Das  Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilern",  „Satyros  oder  der  vergötterte 
Waldteufel"  und  Ähnliches  erinnern. 
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Auf  einer  italienischen  Reise  lernte  er  die  Commedia  dell'  arte 
kennen^),  deren  mimische  Typen  in  seinen  Komödien  weiter  wirken. 

Schlimm  ist  es  der  deutschen  Komödie  gegangen;  denn  ihr 
blieb  der  Weg  zur  Volkspoesie  oder  gar  direkt  zum  Mimus  ver- 
sperrt. Der  altdeutschen  Komik,  die  sich  im  populären  Fastnachts- 
spiele regt,  das  noch  mit  ganz  dünnen,  nur  dem  mit  der  Lupe 
bewaffneten  Auge  des  Forschers  sichtbaren  Fäden  mit  dem  alten 
Mimus  zusammenhängt,  machte  der  dreifsigjährige  Krieg,  der 
Scherz  und  Lust,  Humor  und  Ironie  in  der  Wurzel  zerstörte, 
für  immer  ein  Ende. 

Seitdem  haben  die  Deutschen  überhaupt  keine  rechte  Komö- 
die mehr^).    Bekannt  ist  Schillers  Epigramm: 

Deutsches  Lustspiel. 
Thoren  hätten  wir  wohl,  wir  hätten  Fratzen  die  Menge, 
Leider  helfen  sie  nur  selbst  zur  Komödie  nichts! 

Schiller  hat  einmal,  wie  er  selbst  erzählt  (Briefwechsel  mit 
Körner  Th.  3,  S.  267),  Goethe  aufgefordert,  sein  ganzes  dichterisches 
Vermögen  an  ein  Lustspiel  zu  setzen.  Aber  Goethe  lehnte  mit 
der  Motivierung  ab,  die  Deutschen  hätten  kein  gesellschaftliches 
Leben.  Andere  wieder  meinten,  wir  hätten  keine  Komödie,  weil 
Deutschland  politisch  verkommen  sei  ^).  Nun  haben  wir  jetzt  aber 
ein  gesellschaftliches  Leben  und  seit  der  Begründung  des  deut- 
schen Kaisertums  auch  eine  grofse  politische  Stellung  und  Zu- 
kunft, und  wir  haben  noch  immer  keine  Komödie. 


1)  Vgl.  Prutz,  Holberg  150 folg.,  desgleichen  Brandes,  Holberg  und 
seine  Zeitgenossen  163  folg. 

2)  Vgl.  Hermann  Hettner,  „Das  moderne  Drama"  S.  139:  „Wir  haben 
keine  einzige  deutsche  Komödie,  die  von  allgemeiner  und  nachhaltiger  Wirkung 
gewesen  wäre.  Ja,  was  das  Traurigste  ist,  wir  haben  nicht  nur  Nichts, 
was  wir  der  Komödie  der  Engländer,  Spanier  und  Franzosen  als  ebenbürtig 
an  die  Seite  stellen  dürften;  selbst  unsere  kleinsten  Bühnen,  die  in  ihren 
künstlerischen  Ansprüchen  doch  wahrhaftig  nicht  verwöhnt  sind,  müssen 
sich  zur  Befriedigung  ihres  täglichen  Hausbedarfs  fast  immer  nur  an  Über- 
setzungen oder  Nachahmungen  fremder,  meist  französischer  Stücke  halten". 
Das  war  damals  so  und  heute  ist  es  nicht  anders. 

3)  z.  B.  Hettner  a.  a.  0,  S.  176. 
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Auf  Aristoteles  gestützt  hat  Lessing  der  neuen  deutschen  Tra- 
gödie die  Wege  gewiesen,  auf  ihn  sind  Schiller  und  Goethe,  Kleist 
und  Hebbel,  Grillparzer  und  Otto  Ludwig,  Hauptmann,  Sudermann 
und  hundert  andere  gefolgt.  Aber  auf  die  Komödie  hat  die  Ham- 
burgische Dramaturgie  weniger  Rücksicht  genommen.  Für  die 
Komödie  war  die  aristotelische  Theorie  verloren  gegangen,  und  die 
Formel  xojjuwdta,  igayrndia^  (jtTfxoi^  accrvgoi  war  noch  unbekannt. 

Der  moderne  deutsche  Lustspieldichter  durchsucht  heute 
nach  Vorbildern  das  ganze  ungeheure  Erbe  der  komischen  Poesie, 
wie  er  zu  Lessings  Zeit  an  Moliere,  Plautus  und  vornehmlich  an 
Terenz  sich  schulte  ^).  Da  spielt  die  Gelehrsamkeit  keine  geringe 
Rolle');  und  sie  erzeugt  bei  den  Poeten  dann  die  flauen,  gelehrten 
Produkte  schwächlicher  Nachahmung,  denen  der  grofse  Stempel 
genialer,  volkstümlicher  Schöpfungskraft  fehlt  ^).  Die  blödsinnigen 
kalauernden  Possen,  die  zahlreich  wie  giftige  Pilze  in  die  Höhe 
schiefsen,  dürfen  wir  hier  wohl  billig  unbeachtet  lassen.  Der 
echte  Mimus  kommt  mit  ihnen  kaum  in  einen  Vergleich. 

Die  Deutschen  haben  also  wohl  darum  keine  Komödie,  weil 
ihre  Dramatiker  nicht  um  das  Dornröschen,  die  komische  Volks- 
poesie, zu  werben  verstanden,  weil  sie  nicht  die  Pfade  fanden,  auf 
welche  Aristoteles  und  seine  Schüler  die  griechischen  Komödien- 
dichter wiesen,  als  sie  den  Mimus  für  die  Urkomödie  erklärten '). 


1)  Sehr  bezeichnend  für  diese  ganze  gelehrte,  allem  Volksmäfsigen  ent- 
fremdete Art  ist  eine  Stelle  aus  der  Einleitung  Laubes  zu  seinem  Lustspiel 
Roccoco:  Wo  willst  du  den  Stoff  suchen?  Zu  welch'  einer  Gattung  des 
Lustspiels  wird  er  dich  führen?  Welche  Gattungen  giebt  es  denn  überhaupt? 
Oder  hättest  du  den  Mut  und  die  Verwegenheit,  eine  neue  Gattung  zu  ver- 
suchen ? 

2)  Auch  für  sie  gilt  Herders  Wort: 

's  ist  purer,  puter  Schneiderscherz 
und  trägt  der  Scheere  Spur, 
und  nichts  darin  vom  grofsen  Herz 
der  tönenden  Natur. 

3)  Das  deutsche  Volk  allerdings  hat  es  im  Gegensatze  zur  gelehrten 
Komödie  verstanden,  sich  wenigstens  hier  und  da  eine  volkstümlich-populäre 
Komik  zu  schaffen,  ich  erinnere  an  die  Wiener  Posse,  an  den  Kasperle  und 
das  Kölner  Hänneschenspiel.    Und   diese  Volkskomödien   stehen   gleichfalls 
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VI. 
Die  Theorie  des  iVlimus  und  der  Kanon  des  Volcacius^)  Sedigitus. 

Im  Kanon  des  Volcacius  Sedigitus^),  den  Gellius  überliefert, 
ist  folgende  Rangordnung  der  römischen  Komödien  dichter  auf- 
gestellt:   Es  erhält 

den  ersten  Platz    ....     Caecilius  Statius 

den  zweiten    „       ....    Plautus 

den  dritten     „       ....    Naevius 


wieder  in  einem  allerdings  noch  nicht  recht  deutlich  erkennbaren  Zusammen- 
hange mit  dem  Mimus.  Denn  die  Wiener  Posse  und  das  Kölner  Hänneschen- 
spiel  hängen  mit  der  commedia  dell'  arte  und  dem  Pulcinell  zusammen  (vgl. 
oben  S.  43  und  besonders  Devrient  a,  a.  0.  Bd.  I,  S.  332  folg.,  Bd.  II,  S.  193  folg., 
auch  Dieterich,  Pulcinella  S.272;  das  Puppenspiel  aber  hängt  mit  dem  Karagöz- 
spiel  zusammen,  das  wieder  ein  Nachkomme  des  byzantinischen  Mimus  ist.  Also 
auch  dem  modernen  Komödiendichter  steht  der  Weg  offen  in  die  burleske  Volks- 
poesie, wenn  er  Aristoteles  folgen  will;  aber  ihm  wird  hier  niemand  den  schwie- 
rigen Weg  ebnen,  wie  es  einst  Theophrast  für  Menander  that.  Von  Alfred  Schöne 
werde  ich  hier  noch  an  Raimund,  Nestroy,  Anzengruber  u.  a.  erinnert. 

1)  So  und  nicht  Volcatius  zu  schreiben.  Vgl.  Bücheier,  Rh.  Mus.  33 
(1878)  S.  492. 

2)  N.  A.  XV,  24: 

Quid  Volcacius  Sedigitus  in  libro,  quem  de  poetis  scripsit,  de  coniicis  Latinis 
iudicarit. 

Sedigitus  in  libro,  quem  scripsit  de  poetis,  quid  de  Ms  sentiat,  qui  comoedias 
fecerunt,  et  quem  ex  omnibus  praestare  ceteris  putet  ac  deinceps  quo  quemque  in 
loco  et  honore  ponat,  his  versibus  suis  demonstrat: 

Multos  incertos  certare  haue  rem  vidimus, 

Palmam  poetae  coviico  cui  deferant. 

Eum  meo  iudicio  errorem  dissolvam  tibi, 

Ut,  contra  si  quis  sentiat,  nil  sentiat! 

Caecilio  palmam  Statio  do  mimico. 

Plautus  secundus  facile  exsuperat  ceteros. 

Dein  Naevius,  qui  fervet,  pretio  in  tertiost. 

Si  erit,  quod  quarto  detur,  dabitur  Licinio. 

Post  insequi  Licinium  facio  Atilium. 

In  sexto  consequetur  hos  Terentius, 

Turpilius  septimum,   Trahea  octavum  optinet 

Nono  loco  esse  facile  facio  Luscium. 

Decimum  addo  causa  antiquitatis  Ennium. 
Reich,   MimuB.  22 
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den  vierten  Platz   ....     Licinius 

den  fünften      „      .     .     . 

.    Atilius 

den  sechsten    „      .    .     . 

Terenz 

den  siebenten  „      .     .    . 

Turpilius 

den  achten       „      .    .    . 

Trabea 

den  neunten     „      .    .     . 

Luscius 

den  zehnten     „      .... 

Ennius. 

Terenz  und  Plautus  gelten  aber  nun  doch  einmal  als  die  ersten 
Komödiendichter  der  Römer,  und  hier  finden  wir  Plautus  an 
zweiter  und  Terenz  gar  an  sechster  Stelle.  Schon  Rutgers ')  und 
J.  G,  Vossius  ^)  scheuten  sich  nicht,  den  ganzen  Kanon  einfach 
für  Unsinn  zu  erklären.  Es  fanden  sich  aber  später  allerhand 
Rechtfertigungsversuche,  die  in  längeren  Monographieen  aus- 
gesponnen wurden.  So  behauptete  jemand,  die  Originalität  der 
Komödiendichter  sei  das  herrschende  Prinzip'^),  und  jemand 
anders  wollte  dazu  das  nd^og  machen*).  Kein  Wunder,  dafs 
man  nach  solchem  Mifslingen  dabei  blieb,  den  Kanon  für  die 
Musterleistung  eines  Querkopfes  von  Philologen  zu  erklären,  der 
hier  von  ganz  vagen  Sympathieen  und  Antipathieen  geleitet  wird  *). 
Nun  war  aber  Volcacius  ein  angesehener  Gelehrter.  Gellius 
nennt  ihn  unter  den  römischen  Plautus-Philologen  vorne  an^). 
Plinius  erwähnt  ihn  mit  dem  höchst  ehrenvollen  Ausdruck 
„illustris  in  poetica"^).    Wenn  Sueton  über  Terenz  die  Urteile 

1)  Var.  lect.  IV,  19. 

2)  Inst.  poet.  II,  23. 

3)  Ladewig,  Über  den  Kanon  des  Volcatius  Sedigitus.  Programm  von 
Neustrelitz  1842,  S.  11:  „er  ordnete  daher  die  Dichter  nach  dem  gröfseren 
oder  geringeren  Grad  von  Originalität,  den  sie  bei  ihrer  Arbeit  gezeigt  hatten". 

*)  Iber,  De  Volcatii  Sedigiti  Canone.  Dissertation  Münster  1865,  S.  4: 
Nos  vero  fundamentum  ordinis  comtcorutn,  quem  Volcatitts  Sedigitus  hoc  in  canone 
constituit,  in  concitatione  tov  na&ovg  vel  affectuum  positum  censemus  .  .  . 

*)  Auf  diesem  Standpunkte  stehen  z.  B.  auch  Teuffel-Schwabe,  Rom. 
Lttg.5,  S.  243,  Schanz,  Rom.  Lttg.2,  8.118. 

**)  N.  A.  III,  3:  Verum  esse  comperior  quod  quosdam  bene  litteratos  homines 
dicere  audivi,  qui  plerasque  Plauti  comoedias  curiose  atque  contente  lectitarunt  non 
iudicibus  Aelii  nee  Sedigiti  nee  Claudii  nee  Aurelii  nee  Accii  nee  Manilii  super  his 
fabulis,  quae  dicuntur  '  ambiguae ',  crediturum,  sed  ipsi  Plauto  e.  q.  s. 

7)  Hist.  nat.  XI,  43,  99. 
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der  gewichtigsten  Kenner,  des  Porcius,  Afranius,  Cicero,  Caesar, 
sammelt,  darf  des  Volcacius  Meinung  nicht  fehlen  ^).  Da  scheint  man 
doch  in  der  Antike  seine  Urteile  für  sehr  wichtig  gehalten  zu  haben. 

Aufserdem  entsprang  dieser  Kanon  keiner  flüchtigen  Laune. 
Volcacius  hebt  ausdrücklich  hervor,  er  wolle  dem  herrschenden 
Streite  über  die  Rangordnung  der  römischen  Komödiendichter 
ein  Ende  machen.  Dieser  Kanon  ist  also  die  Frucht  einer  wohl 
überlegten  Theorie.  Daher  auch  die  grofse  Zuversicht,  die  sich 
in  dem  Verse  ausspricht:  ut^  contra  si  quis  sentiat^  nil  sentiat. 
Noch  Cicero  erscheint  von  dieser  Theorie  beeinflufst,  denn  auch 
von  ihm  wird  Statins,  wenn  auch  nicht  mehr  ohne  Bedenken, 
für  den  besten  Komödiendichter  der  Römer  erklärt^).  Ich  er- 
innere auch  an  Quintilians  Ausspruch  (Inst.  orat.  X,  1,  99): 
licet  Caecilium  veteres  laudihus  ferant. 

Nigidius  Figulus,  seiner  Zeit  nach  Varro  der  gröfste  römische 
Gelehrte,  übernahm  sogar  den  Kanon  des  Volcacius  in  eines  seiner 
Werke  ^).  Also  auch  er  berücksichtigte  die  Theorie  des  Volcacius. 
Was  war  das  nun  für  eine  Theorie?  Sie  ist  gleich  an  die  Spitze 
des  Kanons  gestellt.  Der  beste  Komiker  ist  der,  welcher  dem 
Mimus  am  nächsten  steht,  das  bedeutet:  Caecilio  palmam  Statio 
do  miinico.  Darüber  hat  man  immer  hinweggesehen,  weil  man  es 
nicht  verstehen  konnte,  dafs  ein  antiker  Philologe  mimicus  für 
einen  Ehrentitel  habe  halten  können,  da  ja  sonst  die  Gram- 
matiker, wenigstens  die  späten,  den  Mimus  mit  Haut  und  Haar 
verdammen*). 


1)  Vita  Terenti,  Keifferscheid,  Suetoa  S.  33:  Volcatius  autem  non  solum 
Naevio  et  Plauto  et  Caecilio  sed  Licinio  quoque  et  Atilio  postponit, 

2)  De   optimo  gen.  or.  I,  2:     Summum  .  .  .   Caecilium  fortasse  comicum. 

3)  Nach  der  schönen  Vermutung  von  Ritschi,  Parerga  S.  65  folg.,  240  folg. 
Die  Bedenken,  die  Hertz  dagegen,  De  Nigidio  Figulo  S.  48,  vorbringt,  sind 
nicht  von  Belang. 

*)  Vgl.  oben  S.  50.  51.  271.  272.  Doch  hat  mich  auf  den  Ausdruck  mimicus 
bei  Volcacius  schon  vor  Zeiten  Alfred  Schöne  aufmerksam  gemacht.  Schon 
die  Schreiber  der  hss.  haben  den  Ausdruck  nicht  mehr  verstanden  und  statt 
mimico  gerne  comico  eingesetzt.  Ganz  richtig  ist  das  Wort  in  keiner  ein- 
zigen hs.  erhalten.  Vgl.  Hertz,  Gellius  S.  256.  Nur  Q  und  Z  geben  dominico, 
sonst  liest   man  do  comico  oder  de  comico  oder  do  cominico. 

22* 
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Noch  Gellius  nennt  unter  Volcacius'  Einflufs  Caecilius  den 
mimischen  Komödiendichter');  aber  für  ihn  ist  mimicus  schon 
kein  Lob  mehr.  Gerade  die  feinsten  und  zierlichsten  Er- 
findungen seines  Vorbildes  Menander  läfst  nach  ihm  der  römische 
Komiker  bei  Seite  und  giebt  dafür  allerhand  derb  -  burleske, 
mimische  Züge.  Die  feine  Charakterzeichnung  Menanders 
spielt  bei  ihm  in  die  mimisch-burleske  Karrikatur  hinüber.  Denn 
seine  Personen  sind  ab  und  zu  lächerlicher,  als  es  ihnen  eigent- 
lich nach  ihrem  Charakter  zukommt;  so  zum  Beispiel  der  Mann 
der  reichen  Frau,  den  sein  Weib  küfst,  um  zu  merken,  ob  er 
etwa  aufser  dem  Hause  gekneipt  hat.  Gellius  hat  Recht,  das  ist 
nimis  ridiculum;  es  ist  wirklich  das  übermütige,  laute,  lustig- 
lärmende, mimische  Lachen,  der  risus  mimicus,  wonach  Caecilius 
hier  strebt.  So  findet  sich  auch  bei  Caecilius  die  Mimodie,  das 
Canticum,  das  volksmäfsige  mimische  Couplet,  von  dem  Menander 
noch  nichts  weifs,  das  aber  Plautus  schon  meisterhaft  behandelt, 
und  das  dann  wieder  der  vornehme  Terenz  verschmäht.  Sehr 
richtig   bemerkt  Ribbeck,    Geschichte    der   römischen  Dichtung, 


1)  N.  A.  II,  XXIII,  llfolg. :  quae  Menander  praeclare  et  apposite  et  facete 
scripsit,  ea  Caecilius  ne  qua  potuii  quidem  conatus  est  enarrare,  sed  quasi  minime 
probanda  praetermisit  et  alia  nescio  quae  mimica  inculcavit  et  illud  Menandri  de 
vita  hominum  media  sumptum,  simplex  et  verum  et  delectabile,  nescio  quo  pacto  omisit. 
Idem  enim  ille  maritus  senex  cum  altera  sene  vicino  colloquens  et  uxoris  locupletis 
superbiam  deprecans,  haec  ait: 

"Exoi  (J"  ^nCxXriQov  Aafiiav  ovx  eiQrjxa  aot 
Tovj';  ih'  uq'  ov/i;  xvqCav  iris  oixCai 
Kai  jüv  ayQCÖv  navrwv  avi'  ixfivrjg 
"E^ofisv,  "AnoXkov,  w?  /akenüiv  xakfTimaiov 
'lAnaai  cJ"  aQyal^a  'aitv,  ovx  i/Aül  fiovip, 
'Yi^,  noXv  fxälXov  ^vyaxqi.     B.  nqäyfi'  uf^a^ov  Ifysis, 
Ev  oi6a. 
Caecilius  vero  hoc  in  loco  ridiculus  magis,  quam  personae  isti,  quam 
tractabat,  aptus  atque  conveniens  videri  maluit.    Sic  enim  haec  corrupit: 
A.    Sed  tüa  morosane  uxor,  quaeso,  est?  [B'\     Quam  rogas? 
A.    Qui  tandem?[B]      Taedet  mentionis,  quae  mihi 
Übt  domum  adveni,  adsedi,  extemplo  savium 
Dat  ieiuna  anima.  [A]  Nil  peccat  de  savio. 
Ut  dävomas  volt,  quod  foris  potaveris.  e.  q.  ■». 
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I,  S.  130:  „Aus  einem  jambischen  Monolog  des  gedrückten 
Ehemannes  hat  Caecilius  ganz  nach  plautinischer  Weise  ein 
Canticum  in  wechselnden  Rhythmen  gemacht,  welches  von  der 
Vorlage  nichts  als  die  thatsächlichen  Voraussetzungen  beibehalten 
hat,  übrigens  einen  völlig  selbständigen  Text  in  derben,  dicken 
Farben  bietet,  dem  es  indessen  an  lebendiger  Empfindung  und 
plastischer  Darstellung  keineswegs  gebricht.  Man  glaubt,  die 
Stimme  der  sich  in  die  Brust  werfenden  Matrone  zu  hören, 
welche  im  Kreise  ihrer  Basen  sich  des  Sieges  über  den  nach- 
giebigen Gatten  rühmt"  '). 

In  argumentis  poscit  palniam  Statins,  sagt  Varro'').  Der  Aus- 
druck klingt  stark  an  des  Volcacius  Caecilio  palmam  Statio  do 
mimico  an.  Das  ist  nicht  Zufall,  denn  auch  Varros  Zeitgenosse, 
Nigidius  Figulus,  kannte  Volcacius'  Kanon  sehr  genau.  Also 
scheint  die  mimische  Kunst,  die  an  Caecilius  gerühmt  wird,  sich 
besonders  in  seinen  Argumenten  gefunden  zu  haben.  Der  Mimus 
gestaltete  gern  einen  aktuellen  Stoff  aus  dem  Leben,  der  schon 
an  und  für  sich  die  Zuschauer  fesselte  und  packte.  Wohl  ist 
nun  die  Mehrzahl  der  Komödientitel  des  Caecilius  griechisch. 
Selbst   er  war    eben   schliefslich  doch   nur  ein  Nachdichter  wie 


»)  Ich  setze  dies  Canticum  hierher: 

...  is  demum  miser  est,  qui  suam  aerumnam  nequit 
Occuliare  foris :  ita  uxor  mea  forma  et  /actis  facit, 
Etsi  taceam,  tarnen  indicium  \meae]  quae  nisi  dotem  omnia 

Quae  nolis,  habet,     qui  sapit  de  me  discet, 
Qui  quasi  ad  hostis  captus  liber  servio  salva  urhe  atque  arce. 
Dum  eius  mortem  inkio,  egomet  inter  vivos  vivo  mortuus 
Quaea  mihi  quidquid  placet  eo  privatum  it  me  servatam  [yelimJi? 
Ea  me  dam  se  cum  mea  ancilla  ait  consuetum,    id  me  arguit: 
Ita  plorando  orando  instando  atque  ohiurgando  me  optudit, 
Eam  uti  venderem.     nunc  credo  inter  suas 
Aequalis,  cognatas  sermonem  serit: 
Quis  vostrarum  fuit  integra  aetatula 

Quae  hoc  idem  a  viro 
Impetravit  suo,  quod  ego  anus  modo 
Effeci,  paelice  ut  meum  privarem  virum? 
Haec  erunt  concilia  hocedie:  differar  sermone  misere. 
2)  Bei  Nonius  p.  374. 
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alle  römischen  Palliatendichter,  da  behielt  er  die  Titel  der 
griechischen  Originale  bei.  Aber  er  hat  auch  römische  Titel, 
wie:  Epistula,  Symbolum,  Demandati,  Exul,  Fallacia,  Meretrix, 
Portitor,  Pugil,  Triumphus. 

Triumphus  kann  nur  eine  Schilderung  aus  dem  spezifisch 
römischen  Leben  gewesen  sein.  Solche  Darstellungen  von  Festen 
liebt  besonders  der  Mimus.  So  wird  bei  Laberius  ein  Geburts- 
tag („Natal")  wie  eine  Hochzeit  („Nuptiae")  gefeiert;  desgleichen 
das  lustige  Volksfest  zu  Ehren  der  Strafsenlaren  in  den  einzelnen 
Stadtvierteln  („Compitalia"),  dann  die  Saturnalien,  an  denen  Herr 
und  Knecht  gleich  waren  („ Saturn alia"),  und  auch  die  Palilien, 
an  denen  die  Hirten  ihre  lustigen  Späfse  trieben  („Parilicii"). 

Für  den  Exul  erinnere  ich  an  den  Maccus  Exul  des  Pom- 
ponius.  Hier  berührt  sich  also  Caecilius  mit  der  dem  Mimus  so  nahe 
stehenden  Atellane.  Portitor  („der  Hafenzöllner"),  Pugil  („Faust- 
kämpfer"),  sind  offenbar  der  Schilderung  bestimmter  Typen  ein- 
zelner Stände  gewidmet.  Auch  das  ist  vornehmlich  ein  Vorwurf 
des  Mimus.  Ich  verweise  auf  Titel  des  Laberius  wie:  Der  Augur 
(„Augur"),  Die  Nadelverkäuferin  („Belonistria"),  Der  Flicken- 
deckenfabrikant („Centonarius"),  Der  Färber  („Colorator"),  Der 
Walker  („Fullo"),  Die  Dirne  („Hetaera"),  Der  Fischer  („Piscator**), 
Der  Seiler  („Restio"),  Der  Salzhändler  („Salinator"),  Der  Eisen- 
hammer („Stricturae"). 

So  hat  sich  also  der  mimische  Komödiendichter  schliefslich 
nicht  gescheut,  als  echter  Biologe  seine  Argumente  frisch  aus  dem 
Leben  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  herauszugreifen '),  und  wo  ers 
packte,  da  war  es  interessant.  Darum  hatten  seine  Argumente 
die  mimische  Kraft  der  lebendigen  Wirklichkeit;  darum  erteilt 
ihnen  Varro  die  Palme,  und  giebt  Volcacius  dem  Caecilius  als 
dem  mimischen  Dichter  den  ersten  Preis.  Wenn  Varro  anderer- 
seits das  ndd-og  des  Caecilius  lobt,  so  mufs  man  bedenken, 
dafs  die  wahre  Leidenschaft  das  Pathos,  das  durch  die  Komödie 
erregt  werden  soll,  das  übermütige,  lustige  Lachen  ist.    Hierin 


1)  So  wollte  Neukirch,   De  fabulis  togatis  Romanorum  pag.  207  u,  208 
Caecilius  gar  für  den  ältesten  Togatendichter  erklären. 


Die  Theorie  des  Mimus  und  der  Kanon  des  Volcacius  Sedigitus.     343 

aber  wird  Caecilius  mit  seiner  volksmäfsigen,  übermütigen  und 
derben  Komik  patiietisch  genug  gewesen  sein  und  schnell  seine 
Zuhörer  mit  sich  fortgerissen  haben  zum  Gipfel  leidenschaftlich- 
toller  Heiterkeit  hinein  ins  gellende,  übermütige  Lachen,  das 
keiner  Beherrschung  zugänglich  ist,  in  den  risus  mimicus'). 

Den  zweiten  Platz  im  Kanon  erhält  Plautus,  der  anfänglich 
ein  Maccus,  ein  Schauspieler  in  der  Atellane,  der  italischen  Art 
des  Mimus,  war  *),  der  gewifs  manches  von  seiner  als  Schauspieler 
erlernten  burlesken  Kunst  in  die  regelrechte  Komödie  hinüber- 
genommen hat^),  der,  wie  Volcacius,  um  des  Witzes  willen  seine 
Personen  nach  dem  Ausdruck  des  Gellius  oft  lächerlicher  sein 
liefs,  als  ihrem  Charakter  entsprechend  war  —  ich  erinnere  zum 
Beispiel  an  den  miles  gloriosus  — ,  der  die  possenhaft-karrikierte 
Färbung,  d.  h.  kurz  und  gut  das  mimisch-burleske  Element  liebt, 
der  ebenso  auch  die  Mimodie,  das  mimische  Couplet,  das  Canticum 
in  die  vornehme  Komödie  eingeführt  hat. 

Für  den  Zusammenhang  zwischen  Canticum  und  Mimodie 
verweise  ich  auf  Wilamowitz  und  Leo  (vgl.  oben  S.  34). 

Wir   haben  schon  einige  Mimodinnen    kennen  gelernt;    so 


')  Wenn  Horaz  ep.  II,  1,  59  sagt: 

„Dicitur 
Vincere  Caecilius  gravitate,  Terentius  arte.^^ 
SO  bedeutet  dort  gravitas,  was  Varro  Pathos  nennt,  Energie  des  Ausdrucks, 
das  ist  beim  Komödienschreiber  natürlich  im  wesentlichen  Energie  des 
komischen  Ausdrucks.  Ganz  recht  wird  dabei  die  vornehme  und  feine, 
aristokratisch  abgeschliffene,  aber  darum  auch  etwas  matte  und  nicht  ge- 
steigerter komischer  Wirkungen  fähige,  doch  äufserst  kunstvolle  Art  des 
Terenz  als  Gegenpol  der  kraftvollen,  volksmäfsig-energischen,  aber  unge- 
künstelten Weise  des  Cäcilius  aufgestellt. 

2)  Diese  höchst  fruchtbare  Entdeckung  verdanken  wir  bekanntlich 
Bücheier.  Coniectanea,  Rh.  Mus.  1886,  S.  12:  Sarsinas  poeta  dum  Romae 
scaenam  tenet  ludosque  facit  populo,  simpliciter  maccus  vocabaiur,  ioculator  yslcoro- 
Tioios  sive  quo  alio  verbo  reddi  mavis  quam  in  praesens  explanari  non  opus  est 
mimicam  scurrilitatem.  Sehr  gut  wird  hier  an  die  mimische  Art  erinnert.  Ich 
verweise  zugleich  auf  die  eindringenden  Untersuchungen  Leos  hierzu,  Plau- 
tinische  Forschungen  S,  72— 75  und  besonders  auch  S.  32,  Anm.  1. 

3)  Über  Anspielungen  an  die  Atellane  bei  ihm  vgl,  Leo,  Plautinische 
Forschungen  S,  75. 
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zum  Beispiel  die  Lysiodin,  der  Diogenes  der  Epicureer,  von 
ihrem  Reiz  verführt,  das  purpurne  Kleid  und  den  goldenen  Kranz 
schenlite,  den  er  als  Lohn  der  Tugend  von  dem  syrischen  Könige 
Alexander  erhalten  hatte  ^).  Wir  lernten  auch  schon  ^)  die  schöne 
Lysiodin  Antiodemis  kennen,  Aphrodites  zartes  Vögelciien,  wie 
Antipater  sie  bei  ihrer  Abreise  nach  Rom  im  Abschiedskarmen 
nennt. 

Wenn  Wilamowitz  (Des  Mädchens  Klage  S.  230)  sagt:  „es 
wird  mir  schwer,  die  Aktion  und  den  Gesang  nicht  einer  weib- 
lichen Künstlerin  anvertraut  zu  denken,"  so  haben  wir  jetzt,  da 
uns  die  Lysiodinnen  näher  bekannt  geworden  sind,  dieser  An- 
regung zu  folgen.  Die  Mimodie  zerfällt  in  Hilarodie  und  Mago- 
die.  Die  Hilarodie  ist  nach  Aristoxenus  naqu  t^v  zQaywdiav, 
also  mythisch,  das  ist  „des  Mädchens  Klage"  nicht.  Die  Magodie 
ist  nagd  t^v  xcoficodiav,  das  ist  „des  Mädchens  Klage"  auch,  aber 
der  Magode  ist  ein  so  unanständiger  Geselle,  üxiviCszai,  xai  ndvxa 
noisl  TU  e^oj  xöafiov  ^),  da  kann  man  ihm  diese  von  tiefer  Leiden- 
schaft durchflutete  Arie  nicht  anvertrauen. 

Nach  den  Schilderungen  der  schönen  Lysiodinnen  bei 
Athenaeus  müssen  wir  des  „Mädchens  Klage"  uns  wohl  gerade 
von  diesen  schönen  Miminnen  vorgetragen  denken.  Wir  können 
uns  jetzt  leicht  vorstellen,  mit  welch  hinreifsender  mimischer 
Gewalt,  mit  welcher  Naturwahrheit  Antiodemis,  das  zarte  Nest- 
küchlein Aphrodites,  mit  ihrem  schmachtenden  Augenaufschlag, 
mit  den  leicht  beweglichen  Armen,  mit  ihrem  zarten,  geschmei- 
digen, zu  jeder  mimischen  Aktion  geschickten  Körperbau*)  „des 
Mädchens  Klage"  an  den  ungetreuen  Buhlen  herzverwirrend, 
sinnbethörend  gerichtet  haben  wird.  Aus  der  Aktion  dieser 
Lysiodin  hat  sicher  die  äufserste  Naturwahrheit  gesprochen, 
und  daraufhin  ist  ja  die  ganze  Arie  gerade  angelegt.  Der  Aus- 
druck gesticularia  und  saltatricula,  der  bei  Gellius  (N.  A.  I,  5) 
von  der  Mime  Dionysia  gebraucht  wird,    pafst  vortrefflich  auch 


1)  Vgl.  oben  S.  194. 

2)  Vgl.  oben  S.  168. 

3)  Athen.  621c. 

*)  Vgl.  oben  S.  168,  Anm.  1,  das  Epigramm  Antipaters  auf  Antiodemis. 
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auf  diese  Lysiodin.  Unanständigkeiten  aber  dürfen  wir  von 
Antiodemis  nicht  besorgen,  wenn  sie  auch  eine  Kuustverwandte 
der  Magoden  ist ;  denn  die  Lysiodie  ist  eine  Unterabteilung  der 
Magodie,  ebenso  wie  die  Simodie  eine  der  Hilarodie  ist.  Offen- 
bar hat  Lysis,  der  diese  voliisinäfsige  Poesie  zur  litterarischen 
Gattung  erhob,  ähnlich  wie  es  Sophron  mit  dem  sizilischen 
Mimus,  und  Rhinthon  mit  dem  italischen  Phlyax  that,  für  einen 
etwas  erhöhteren  Ton  gesorgt.  Auch  die  « modernen  Soubretten  ** 
und  „internationalen  Chansonetten",  wie  sie  sich  auf  unseren 
vornehmen  Variet^theatern  zeigen  —  etwa  auf  dem  Dom  zu 
Hamburg  oder  bei  Ronacher  in  Wien,  dem  Wintergarten  in 
Berlin  oder  den  Folies  Bergeres  in  Paris  —  erweisen  sich  ja 
nicht  selten  als  decent  und  huldigen  dem  genre  serieux,  wie 
man  es  kürzlich  zum  Beispiel  an  Yvette  Guilbert  und  ihren 
Nachahmerinnen  sah.  Das  sind  ja  auch  so  zu  sagen  Lysio- 
dinnen,  wenn  auch  ihre  Kunst  unendlich  geringer  ist,  als  die 
der  Antiodemis  und  die,  welche  aus  „des  Mädchens  Klage"  spricht. 
Denn  die  Hellenen  verlangten  selbst  noch  in  der  Zeit  ihrer 
Döcadence  selbst  nur  zum  a&vqiia  fied^ijg  echte  Poesie. 

Es  ist  ganz  gut  möglich,  dafs  einst  von  den  Lippen  der 
Antiodemis  „des  Mädchens  Klage"  erscholl.  Denn  derartige  Arien 
haben  in  der  antiken  Welt  gewifs  eine  nicht  weniger  weite  Ver- 
breitung gefunden,  als  in  der  modernen.  Sicherlich  ist  es  Antio- 
demis auf  ihrer  römischen  Kunstreise  wohl  ergangen.  Die  Romuli 
nepotes  werden  mit  ihren  Beifallsbezeugungen,  zum  Teil  wohl 
auch  recht  materieller  Art,  nicht  gekargt  haben.  Ist  doch  auch 
ihr  späterer  Kunstverwandter,  Metrobius  der  Lysiode,  Sullas 
bester  Freund  gewesen,  und  wir  wissen,  wie  sehr  Rom  sich 
damals  skandalierte  über  die  überreichen  Belohnungen,  die  der 
blutige  Diktator  den  Mimen  und  Mimoden  gewährte.  (Vgl. 
oben  S.  164). 

Antiodemis  hat  im  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  gelebt. 
Denn  Antipater,  der  Verfasser  dieses  Epigrammes,  ist  ja 
wohl  der  Sidonier.  So  wird  Plautus  sie  kaum  noch  gehört 
haben.  Aber  warum  sollte  Antiodemis  gerade  die  erste  und 
einzige  Lysiodin  gewesen  sein,    die  nach  Rom  kam?    Existierte 
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die  Lysiodie  doch  schon  zwei  Jahrhunderte  früher,  da  Aristoxenus 
bereits  von  ihr  weifs.  So  wird  also  Plautus  „des  Mädchens  Klage" 
oder  ähnliche  Mimodien  von  Kolleginnen  der  Antiodemis  gehört 
haben,  die  wohl  nicht  weniger  reizend  und  nicht  geringere 
mimische  Künstlerinnen  waren.  Da  hätte  der  tief  verborgene 
Zusammenhang  zwischen  Mimodie  und  römischer  Komödie  für  uns 
fast  persönliche  Gestalt  gewonnen.  Plautus,  der  Maccus,  der 
mitten  in  der  volkstümlichen  Komik  stand  und  aus  ihr  seine 
besten  Kräfte  zog,  hatte  ja  allen  Grund,  auf  diese  Mimoden  und 
Mimodinnen  zu  achten,  die  damals  seine  Konkurrenten  waren, 
mit  deren  Produktionen  seine  eigenen  auf  der  römischen  Volks- 
bühne damals  abwechselten.  Jedenfalls  hat  Caecilius  Statins, 
der  mimische  Komöde,  diese  Mimodin  gehört.  Denn  ihre  An- 
wesenheit in  Rom  fällt  in  seine  Zeit.  Das  Canticum,  in  das 
er  die  Senare  aus  dem  „Halsband"  Menanders  verwandelt,  hat 
ganz  und  gar  die  mimodische  Art  der  Magodie.  Dieser  mifsver- 
gnügte  Ehemann,  der  zu  allerhand  Suiten  neigt,  den  seine  alte 
reiche  Frau  im  Verdachte  hat,  dafs  er  aufserhalb  des  Hauses 
gelegentlich  sich  einen  Rausch  trinkt,  den  sie  zwingt,  die  Sklavin, 
die  sein  Liebchen  ist,  zu  verkaufen,  und  der  nun  als  rechter 
Pantoffelheld  seine  Leiden  besingt,  er  erinnert  uns  etwas  an 
magodische  Typen  {avÖQa  fisd^vovrcc  xal  ml  xdofAov  naqayivoixsvov 
TiQÖg  t^v  sQcofxsvriv.  Athen.  611c).  Hat  aber  Caecilius,  Plautus' 
Vorliebe  folgend,  von  der  Mimodie  gelernt,  so  wird  er,  wie  der 
Maccus  Titus,  der  manches  aus  dem  italischen  Mimus  der 
Atellane  gelernt  hat,  wohl  auch  nicht  verschmäht  haben,  von 
den  Mimologen  zu  lernen.  Er  führt  den  Titel  mimicus  also 
wohl  mit  gröfstem  Rechte.  In  dem  Übermütig-Lustigen,  Burlesken, 
mufs  sogar  Caecilius  dem  Plautus  noch  über  gewesen  sein.  Vol- 
cacius  sah  also  wohl  mit  Recht  in  ihm  den  eigentlichen  Vollender 
der  römischen  Volkskomödie  ^). 


')  Ritschi  hat,  allein  von  der  Beobachtung  ausgehend,  da/s  Plautus' 
Stücke  lateinisch,  die  Mehrzahl  der  Stücke  des  Caecilius  griechisch,  nur 
wenige  griechisch  und  lateinisch  und  ein  paar  allein  lateinisch  betitelt  sind, 
die  Vermutung  ausgesprochen:  „Sollten  diese  Stücke  (die  lateinisch  betitelten) 
des  Caecilius  darum  vielleicht  gar  für  seine  ältesten  gelten  dürfen?  (und  weiter 
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Man  sieht,    Volcacius   führt   in   seinem  Kanon  das  Prinzip 
„mimicus",  das  er  an  die  Spitze  gestellt  hat,  konsequent  durch. 


etwa  die  mit  doppeltem  (griechischen  und  lateinischen)  Titel  als  einer  mitt- 
leren Periode  angehörig,  die  den  Übergang  zu  den  auf  einer  dritten  Stufe 
erscheinenden  rein  griechisch  betitelten  Stücken  gebildet  hätte?)  , , .  Caecilius, 
anfangs  ganz  auf  plautinischer  Bahn  wandelnd,  hätte  sich  dann  erst  allmäh- 
lich emanzipiert  und  durch  immer  nähern  Anschlufs  an  griechische  Art 
und  Weise  endlich  die  Stufe  herbeigeführt,  auf  der  die  Römer  mit  gänz- 
licher Selbstentäufserung  sich  in  eine  fremde  Kunstgattung  hineinzuversetzen 
im  Stande  waren".  (Parerga  S.  145  Anm.)  Plautus  hat  eben  als  Maccus  als 
Schauspieler  in  der  Atellane  begonnen,  von  dorther  waren  ihm  die  lateinischen 
Titel  geläufig.  Aber  auch  griechische  Titel  verschmäht  er  nicht;  und  zwar 
gebraucht  er  nicht  nur  griechische  Personennamen  so,  worauf  Ritschis  ganzer 
Beweis  basiert.  Auch  Agroecus,  Colax,  Dyscolus  sind  echt  plautinische 
Titel.  Das  hat  Leo  erwiesen.  Plaut.  Forschungen  S.  32,  Anm.  1.  Aber 
Caecilius  und  ebenso  auch  Naevius  begannen  direkt  als  Übersetzer.  Darum 
war  es  für  sie  schwerer,  die  griechischen  Titel  loszuwerden.  Aber  sie  sind 
sie  schliefslich  doch  losgeworden.  Ich  erinnere  an  den  griechischen  Titel 
des  Naevius:  Acontizomenos  Agrypnuntes,  Glaucoma,  Lampadio,  Stigmatias, 
Triphallus,  Colax.  Ritschi  selbst  ist  bei  der  Aufstellung  dieser  Behauptung 
nicht  ganz  wohl  zu  Mut  gewesen,  er  wufste  als  guter  Logiker,  auf  wie 
schwachen  Füfsen  sie  steht,  aber  sie  hat  viel  Glück  gemacht.  Denn  durch 
diese  Hypothese  schien  ein  tieferes  historisches  Verständnis  der  komischen 
Entwickelung  bei  den  Römern  angebahnt.  Caecilius,  der  zeitlich  zwischen 
Plautus  und  Terenz  mitten  inne  steht,  wäre  danach  in  seiner  Jugend  ein 
übermütig  burlesker  Volksdichter  gewesen  wie  Plautus,  um  später  im  engen 
Anschlufs  an  die  griechischen  Originale  ein  strenger  Klassiker  zu  werden 
und  die  etwas  langweilige  regelrechte  Komödie  zu  inaugurieren,  die  dann 
mit  Terenz  ihren  Abschlufs  und  bald  darauf  auch  überhaupt  ihr  wenig  rühm- 
liches Ende  fand.  Diese  Entwickelung  von  der  Freiheit  des  selbständig 
erfindenden  Komikers  —  soweit  bei  einem  Römer  davon  die  Rede  sein  kann 
—  zur  Gebundenheit  des  geschickten  Übersetzers  hat  wohl  noch  nie  in  dieser 
Welt  ein  Poet  durchgemacht. 

Ribbeck  hat  die  Annahme  Ritschis  durch  die  Behauptung  zu  stützen 
gesucht,  Caecilius  hätte  sich  in  den  Argumenten  völlig  an  Menander  ange- 
schlossen und  habe  niemals  contaminiert.  Darum  hätte  Varro  seine  Aug- 
mente gelobt.  Aber  überliefert  ist  nur  (durch  Gellius),  dafs  Caecilius  im 
einzelnen  mit  seinen  Originalen  erstaunlich  frei  und  keck  umgeht;  und 
das  hat  auch  Ribbeck,  wie  wir  oben  zeigten,  anerkannt.  Wie  soll  sich  da 
Caecilius  im  ganzen  sklavisch  gebunden  haben?  Terenz  nennt  allerdings  im 
Andria-Prologe  bei  der  Verteidigung  der  Contamination  Caecilius  nicht:    qui 
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Darum  erhält  den  dritten  Platz,  nach  Statius  und  Plautus, 
Naevius,  qui  fervet.  Das  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für 
Pathos  und  gravitas,  die  man  an  Caecilius  rühmte.  Gewifs,  auch 
Naevius  ist  ein  Dichter  der  eigentlichen  Volkskomödie,  d.  h.  der 
mimischen  gewesen,  Naevius,  der  mit  der  gleichen  Frechheit,  die, 
wie  wir  sahen,  sonst  in  Rom  sich  nur  der  Mime  erlauben  durfte, 
gelegentlich  der  öffentlichen  Meinung  auch  gegenüber  den  Ge- 
walthabern Ausdruck  lieh;  was  ihm  allerdings  damals  unter  dem 
strengen,  aristokratischen  Regiment  viel  schlechter  bekam  als 
später  den  Mimen  unter  dem  Scepter  der  Caesaren.  Ja  Naevius 
hat  es  schon  versucht,  römische  Stoffe  in  seinen  Komödien  zu 
gestalten  (Hariolus).  Er  ist  ein  Vorläufer  der  Togata^).  Auch 
Naevius  war  ein  grofses,  ursprüngliches  Genie  ^),  und  das  neigt 
nun  einmal  immer  zur  Volkspoesie. 

Nach  diesen  drei  Poeten  macht  Volcacius  einen  tiefen  Ein- 
schnitt, das  sind  die  grofsen  Komödiendichter,  die  volksmäfsigen, 
die  mimischen;  was  hinter  ihnen  kommt,  ist  nicht  mehr  viel 
wert.  Si  erit^  quod  quarto  detur,  dahitur,  Licinio.  Caecilius  hat 
die  vom  mimischen  Geist  durchtränkte,  volkstümliche  Palliata 
auf   den    Gipfel    der   Popularität    geführt.      Danach   folgen    die 


cum  hunc  accusant  Naevium,  Plautum,  Jünnium  accusant,  quos  hie  noster  auctores 
habet.  Aber  wie  die  richtige  chronologische  Reihenfolge  Naevius,  Plautus, 
Ennius  zeigt,  will  eben  Terenz  die  drei  ältesten  Meisternennen.  Caecilius 
war  erst  vor  ein  paar  Jahren  (586)  gestorben,  der  war  trotz  allen  Ruhmes 
als  rechtes  Musterbeispiel  sozusagen  noch  zu  modern  (vgl.  dagegen  Leo 
a.  a.  0.  S.  90).  Wozu  Caecilius  zum  Sündenbocke  für  die  verderbliche  Ent- 
wickelung  der  römischen  Palliata  machen?  Nach  Plautus  und  Caecilius  ist 
eben  die  grofse  Ebbe  an  komischen  Talenten  eingetreten.  Da  ward  aus  der 
Not  eine  Tugend  gemacht  und  das  genaue  und  zierliche  Übersetzen  als  die 
höchste  Kunst  erklärt,  wie  es  Luscius  Lanuvinus  predigte.  Terenz  hat  sich 
daraus  nicht  mehr  wie  Caecilius,  Plautus  und  wohl  auch  Naevius  emporarbeiten 
können.  Aber  die  Togaten-  und  die  späteren  Atellanendichter,  die  Caecilius' 
Spuren  folgten,  haben  es  wenigstens  versucht. 

^)  Vgl.  Leo,  Plautinische  Forschungen  S.  82  u.  83. 

2)  Für  das  Originalgenie  des  Naevius  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz : 
Über  die  Quellen  der  ältesten  römischen  Geschichte  und  die  römische 
Nationaltragödie.  Festschrift  für  Oscar  Schade.  Königsberg  1896,  und  be- 
sonders auf  Alfred  Schöne,  Die  Fabula  praetexta. 
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mehr  oder  minder  geschickten  Übersetzer  wie  Luscius  und 
Terenz.  Die  mimische,  volksmäfsige  Art  hat  Caecilius,  was  Titel 
wie  triumphus,  portitor,  exul^  pugil  beweisen,  dicht  an  die  Grenze 
der  Togata  geführt.  Der  rechte  Nachfolger  des  Caecilius  ist 
Afranius  der  Togatendichter;  das  hat  schon  der  ehrliche  Schober 
geahnt.  Aber  Afranius  hat  sich,  wie  Leo  (Plaut.  Forsch.  S.  85) 
treffend  und  fein  bemerkt,  nur  Menanders  Pallium  als  Toga  aptiert. 
So  erhoben  Novius  und  Pomponius  den  italischen  Mimus,  die  Atel- 
lane,  zur  litterarischen  Gattung.  Da  war  es  sicher  ein  Fortschritt, 
als  Laberius  und  Syrus  den  Weg  zum  eigentlichen  Mimus  selber 
fanden.  Die  mimische  Komödie  war  tot,  aber  der  Mimus  lebte  und 
hatte  sich  zur  Höhe  der  Komödie  entwickelt.  Das  ist  der  Gang  der 
komischen  Entwickelung  in  Rom  und  das  vor  allem  die  Rolle,  die 
Caecilius  darin  gespielt  hat,  und  darum  wird  er  zusammen  mit 
Naevius  und  Plautus  von  Volcacius  als  der  grofse  Komödien- 
dichter der  Römer  betrachtet. 

Den  sechsten  Platz  aber  erst  erhält  Terenz,  dem  man  sonst 
stets  den  ersten  einräumt,  der  elegante  Terenz,  der  das  mimisch- 
burleske Element  meidet,  wo  er  kann.  Aus  seinem  zierlich-feinen 
Schauspiel  der  Andria  lief  das  Volk  zu  den  Schaustellungen  der 
Jongleure  und  Kunstreiter,  der  „fahrenden  diet",  der  uralten  Ver- 
wandten der  Mimen.  Er  ist  durchaus  nicht  mimisch-burlesk. 
Darum  erhält  er  konsequent  den  tiefsten  Platz,  den  er  bei 
seiner  grofsen  Kunst  nur  irgend  erhalten  konnte.  Man  sieht 
hier  wieder,  wie  Volcacius  unverrückt  den  mimischen  Gesichts- 
punkt festhält. 

Den  neunten  Rang  erhält  Luscius  Lanuvinus,  der  klassische 
Pedant,  der  für  den  besten  mimischen  Komiker  den  möglichst 
getreuen  Übersetzer  der  Menander-Komödie  hielt.  Mit  Recht 
stellt  ihn  Volcacius  an  die  letzte  Stelle;  denn  Vater  Ennius,  der 
an  zehnter  Stelle  kommt,  wird  nur  aus  Pietät  (antiquitatis  causa) 
genannt. 

Wie  kam  Volcacius  nun  dazu,  das  gröfsere  oder  geringere 
Vorherrschen  des  mimischen  Elementes  mit  solcher  Überzeugung 
und  solch  starrer  Konsequenz  zum  Probierstein  der  komischen 
Kunst  der  Römer  zu  erheben?    Wir  haben  jetzt  genug  gelernt, 
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um  diese  mit  so  grofser  Verwunderung  bestaunte  Anschauungs- 
weise historisch  zu  begreifen, 

Volcacius  schrieb  in  Versen,  wie  es  scheint,  eine  Art  Litte- 
raturgeschichte^),  in  der,  wie  bei  Diomedes,  jedesmal  zuerst  die 
Gattungen  im  allgemeinen  betrachtet  werden,  bevor  man  zum 
speziellen  übergeht.  Aus  solch  einem  allgemeinen  Teile  über 
die  Komödie  stammt  unser  Kanon. 

Nun  wissen  wir,  die  Litteraturgeschichte  der  Römer  ist 
wesentlich  von  den  Peripatetikern  beeinflufst,  die  Peripatetiker 
aber  haben  zuerst  die  Theorie  des  Mimus  begründet  und  in 
ihrer  Litteraturgeschichte  dem  Mimus  den  gebührenden  Platz 
angewiesen.  Selbst  Diomedes,  der  stumpfe  Grammatiker  christ- 
licher Jahrhunderte,  mufste  uns  so  die  dem  Mimus  günstige 
Definition  Theophrasts  und  die  Wertschätzung  des  Mimus  als 
der  vierten  grofsen  Gattung  des  Dramas  überliefern. 

Volcacius  Sedigitus  war  ein  rechter  Gelehrter,  ein  würdiger 
Vorläufer  Varros.  Er  kannte  als  Litterarhistoriker  die  peri- 
patetische  Theorie  vom  Mimus,  Ihm  galt  der  Mimus  wie  den 
Peripatetikern  als  der  Urquell  aller  wahren  komischen  Poesie. 
Darum  konnte  er  mit  solcher  Zuversicht  den  mimischen  Gesichts- 
punkt als  den  einzig  mafsgebenden  in  seinem  Kanon  hinstellen, 
ut,  contra  si  quis  sentiat,  nil  sentiat. 

Nach  Volcacius  ward  die  klassische  Richtung  herrschend. 
Für  Horaz  giebts  keinen  besseren  Komiker  als  Terenz  ^),  Plautus 
wird  achselzuckend  als  Nachahmer  Epicharms  abgethan^), 
Epicharms,  welcher  der  Vollender  des  sizilischen  Mimus  ist. 
Dafs  der  feine  Terenz  der  Gipfel  der  Komödie  sei,  hat  in  der 
Theorie  dann  für  immer  Geltung  gehabt.  Noch  Lessing  hat  das 
im  grofsen  und  ganzen  geglaubt*).    Darum  ist  die  einzige  grofse 


')  Vgl.  Schanz,  Rom.  Lttg.  I,  S.  4. 

2)  Vgl.  Epist.  II,  1,  59. 

3)  Vgl.  Epist.  II,  1,  58;  II,  3,  270  folg. 

*)  So  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  dafs  in  der  Hamburgischen  Drama- 
turgie Plautus  nur  gelegentlich  erwähnt  wird,  mit  Terenz  dagegen  sich  nicht 
weniger  als  sechs  ganze  Stücke  befassen,  nämlich  70,  71,  72  und  Anfang  73, 
86,  87,  88. 
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Komödie  der  Deutschen,  Minna  von  Barnhelin,  ein  so  herrliches 
Drama  von  tiefstem  nationalen  Gehalte  sie  auch  ist,  dennoch 
gar  keine  rechte  Komödie  geworden'). 

Da  die  Komödie  in  Rom  nach  Plautus'  und  Caecilius'  Zeiten 
nur  noch  regelrecht  und  fein  und  klassisch  und  nicht  mehr 
mimisch  sein  wollte,  schob  der  Mimus  mit  einem  mächtigen 
Ruck  die  Tochter,  die  sich  der  Mutter  schämte,  bei  Seite  und 
beherrschte  als  mimische  Hypothese  fortan  die  Bühne  unbe- 
schränkt. 

Spöttisch  belächelt  Julius  Caesar  Terenz,  den  Klassiker  der 
regelrechten  Komödie,  den  halben  Menander,  den  Freund  und 
Schützling  der  Aristokraten,  dem  nach  der  Sage  Scipio  Africanus 
und  Laelius  bei  seinen  Komödien  halfen'').  Dagegen  war  der 
grofse  Führer  der  Populären  des  populären  Mimus  guter  Freund, 
und  nach  ihm  alle  Caesaren.  Das  Volk  aber  jauchzte  dem 
Mimus    zu,    als    es   längst   keine  Komödie   mehr   gab  und    die 


1)  Ihr  fehlt  der  helle,  jubelnde  Übermut,  vom  risus  miraicus  schon  ganz 
zu  schweigen,  ab  und  zu  streift  sie  direkt  ans  Tragische;  das  Problem  der  ge- 
kränkten Ehre  verdient  auch  im  Grunde  eine  tragische  Behandlung.  Käme 
nicht  durch  einen  Zufall  Teilheims  Unschuld  heraus,  so  wäre  die  Tragödie 
fertig  trotz  aller  Lieblichkeit  und  Heiterkeit  des  Fräuleins,  Das  hat  man 
schon  oft  bemerkt;  vgl.  z.  B.  Julian  Schmidt,  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  Bd.  II,  S.  17. 

2)  Tu  qicoque,  tu  in  summis^  o  dimidiate  Menander 
Poneris,  et  merito,  puri  sermonis  amator. 
Lenibus  atque  utinam  scriptis  adiuncta  foret  vis 
Comica  ut  aequato  virtus  polieret  honore 

Cum  Graecis,  neve  hac  despectus  parte  iaceres. 
Unum  hoc  maceror  ac  doleo  tibi  desse  Terenti. 

Vita  Terent.  Sueton  ed.  Reifferscheid  S.  34. 
Man  sieht,  dieses  unum  ist  aber  für  den  Freund  des  Mimus  die  Hauptsache, 
und  mit  Recht.  Das  sermonis  puri  amator  ist  von  Seiten  Cäsars  ein  etwas 
spöttisches  Lob.  Petron,  der,  wie  wir  später  sehen  werden,  ein  eifriger  Ver- 
ehrer und  Nachahmer  des  Mimus  ist  und  der  mimischen  Kunst  sehr  viel  ver- 
dankt, schreibt  von  sich: 

sermonis  puri  non  tristis  gratia  ridet 
quod  facit  populus  Candida  lingua  refert. 
Allerdings,  der  Mimus  liebt  nicht  den  sermo  purus,  er  redet,   wie  das  Volk 
spricht,  urwüchsig  und  kräftig,  wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist. 
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Sophisten  traten,  wie  Choricius,  im  Theater  auf  und  hielten 
grofse  Lob-  und  Verteidigungsreden  auf  den  Mimus.  Philistion 
aber,  der  Klassiker  der  mimischen  Komödie,  galt  für  keinen 
geringeren  Dichter,  als  Menander  und  Aristophanes. 

Also  Volcacius  Sedigitus  war  kein  Narr,  da  er  behauptete, 
„mimicus"  sei  Trumpf  in  der  römischen  Komödie.  Nicht  allein 
die  römische  Geschichte,  die  Weltgeschichte  selber  giebt  ihm 
Recht.  Auch  Moliere  und  Holberg,  Goldoni  und  Gozzi  und  selbst 
Shakespeare  gebührt  der  Titel  mimicus.  Aber  nicht  Volcacius,  son- 
dern Aristoteles  hat  Recht,  der  riesengrofs  hinter  ihm  auftaucht^). 


*)  Ich  mufs  hier  darauf  hinweisen,  dafs  Kaibel  in  „Die  Prolegomena 
Hegl  xofiü)S(ag",  S.  64,  diese  grofse  Formel  für  eine  Erfindung  des  blöden 
Cramerschen  Anonymus  erklärt  und  mit  den  Worten  ablehnt:  „Im  übrigen 
stimmt  alles  aufs  beste  mit  dem  Cramerschen  Scholiasten  und  Photios, 
d.  h,  also  mit  Proclos,  nur  dafs  hier  die  f^i/nüi  fehlen,  die  im  Tractate,  die 
untrennbare  Einheit  von  Tragödie,  Komödie  und  Satyrdrama 
störend,  sich  als  späteren  Eindringling  erweisen".  Aber  der 
Anonymus  konnte  den  Mimus  garnicht  als  vierte  Gattung  des  Dramas 
bezeichnen,  weil  später  der  Mimus  einfach  als  Gattung  und  Art  der  Komödie 
galt  (vgl.  oben  S.  273.  274.),  wie  auch  Philistion,  der  Klassiker  des  Mimus, 
und  sogar  Sophron  in  späterer  Zeit  einfach  als  xwfitxös  bezeichnet  wird  (vgl. 
oben  S.  268.  269.).  Der  Cramersche  Anonymus  und  Diomedes  haben  nichts 
mit  einander  zu  thun;  hat  nun  Diomedes  diese  Formel  auch  für  sich  er- 
funden, Diomedes,  der  doch  so  garnichts  erfinden  kann?  Dabei  steht 
bei  Diomedes  neben  dieser  Formel  so  tiefe  peripatetische  Weisheit  über 
den  Mimus,  wie  sie  Theophrasts  Definition  des  Mimus  bietet.  Es  ist 
des  Mimus  altes  Mifsgeschick,  nun  einmal  verächtlich  übersehen  und  keiner 
eindringenden  Betrachtung  für  wert  gehalten  zu  werden.  Leider  bin  ich  auf 
diese  sonst  so  gelehrte  und  feinsinnige  Abhandlung  später  aufmerksam  ge- 
worden, als  dafs  ich  sie  bei  meiner  Untersuchung  hätte  wesentlich  benutzen 
können.  Für  sie  wäre  besonders  erheblich  die  Anschauung  Kaibels  ins  Ge- 
wicht gefallen,  dafs  der  Cramersche  Anonymus  nicht,  wie  Bernays  wollte,  die 
Poetik  des  Aristoteles  selbst,  sondern  vielmehr  eine  andere  vergleichende 
Darstellung  von  Tragödie  und  Komödie  excerpiert  hat.  Nun  hat  aber  Kaibel 
selber  hervorgehoben,  wie  sehr  jener  unbekannte  Autor  von  Aristoteles 
beeinflufst  ist,  und  dafs  er  jedenfalls  durchaus  peripatetischen  Anschauungen 
folgt.  So  darf  ich  mich  also  für  die  Bezeichnung  der  Formel  y.io^(pSia,  tqk- 
ycpäCa,  filfxoi,  adtvqoi  als  peripatetisch  im  Grunde  auch  auf  diese  Abhandlung 
berufen,  die  das  Niveau  unseres  Verständnisses  der  antiken  Theorien  von  der 
Komödie  und  ihrer  Entwickelung  so  beträchtlich  erhöht  hat. 
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Aber  diese  grofse  mimische  Theorie,  diese  richtige  Schätzung 
des  Mimus  und  der  mimischen  Poesie  ist  nicht  ganz  des  Aristo- 
teles ureigenes  Verdienst.  Er  folgt  hier  den  Spuren  seiner  Vor- 
gänger, die  gröfser  waren  als  er.  Hier  wirken  in  ihm  An- 
regungen nach,  die  ihm  sein  Lehrer  Plato  gab  oder,  besser 
gesagt,  nur  vermittelte.  Denn  Plato  selber  hatte  sie  wieder  von 
seinem  Lehrer  Sokrates.  Das  wollen  wir  näher  zu  ergründen 
suchen. 


Reich,  Mimus.  23 


FÜNFTES  KAPITEL. 


Sokrates  der  Ethologe  und  Piatos  ethologisch- 
mimisclie  Kunst. 

Sokrates  in  der  Schellenkapp 
Bleibt  Sokrates,  wird  drum  kein  Läpp. 
Aber  nehmt  'nem  Esel  sein  Löwenvisier: 
Da  steht  er  und  ist  ein  Müllertier. 
W  i  e  1  a  n  d. 

I. 

Die  sokratische  Ethologie. 

Timon  der  Sillograph  schilt  Sokrates  einen  Ethologen'),  und 
Zeno  der  Epikureer   nennt   ihn    einen  attischen  Possenreifser  *). 


1)  Sextus  Empiricus  bemerkt,  Timon  habe  Plato  gescholten,  weil  er  dem 
Sokrates  alle  Arten  von  Philosophie  beigelegt  habe :  Logik,  Ethik  und  Physik ; 
obwohl  Sokrates  im  Grunde  nur  ein  Ethologe,  ein  Mime  und  Spafsmacher 
war,  adv.  dogm.  I,  10:  6  (ihv  yuQ  niatwv  navibg  fiiQovg  (piXoao(f(ag  avi^ 
{^coxQaret)  fxeraSlöaaiv,  lov  fitv  Xoyixov  nuQÖaov  tkqI  oqojv  xal  Siat,Q^a((ov  xal 
itv/xokoyiag  TiagfiarjxTKC  f^yrtoi',  antQ  iotl  Xoytxti,  tov  6e  ri&ixov  on  nSQi  agsriis 
xal  nolneiag  xal  vöfiwv  Siaax^nrtrat,  tov  Sh  (fvaixov  ort,  xal  nfQl  xoOjuov  ti. 
xal  nsgl  ^woyovtccg  xal  ^l^vx^jg  TiecfiXoGoifrjxsv.  ^v&ev  xal  6  Tifj.(ov  ahiäiac  tov 
IDLÜTiova  inl  t^  ovtco  xaklcoTiCCftV  tov  ^coxquttjv  noXXoig  ixa&r]fxaatv  „^  yßp'S 
(priai,  „tov  ovx  l&il(ov  xaTK/uHvai  rjd-oXoyov^'.  Vgl.  Wachsmuth,  Sillographi 
graeci  S.  17L  Überhaupt  spricht  Timon  von  Sokrates  in  niedrigen  und  weg- 
werfenden Ausdrücken,  die  mit  rjd-oköyog  auf  einer  Stufe  stehen: 

ix  6'  aga  Twv  an^xXivev  6  Xa§öog,  ivvo/j.oX^a/T]g, 

'EXXrjvav  InaoiSög,  axgtßoXoyovg  dnoiprjvag, 

fivxTTjQ  QTjTOQOfivxTog,  vTiaaTixog  fiqwvsvTr^. 
'EvvofioXiaxrjg  erinnert  dem  Sinne  nach  an  agsraXoyog  „Tugendschwätzer". 
Aretaloge  und  Ethologe  sind  beides  Bezeichnungen  für  verwandte  Gattungen 
der  Lustigmacher.  Man  hat  später  ähnlich  Philosophen  Aretalogen  gescholten, 
wie  z.  B.  nach  dem  Zeugnis  Acros  zu  Horaz'  Satiren  (1, 1, 120  u.  3,  139)  den 
Stoiker  Crispin. 

2)  Cicero,    De    natura    deorum   I,  34  §  93:     Zeno  quidem    non   eos  solum, 
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Von  Plato  heilst  es  in  den  Sillen: 

WS  avsTtlaxts  JIXcctmv^  o  nsnXaü^ivcc  -d-aviiata  slöcog 

(fragra.  52.  Wachsmuth).  Hier  liegt  eine  besondere  Bosheit  zu 
Grunde.  Dem  Timon  gilt  Plato  wegen  aller  seiner  schönen 
Künste  als  ein  ^ccvfiazonoiog.  Also  Sokrates  ein  Ethologe,  ein 
Mime,  und  Plato  ein  Jongleur!  Mime  und  Jongleur  gehören  ja 
auch  ursprünglich  zusammen^).     Der  Jesuit  Vavassor  heifst  So- 


qui  tum  erant,  ApoUodorum,  Silum,  ceieros,  figehat  maledictis,  sed  Socraten  ipsum, 
parentem  philosophiae,  Latino  verho  utens  scurram.  Atticum  fuisse  dicebat.  Ebenso 
urteilen  auch  Lactantius  (Inst.  div.  1.  III,  c.  20)  und  Minucius  Felix,  Octavius 
C.  38,  5  ed.  Cornelissen:    proinde  Socrates  scurra  atticus  viderit. 

1)  Timon  hat  sich  in  seiner  populären  Poesie  an  die  populäre  Aus- 
drucksweise gehalten.  Unter  „Ethologe"  hat  er  verstanden,  was  damals  alle 
Welt  darunter  verstand,  einen  Possenreifser  und  Mimen.  Wir  haben  ja  gesehen 
(S.  284.  285),  dafs  in  seiner  Zeit  rid-oXöyog  der  spezifische  Name  für  Mime  ist, 
wie  ja  auch  Agathokles  von  Duris,  dem  älteren  Zeitgenossen  Timons,  in  einem 
Atemzuge  ein  rid^olöyog  und  (xlfiog  genannt  wird  (vgl.  oben  S.  224,  Anm.  1). 
Wachsmuth  hat  trefi'end  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  Plato  für  Timon 
ein  ^avfxuTOTiotog,  ein  Jongleur,  ist.  Das  ist  eben  das  d^avf^a,  die  grofse 
Gaukelei,  die  der  Jongleur  Plato  vollführt,  dafs  er  den  rj,9ok6yog  Sokrates, 
den  burlesken  Mimen  und  Spafsmacher,  zum  Vater  der  Philosophie  zaubert. 
Philosophische  Tausendkünstler  hat  schon  Plato  gerne  d^avfiaronoioC  ge- 
scholten (vgl.  oben  S.  247).  Seit  Plato  ist  dieser  Vergleich  den  Antiken  wie  den 
Modernen  geläufig  geworden.  Ivo  Bruns  nennt  Euthydem  und  Dionysodor 
dialektische  Jongleure  (Das  litterar.  Porträt  S.  259).  Ähnlich  hat  man  auch 
Philosophen  und  Hetären  verglichen.  Der  Cyniker  Bion  hat  der  Philosophie  ein 
Hetärengewand  umgeworfen(Diog.  Laert.IV,7§52:  avdtva  hiSva^v.  Strab.1, 15: 
ävd^iva.  nsQißaXelv).  Gaukler  und  Gauklerinnen,  die  niederen  Mimen,  Miminnen 
und  die  Hetären  standen  im  Leben  nahe  bei  einander.  Wie  gerne  gerade  Timon 
sich  mit  seinen  Vergleichen  in  diesen  und  noch  niedrigeren  Kreisen  bewegt, 
zeigt  auch  seine  witzige  Verwendung  des  Sprichwortes  awi^XS^ov  'AxTctyag  ts  xal 
Nov/j.i]viog.  In  der  menschlichen  Erfahrung  verbinden  sich  vovg  und  aiff&rjaig, 
die  Lügner,  wie  Attagas  und  Numenius,  die  beiden  berüchtigten  Gauner. 
(Vgl.  Wilamowitz,  Antigonus  von  Karystos  S.  32.)  Ebenso  vergleicht  sich 
Timon  spöttisch  selbst  mit  den  Kerkopen,  den  niederen,  burlesken  Dämonen, 
die  seit  alter  Zeit  im  Mimus  auftraten  zusammen  mit  dem  mimischen  Herakles 
und  den  anderen  mimischen  Gnomen,  Kobolden  und  Pusterbälgen.  Als  er 
in  Athen  auf  der  KeQxwnwv  ayoQä  dem  Arkesilaus  begegnete,  rief  er  ihm  zu: 
Tt  Gv  äevQo,  eviia  tisq  ^fiftg  ot  lkevd-£(}oi  (Diog.  Laert.  IX,  12  §  1 14).  Vgl.  Wachs- 
muth a.  a.  0.  S.  16  u.  17  und  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  44. 

23* 
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krates  einen  Spötter  und  Spafsmacher  {„illusor  ac  ioctdator^)  und 
vergleicht  ihn  wegen  seiner  Häfslichkeit  mit  Thersites  und  Aesop, 
die  beide,  wie  er,  oh  ihrer  Mifsgestalt  arge  Spötter  gewesen 
seien  ^).  Carpzov  aber  nennt  ihn  gar  in  seinem  Paradoxon 
Stoicum  (S.  474)  einen  alten  Kälberjungen,  der  rechte  Katzen- 
sprünge machte  und  einen  vollkommenen  Pickelhäring  vor- 
stellte^). Wieland  hat  dem  Weisen  in  dem  Vortrag,  den  er 
dem  Herrn  Dr.  Duns  über  das  Thema  hält:  „Gescheite  Leute 
narrieren  gern",  die  Schellenkappe  vindiciert.  Es  bleibt  also 
bei  dem  Mimen  und  Ethologen  Timons  des  Sillographen. 

Schon  den  Zeitgenossen  und  selbst  den  Schülern  ist  gerade 
diese  Seite  an  der  vielgestaltigen  Persönlichkeit  des  Sokrates 
aufgefallen.  So  nimmt  der  getreue  Kriton  an  dem  Meister 
Ärgernis,  als  dieser  ihm  von  der  lustigen  Scene  erzählt,  die  er 
mit  Euthydem  und  Dionysodor,  den  beiden  sophistischen  Klopf- 
fechtern, gehabt  hat.  Sokrates  mufs  da  den  Vorwurf  hören,  es 
sei  mit  der  Philosophie  nichts:  sehe  man  die  Philosophen  doch 
nur  Possen  treiben').  Auch  Kallikles  wirft  dem  Sokrates  sein 
leeres  Geschwätz  und  seine  Spafsmacherei  vor  *).  Ganz  denselben 
Ausdruck  hat  man  später  auf  die  Mimen  Sophrons  angewendet*). 

Der  mimische  Spafsmacher,  der  Ethologe  und  Mimologe,  ist 
voller  Laune,  Gelächter,  Übermut,  Humor  und  Ironie.  Er  stellt 
Typen,  und  vor  allem  Typen  niedriger  Klassea  dar.  Seine 
Sprache  ist  gewöhnlich,  aber  kernig  und  burlesk,  voller  Witze  und 
burlesker  Bilder,  voller  Sprichwörter  und  niedrig  komischer  Ver- 


*)  De  dictione  ludicra  ed.  Kapp  S.  32, 

2)  Vgl.  Flögel,  Geschichte  der  Hofnarren  S.  98. 

3)  Euthydemus  304  u.  305. 

*)  Gorgias  486c:  aXXotg  ra  xofxxpa  tuvt'  d(fsCs,  elrs  XrjQri/nata  /q^  (pdvat 
ihai  ihs  (fXvuQiag.  Dieser  Vorwurf  geht  durch  den  ganzen  Gorgias.  Man 
vergleiche  470  c,  489  b,  490  c,  490  e,  492  c.  Ähnlich  im  „gröfseren  Hippias" 
304  B:  Iva  fir\  Soxrj  Xlav  ävotjTOS  slvai  XrjQovg  xal  <fXva()Cas  äaniQ  jüv  fxSTa- 
XeiQiCö/uevog.  Das  ist  um  so  wichtiger,  als  der  Verfasser  dieses  Dialogs 
schwerlich  Plato  ist. 

^)  Vgl.  Tatian  ad  Graec.  36,5  Schw.:  Xi^qovs  le  xal  (fXvagCas  Zwtfgwv 
dia  awrayfiartov  naQuäovi. 
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gleiche.  Auch  bedient  er  sich  gerne  der  mythologischen  Parodie. 
Zwischen  dieser  mimisch -ethologischen  Art  und  der  sokratischen 
zeigt  sich  in  der  That  manche  Ähnlichkeit'). 

Schon  das  ganze  Auftreten  des  Philosophen  ist  von  stiller 
Ironie  und  leisem  Humor  durchleuchtet.  Welche  Ironie  von 
Seiten  des  Weisesten  unter  den  Hellenen,  die  Weisheit  sein 
Leben  lang  bei  anderen  zu  suchen.  Ferner  kann  der  Ethologe 
sein  ihn  umdrängendes  Publikum  nicht  mit  mehr  Lustigkeit 
und  Übermut  behandeln,  als  dieser  philosophische  Ethologe  das 
grofse,  athenische  Publikum  während  seines  ganzen  Lebens.  Alki- 
biades  galt  damals  in  Athen  für  den  übermütigsten  Menschen, 
und  Alkibiades  beschwert  sich  über  den  Übermut  des  Sokrates^). 
Den  gleichen  humoristischen,  ironisch  -  burlesken  Übermut  hat 
der  Mime,  wie  wir  sahen,  während  seiner  ganzen,  vielhundert- 
jährigen Existenz    gegenüber    dem    griechisch-römischen  Volke, 


*)  Mit  Dank  will  ich  hier  des  schönen  und  gedankenvollen  Buches  des 
uns  zu  früh  entrissenen  Ivo  Bruns  gedenken  „Das  littcrarische  Porträt  der 
Griechen",  das  mir  für  die  folgende  Untersuchung  mancherlei  Anregungen 
gewährt  hat,  die  sich  weniger  im  einzelnen  spezialisieren  als  im  ganzen 
empfinden  lassen. 

2)  Symposion  216  d,  e:  ojpäre  yaQ  on  ^^cpXQÜtris  igcorixöSg  diäxetTui  rmv 
xaldöy  xal  dal  thqI  lovxovg  Iffrt  xal  IxninlrjXTai,  xai  av  dyvoH  navxa  xal 
oiiSkv  ol3tv,  WS  tö  a/r^jua  avtov.  xoiiro  ov  afiXrjvwSes;  atföSqa  ye.  rovxo  yuQ 
(jvTog  e^wO^fv  niqißißXritai,  äantQ  6  yeylvfA./x^vog  ascXrjvög  •  'ivSo&tv  Se  dvoix^Ag 
nöarjg  otaad-e  y^fist,  cJ  uvSqss  ovfinÖTui,  0(o(f()oavvr]g;  Xars  ort  ovx'  ei  rtg  xalög 
f.axi  fj.^Xfi  ccvr^  ovSiv,  dlXd  xaxaifQovel  xoaovxov  oaov  ov3 '  av  Hg  oir]&iir],  ovx' 
et  xtg  nXovaiog,  ovx'  ti  ciXkrjv  xivu  ti/utjv  extov  loiv  vno  nXri&uvg  fiaxKQi^ofiivov 
ijyHxai  Jf  nävxa  xccvxa  rd.  xirjfiaxa  oiiStvog  a§icc  xal  ijfjäg  ovSiv  elvat,  l^ywv 
fxlv  ov,  dQiavfvöfitvog  ds  xal  naCCav  navxa  xhv  ßiov  nqog  xovg  dvO^Qwnovg  cTm- 
xeliT.  und  Symposion  219c:  noiriaavxog  Sh  dr\  xavxa  if/,ov  ovxog  xoaovxov 
7i€Qisysvexo  xs  xal  xaxscfQovrjas  xal  xaxey^Xaae  xrig  lu^g  WQag  xat  vßQios '  xa(- 
TiiQ  ^xtlvö  yt  ^/ur]V  xl  tlvai,  m  äv^QSg  öixaoxai'  öixaaral  ya(j  iais  xrjg  ^cjxQaiovg 
V7is()r](favias.  Das  ist  Scherz.  Aber  durch  die  Bewunderung  klingt  doch 
leise  Bitterkeit  hindurch.  Es  war  dem  übermütigsten  Manne  seiner  Zeit 
schwer,  einen  übermütigeren  anerkennen  zu  müssen.  Ähnliches  hat  wohl 
auch  Kritias  gefühlt.  Doch  er  war  kleiner  als  Alkfbiades:  so  hat  er 
den  derisor  omnium  (Seneca  de  benef.  V,  6,  6),  den  grofsen  Ironiker  und 
Humoristen,  schliefslich  mit  dem  Tode  bedrohen  lassen  (Xenophon,  Memo- 
rabilien  I,  2,  37). 
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aber  ebenso  auch  gegenüber  den  Grofsen,  gegenüber  den  helle- 
nischen Tyrannen  und  Königen  wie  den  römischen  Imperatoren 
und  Kaisern  und  gegenüber  den  Kaisern  von  Byzanz  geübt,  und 
sie  haben  es  geduldet  wie  Alkibiades. 

Diese  humoristisch- spöttische  Ironie  wendet  Sokrates  aber 
auch  gegen  sich  selbst.  Von  sich  spricht  er  nur  in  der  Form  der 
lustigsten,  übermütigsten  Parodie.  Ich  erinnere  zum  Beispiel  an  die 
Scene  in  Xenophons  Gastmahl  (IV,  20;  V,  1 — 9),  in  der  Sokrates 
mit  dem  koketten  und  in  seine  Schönheit  verliebten  Kritobulos 
den  burlesken  Streit,  wer  von  ihnen  beiden  wohl  der  schönere 
wäre,  wie  eine  Art  Parodie  der  Schönheitskonkurrenz  der  drei 
Göttinnen  auf  dem  Ida  vor  Paris,  anhebt.  Possierlich  führt 
der  häfsliche  Mann  das  ironische  Lob  seiner  Schönheit  durch. 
Bei  der  schönen  Hetäre  Theodote  führt  er  sich  als  gediegener 
Kuppler  ein  (Memorab.  III,  11)  und  preist  seine  Liebesmittel 
und  Zauberlieder  (III,  16).  Gegen  dieses  ironische  Kupplertalent 
erscheint  Frau  Krobyle  in  Lukians  sechstem  Hetärenmimus,  die 
ihrer  kaum  den  Kinderschuhen  entwachsenen  Tochter  Korinna 
guten  Rat  für  ihr  künftiges  Hetärendasein  erteilt,  noch  als 
Stümperin.  Doch  erinnern  die  guten  Ratschläge  dieser  wackeren 
Kupplerin,  der  nächsten  Verwandten  der  Gyllis  im  ersten  Mim- 
iambus  des  Herondas,  nicht  wenig  an  die  sokratischen.  Das 
hat  schon  Wieland  in  seiner  Übersetzung  Lukians  angemerkt. 
Spöttischer,  lustiger,  burlesker  ist  der  mimische  Parode,  der 
einen  Zeus,  Hermes,  Dionysos,  Herakles,  Prometheus,  Odysseus 
oder  sonst  einen  Olympier  oder  Heros  in  menschlicher  Niedrig- 
keit und  Bedürftigkeit,  Leidenschaft  und  Schlechtigkeit  vorführte, 
nicht  mit  diesen  Göttern  umgegangen  wie  dieser  göttliche  Mensch 
mit  sich  selbst. 

Auch  die  Sprache  des  Sokrates  ist  dementsprechend  voll 
ethologisch-burlesker  Züge  wie  im  Mimus. 

Wie  ein  hungriges  Vieh  kann  ihn  Phaedros  mit  seiner  Rolle 
von  Reden,  die  er  ihm  vorhält,  durch  ganz  Attika  herumführen 
(Phaedros  230  d).  Wie  spafsig  ist  der  Vergleich  vom  Pferde  und 
vom  Esel,    mit  dem  er  des  Phaedros  Ansicht,    der  Volksredner 
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brauche  garnicht  zu  wissen,  was  gut  und  gerecht  sei,  sondern 
nur,  was  dem  Volke  so  scheine,  lächerlich  macht  (260b)  ^). 
Auch  spricht  Diogenes  wiederholt  von  des  Sokrates  xXsvaöfioq. 

Wie  ein  Mime  würzt  Sokrates  seine  auf  niedrigem  Niveau 
gehaltene  Ausdrucksweise  mit  Sprichwörtern.  Er  bleibt  ebenso 
in  seinen  Gleichnissen  möglichst  auf  niedriger  Stufe  und  redet 
gerne  von  Krämern,  Kaufleuten,  Ärzten,  Bäckern,  Webern, 
Schustern,  Gerbern  (Symp.  221  e,  Gorg.  491a  und  517d,  e;  Xeno- 
phon  Memorab.  I,  25).  Ja  er  führt  sie  sogar  namentlich  an, 
so  Thearion,  den  Bäcker,  und  Sarambos,  den  Schankwirt  (Gor- 
gias  518).  Aus  diesen  niederen  Kreisen  entlehnt  auch  der  Mime 
seine  Typen  ^). 

Hier  trifft  der  geniale  Alkibiades  das  Rechte:  „Wenn  einer 
des  Sokrates  Reden  anhört,  so  werden  sie  ihm  anfangs  ganz 
lächerlich  vorkommen,  in  solche  Worte  und  Redensarten  sind 
sie  äufserlich  eingehüllt,  wie  in  das  Fell  eines  frechen  Satyrn" 
(Symposion  221  e).  In  des  Alkibiades  Zeit  und  in  der  Piatos  lag 
es  näher,  die  sokratische  Art  mit  der  des  spezifisch  attischen 
Satyrspiels  zu  vergleichen.  In  der  späteren  Zeit  des  Timon 
mochte  man  eher  an  den  allgemein -griechischen  Mimus  denken, 
der  damals  herrschend  geworden  war.  Die  burleske  Art  des 
Satyrspiels  ist  zudem  mit  der  des  Mimus  nahe  verwandt,  zumal 
soweit  dieser  paratragödisch  ist.  Auch  sind  Satyrn  und  Silene 
die  nächsten  Verwandten  der  mimischen  Geister,  der  fülligen 
Fruchtbarkeitsdämonen. 

Aufserdem  hat  Sokrates  in  seinem  ganzen  Leben  und  Lehren 
das  önovdoysloiov  betont,  das  eines  der  wesentlichsten  Kenn- 
zeichen   der   mimischen    Poesie   bildet,    wie  ja   auch    Sophrons 


^)  Derartige  humoristische  Vergleiche  und  burleske  Bilder  und  Aus- 
drücke hat  Diogenes  Laertius  überliefert  II,  5,  §§  36,  37,  38. 

2)  Über  Sokrates'  Stellung  zum  niederen  Volke  vergleiche  besonders 
Pfleiderer,  „Sokrates  und  Plato",  Tübingen  1896,  S.  38 folg.;  Döring,  „Die  Lehre 
des  Sokrates  als  soziales  Reformsystem,  Neuer  Versuch  zur  Lösung  des  Pro- 
blems der  sokratischen  Philosophie",  München  1895;  desgleichen  Pöhlmann, 
„Geschichte  des  antiken  Sozialismus  und  Kommunismus",  München  1893. 
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Mimen  anovdaloi  und  ysXotoi  in  einem  Atemzuge  genannt 
werden  ^). 

Bei  aller  Anfeindung  und  allem  Hafs  ist  Sokrates  um  seines 
ethologischen  Wesens  willen  doch  immer  eine  volkstümliche  Figur 
gewesen,  gehörte  er  ja  doch  auch  von  vornherein  zum  Volke. 
Er  hat  immer  mit  den  niedrigen  Klassen,  den  Gevattern  Schneider 
und  Schuster,  gerne  verkehrt^),  wie  der  Mime,  der  seine  Vor- 
stellungen ebenso  vor  den  Grofsen  und  Vornehmen  wie  vor  dem 
niederen  Volke  giebt. 

Bei  dieser  mimisch-ethologischen  Art  des  Philosophen  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  ihn  im  Gastmahl  bei  Xenophon 
im  Verkehr  mit  dem  Principal  einer  Gesellschaft  von  syrakusani- 
schen  Mimen  sehen,  an  deren  Produktionen  Sokrates  ein  ur- 
kräftiges Behagen  empfindet.  Ja,  der  syrakusanische  Mimen- 
principal,  oder,  um  einen  späteren  mimischen  terminus  technicus 
anzuwenden,  der  Archimime  wird  sogar  eifersüchtig  auf  den  Philo- 
sophen, der  mit  seinen  Reden  die  Aufmerksamkeit  von  den  Pro- 
duktionen der  Mimengesellschaft  ablenke.  Da  begütigt  Sokrates 
den  Erzürnten  und  veranlasst  ihn  zur  Vorführung  eines  mytho- 
logischen Mimus  „Dionysos  und  Ariadne  auf  Naxos"^). 


II. 

Mimische  Ironie.    Sokratische  Ironie. 

Berühmt  ist  die  sokratische  Ironie;  sie  bildet  nur  ein  Stück 
der  Ethologie  des  Philosophen.  Auch  der  Ethologe,  der  Mime 
huldigt  durchaus  ironischen  Auffassungen.     Er  ist  der  Wirklich- 


1)  Vgl.  S.  55.  In  gewisser  Weise  gehört  hierher  die  Bemerkung  des 
Rhetors  Hermogenes:  av/xnoaiov  ^^wxQanxdv  nXoxi]  anovScda  xal  yeloia  xal 
TjQÖcjwna  xal  nQayfxaxa.     (Spengel,  Rhet.  gr.  II,  S.  455.) 

2)  Vgl.  Diogenes  Laertius  II,  5,  §  21 :  ra.  r]0^ixct  (fdoffocf^elv  kq^ui  Inlrs  tcSv 
iQyaatriQtorv  xal  iv  ry  ayoQ^.  Aus  niederem  Stande  stammte  auch  sein 
Lieblingsschüler  Antisthenes,  ebenso  Aeschine?!,  Apollodor  und  Aristodemus. 
Vgl.  auch  Plato,  Symposion  173  b  folg. 

3j  Xenophon,  Symposion  9,  2,  Mimusprogr.  S.  20.  Allerdings  steht 
diese  mimische  Produktion  hier  noch  mitten  inne  zwischen  Pantomimus  und 
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keitsschilderer,  der  Biologe,  der  Realist;  und  zwar  stellt  er  das 
Leben  gern  in  den  tieferen  und  tiefsten  Regionen  dar,  das 
Niedrige  und  auch  das  Gemeine,  wie  Theophrast  sagt,  neben  zd 
dvyytsxoüQrifJi'^va  auch  td  davyxwqiita.  Unmöglich  kann  er  diese 
schlechte  Welt  für  gut  und  vortrefflich  halten. 

Wer  könnte  das  Charakteren  gegenüber,  wie  den  Weibern 
bei  Herondas  im  sechsten  Mimus  und  bei  Lukian  im  sechsten 
Hetärendialog,  die  geheimer  geschlechtlicher  Ausschweifung,  der 
lesbischen  Liebe  und  Schlimmerem  ergeben  sind,  oder  gegenüber 
dem  verworfenen,  eifersüchtigen  Weibe  in  Herondas'  fünftem 
Mimus.  Man  erinnere  sich  an  den  ewig  hungrigen,  ewig 
fressenden  und  den  Weibern  nachstellenden,  vielgeprellten 
Herakles,  den  lüsternen,  viel  geplagten,  alten  olympischen 
Familienvater  Zeus  und  an  die  anderen  niedrigen  Typen  des 
sicilischen  und  des  italischen  Mimus,  des  Phlyax,  und  der  ioni- 
schen und  dorischen  Mimodie.  Man  denke  auch  an  die  Figuren 
der  späteren  mimischen  Hypothese,  die  schlauen  Ehebrecher  und 
verbuhlten  und  betrügerischen  Weiber,  die  blöden,  thörichten 
Hahnreie,  die  betrogenen  Gatten  und  Väter  und  andere  Typen 
dieser  niedrigen  mimischen  Welt. 

Der  mimische  Dichter  gönnt  allen  Typen  den  freiesten 
Spielraum,  sich  auszuleben  und  auszusprechen.  Er  läfst  seine 
Sonne  gleichmäfsig  leuchten  über  Gerechte  wie  über  Ungerechte. 
Fast  scheint  es,  als  ob  sie  ihm  wirklich  völlig  gleich  gelten.  Es 
liegt  darin  ein  bedeutsamer  Unterschied  und  zugleich  die  Über- 
legenheit der  mimischen  Kunst  gegenüber  der  iambistischen, 
aristophanischen  Komödie  wie  der  bitteren  Satire  eines  Persius 
und  JuvenaP). 

Aber  wenn  wir  näher  zusehen,  macht  sich  doch  des  Dichters 
eigentliche  Meinung  in  leiser,  sorgsam  versteckter  Ironie  geltend. 
Sie   giebt   dem  Ganzen   auch  wohl   für  den  antiken  Hörer  und 


Mimus,    da   der  Tanz  bei  weitem  überwiegt.    Aber  der  Mimus  ist  aus  dem 
mimischen  Tanz  hervorgegangen,  und  wie  wir  schon  bemerkten,  bezeichnete 
man  auch  später  gerne  die  mimische  Aktion  mit  Tanzen.   (Vgl.  oben  S.  57). 
^)  Vgl.  hierüber  auch  oben  S.  309  folg. 
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Leser,  der  sicher  viele  Anspielungen  auf  den  ersten  Blick  be- 
merkte, die  heute  selbst  der  eingehendsten  Interpretation  ver- 
borgen bleiben,  nur  einen  leichten,  pikanten  Beigeschmack. 
Dennoch  enthält  sie  ein  wesentliches  Ingrediens.  Gegenüber 
dem  Unwürdigen,  dem  Negativen  deutet  sie  das  Positive  an, 
das  ihm  ergänzend  gegenübersteht,  die  richtige  ethische  Haltung 
und  Meinung. 

Erst  wenn  man  die  mimische  Ironie  recht  versteht,  wird 
man  den  sittlichen  Fond  bei  Sophron,  Herondas  und  Theo- 
krit,  bei  Philistion,  Publilius  Syrus  und  Decimus  Laberius 
richtig  würdigen.  Für  Sophron  zeugt  schon  allein  Piatos  Vor- 
liebe, für  Theokrit,  von  allem  anderen  abgesehen,  seine  sonstige 
vornehme  Dicht-  und  Denkungsart,  für  Herondas  so  liebevoll 
geschilderte,  sittliche  Charaktere,  wie  die  getreue  Gattin  Metriche, 
für  Philistion  und  Publilius  Syrus  ihre  vielen  schönen  und  ernst- 
haften Sprüche  ^).  Auch  Choricius  verficht  den  Ernst  der  Lebens- 
auffassung im  Mimus^).  Dieser  verträgt  sich  aber  nur  mit  der 
ironischen  Betrachtung  der  niedrigen  mimischen  Typen  und 
Figuren. 

Wie  ironisch  streicht  Metrotime  im  dritten  Mimiambus  des 
Herondas  ihr  Söhnlein  heraus.  Die  Thüre  des  Lehrers  weifs 
Kottalos  nicht  zu  finden,  aber  dafür  kennt  er  das  Spiellokal,  wo 
allerlei  Gesindel  sich  zusammenfindet,  so  gut,  dafs  er  es  auch 
einem  anderen  zeigen  könnte^).  Zwar  die  Schreibtafel  zerkratzt 
er  und  wirft  sie  hinter  das  Bett,  aber  dafür  behandelt  er  die 
Würfel  um  so  besser;  die  liegen  in  ihren  Blasen  und  Netzen 
da,  blank  und  glänzend.  Der  Schulmeister,  der  voll  ironischen 
Humors  ist*),  meint,  als  man  nicht  flink  genug  den  schlimmen 
Kottalos  überlegt:  „Ihr  wartet  wohl  auf  den  Neumond,  wie 
Akeseus  der  Bootsmann?"')  Gleich  darauf  fährt  er  fort:  „Ich 
lobe  die  Geschichten,    Kottalos,    die  Du  machst".     Kottalos  soll 


1)  Vgl.  oben  S.  77  u.  78. 

2)  Vgl.  oben  S.  221  u.  222. 

3)  III,  8—13. 

*)  Vgl.  Crusius,  Die  Mimiamben  des  Herondas.     Deutsch  S.  XL 
»)  in,  61,  62. 
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nicht  ihn,  sondern  den  Ochsenziemer  nach  der  Zahl  der  Schläge 
fragen,  die  er  erhalten  soll.  Unverkennbare  Ironie  ist  es,  wenn 
der  Dichter  den  Taugenichts  Kottalos,  der  durch  sein  beständiges 
Schwänzen  die  Musen,  die  als  „eine  Art  göttlicher  Schulvor- 
stand" erscheinen,  gekränkt  hat,  gerade  immer  „bei  den  lieben 
Musen"  schwören  läfst^).  Zum  Schlüsse  erklärt  Metrotime,  sie 
wolle  noch  Ketten  holen,  dann  könne  das  saubere  Bürschchen 
mit  geschlossenen  Füfsen  vor  den  Musen,  deren  Statuen  im 
Schulzimmer  aufgestellt  sind,  einen  Tanz  aufführen^).  Mit  ähn- 
licher Ironie  sagt  die  eifersüchtige  Bitinna,  sie  wolle  den  un- 
getreuen Gastro  zwar  noch  einmal  laufen  lassen,  aber  nur  bis 
nach  dem  Totenfest,  dann  soll  er  ganz  gewifs  sein  Fest  nach 
dem  Feste  feiern^).  Die  Zofe  Kydilla  meint,  es  scheine,  als  ob 
Pyrries,  welcher  Gastro  zur  Exekution  führen  soll,  einen 
Gräberdieb  fortschleppt,  nicht  einen  Kameraden,  so  eilig  habe 
er  es*).  Als  Meister  Kerdon  einen  gar  zu  unverschämten  Preis 
fordert,  erhält  er  die  schnippische  Antwort:  „Behalte  nur  ja 
Deine  köstlichen  Waren.  Am  zwanzigsten  des  Monats  Taureon 
macht  Hekate  Hochzeit  und,  wenn's  Glück  gut  ist,  da  kaufen 
sie  die  Schuhe  gerade  bei  Dir  ein.  Dann  mache  Dir  nur  immer 
einen  Sack,  damit  die  Katzen  Dir  nicht  das  viele  Geld  ver- 
schleppen" ^). 

In  den  Adoniazusen  Theokrits  begrüfst  Praxinoa  die  Gorgo 
mit  dem  Ausrufe:  „Wunder,  dafs  Du  endlich  kommst""). 
Zu  ihrer  Sklavin  Eunoa,  welche  das  Gespinst  hat  herumliegen 
lassen,  meint  sie,  sie  möchte  es  nur  wieder  so  in  den  Weg 
legen,  die  Katzen  lägen  gerne  weich  ^).     Als  Korydon  berichtet. 


1)  III,  71,  III,  83. 

2)  III,  95-98. 

3)  V,  80-85.  *^' 

4)  V,  57,  58. 

5)  VII,  85—90. 

6)  XV,  2:     O^avfi'  Sri  xal  vvv  ^Aö-fff. 

7)  XV,  27-29: 

Evvoa,    alge  rö  vrjua'    y.al  ig   /u^ßov,  aivö&Qvnif, 
S-ks  nahv  at  yuXäai  (iaXaxüis  jf^jjfojrt  xad^tvötiv. 
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der  Kuhhirt  sei  von  Milon,  dem  berühmten  Wettkämpfer,  zum 
Alpheos  entführt,  meint  Battos:  „Wann  hat  der  jemals  Salböl  vor 
Augen  gesehen?"  Darauf  vergleiclit  Korydon  den  Kuhhirten  an 
Kraft  und  Stärke  mit  Herakles,  und  gleich  hat  Battos  die  ironische 
Antwort  bereit:  „Auch  von  mir  sagte  die  Mutter,  ich  sei  noch 
tapferer  als  Polydeukes"^).  Lakon  und  Komatas  im  fünften 
Idyll  betiteln  sich  neben:  „Du  Lump"  (w  xaxs  v.  12)  auch:  „Du 
Braver"  (myads  v.n)  oder  „Du  Edler"  (cSXsvd^€Q€  v.  8).  Lakon 
fordert  Komatas  zum  Wettkampf  auf.  „Auch  die  Sau  ist  einst 
mit  Athene  einen  Wettkampf  eingegangen",  ist  die  ironische  Ant- 
wort (v.  23). 

Auf  des  Lakon  Frage:  „Wann  war  bei  Dir  etwas  Gutes  zu 
lernen?"  (v.  39)  folgt  die  noch  mehr  von  Ironie  erfüllte  Antwort 
des  Komatas,  die  man,  ebenso  wie  die  darauf  folgende  Erwide- 
rung des  Lakon,  besser  griechisch  hört: 

Ko^dtag : 
ävix'  snvyi^ov  tVj  tv  d'  äXyBsq'  al  ds  %ifiaiQai 
cclöe  xaTsßXrjxoovTO  xai  6  ZQCtyog  avTccg  iiQVTxr]. 

Adxmv : 

jiny  ßdd-vov  Tijvu)  Tivyia^aTog,  vßSj  racfelijc. 

(v.  41-43.) 

Ganz  von  dieser  mimischen  Ironie  durchhaucht  ist  das  zehnte 
Idyll,  „die  Schnitter",  in  dem  der  kernige  Milon  den  weichlichen, 
verliebten  Bukaios  ironisiert.  Als  der  ihm  seine  Liebe  klagt, 
schon  beinahe  elf  Tage  ist  er  verliebt,  lautet  die  Antwort: 
„Freilich,  Du  schöpfst  aus  dem  Fasse,  und  ich  habe  nicht  einmal 
Essig!  (v.  14)  Nun  hat  ein  Gott  den  Sünder  gefunden"  (v.  17), 
er  habe  es  ja  so  gewollt.    Nach  dem  schmachtenden  Liebeslicde 


»)Id.  IV,  5—10: 

«i^ro?  S'  ig  tCv'  ätpavTog  6  ßovxoXog  w/fzo  ^wQav; 
ovx  axovaag;  ciyojv  viv  in'  ^Alfftov  ä^STo  MiltJV. 
xal  Tioxa  rijvog  IXaiov  iv  6(p&a}.fioiaiv  onoinei; 
(faviC  viv  'HqkxItji  ßlrjV  xal  xäojog  iQ((T<ffiv. 
xi]/Li'  %(fa&'  ä  fxdTT]Q  IIokv6tvxeog  el/ntv  d^tCvia. 


Mimische  Ironie.    Sokratische  Ironie.  365 

des  Bukaios,  das  Milon  ironisch  lobt,  schliefst  er  sein  eigenes 
Lied  mit  der  Aufforderung  an  ßukaios,  seine  kläglichen  Liebes- 
lieder dem  Mütterchen  vorzutragen,  das  früh  morgens  noch  im 
Bette  hindämmert. 

Diese  ironischen  Wendungen  geben  nun  freilich  nur  der 
Sprache  des  Mimus  ein  besonderes  Gepräge.  Die  durch  und 
durch  ironische  Auffassung  der  mimischen  Dichter  zeigt  sich 
aber  besonders  in  der  Charakterdarstellung,  die  ja  das  Wichtigste 
in  der  ethologischen  Kunst  ist.  Mit  welch  leidenschaftlichen 
Vorwürfen  überhäuft  Bitinna  den  Gastro,  den  Verräter  an  ihrer 
allerdings  nur  der  Aphrodite  Pandemos  geweihten  Liebe  ^).  Fast 
möchten  wir  für  die  erregte  Frau  Partei  ergreifen.  Aber  die 
mimische  Ironie,  die  wie  ein  Hauch  über  dem  Ganzen  schwebt, 
sorgt  dafür,  dafs  wir  doch  genauer  zusehen,  wes  Geistes  Kind 
Bitinna  ist.  Das  leicht  erregbare  Weib  plagt  den  geliebten 
Sklaven  nur  aus  Liebestollheit  und  verzeiht  ihm  darum  ebenso 
plötzlich  aus  Laune.  Auch  die  mitleidige  Zofe  Kydilla  erscheint 
in  dem  Lichte,  das  die  mimische  Ironie  auf  sie  wirft,  nicht  ganz 
so  gutherzig,  wie  sie  sich  giebt.  Vielleicht  merkt  sie,  dafs  ihrer 
Herrin  die  fürchterliche  Bestrafung  des  Gastro,  da  nun  Ernst 
damit  werden  soll,  im  Innern  leid  ist.  Sie  handelt  also  aus 
Berechnung^).  Wie  gefällig  hat  im  siebenten  Mimiambus  Metro 
zwei  ihr  bekannte  Frauen  zum  Schuster  Kerdo  gebracht;  wie 
nützlich  erweist  sie  sich  ihnen  beim  Abschlufs  des  Handels. 
Aber  siehe,  als  die  beiden  Käuferinnen  fortgehen,  flüstert  Kerdo 
der  Uneigennützigen  zu,  sie  solle  sich  am  Neunten  ein  Paar 
Krebsfarbene  abholen^).  Die  Mutter  im  dritten  Mimiambus  tritt 
mit  völliger  Überzeugung  von  ihrem  moralischen  Werte  auf.  Es 
ist  richtig,    das  Söhnchen  hat  sie  auf  das  Schnödeste  gekränkt. 


1)  V,  1-3;  10—18;  20-25. 

2)  Vgl.  besonders  Crusius  a.  a.  0.  S.  XVII. 

3)  VII,  127—129: 

ai)  S '  ^xe,  MriTQoZ,  ngög  fia  r^  ivdry,  ndvrws 
oxtog  i.dßys  xaqxivia'  —  triv  yUQ  ovv  ßairrjv 
d-dlnovaav  sv  Ssi  'vöov  (fgovevvia  xal  günreiv. 
vgl.  auch  Crusiua  a.  a.  0.  S.  XIX— XXII. 
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Kottalos  ist  ein  Lump,  und  die  Mutter  mufs  es  büfsen  mit  Not 
und  Herzeleid^).  Aber  wie  eine  Megäre  durfte  sie  sich  nicht 
benehmen"^).  Die  mimische  Ironie  besteht  hier  darin,  dafs  die 
Mutter  des  Sohnes  wert  ist. 

Im  ersten  Mimiambus  kommt  zu  Metriche,  deren  Mann  seit 
neun  Monaten  nach  Ägypten  verreist  ist,  ihre  alte  Amme  Gyllis. 
Sie  ist  sehr  besorgt,  dafs  Metriche  sich  langweilt  und  ab- 
härmt, während  Mandris  sich  bei  den  hübschen  Ägyptierinnen 
amüsiert,  er  schreibt  ja  nicht  einmal.  Aber  da  ist  ein 
junger  Mann,  der  liebt  sie  überschwänglich;  wenn  sie  ein 
klein  wenig  vom  Tugendpfade  abweichen  will,  kann  sie  ein 
wahres  Freudenleben  führen.  Sie  mufs  nur  der  guten  Amme 
folgen.  Man  beginnt  erst  allmählich  im  Verlaufe  des  Mimus  an 
der  Aufrichtigkeit  der  Gyllis  zu  zweifeln,  so  vortrefflich  weifs 
sie  sich  darzustellen.  Erst  zum  Schlüsse  reifst  der  Dichter  ihr 
die  mehr  und  mehr  gelüftete  Maske,  ironisch  lächelnd,  herunter. 
Da  kommt  die  gemeine  Kupplerinnenfratze  zum  Vorschein.  Sie 
ist  bestochen  und  treibt  die  Kuppelei  als  Handwerk.  Wir  er- 
fahren sogar  gleich  von  zwei  gefälligen  Kindern,  die  ihr  zu 
Diensten  sind: 

Mir  aber  bleibe  Myrtale 
Und  Sime  jung,  solange  Gyllis  athmet. 

(I,  89,  90  Crusius.) 

Das  wäre  so  die  gewöhnliche  mimische  Ironie, 

Sehen  wir  uns  aber  einmal  den  Auftraggeber  der  Dame 
Gyllis  näher  an.    Er  erhält  von  ihr  das  beste  Leumundszeugnis. 


1)  III,  42-49: 

tI  fxev  öoxng  ta  anXäyxva  rijs  xnxrjs  7iäaj(fiv, 
fnfnr  l'ö(Ofj,i .,  xov  rödog  Xoyog  tovSs' 
uXV  6  x^QttfJog  nag  äaneQ  iiQia  O^krjrai, 
xrjnrjv  6  ^(i/jcbv  lyyvg  rj,  tqi'  ^juaid^a 
xlai'ova'  sxaOTov  rov  nlaTvauccTog  tCvw 
fv  yccQ  OTofx'  fori  jrjg  nvvoixCrig  naarjg 
Tov  JVIrjTQortfiTjg  ^Qya  KoriäXov  tccvtk, 
xaXri&iv',  wäre  firjS'  oäovra  xtvrjßai. 

2)  Diels  hat  sogar  die  Zeichnung   der  Mutter  als  übertrieben   getadelt. 
Deutsche  Litteraturzeitung  1891,  Sp.  1408. 
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Er  ist  ein  wahrer  Held;  fünfmal  hat  er  in  Kampfspielen  gesiegt. 
Dazu  ist  er  reich  und  so  harmlos  und  unschuldig,  für  Aphrodite 
ein  unerbrochenes  Siegel.  Metriche  ist  seine  erste  Liebe  ^).  Gyllis 
verkündet  pomphaft  den  ganzen  Stammbaum  dieses  edlen,  jungen 
Mannes,  der  die  sittsame  Ehefrau  eines  Entfernten  verführen 
will:  ö  Maxaxivriq  z^q  Uccxaixlov  FgrlXog.  Kenner  des  Alciphron 
werden  sich  gewifs  an  die  Zusammenstellung  von  Gryllion  und 
Pataekion  erinnern').  Ein  Armer  wird  im  Traume  plötzlich  stein- 
reich. Das  ganze  Aussehen  seiner  Häuslichkeit  verändert  sich. 
Schon  sind  auch  Schmeichler  und  Schmarotzer  da  und  sehen  aus 
ganz  wie  Gryllion  und  Pataekion  ^).  Aber  die  Parasitenkunst  ist 
wohl  die  kleinste  unter  den  Künsten  dieses  edlen  Paares,  neben- 
bei sind  sie  noch  ganz  gefährliche  Gauner,  Diebe  und  Beutel- 
schneider*). Jedenfalls  hat  Herondas  die  Bedeutung  dieser  Namen 
wohl  gekannt,  nennt  er  doch  einen  Diebsgesellen  Patäkiskos. 
(IV,  63.) 

Sollte    er   also   mit  gewohnter  mimischer  Ironie  von  vorn- 


1)  I,  50—55  (ed.  Bücheier): 

o  MaTaxl^vrjs  ziis  IlaTaixCov  FQvXXog, 
b  TC^VTS  vix^cDV  dd^ka  —  nalg  f^ev  Iv  UvO-oT, 
als  ^'  iv  KoQivd-ü)  Toiis  lovXov  av&iiivraSj 
avdqag  öi  IKarj  Slg  xa&eTls  nvxrevaag, 
nXovT^cov  10  x[aX]6v,  ovSh  xtxQcpog  ix  Trjg  yrjg 
xivioiv,  äd-ixT[og  val]  Kvd^tjQiTjv  GifQriyCg. 

2)  III,  10,  §  2  Seiler. 

^)  Überhaupt  werden  Gauner  gerne  gleich  paarweise  erwähnt.  So  Myellos 
und  Pataekiskos,  die  Diebsgesellen  bei  Herondas  (IV,  63),  so  auch  das  Diebs- 
paar Eurybatus  und  Phrynondas  oder  Attagas  und  Numenius  in  dem  Sprich- 
wort: avvfjkx9ov  ^Ajtayag  ts  xal  Novfinvtog,  das  Wilamowitz,  Antig.  (S.  32) 
übersetzt:    Da  haben  sich  Rebhuhn  und  Haselhuhn  getroffen. 

4)  Patäkion  erscheint  bei  Alciphron  selbst  (Epist.  III,  42)  als  gefähr- 
licher Gauner  {TlaTaixlfov  6  na^növriqog),  der  durch  sein  geschicktes  Würfel- 
spiel Jemand  im  wahren  Sinn  des  Wortes  splitternackend  auszieht.  Aeschines 
(in  Ctes.  189)  und  Suidas  (s.  v.)  kannten  ihn  als  Dieb  und  Einbrecher.  Dafs 
Parasiten  Diebstahl  und  Beutelschneiderei  nicht  selten  als  Nebenerwerb 
wählten,  dafür  haben  wir  bei  Alciphron  gleich  mehrere  Beispiele.  Epist.  III,  46 
stiehlt  Stemphylocharon  (Horcher),  als  alle  Gäste  betrunken  sind,  ein  kost- 
bares Handtuch  und  III,  47  Horologius  gar  eine  silberne  Kanne;  nicht  besser 
führt  sich  der  Parasit  Akratolymas  (111,53)  auf. 
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herein  durch  die  Verbindung  der  Namen  Gryllos  und  Pataekios 
haben  andeuten  wollen,  dafs  Gyllis  lügt  und  dafs  ihr  Märchen- 
prinz ein  Strolch  ist?  Zur  Evidenz  erhebt  das  der  dritte  Name, 
Matachine,  was  soviel  heifst,  wie  Frau  Nichtsnutz,  Frau  Schlumpe'). 
Dem  will  freilich  das  Lob  widersprechen,  das  Gyllis  ihm  so 
reichlich   zollt.     Zwar  das  Lob,    für  Aphrodite    ein    unberührtes 


*)  Es  ist  eine  Zusammensetzung  mit  dem  Stamm  (laxa,  d.  i.  um- 
sonst, vergeblich.  Dieser  Name  existiert  weder  in  den  koischen  In- 
schriften noch  sonst  wo.  Ich  erinnere  noch  an  fidtrjv,  /narri,  fiuThj,  fiaraca, 
fiaraCcü,  fiütaiog  und  ähnliche  Bildungen.  Die  redenden  Namen  sind  eines 
der  Mittel  der  mimischen  Ironie.  Darum  finden  sie  sich  nicht  nur  bei 
Herondas,  sondern  gleichmäfsig  bei  allen  mimischen  Dichtern  und  auch  im 
bukolischen  Miraus  bei  Theokrit;  schon  Sophron,  der  alte  Mimograph,  ge- 
braucht sie.  Der  Sohn  des  Fischers  im  sophronischen  Mimus  0wvo&riQttg 
heifst  K(ü&(av(ag  nach  dem  Fische  xütdiov  (47  Kaibel).  Kedend  ist  auch 
Boulias  (109  Kaibel,  vgl.  Crusius  a.a.O.  S.  51),  desgleichen  auch  Myrilla 
(128  Kaibel),  und  ebenso  wohl  auch  Koixöa  (15,  16,  17  Kaibel).  In  unsern 
Lexiken  steht  hinter  xoixoa  gleich  xoixvXicov  Dummkopf,  MaulaflFe  (Aelian 
V.  1,  13,  15)  und  xotxvUoj  Maulaffen  feilhalten,  vgl.  auch  Kaibel,  Fragm. 
Comic,  graec.  S.  157.    Bei  Herondas  (IV,  42  folg.): 

ov  Gol  Xiyw  avTrj  tjj  (y[d"f]  ;f wefe  /aofxovOrj ' 
fxci,  fATj  Tiv'  wQTjV  (OV  Xiyü)  ntnolr]Tai\ 
eaTTjxe  J'  tig  /j,'  ogsvaa  xaQx[(]vov  [li^ov  x.  x.  X. 
ist  der  Ausdruck  ;fa(rxoj;(r7;  dem  Sinne  nach  eine  Umschreibung  für  Koixöa, 
beides  bedeutet  eine,  die  Maulaffen  feil  hält.  Ähnliche  Vorwürfe  werden  den 
Sklavinnen  gemacht  bei  Herondas  im  vierten,  sechsten  und  siebenten  Mimiambus 
und  bei  Theokrit  in  den  Adoniazusen.  Dafs  Koikoa  bei  Sophron  in  ähnlicher 
Weise  heruntergeputzt  wird,  beweist  Fragment  16  Kaibel  räXaiva  Koixöa, 
xnjd  x^^Qog  dovOa  anöSog  räx'  dfilv  xav  xqäna^av.  Diese  Koixöa  ist  also  der 
ürtypus  der  faulen,  vielgeplagten  und  vielgescholtenen  Dienstboten.  Dahin 
gehört  wohl  auch  die  Pöyxa  in  den  'Ax^argiai  Sophrons  (nach  der  Konjektur 
von  Wilamowitz  für  'Pwyxa),  Vgl.  Kaibel,  Fragm.  com.  graec.  I,  S.  154,  2. 
Wir  vergleichen  zu  'Pöyxa  ^oy/ä^oj  =  Q^yxia  schnarchen  (to  ^iyxog  das 
Schnarchen),  (joyxiuco  =  o^yxw  gebraucht  Epicharm,  QÖyxog  =  ^iyxog  das 
Schnarchen.  QoyxaXiCo  =  bellen  (Glosse  zu  Theokrit  6,  30).  Direkt  an 
unsern  Namen  erinnert  der  Tadel  einer  schnarchenden  Magd  bei  Herondas 
im  „Traum"  (vers  1  u.  2): 

"AaTTi&i,  Jovlt]  V^vXla'  f^^XQi  xio  xeiay 

qiyxovaa',  ir/y  6k  xoTqov  avovr}  ^Qvnrsf 

Zugleich  liegt  aber  auch  in  dem  Namen  liogka  der  Begriff  des  Bellens,  d.  h. 
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Siegel,  ist  handgreifliche  Lüge.    Aber  die  fünf  Siege,  die  er  in 
Kampfspielen  errungen  hat,    sind  doch  imponierend').     Was  es 


der  "Widerrede,  auch  ein  gewöhnlicher  Vorwurf,  den  die  mimischen  Dichter 
gegen  die  Dienstboten  erheben: 

....  älla  TC(l(pt,T '  r^v  fittQio}, 
ta  XQifiv'  u/ut&geTg,  xy  toOovt'  anoard^ei, 
Tjjv  ^fi^lQ]T)V  olt)V  ae  Tov&oQvCovaav 
xal  Tiqrifiovüiaccv  oii  (figovOiv  ot  toTj(oi. 

(Herondas  VI,  5—8.) 

Dafs  Theokrits  Praxinoa  nach  ihrer  wirtschaftlichen  Art,  Gorgo  nach  ihrem 
mürrischen  "Wesen  benannt  ist,  hat  man  längst  bemerkt;  vgl.  Theokrit  ed. 
Fritzsche  11,  35.  Der  aphrodisische  Name  der  Flötenspielerin  (II,  145)  Philiste 
erinnert  an  ihren  Bajaderenberuf.  Ihre  Schwester  wird  Melixo  (von  fiilos) 
genannt,  um  sie  derselben  musischen  Kunst  zuzuweisen.  Im  fünften  Idyll 
(149  u.  150)  ruft  Komatas  voll  Zornes;  wenn  er  jetzt  nicht  den  störrischen 
Widder  durchprügele,  wolle  er  Melanthios  heifsen  statt  Komatas.  Nicht 
umsonst  heilst  auch  der  junge  Mann,  welcher  dem  Aeschines  im  14.  Idyll 
die  geliebte  Kyniska  (Hündin)  raubt,  Lykos  (Wolf)  und  ebenso  dessen  Vater 
Labas  (Packer).  Es  ist  eben  eine  reifsende  Familie.  Wie  sehr  sich  der 
Dichter  der  Bedeutung  der  Namen  bewufst  ist,  lehrt  auch  die  Anspielung 
an  Lykos.  „Sahst  du  den  Wolf",  sagt  einer  scherzend  zur  Lykiska  (v.  22), 
die  den  Lykos  heimlich  liebt.  Auch  der  aphrodisische  Name  Erotis  (IV,  59) 
hat  eine  deutliche  Beziehung.  Hat  doch  Korydon  die  Trägerin  dieses 
Namens  mit  seinem  grauköpfigen  Herrn  hinter  dem  Stalle  in  sehr  intimem 
Verkehr  betroffen,  vgl.  Theokrit  IV,  58—63.  Wenn  der  Holzfäller,  der  als 
Schiedsrichter  bei  dem  Wettstreit  zwischen  Lakon  und  Komatas  ange- 
rufen wird: 

{ovSiv  iyo)  TrjVio  notiSsiiofiai'  aXXa  xov  ävSqa, 
ai  X^s,  ibv  dQVTÖfiov  ßoimgriaofies,  os  ras  IgeCxag 
xr(vas  ras  naqc^  ilv  ^vXo/iCsTat'  ean  6i  Moqaoiv. 
ßwaigiiofies. 

jv  xttlet  vcv. 

t&'  cS  ^ive  /Mxxov  axovdov 
T(7d'  lvd-(6v  ccjUfxss  yccQ  iQlafSo/j,6g,  oarig  aqdoiV 
ßovxoXiaaiag  iajt.    tv  S^  tS  (piXs  fi'f]x'  ifik  Möqacov 
iv  /ct()tTt  XQivyg,  firjT^  wv  tvya  xovxov  oväai^g. 

Theokrit  V,  63—69) 
Morson  heifst,    so  ist  zu  bedenken,   dafs  vom  selben  Stamm  iiöqoifiog  „vom 
Schicksal  bestimmt"  herkommt. 

^)  Ja,   diese  Angabe  schien  sich  sogar  zu  bestätigen.    Crusius  (Unter- 
suchungen S.  174)  wies  darauf  hin,  dafs  der  Name  Gryllos  in  den  olympischen 

Reich,    Mimufi.  24 
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aber  für  eine  eigentümliche  Bewandtnis  mit  den  Siegen  des 
wackern  Gryllos  hat,  darüber  wird  uns  Lukian  belehren,  der 
das  Renommieren  mit  Siegen  in  Kampfspielen  als  eine  be- 
liebte und  noch  dazu  äufserst  billige  Prahlerei  erklärt').  Der 
wackere  Antiochianus  bei  Lukian  hätte  gewifs  Rühmenswerteres 
von  sich  vorgebracht  als  seine  pythischen  oder  sonstigen  Siege, 
wenn  er  nur  gekonnt  hätte.  Nach  Herondas'  Meinung  hat  es 
mit  den  Siegen  des  Sohnes  der  Frau  Schlumpe  jedenfalls  nicht 
viel  mehr  auf  sich.  Ferner  wird  zwar  des  Gryllos  Grofsvater 
und  Mutter  angegeben,  aber  nicht  der  Vater  ^).  Er  ist  eben 
nur  der  Sohn  seiner  Mutter,  wie  die  Sklaven  und  alle  in  un- 
rechtmäfsiger  Ehe  Erzeugten. 

Gewifs  hatten  wir  auch  so  schon  unsere  Freude  an  der 
wackern  Metriche,  aber  erst,  da  wir  die  mimische  Ironie,  die 
sich  in  den  redenden  Namen  offenbart,  recht  verstehen,  wird  die 
mimische  Kunst  des  grofsen  Realisten  deutlich.  Herondas  macht 
es  so  von  vornherein  klar,  dafs  die  Kupplerin  in  der  gemeinsten 
Weise  lügt.  Von  vornherein  erfafst  uns  eine  rechte  Angst, 
Metriche  könnte  sich  von  dem  nichtswürdigen  Weibe  hinters 
Licht  führen  lassen  und  ins  sichere  Verderben  geraten.  Unsere 
Spannung  steigert  sich,  da  Metriche  mit  keinem  Worte  Gyllis 
unterbricht.     Da   erfolgt   zum    Schlufs   die    energische  Absage. 


Siegerlisten  vorkommt.  Auch  Pataekion  findet  sich  dort.  Knaack  lobt  daher 
den  Realismus  des  Herondas,  der  schon  durch  die  Namen  den  Gryllos  als 
Angehörigen  einer  Athletenfamilie  bezeichnet  habe  (Philolog.  1894,  S.  755 — 756). 

1)  Lukian,  „üoig  Set  taioQlav  avyyQcitpsiv'^  ed.  Fritzsche  cap.  30:  dg  J^ 
Tig  ßikiiaxog  anavia  i^  öcQjfrjg  ig  riXog  tu  TunQayfxiva,  oaa  tv  'Agf^eria,  oaa  Iv 
2vQia,  oaa  Iv  MeaonoTafxicf,  ta  inl  rcß  TlyQrjji,  ra  Iv  Mrji^ta,  nsvraxoaioig 
ovS'  bi.ots  insai  neQiXaßwv  owitqnpt  xai  rovro  noiT^aag  lojoQCav  avyyeygatp^vai 
(fiTjOL  ir}V  fiivroi  ^ntyQKiprjV  oUyov  äeiv  fxuxQOT^qav  lov  ßißUov  Iniyqaxpev, 
„AvTioj(iai'ov  jov  'Anokkcüvog  IfQovixov"  —  doJLixoy  yäq  nov  ot/j.at  iv  nuial 
vevlxrjxs  —  „Twr  iv  ^AQfXf.vi(f  xal  MeaonoTauiq  xai  iv  Mrj6üf  vvv  'Pcofiaioig 
nqax^(VT(ov  d<f^yr}Oig'\ 

2)  Da  Meister  der  Gyllis  glaubte  und  den  Gryllos  für  einen  hoehwohl- 
geborenen  Jüngling  hielt,  hat  er  sich  zu  dieser  Stelle  über  das  Mutterrecht 
verbreitet,  das  die  Koer  möglicherweise  von  denKariern  überkommen  hätten; 
vgl.  a.  a.  0.  S.  679  u.  680. 
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Unsere  Freude  über  den  glücklichen  Ausgang  ist  nun  so  grofs, 
dafs  wir  mit  Behagen  die  Kupplerin  ihren  Abschiedstrunk 
schlürfen  sehen,  den  sie  gewifs  um  Metriche  nicht  verdient  hat. 
Erst  so  wird  der  Hexentypus  dieses  Weibes  recht  deutlich. 
Solche  Hexentypen  haben  freilich  gerade  gerne  die  mimischen 
Dichter  geschildert,  und  Petron  hat  von  ihnen  viel  bei  den 
Schilderungen  der  mancherlei  Megären,  die  bei  ihm  vorkommen. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Priapus-Priesterin,  die  den  Helden  des 
Romans  durch  abscheuliche  Zauberei  von  seinem  sonderbaren 
Leiden  heilen  will.  Auch  sie  ist  trunksüchtig  wie  Frau  Gyllis, 
darum  heilst  sie  Oinothea. 

Wenden  wir  uns  von  Herondas'  Gyllis  und  Metriche  zu 
Theokrits  Simaetha. 

Über  Stand  und  Art  dieses  Mädchens  ist  seit  Jahrhunderten 
gestritten  worden :  Isaac  Casaubonus  ^)  hielt  sie  für  eine  Hetäre. 
Man  huldigt  heute  ihr  gegenüber  viel  freundlicheren  Anschauun- 
gen"). Wir  ergreifen  für  Simaetha  Partei,  weil  wir  sie  ohne 
alle  Nebenrücksichten  ihrer  Leidenschaft  hingegeben  sehen. 
Allerdings  mischt  Theokrit  Züge  ein,  die  uns  befremden  und 
erkälten.  Simaetha  bietet  sich  selbst  dem  Jüngling  an^).  Sie 
ist  durchaus  nicht  das  Opfer  seiner  Verführung.  Wenn  man 
einem  Delphis  gegenüber,  der  mit  grofser  Gewandtheit  die 
günstige  Gelegenheit  ausnutzt,  davon  sprechen  kann,  ist  er  der 


»)  Lectt.  Theoer.  cap.  III,  S.  242. 

')  Fritzsche  hat  in  der  grofsen  Theokritausgahe  S.  71  eine  Anzahl 
Urteile  zusammengestellt  und  schliefst :  Honesto  loco  ortam  et  generosam  puellam 
per  me  licet  intellegas. 

3)  11,94—101: 

XovTO)  XU  dovXa  tov  dXad^ia  fiv&ov  eis^w 
'  eV  äye  Oearvli  /uot  xakincig  vÖGw  evgi  n  fj-ä^os. 
naaav  ^£t  iie  läXaivav  6  Mvvövog'  akXa  fioXolaa 
TTjQi^aov  Tiotl  Tuv  TifxayriToio  naXaCOTQav 
rrjvel  yaQ  (fon^,  rrjvsl  Si  ot  aSv  xa&fja9ai.' 

(pQciCfö  fiev  TOV  ^QCo&'  o&(V  ixtTo,  TioTva  ^sXdva. 
^xrjTiei  xä  viv  iövra  judS^r^s  /novov,  uOv}(ct  vfiJaov, 
X£i(p'  ort  Sifittid^a  tv  xaXsr,  xal  iKfayio  T^&€.' 

24* 
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Verführte^).  Gleich  in  der  ersten  Minute  ihres  ersten  Zusammen- 
seins giebt  sie  sich  ihm  freiwillig  hin.  Sie  selbst  zieht  ihn  auf 
die  schwellenden  Kissen  nieder^).  Da  klingt  doch  ihre  Klage: 
statt  zur  Frau  habe  er  sie  zur  Dirne  gemacht^),  etwas  frauenhaft 
unlogisch. 

Theokrit  ist  ein  so  bewufster  Künstler.  Soll  er  absichtslos 
das  Bild  Simaethas  durch  diese  Züge  trüben?  Wir  wollen  einmal 
auf  die  Umgebung  achten,  in  die  er  Simaetha  versetzt.  Ihre 
nächsten  Bekannten  sind  Philiste  ^  avXrjTQig  und  deren  Schwester 
Melixo,  sowie  die  Mutter  der  beiden.  Schon  der  Name  Melixo 
beweist,  dafs  die  eine  Schwester  ein  ähnliches  Gewerbe  betreibt 
wie  die  andere.  Darüber  dürfen  wir  uns  aber  nicht  täuschen, 
eine  avX^zqiq  ist  immer  eine  Hetäre,  wenn  nicht  ausdrücklich 
gesagt  wird,  dafs  sie  es  nicht  ist.  Die  Mutter  ist  die  Dritte  im 
Bunde.  Wir  haben  sie  uns  also  wohl  im  Stile  der  lukianischen 
Frau  Krobyle  im  sechsten  Hetärenmimus  vorzustellen,  die  von 
den  Reizen  ihrer  Tochter  zu  leben  gedenkt.  Da  hat  Theokrit 
die  Simaetha  in  eine  recht  sonderbare  Gesellschaft  versetzt.  Ich 
fürchte,  er  hat  geglaubt,  dafs, sie  da  hineingehöre.  Sie  gilt  ihm 
zwar  noch  nicht  als  Hetäre*);  aber  ihre  Art  streift  nahe  daran, 
und  was  nicht  ist,  kann  noch  werden.  Wenn  sie  den  ersten 
Liebeskummer  überwunden  hat,  werden  ihre  Freundinnen  Philiste 
und  Melixo  schon  dafür  sorgen. 


')  n,  114—116: 

'^  Qa  fie  2ifial&tt  xöaov  ^(pd^aGag,  oaaov  iyti  d-i]v 
TtQÜv  noxa  tbv  x^Q^^^ra  TQ^j(a)V  e(f)&uaoa  'PiXTvov, 
is  10  Tsbv  xuliauau  i66e  aiiyos  ij  jue  nagrjfxev.' 

2)  II,  138—143: 

.  .  .  iyd)  d^  ot  d  ra^vTitid-^s 
XfiQos  lipa-^afiha  fiaXaxüv  fxhv'  inl  XixTQtav. 
xttt  ta^v  XQ^S  ^711  ;f^WTl  nenaCvsTo,  xal  r«  nQoaianu 
&eQfx6T€Q'  ^g  ^  TiQoaSe,  xal  ixpi&vQ(aSofj.fs  dSv. 
X&g  xtt  TOI  fxj]  fiaxqa  (flXa  S-QvX^oifxc  2:eXäva, 
InQccxS'r]  rä  fiiyiaxa,  xal  kg  no&ov  rjvd-o/ueg  ttfj.(fco. 

')  II,  41:    avrl  yvvaixog  l^xe  xaxav  xal  unaQ&evov  etfitv. 

*)  Dafür,  dafs  Simaetha  in  der  That  keine  Hetäre  ist,  siehe  die  Aus- 
führungen von  V.  Wilamowitz  „Des  Mädchens  Klage"  S.  227. 
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Solche  stillen  Gedanken  hat  Theokrit  in  dem  Namen  Simaetha 
zusammengefafst.  Wir  deuteten  schon  die  böse  Wortbedeutung  an. 
Sime  gebraucht  Herondas  als  typischen  Hetärennamen.  Simaetha, 
die  Hetäre,  die  Aristophanes  in  den  Acharnern  erwähnt,  war  Theo- 
krit bekannt.  Hat  er  doch  bei  seiner  Tendenz,  möglichst  Namen 
des  wirklichen  Lebens  zu  verwenden,  nur  aus  zwei  Dichtern  eine 
gröfsere  Zahl  von  Eigennamen  entlehnt,  und  zwar  eben  aus  Ari- 
stophanes') und  aus  Homer. 

Theokrit  läfst  Simaetha  lyrisch  rasen  und  schildert  ihre 
Leidenschaft  mit  überlegener  Kunst  und  Meisterschaft  rührend 
und  prächtig.  Daher  scheint  er  auf  Seiten  der  Gefallenen  zu 
stehen.  Aber  es  scheint  nur  so.  Wenn  man  erst  die  eigentüm- 
liche mimische  Technik,  die  sich  besonders  in  den  redenden 
Namen  zeigt,  begreift,  tritt  die  ironische  Auffassung  deutlich 
hervor. 

Redend  wie  so  viele  mimische  Namen  ist  auch  der  Name 
Asphaiion  im  Fischeridyll  (XXI).  Man  hat  dieses  Gedicht  für 
eines  der  schlechtesten  im  ganzen  theokriteischen  Corpus  er- 
klärt. Es  soll  äufserst  trist  sein  mit  seiner  ungraziösen  Dar- 
stellung des  Niedrigen.  Die  Pointe  des  Ganzen  soll  in  der 
moralischen  Nutzanwendung  bestehen,  nicht  zu  träumen  wie 
Asphaiion,  sondern  energisch  auf  Erwerb  auszugehen'). 

In  Wirklichkeit  ist  dieses  Idyll  eine  Perle  mimischer  Ironie 
und  mimischen  Humors.  Wie  überall  im  Mimus  herrscht  hier 
kein  anderer  Zweck,  weder  ein  moralischer  noch  ein  unmorali- 
scher, als  der  ethologische.    Es  gilt   die  Vorführung  mimischer 


*)  Ich  führe  die  bei  Theokrit  vorkommenden  aristophanischen  Eigen- 
namen an: 

Labas  (XIV,  24)  Vesp.  V.  836  und  895, 
Lycus  (XIY,  24)  Vesp.  V.  389, 
Mico  (V,  112)  Lysistr.  V.  679  und  Scheuen, 
Molo  (VII,  125)  Ran.  V.  55  und  SchoUen, 
Philiste  (II,  145)  Thesmoph.  V.  568. 
Simaetha  (II,  101,  114)  Ach.  524  und  Scholien, 
Sibyrtas  (V,  5,  72,  74)  Sibyrtius  Ach.  v.  118. 
3)  Vgl.  Fritzsche,  die  grofse  Ausgabe  S.  113. 
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Typen,  und  da  ist  dieser  alte  Fischer  eine  so  prächtige  Charakter- 
figur, wie  wenige  andere  bei  Theokrit.  Er  gehört  zur  Gattung 
der  mimischen  stupidi,  der  (xmqoi,  und  ist  ein  so  gutmütiger, 
spafshafter  Narr,  wie  wenig  andere.  Darum  liegt  auch  über  der 
ganzen  Darstellung  ein  humoristischer  Hauch.  Die  Fischer  liegen 
im  Laubwerk  an  der  Meerflut,  wie  der  Esel  im  Dorn,  die  Lampe 
im  Prytaneum^).  Wie  ein  Hund  im  Traum  stets  Erscheinungen 
von  guten  Bissen  hat,  so  träumt  Asphaiion  immer  von  Fischen''). 

Seinen  Traum  von  dem  goldenen  Fisch  mufs  ihm  sogleich 
sein  Kumpan  auslegen.  Er  erinnert  damit  an  den  Jeididaiiiuiv 
in  dem  XVL  Kapitel  der  Charaktere  Theophrasts^),  von  dem 
unter  anderem  berichtet  wird,  wenn  er  einen  Traum  gehabt 
habe,  so  gehe  er  gleich  zu  den  Traumdeutern,  zu  den  Wahr- 
sagern, zu  den  Vogelschauern,  um  zu  fragen,  was  er  thun  soll. 

Vor  allem  zeichnet  er  sich,  als  echter  /Aw^og,  durch  eine 
übertriebene  Ängstlichkeit  aus.  Wie  er  im  Traume  den  goldenen 
Fisch  fängt,  ist  sein  erstes,  den  Eid  zu  schwören,  nun  auch  nie 
mehr  aufs  hohe  Meer  hinauszufahren  und  fortan  in  Sicherheit 
auf  dem  Lande  von  dem  erbeuteten  Golde  zu  leben,  da  das 
Wasser  keine  Balken  hat.  Als  er  erwacht,  ist  der  goldene  Fisch 
fort,  und  nun  ängstigt  er  sich,  weil  er  seinen  Eidschwur  nicht 
halten  kann.  Aufserdem  fürchtet  er,  der  im  Traume  gefangene 
Fisch  könnte  gar  ein  Liebling  des  Poseidon  oder  der  Amphitrite 
gewesen  sein.  Da  soll  nun  der  Freund  durch  eine  günstige 
Traumauslegung  seine  Furcht  verscheuchen*).  Der  beginnt  denn 
auch  seine  Anrede  mit  den  Worten:  „Sei  nur  nicht  so  verzagt" 


1)  XXI,  V.  36:     aXX^  ovog  h  ^ä^vt^  TQ  TS  Xvxviov  iv  ngviavsCt^. 

2)  XXI,  41—45: 

ilSov  ifxavTÖv 

iv  nirqa  ßsßaöixa,  xa&sCofievos  <J"  ^Soxevov 
i/^vas,  ix  xaXa/xü)  Sk  nXdvov  xatiatiov  Idüiöäv. 
xal  Tig  täv  XQKCfSQwv  wQi^ato'  xal  yuQ  iv  vnvoig 
nSott  xvoiv  uQTov  /jiavTeverai,  f^^^t^  xtjy ojv. 

3)  Vgl.  die  Ausgabe  der  Leipziger  philolog.  Gesellschaft  S.  121. 

4)  XXI,  61  u.  62: 

ravTÜ  jue  xd^riy(i,QS'  tv  d'  (o  ^4vt  Xombv  ^gaSe 
tav  yvcöfXKV  oqxov  yäq  iyco  tov  incüfxoaa  Tugßöi. 
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(v.  63).  Man  sieht  in  dieser  echt  mimischen,  ironisch-humoristi- 
schen Beleuchtung  den  Sicherheitskommissarius  ordentlich  vor 
sich.  Da  er  immer  nach  dem  äacfalsg  strebt,  nennt  ihn  auch 
der  Dichter  ironisch  Asphaiion  (Sicherer). 

Je  deutlicher  wir  die  mimische  Ironie  im  Einzelnen  er- 
liennen,  um  so  mehr  erinnert  sie  uns  Zug  für  Zug  an  die 
sokratische.  Man  könnte  meinen,  der  Mime  stelle  Menschen  dar, 
Sokrates  Begriffe,  der  Mime  wende  sich  an  die  Phantasie,  Sokrates 
an  den  Verstand.  Aber  Sokrates  erörtert  selten  nur  dialektisch 
interessante  Probleme.  Er  findet  stets  diejenigen  heraus,  die 
den  ganzen  Menschen  bedeuten,  und  durch  ihre  Erörterung 
zwingt  er  seinen  Unterredner,  sich  in  seiner  ganzen  Art  und 
Weise  darzustellen  und  selbst  seine  geheimsten  Gedanken, 
Regungen  und  Gefühle  zu  offenbaren.  Der  Erfolg  ist  derselbe 
wie  beim  Mimen  und  Ethologen,  die  Enthüllung  menschlicher  Art 
und  Weise,  die  Offenbarung  eigentümlicher  Charaktere,  mit  einem 
Worte  die  Ethologie. 

Wie  der  Mime  selbst  die  tollsten  Narren,  die  gröfsten 
Schurken  mit  aller  Sicherheit  und  Zuversicht  auftreten  läfst,  so 
lockt  Sokrates,  in  der  ironischen  Absicht,  sich  belehren  zu  lassen, 
aus  den  Menschen  ihre  gröfsten  Tollheiten  und  Verdrehtheiten, 
auch  ihre  Bosheit  und  Verderbtheit  —  man  denke  an  Kallikles, 
den  Übermenschen  im  Gorgias,  —  heraus.  Ironisch  lächelnd 
verfolgt  er  dann  die  Konsequenzen  dieser  Verkehrtheit,  bis  den 
Leuten  vor  sich  selber  graut.  Aber  er  stört  sie  von  vornherein 
in  ihrer  Selbstdarstellung  möglichst  wenig.  Ja  oft  scheint  er  ihre 
Verkehrtheiten  gar  zu  billigen,  wie  der  mimische  Dichter  nicht 
selten  scheinbar  auf  Seiten  seiner  Typen  steht.  Man  denke  z.  B. 
an  Theokrit  und  seine  Simaetha.  Die  sokratische  wie  die 
mimische  Ironie  erscheint  eben  öfters  latent. 

Alfred  Schöne  hat  in  der  Abhandlung  „Über  die  Ironie  in 
der  griechischen  Dichtung  und  besonders  bei  Homer,  Aeschylos 
und  Sophokles"  ^)  in  seiner  geistvollen  und  eindringenden  Weise 

')  Rede  zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  deutschen  Kaisers, 
Königs  von  Preufsen,  Wilhelm  II.,  gehalten  an  der  Christian- Albrechts-Uni- 
versität  Kiel  1897. 
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gezeigt,  wie  die  Ironie,  die  sich  sonst  in  vereinzelten  Wendungen 
und  Ausdrücken  findet,  sich  im  König  Oedipus  so  steigert,  dafs 
sie  den  Aufbau  der  Handlung  wesentlich  beeinflufst  und  das 
Drama  beherrscht').  Was  für  dieses  einzig  geniale  Kunstwerk 
als  Ausnahme  erwiesen  ist,  erscheint  in  den  mimischen  Schöpfungen 
der  Hellenen  als  die  Eegel.  Die  Ironie  durchdringt  die  gesamte 
mimische  Lebensdarstellung,  wie  sie  ebenso  das  gesamte  Leben 
und  Wirken  Sokrates'  des  Ethologen  durchdringt. 

Unter  den  mannigfachen  Arten  der  Ironie  gelten  die  so- 
kratische  und  die  tragische  Ironie  als  die  bedeutendsten.  Die 
Geschichten  der  Philosophie,  die  alten  Lehrbücher  der  Khetorik, 
die  Handbücher  der  Poetik  und  Ästhetik  der  neueren  Zeit  sind 
von  ihrem  Ruhme  voll.  Wir  müssen  dieses  berühmte  Duumvirat 
zu  einem  Triumvirate  ergänzen,  indem  wir  die  mimische  Ironie 
hinzufügen. 

III. 

Sokratischer  und  mimischer  Humor. 

Die  Ironie  hat  etwas  Kaltes  und  die  sich  in  ihr  aussprechende 
Überlegenheit  etwas  Erbitterndes  an  sich. 

Sokrates  aber  nimmt  ihr  den  Stachel  dadurch,  dafs  er  sich 
selbst  mit  in  sie  einbegreift.  Er  verfährt  ja  kaum  mit  irgend 
jemand  ironischer  wie  mit  sich  selbst.  Liebenswürdig  dichtet  er 
sich  Schwächen  an,  um  sich  in  seine  Ironisierung  der  allgemeinen 
Narrheit  einbegreifen  zu  können.  Zugleich  aber  ist  er  von  der 
Höhe  menschlicher  Würde  durchdrungen.  Er  ist  hier  im  höch- 
sten Grade  Idealist.  Wie  hätte  er  sonst  an  die  Lehrbarkeit  der 
Tugend  glauben  können.  Er  darf  die  Menschen  ironisieren,  weil 
er  sie  herzlich  liebt.  So  ist  aus  dem  Ironiker  durch  die  Güte 
des  Herzens  der  grofse  Humorist  geworden. 

Schade,  dafs  dieses  humoristische  Originalgenie  niemals  eine 
Zeile  geschrieben.  Weder  der  nüchterne,  verständige,  praktische 
Xenophon,   noch    der   streng   ideal   gerichtete  Plato   waren   die 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  19-22. 
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geeigneten  Medien,  des  Meisters  Humor  ungetrübt  wiederzu- 
strahlen.  Doch  auch  so  hat  Sokrates  die  grofse,  litterarhistorische 
That  vollbracht,  dafs  nach  ihm  der  Humor  auch  in  den  vor- 
nehmen Geisteswerken  und  litterarischen  Schöpfungen  der  Hel- 
lenen Bürgerrecht  erhielt.  In  der  That  fällt  alles,  womit  wir 
oben  die  ethologische  Art  des  Sokrates  erwiesen  haben,  unter 
den  höheren  Begriff  des  Humors.  Sollte  auch  der  wirkliche  Etho- 
loge,  der  mit  Sokrates  die  Ironie  teilt,  sich  wie  der  Weise  zur 
Höhe  des  freien  Humors  erhoben  haben? 

Der  echte  Volksmimus  hat  das  jedenfalls  gethan.  Das  be- 
weisen vor  allem  die  sogenannten  Phlyaken- Darstellungen,  die 
Typen  des  italischen  Mimus,  die  Heydemann  sammelte.  Die 
wunderlichen,  unglaublich  häfslichen  Mifsbildungen,  die  auf  jenen 
unteritalischen  Vasenbildern  vorgeführt  werden,  übertreiben  die 
komischen  Fehler  des  betreffenden  Typus  ins  Ungeheuerliche.  Sie 
können  nicht  individuell  verletzen,  weil  sie  eben  völlig  aus  dem 
Bereich  des  Wirklichen  heraustreten.  Diese  burlesken  Karri- 
katuren  entsprangen  der  humoristischen  Stimmung,  welche  der 
volksmäfsige  Mimus  erregte,  und  werden  ihr  gerecht. 

Am  deutlichsten  zeigen  nun  diesen  mimischen  Humor  die 
Schilderungen  aus  der  Götterwelt,  die  sich  in  dem  volksmäfsigen 
Mimus  von  seinem  Anfange  bis  zu  seinem  Ende  gleichmäfsig 
neben  der  Darstellung  menschlicher  Typen  finden  ^).  Lukianische 
Persiflage,  wie  sie  etwa  die  Göttergespräche  zeigen,  oder  gar 
eine  auflösende  Tendenz  liegt  den  ethologischen  Götterburlesken 
fern.  Denn  die  alten  Ethologen  glaubten  an  die  Herrlichkeit  der 
Olympischen  Götter  und  damit  an  die  der  Hellenen,  die  diese 
Götter  nach  ihrem  Bilde  geschaffen  haben.  Aber  gerade  darum 
dürfen  sie  das  Niedrige  und  Verkehrte  auch  an  den  Göttern  mit 
humorvollem  Lachen  aufzeigen. 

Wo  Aristophanes  den  mimischen  Spuren  folgt,  da  schlägt 
seine  bittere  Ironie,  sein  beifsender  Spott  sofort  in  den  lustig- 
sten Humor  um.    Ich  erinnere  an  die  beiden  Pseudoheraklesse, 


1)  Vgl.  oben  S.  239  folg. 
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Xanthias  und  Dionysos,  die  sich  in  den  Fröschen  der  fürchter- 
lichsten Prügelprobe  unterwerfen^),  oder  an  den  Herakles  in  den 
Vögeln,  der  mit  Poseidon  und  Triballos  zusammen  die  Götter- 
gesandtschaft übernommen  hat  und  für  ein  Paar  gut  gebratene 
Vögel  die  ganze  Herrschaft  seines  Vaters  Zeus  verkauft^). 

Aus  diesen  und  vielen  ähnlichen  und  verwandten  Typen 
leuchtet  uns  der  übermütige  mimische  Humor  in  der  lustigsten 
Weise  entgegen  und  zeigt  sich  zugleich  dem  sokratischen  wahl- 
verwandt. Denn  so  übermütig  auch  der  Humor  ist,  mit  dem 
der  Weise  die  Menschen  und  ihr  Treiben  verspottet,  so  hat  er 
doch  im  Grunde  von  der  ganzen  menschlichen  Art  und  ihrer 
ethischen  Entwickelungsfähigkeit  keine  geringere  Meinung,  als 
der  volkstümliche  Ethologe  von  den  Göttern  und  Heroen,  die  er 
so  burlesk  und  ironisch-humoristisch  darstellt. 

Die  vornehmen,  litterarischen  Ethologen,  ein  Herondas, 
Theokrit  und  Sophron,  brachten  es  im  grofsen  und  ganzen  nur 
zur  überlegenen,  grausam-kühlen  Ironie,  freilich  ohne  zur  Satire 
herabzusinken.  In  der  That,  wie  hätte  auch  ein  Litterat  der 
alexandrinischen  Epoche,  wie  hätte  ein  vornehmer  Hofpoet  wie 
Theokrit,  und  mehr  ist  im  Grunde  auch  Herondas  nicht  gewesen, 
es  zu  mehr  als  mimischer  Ironie  bringen  sollen,  Ihnen  mufste 
ja  schon  die  eigene  innere  Sicherheit  fehlen,  die  der  siegreiche 
Humor  unbedingt  voraussetzt.  Sie  hatten  Grund  genug  zur 
Selbstironisierung,  diese  Hymnologen  ptolemaeischer  Herrlichkeit, 
diese  Besinger  und  Herausforderer  fürstlicher  „milte". 

Ganz  allerdings  ist  auch  ihnen  nicht  der  Humor  ausgegangen, 
welcher  dem  volksmäfsigen  Mimus  erb-  und  eigentümlich  ist. 
Zwar  bei  Herondas  ist  diese  Spur  fast  ganz  verwischt.  Deut- 
licher ist  sie  noch  bei  Theokrit.  Seiner  Simaetha  freilich  steht 
er  ganz  mit  der  tiefen  Ironie  des  Herondas  gegenüber,  aber 
Asphaiion,  der  Fischer,  verrät  noch  etwas  von  dem  alten  mimischen 
Humor,    und  etwas  davon  zeigt  sich  auch  noch  in  der  Kyniska. 


1)  Vgl.  Aristophanes,  Frösche  v.  640-699. 

2)  Vgl.  Aristophanes,  Vögel  v.  1591—1691. 
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Am  nächsten  aber  steht  noch  Sophron  dem  volksmäfsigen  Mimus. 
Darum  hat  sich  auch  wohl  bei  ihm,  obgleich  er  sich  wahrschein- 
lich nicht  viel  weniger  wie  Herondas  und  Theokrit  als  vor- 
nehmer Litterat  gefühlt  hat,  am  wenigsten  der  mimische  Humor 
zur  mimischen  Ironie  verbittert.  Ich  vermag  die  Vermutung 
nicht  zurückzudrängen,  dafs  der  theokriteische  Asphaiion  wohl 
nur  darum  so  humoristisch  ist,  weil  er  einem  sophronischen 
Fischertypus ^),  etwa  dem  „Fischer"  oder  auch  dem  „Thunfischer", 
entspricht,  desgleichen  der  Mimus  „Kyniska",  weil  er  viel  altes 
sophronisches  Gut  enthält^).  Sophron  ist  auch  der  einzige  von 
den  vornehmen  Mimographeu,  der  die  Götterparodien  nicht  ver- 
schmäht, in  denen  sich  vor  allem  der  mimische  Humor  offenbart; 
bekannt  ist  sein  Prometheus'). 

Aus  demselben  Grunde  dürfen  wir  bei  den  späteren,  vor- 
nehmen Phlyakographen,  bei  Rhinthon,  Blaesos,  Skiras,  Sopater 
viel  von  dem  alten,  mimischen  Humor  voraussetzen.  Gerade  diese 
besondere  mythologische  Art  des  Mimus,  die  dem  eigentlichen 
mimischen  Humor  ein  unverletzliches  Asyl  gewährte,  hat  bis  in 
die  spätesten  Zeiten  sich  siegreich  behauptet.  Das  lehren  die 
drei  gefoppten,  hungrigen  Herkulesse,  die  geprügelte  Diana,  der 
Ehebrecher  Anubis  und  ähnliche  Typen  des  römischen  Mimus,  das 
lehrt  vor  allem  Choricius  von  Gaza,  der  die  mimische  Parodie 
der  Olympischen  Götterwelt  noch  für  späte  Jahrhunderte  nach 
Christus  bezeugt*).  Ja  wir  sahen  sogar,  dafs  sich  in  den  nach- 
christlichen Jahrhunderten  der  mythologische  Mimus  besonderer 
Beliebtheit  erfreute  *). 


1)  Jedenfalls  ist  der  Typus  des  ängstlichen  Narren,  wie  ihn  Asphalion 
personifiziert,  ein  durch  und  durch  mimischer,  ebenso  das  Thema  der  Aus- 
legung eines  seltsamen  Traumes,  wie  auch  der  „Traum"  des  Herondas  beweist. 
Dafs  gerade  der  Typus  der  sophronischen  Fischer  Nachahmung  gefunden 
hat,  darüber  vgl.  Wilamowitz  bei  Kaibel  a.  a.  0.  S.  161. 

2)  Vgl.  Wilamowitz  bei  Kaibel  a.  a.  0.  S.  177  u.  180. 

3)  über  die  mythologische  Richtung  bei  Sophron  vgl.  oben  S.  239  u.  240. 

4)  Vgl.  oben  S.  240. 
6)  Vgl.  oben  S.  113. 
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Es  hat  also  eine  grofse  litterarische  Gattung  in  der  griechi- 
schen Poesie  völlig  unter  dem  beherrschenden  Einflüsse  des 
Humors  gestanden,  eine  Gattung,  die  überaus  zahlreich  und 
verbreitet  war,  welche  die  hellenische  Entwickelung  von  ihrem 
Anfange  bis  zu  ihrem  äufsersten  Ende  begleitet  hat. 

Erstaunlich  aber  und  ewig  denkwürdig  bleibt  es,  dafs  hier 
der  volksmäfsige  Ethologe,  der  fahrende  Gesell,  Arm  in  Arm 
einhergeht  mit  dem  grofsen  Philosophen,  dem  Begründer  aller 
wahren  Philosophie.  Sokrates  und  die  volksmäfsigen  Etho- 
logen  zeigen  die  gleiche  humoristische  Ader.  Timon  aber,  der 
Sillograph,  hatte  nicht  ganz  Unrecht,  als  er  Sokrates  einen  Etho- 
logen  schalt,  und  die  nach  ihm  Ähnliches  empfanden,  waren 
gleichfalls  nicht  auf  der  falschen  Spur.  Nur  gilt  uns  Timons 
Tadel  als  grofses  Lob.  Denn  die  beste  Übersetzung  für  laxgccrrig 
6  ri&oXoyog  ist  „Sokrates  der  Humorist". 

Von  der  Aureole,  die  Sokrates'  weltgeschichtliches  Haupt 
umstrahlt,  fällt  nun  auch  ein  leichter  Schimmer  auf  die  Häupter 
der  verschollenen  ethologischen  Darsteller,  welche  das  Dunkel 
der  Jahrtausende  deckt  und  doch  nicht  ganz  verhüllt,  da  Aristo- 
teles, der  Nachfolger  des  Sokrates  im  zweiten  Gliede,  vom 
sokratischen  Geiste  beseelt,  durch  seine  Schüler  dafür  gesorgt 
hat,  dafs  wir  wenigstens  einige  von  ihnen  kennen*). 


IV. 
Piatos  Selbstzeugnis  für  seine  Kenntnis  des  sophronischen  Mimus. 

Es  ist  eine  wunderbare  Erscheinung:  jeder  von  des  Sokrates 
Schülern  hat  den  Meister  anders  aufgefafst.  Xenophon  hebt 
wesentlich  das  Kluge,  Sittliche,  Praktische,  Antisthenes  das 
Weltüberwindende  und  Weltverachtende,  Plato  das  Jenseitige  und 
Transcendentale  an  ihm  hervor.    Aber  des  Meisters  äufsere  Er- 


•)  Vgl.  oben  S.  235  u.  236  die  Tabelle  und  S.  238  u.  239. 
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scheinung,  die  scheinbare,  burleske  Erniedrigung,  in  der  er  sich 
in  seiner  humoristisch-ironischen  Art  gefällt,  die  hat  er  allen 
gleichmäfsig  eingeprägt,  hier  stimmen  ihre  sonst  so  abweichenden 
Berichte  völlig  überein.  Dadurch  hat  Sokrates  alle  gezwungen, 
seiner  ethologischen  Art  durch  eine  ethologische  Schilderung 
gerecht  zu  werden.  Man  konnte  das  Evangelium  von  Sokrates 
nicht  verkündigen,  ohne  seine  burleske  Ethologie  mit  zu  schildern. 
So  erhielt  die  gesamte  Darstellungsweise  seiner  Schüler  und 
Nachfolger  die  Richtung  auf  das  Mimische^). 

Ja  von  Sokrates'  gröfstem  Schüler,  von  Plato,  wird 
sogar  berichtet,  er  habe  sich  den  Mimographen  Sophron 
bei  der  mimischen  Ausgestaltung  seiner  Dialoge  zum  Muster 
genommen.  Davon  wissen  Duris^),  Valerius  Maximus  ^), 
Quintilian*),    Diogenes   Laertius*),    Olympiodor*),    Athenaeus''), 


1)  Es  scheint,  als  ob  Sokrates  selbst  nicht  selten  ganz  direkt  an  mimische 
Ethopoiie  gestreift  habe.  Denn  er  hat  nicht  nur  Gespräche  geführt,  er  hat 
sie  auch  mit  Vorliebe  wiedererzählt.  Wir  haben  keinen  Grund,  anzunehmen, 
dafs  der  Philosoph,  der  ja,  wie  wir  hören,  in  der  Hitze  des  Disputierens 
sich  den  Schenkel  schlug  oder  gar  die  Haare  raufte,  sich  hierbei  mehr  der 
mimischen  Aktion  enthalten  hat,  wie  etwa  Theophrast  (vgl.  oben  S.  314  u.  315). 
Wenn  Sokrates  mit  mimischer  Gestikulation  etwa  das  ziemlich  burleske  Ge- 
spräch mit  Euthydem  und  Dionysodor  zum  Besten  gab,  so  war  das  gewifs 
eine  Leistung,  deren  sich  kein  wirklicher  Ethologe  zu  schämen  brauchte, 
und  wohl  geeignet,  den  risus  mimicus  zu  erwecken. 

2)  Athenaeus  S.  504  b:  xal  6  rovg  (iifiovs  Sk  nsnoirpcus,  ovs  tciel  SiäxstQog 
Ijfftv  /IovqCs  (frjai  jov  ao(p6v  niccTiova. 

3)  VIII,  7  Extr.  3:  altera  etiam  et  octogensimo  anno  decedens  sub  capite 
Sophronts  mimos  habuisse  fertur.  sie  ne  extrema  quidem  eins  hora  agitatione  studii 
vacua  fuit.  ' 

*)  Inst.  Or.  I,  10,  17:  Sophron... ,  mimorum  quidem  scriptor,  sed  quem 
Plato  adeo  probavit,  ut  suppositos  capiti  libros  eius,  cum  moreretur,  habuisse 
credatur. 

^)  III,  §  18 :  ^oxet  äk  üläTiov  xal  tä  2(6(pQovog  tov  fitfioy^dcfov  ßißXCa 
r)fxelr]/iiiva  nQWTog  eig  'AS^rjvag  Siaxo/xCoai,  xal  7id-onoif{aai  ngog  avT<öv,  a  xal 
evQS&rfvai  vno  rjf  xetpaly  ahrov. 

6)  Leben  Piatos  III:  ^v/x«  hsXevTrjaev,  evQS&fjvai  h  ry  xXCvrf  airov 
ldQtaio(fäfrjV  xal  Zuxf^ovai 
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Choricius    von    Gaza'),     Suidas'),     Hesychius     Milesius")     und 
Tzetzes*). 


1)  Apologia  Miraorum  ed.  Graux  (Revue  de  philologie  I,  S.  215);  vgl. 
oben  S.  219,  Anm.  4. 

2)  2(6qQCov:  ZvQuxovaioi;,  liya&oxXiuvQ  xal  /tafivaavlkiäog.  Toti  6i 
XQOVOis  riv  xara  S^Q^rjV  xal  EvQiniStji',  xal  tyQaips  fii/jovs  aväQdovg  xai  fA.(fiovg 
yvvaixdovg.  Elal  Sa  xaTctloydörjv  JtnrA^xr^  JwqCSi.  Kai  (fuoi  IIXaTcova  lov 
(fiXoao(fov  ael  avtotg  IvTvy^ävstv  wf  xal  xaittvötiv  M  avrtav  to&'  ürf.  [2u)(p()wv 
XMfiixog'  TovTOV  eari  Sgaf^ara  xal  xcofKpäia  UivS-fgä,  dig  lid^TjVuiog  tpriai  Iv 
zltinvoGotfiataig}. 

3)  Hesychius  Milesius  hat  diese  Stelle  wörtlich  wie  bei  Suidas. 
*)  Chiliaden  X,  v.  790-798,  804—813: 

'O  nXdrtüv  ö  (piXöaoffog  avtov  tovg  äiaXöyovg, 
tovriOTi  rä  avyyQafXfxaia,  äneg  avtog  Inofet, 
^/ovra  iQWTTjGHg  te  ofiov  xal  dnoxQlaeig 
iniTiQaaxs  TöJ  /ICojvi  xal  tm  ^lovvaiqj 
xal  roTg  XomoTg  roTg  ^^Xovaiv  ix  2ixtXwv  (ovtio9-ai. 
TiQoTxa  xal  avagyvQwg  Sh  ovdiv  avjwv  iSi6ov, 
ovSk  TC)  /lltovi  avT^,  og  ivtjQy^Tti  tovtov. 
xal  rö  tov  'PiXoXäov  6h  x6  tov  JIu&ayoQeiov 
dnb  xiQ<iSv  lovriaaTo  ßißXCov  nevofi^vtov.  .  .  . 

xal  TovTo  Se  xagC^trai  UXcctcovi  (ug  noO-ovvTt. 

d(p'   ov  yoä(fti  TOV  Tifxaiov  xal  id  Xomd  6  UXaTCJV. 

(ovsitai  (6  HXatiov)  xal  rovg  fxCfiovg  Si,  tb  SwcfQovog  ßißXiov 
dv3Qog  (Jo(f.ov  tov  Sax^qovog,  uVTog  2vQaxovaiov. 
xal  TOVTO  Sh  T(p  nXdTwvi  SiScodiv  (o  /l'i(av)  tag  tio&ovvti. 
a(f'  ovTieo  i/uifi^auTo  yQatpHV  Tovg  SiaXoyovg, 
tag  iv  Toig  SCXXotg  (faCvExai  6   TCfxoiv  Staygdipwv. 
ofi(og  xal  ovTO)  tikq'  avxov  xatevi^gySTTj/ix^vog 
TOV  JCmvog  ov  i(pri[isv  6  navaocpog  6  nXuTwv 
ovx  dvaQyvQCog  ovS'  avT^  iäCSov  Tovg  aifovg  Xoyovg. 

Chiliaden  X,  999  u.  1000;  XI,  1-10: 

ei/f  xal  ydg  6  IJXatmv 
xal  TTjV  TOV  'PiXoXdov  Sk  ßCßXov  IIü&ayoQtCov, 
ofioCwg  xal  TOvg  2w(fQovog  /bi(/uovg  ZvQaxovaCov, 
iwvrifxivag  tiqIv  «i;rö3  ix  /flwvog  Tag  ßißXovg. 
Trjv  'PtXoXdov  fxkv  eig  fivdg  ixmov  räös  tiX-^qt}, 
T^v  2(xnfQovog  ovx  olSa  6i,  ov  ydg  ixtZ  naQTjjurjv. 
xal  ix  t^i"  'PiXoXaov  /xh'  xX^titsi  to  nay  6  UXuiiüV, 
oaov  iail  7it()l  \pvxrig,  xal  'itsga  fivQ(a, 
xal  TCfxaiov  yeyQdiftjxe  xal  dXiovg  SiaXoyovg. 
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Um  SO  eigentümlicher  ist  es,  dafs  Plato  selbst  nirgends 
ausdrücklich  Sophrons  Namen  nennt.  Doch  scheinen  sich  An- 
spielungen auf  ihn  zu  finden ').  So  wird  vor  allem  mit  dem  Ausdruck 
fieicc  avÖQiXov  dqäfia  .  .  .  t6  yvvaixetov  av  nsqaivsiv  (Politik 
V,  451)  an  Sophrons  /t*t/Aot  dvögtioi  und  yvvaixstoi  erinnert.  Das 
hat  Foerster  vor  Jahren  richtig  bemerkt '').  Aber  diese  Beob- 
achtung wurde  weder  tiefer  begründet  noch  weiter  verteidigt 
und  so  als  gegenstandslos  verworfen^).     Die  Einteilung  in  fitfiot 


'J5x  fiijucov  6f  tov  2(ö(f,Qovog  fxifitlrat  diaXoyovs. 
6  2ü)(fQ(av  oacc  ygäifst  yctQ,  dal  rwv  afioißnicov, 
iQOJTTjair,  änoxQKTiv,  avfmavra  xexrrjfi^va. 

und  XI,  37— 41: 

«AA'  o  fihv  nkärojv  xal  aviov  noiXwv  toiig  6iaX6yovg 
xal  x6la§  riv  xal  /uäysiQog,  xul  nävrag  6e  awüdet 
avTf^  SiSovai  XQrifiata,  tovsTa&ai  ts  ßtßXia 
(ivöiv  ixarov  nXitövoiv  ts'  wotkq  to  ^PiXoXaov 
6  zfiwv  i^coi'rjOiKro  xal  to  toi;  2!(ö(pQov6g  Ss. 

1)  z.  B.  Staat  606 c:  iv  /xi/ui^oh  Stj  xcox^Sixi^  iq  xal  i^ia  vom  Lächer- 
lichen gesagt;  ISwi  Xöyoi  ==  Prosa.  Prosa  zeigten  aber  in  der  komischen 
Poesie  nur  Sophrons  Mimen;  vgl.  Wilamowitz,  Antigonus  von  Karystus  S.  285. 

2)  Rhein.  Mus.  XXI  1875,  S.316,  XXXV  1880,  S.  47 1-473. 

3)  Vgl.  Susemihl,  Jahresbericht  für  klassische  Altertumswissenschaft 
1874  u.  1875,  Bd.  III,  S.  343,  und  Gesch.  der  griech.  Litteratur  in  der 
Alexandrinerzeit  Bd.  II,  S.  41,  Anm.  52.  Nur  Graux  hat  in  seiner  Ausgabe 
der  Apologia  mimorum  des  Choricius,  Revue  de  Philologie  I,  S.  215  u.  216, 
Anm.  15,  den  Wert  von  Försters  Beobachtung  herausgefühlt.  J^äjuara  dv- 
Sgeia  und  yvvaixeta  kennen  wir  nur  in  Sophrons  Mimen,  sonst  findet  sich 
eine  derartige  Bezeichnung  nirgends  in  der  ganzen  Graecität,  aufser  bei 
Plato.  Das  kann  nicht  Zufall  sein.  Überdies  hat  man  diese  Einteilung  sonst 
immer  als  spezifisch  sophronische  Art  empfunden.  So  sagt  Choricius :  (jiihh- 
Tßt  fxkv  ävSgag  /uifietrac  de  yvvata  (vgl.  oben  S.  219,  Anm.  4).  Wiederholt 
wird  am  Anfange  des  fünften  Buches  des  Staats  (449,  450,  451)  gefordert, 
Sokrates  solle  nach  der  Schilderung  der  Männer,  wie  sie  in  einem  guten 
Staate  sein  sollen,  auch  von  der  Art  der  Frauen  und  der  Kinder  handeln. 
So  heilst  es  (Staat  451)  dreimal  ausdrücklich,  es  solle  von  der  Weiber-  und 
Kindergemeinschaft  der  (fvXaxeg  gehandelt  werden.  Wiederholt  wird  von 
der  naiSonoUa  und  den  vioi,  gesprochen.  So  449  C:  wg  aqa  Tiegl  yvvaixcöv 
TC  xal  nalSwv  navrl  Sijlov,  bit  xoiva  t«  (fiXtov  iaxai.  449  D:  w?  rjfiüg  naXai 
ntQifxivofjiiv  oiofiavoC  ai  nov  fivrjo^^riaea&at  nuiSonoilag  rs  nigi,  .  .  .  xal  oXr^v 
tavTTjv  7}v  X^yeig  xoivtaviav  ywatxuJv  tc  xal  nalSoiv.    450  G:  Su^küv,  tCg  ij  xoi- 
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dvÖQstoi,   und   yvvaixeioi,,   meint  man  vielmehr,    rührt   gar  nicht 
von  Sophron,    sondern    erst   von  Apollodor   her,    der   die    erste 


vcavia  JoTg  (pvXa^iv  rjfiiv  naCSav  rs  niqi  xal  yvvaixwv  toTai  xal  TQotprjg  vioiv 
eti  övrwv  X.  %.  k.  Es  folgt  wirklich  eine  Schilderung  der  Weiber  und  der 
Kinder.  Das  wäre  also  ein  ^QÖc/xa  ccvSqsTov,  ywaixeZov  und  naiäixöv.  Warum 
nur  Plato  das  naidixöv  wegläfst?  Nun,  ixlfioi,  natötxoi  oder  öqÜ/hutcc  naiStxa 
hat  Sophron  nicht  gedichtet,  sondern  nur  fxTixoi  avögtloi  und  ywacxetoi. 
Der  Mimus  bildet  nach  Aristoteles  die  vierte  Gattung  des  Dramas;  Demetrius 
(nsQl  iQ/j.T]vs(ag  §  156)  nennt  Sophrons  Mimen  Dramen,  Bei  Ast  im  Lexicon 
Platonicura  heifst  es  zu  Drama:  fabula  ad  scenam  composita  et  in  Universum  quidquid 
in  medium  profertur.  Als  Beleg  für  diesen  letzteren  ganz  ungereimten  Gebrauch 
des  Wortes  Drama  gilt  dort  nur  unsere  Stelle,  deren  Beziehung  zu  den  Mimen 
d.  h.  Dramen  Sophrons  damals  unbekannt  war.  Mit  Drama  meint  Plato 
aber  wirklich  immer  nur  das  Drama  oder  doch  mindestens  eine  seiner  hervor- 
ragendsten Seiten,  nicht  jede  beliebige  Schilderung.  In  der  Apologie  (34 C  bis 
35  B)  erklärt  Sokrates,  er  werde  nicht  durch  die  Bitten  seiner  Kinder  und  An- 
gehörigen das  Herz  der  Richter  zu  erweichen  suchen.  Ihm  zieme  es  nicht, 
solche  Trauerspiele  aufzuführen  (r«  ^Iteiva  tkCtu  dQÜfjLaxa).  An  diesen  ge- 
richtlichen Trauerspielen,  zumal  an  dem  des  Sokrates,  hatten  sUog  und  (poßog, 
die  spezifisch  dramatischen  Leidenschaften,  genugsam  Anteil.  Im  Theaetet 
wird  Theodorus  von  Sokrates  gezwungen,  an  den  Wechselreden  teilzunehmen. 
Da  meint  der  berühmte  Mathematiker,  Sokrates  handle  ganz  wie  Skiron,  oder 
er  vollführe  ein  Drama,  wie  Antaeus,  der  Sohn  der  Erde,  der  niemanden 
loslasse,  bis  er  ihn  im  Ringen  erdrücke.  Darauf  erklärt  Sokrates,  ihn  selbst 
hätte  schon  mancher  dialektische  Theseus  und  Herakles  zusammengehauen 
wie  eben  jenen  Riesen  (Theaetet  169,  a.  b).  Es  lag  für  Plato  nahe,  die  Ge- 
waltthaten  dieser  Riesen  ein  Drama  zu  nennen,  da  sie  mit  so  häufig  in 
Dramen  auftretenden  Helden,  wie  Theseus  und  Herakles,  gerungen  haben. 
Aber  er  hat  wahrscheinlich  an  ganz  bestimmte  Dramen  gedacht.  Ich  er- 
innere an  'Avraios  fj  Alßueg  von  Phrynichos  oder  Itivralog  von  Aristias.  Vgl. 
Welker,  Die  griechischen  Tragödien  mit  Rücksicht  auf  den  epischen  Cyklus 
geordnet.  Dritte  Abteilung  S.  1495.  Eine  Tragödie,  in  der  Skiron  vorkommt, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  doch  hat  es  genug  Theseusdramen  ge- 
geben und  Theseus  ist  der  Besieger  Skirons.  Dagegen  kommt  unter  den 
Komödien  Epicharms  ein  Skiron  vor  (vgl.  Lorenz  a.  a.  0.  S.  136).  Denselben 
Titel  hatte  ein  Satyrdrama  des  Euripides  und  eine  Komödie  des  Alexis 
Auch  will  ich  die  „Antaeus"  betitelte  Komödie  des  Antiphanes  nicht  ver 
gessen  (vgl.  Kock,  Fragm.  com.  gr.  11,  23).  Alcibiades  vergleicht  im  Sym 
posion  den  Sokrates  mit  dem  Silen,  das  nennt  dieser  ein  silenisches  Drama, 
Nun  gab  es  aber  kein  Silen-Drama,  sondern  ein  Satyr-Drama,  und  so  ge 
braucht  denn  auch  Plato,  da  er  stets  ganz  bestimmt  fafsliche  Beziehungen 
im  Auge   hat,   nicht    einfach,    wie  es  der  Vergleich  forderte,   den  Ausdruck 
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wissenschaftliche  Ausgabe  der  sophronischen  Mimen  veranstaltete. 
In  der  That  ist  sie  für  seine  Ausgabe  uns  zum  ersten  Mal  aus- 
drücklich bezeugt.  Aber  darum  raufs  doch  Apollodor  nicht  not- 
wendig diese  Einteilung  erfunden  haben  ^).  Wir  haben  nur 
keine  früheren  Nachrichten.  Scheint  doch  fast  alles,  was  wir  von 
Sophrons  Mimen  wissen,  auf  die  Ausgabe  Apollodors  zurückzu- 
gehen, die  noch  von  Athenaeus  und  den  Grammatikern  zitiert  wird. 
Sophron  schildert  als  Biologe  getreu  nach  dem  Leben.  In 
dem  damaligen  Leben  aber  waren  die  Frauen  von  den  Männern  ab- 
gesperrt. Darum  giebt  es  nur  männliche  Mimen,  wie  „Prometheus", 
„Der  Thunfischer ",  „Der  Landmann'',  „Der  Fischer  und  der  Land- 
mann", oder  weibliche  wie  „Die  Schwiegermutter",  „Die  Braut- 
jungfer", „Die  Hebammen",  „Die  Frauen,  die  den  isthmischen 
Spielen  zuschauen",  „Die  Zauberinnen"  und  wohl  auch  die 
„Angelos"  ^).  Diese  Scheidung  wird  also  schon  in  den  von 
Sophron  herrührenden  Titeln  gegeben^).  Kurze  Zeit  nach  Sophrons 


Sgüfjia  asiXrivixöv,  sondern  to  aarvqixöv  aov  ^Qäfxa  tovro  xal  aeiJLrjVixöv  (222  d), 
man  bemerke  dabei  aaivQixöv  an  erster  Stelle.  Das  ^Qufia  av^Qetov  und 
yvvaixHov  mufs  also  nach  dem  platonischen  Sprachgebrauch  nichts  Fiktives, 
sondern  etwas  wirklich  Existierendes  sein,  und  als  Plato  das  fünfte  Buch  des 
Staates  schrieb,  kannte  er  längst  Sophrons  fufioi  arS^tloi  und  yvvaixtioi. 

1)  Otto  Jahn  drückt  sich  in  den  Prolegomena  zum  Persius  XCIII  noch 
sehr  vorsichtig  aus:  Fortasse  haec  divisio  a  grammaticis  facta  est.  Eodem 
modo  certe  divisum  fuit  Äpollodori  opus  de  Sophronis  mimis.  Zuversichtlicher 
ist  schon  Botzon,  „De  Sophrone  et  Xenarcho  mimographis"  S.  5:  Unde  ut 
posteriore  aetate  fortasse  ah  Äpollodoro  Sophronis  covimentatore  ,  .  .  mimi  Uli  sint 
divisi  in  virilis  et  muliebris  factum  esse  verisimile  mihi  videtur.  Von  daher  hat 
diese  unbewiesene  Vermutung  sich  als  Thatsache  in  die  allgemeine  Meinung 
eingeschlichen.  Neuerdings  hat  sich  der  Titel  ZäxfQovüg  fu^ot  ywuixsioi  auch 
in  den  Papyri  von  Oxyrrhynchos  gefunden  (The  Oxyrrhynchos  Papyri  Part.  II  by 
Grenfell  and  Hunt,  London  1899,  CCCI);  aber  leider  nicht  mehr  als  dieser  Titel. 

2)  Über  die  Angelos  als  mythologischen  Mimus  vgl.  Wilamowitz,  Lese- 
früchte, Hermes  1899,  Heft  2,  S.  206;  über  den  mythologischen  Mimus  über- 
haupt vgl.  oben  S.  239—241. 

3)  Dafs  die  Titel  von  Sophron  selbst  sind,  meint  auch  Botzon  a.  a.  0. 
S.  5.  Im  Grunde  geht  dann  diese  Scheidung,  wenn  auch  nicht  durch  die 
mimische  Hypothese,  die  als  grofses  Drama  sich  von  solcher  Beschränkung 
freimachen  mufste,  so  doch  durch  das  mimische  Pägnion.  Ausgesprochene 
/ntfxoi  yvvatxeioi  sind  z.  B.  des  Herondas  Uqöxvxhi  ^  MccaT^onög,  'Piha^ovaai 

Reich,  MimuB.  25 
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Tode  mufs  eine  Sammlung  seiner  Mimen  am  syrakusanischen  Hofe 
existiert  haben,  sonst  hätte  Plato  nicht  diese  Mimensanimlung 
von  dort  nach  Athen  bringen  können^).  Diese  älteste  Sammlung 
ist  sicherlich  von  grammatisch  -  ungeschulten  Leuten  gemacht 
worden,  denen  es  garnicht  darauf  ankam,  sich  durch  geschickte 
Anordnung  nach  wissenschaftlich -kritischen  Gesichtspunkten  ein 
philologisches  Verdienst  zu  erwerben.  Sie  fanden  männliche  und 
weibliche  Titel  vor,  und  da  teilten  sie  ganz  simpel  die  Masse 
danach  in  zwei  Teile. 

Nach  über  200  Jahren  aber  genügte  diese  einfache  Text- 
ausgabe nicht  mehr.  Der  besondere,  sicilisch- dorische  Dialekt 
mit    seinen  vielen    eigentümlichen  Lokalausdrücken  und  Sprich- 


iq  ^iStcc^ovaai,  ^Evvnviov,  Theokrits  'PctQfiaxevTQiai  und  IdäoovidCovaai,  Lukians 
Hetärengespräche  mit  Ausnahme  von  8,  11,  12,  wo  auch  Männer  auftreten. 
Auch  die  ethologischen  Imaiolal  haiQtxcci  Alciphrons  und  des  Melesermus 
gehören  im  weiteren  Sinne  hierher.  „Männliche  Mimen"  sind  Theokrits 
Lykiska  sowie  überhaupt  alle  bukolischen  Mimen  von  Theokrit,  Vergil,  Cal- 
purnius,  Nemesianus  wie  die  bucolica  Einsiedlensia,  in  denen  im  wesentlichen 
nur  Männer  auftreten.  Auch  an  die  Parasiten-,  Bauern-  und  Fischer-Briefe 
Alciphrons  wie  die  Bauernbriefe  Aelians  mufs  man  sich  hier  erinnern.  Aller- 
dings ist  in  den  späteren  Mimen  die  Scheidung  nicht  mehr  so  streng  aufrecht 
erhalten,  wie  ja  auch  später  im  Leben  Männer  und  Frauen  nicht  mehr  streng 
geschieden  waren.  In  Herondas'  St^äaxalos,  axvTfvs  und  Cv^oxvnog  treten 
Männer  und  Frauen  zusammen  auf,  ebenso  in  der  'Oagiaziig,  die  aber  nur 
einem  Nachahmer  Theokrits  gehört,  desgleichen  in  sechs  von  den  15  Hetären- 
gesprächen Lukians  (TI,  IX,  XI,  XII,  XIII,  XIVJ.  Demnach  überwiegt  bei 
weitem  noch  immer  jene  uralte  Trennung. 

^)  Wir  sahen,  dafs  die  Tyrannen  von  Syrakus  überhaupt  dem  Mimus 
und  den  Mimen  sehr  gewogen  waren.  Ich  erinnere  an  Dionys  und  auch  an 
Agathokles  (vgl.  oben  S.  182).  Es  ist  also  historisch  möglich,  ja  wahrschein- 
lich, dafs  Dion,  wie  Tzetzes  behauptet,  ein  Exemplar  der  sophronischen  Mimen 
besafs  (vgl.  oben  S.  382  Anm.  4).  Da  Xenarch  des  Vaters  Kunst  als  Mimo- 
graph  weiter  übte  —  Dionys  bediente  sich  ja  seiner  mimischen  Kunst  (vgl. 
oben  S.  183)  —  wird  er  wohl  ebenfalls  seines  Vaters  Mimen  gekannt  und  ein 
Exemplar  davon  besessen  haben.  Ob  nun  Plato  ein  Exemplar  von  Dion  oder 
irgend  jemand  anders  hatte,  können  wir  natürlich  nicht  mehr  kontrollieren. 
Es  kommt  auch  wenig  darauf  an.  Doch  vgl.  Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  133  und 
Härder  in  seiner  schönen  Dissertation  „De  Tzetzae  historiae  fontibus"  Kiliae 
1886  S,  47. 
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Wörtern,  den  mancherlei  socialen,  lokalen  und  politischen  Voraus- 
setzungen und  Anspielungen  wurde  in  den  späteren,  so  ver- 
änderten Zeiten  immer  unverständlicher.  Da  entschlofs  sich 
Apollodor  mit  richtiger  Würdigung  des  lebhaften  Interesses, 
das  diese  Dichtungen  in  der  dem  Mimus  so  sehr  geneigten 
alexandrinischen  Epoche  erregten,  eine  kommentierende  Ausgabe 
zu  veranstalten.  Zu  ordnen  war  an  dem  Nachlasse  Sophrons  durch- 
aus nichts.  Es  wäre  so  unmethodisch  wie  möglich  und  bei 
einem  Schüler  Aristarchs,  des  scharfen  und  methodischen  Kritikers, 
ganz  unverständlich  gewesen,  hätte  er  grofse  Änderungen  und 
Umstellungen  an  einer  Ausgabe  vornehmen  wollen,  die  nach 
gesicherter  Überlieferung  auf  die  nächste  Generation  nach  dem 
Schriftsteller,  womöglich  auf  diesen  selbst  zurückging,  und  das 
noch  dazu  um  eines  so  oberflächlichen  und  gleichgültigen  Prin- 
zipes  willen  wie  es  die  Scheidung  in  [j>t{jLoi>  dvögstot  und  yvvai- 
xstoi  ist').  Man  darf  eben  nicht  vergessen,  dafs  Apollodor 
Sophrons  Mimen  doch  nicht  zum  ersten  Male  edierte.  Er  hat 
vielmehr  in  richtiger  Erkenntnis  des  Bedürfnisses  den  Schwer- 
punkt seiner  Ausgabe  in  die  Erklärung,  und  zwar  besonders  in. 
die  Worterklärung   verlegt^),    und    gerade   bei   dieser    Tendenz 


1)  Aufserdem  war  diese  Zweiteilung  so  primitiv,  dafs  sie  nicht  einmal 
das  ganze  Corpus  der  sophronischen  Mimen  ohne  Rest  teilte.  Denn  sie 
machte  noch  einen  Anhang  von  ÜQOfivd^ia  d.  h.  Prooemien,  Einleitungen  zu 
fj,v&oi,  also  mythologischen  Mimen,  notwendig,  wie  Wilamowitz  vermutet  hat. 
Vgl.  oben  S.  240. 

2)  Hierfür  hatten  Plato  und  die  Akademiker  sicher  manches  gethan  und 
bei  ihren  sicilischen  Beziehungen  auch  thun  können.  Wie  sehr  dann  weiter 
die  Peripatetiker  den  Mimus  und  vor  allem  Sophron  berücksichtigen  (z.  B. 
Demetrius  in  tisqI  kQfir]vdas)  haben  wir  schon  gesehen.  Apollodor  der 
Athener  wird  diese  akademisch -peripatetischen  Erklärungen  gesammelt 
haben.  Wie  sehr  er  auch  sonst  peripatetische  Weisheit  benutzte,  hat 
Erich  Bethe  gelehrt  (Untersuchungen  zu  Diodors  Inselbuch,  Hermes 
XXIV,  1889,  S.  445  folg.).  Jedenfalls  hat  diese  Tendenz  Apollodors  Ausgabe 
zu  einem  ebenso  durchschlagenden  Erfolge  verholfen,  wie  ihn  seine  metrische 
Chronik  erzielt  hat.  Auch  die  äufsere  Einrichtung  dieser  Edition  war  ge- 
schickt genug.  Die  Prosa  Sophrons  war,  wie  es  scheint,  in  kurze  Kola  ein- 
geteilt; so  blieb  ein  breiter,  freier  Rand  für  die  erklärenden  Bemerkungen 
übrig.    Vgl.  darüber  oben  S.  137. 

2ö* 
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hatte    es    keinen    Sinn,    die    alte    Anordnung    der    Mimen    zu 
ändern. 

Also  es  ist  nur  eine  unbewiesene  Vermutung  Botzons,  Apollodor 
habe  die  Einteilung  in  [xtfjioi,  ävdqstoi,  und  yvvmxstoi  aufgebracht.  Sie 
hat  sich  vielmehr  schon  in  der  ältesten  Sammlung  der  sophronischen 
Mimen  gefunden,  weil  sie  einfach  in  der  Natur  des  Mimus  liegt. 
Daher  der  Ausdruck  dgäfia  ävöqstov  und  yvvaixstov  bei  Plato, 
der  ohne  die  Beziehung  auf  wirklich  existierende  männliche  und 
weibliche  Dramen  zum  mindesten  geschmacklos  wäre  und  vor 
allem  gegen  den  sonstigen  platonischen  Sprachgebrauch  ver- 
stiefse.  Als  Plato  diese  Anspielung  im  fünften  Buche  des  Staates 
so  leicht  hinwarf,  war  schon  einige  Zeit  seit  seiner  ersten 
sicilischen  Reise  ^)  und  seiner  ersten  Bekanntschaft  mit  Sophron 
verflossen.  Er  durfte  also  wohl  schon  auch  bei  seinen  Hörern 
und  Lesern  Kenntnis  der  sophronischen  Poesie  voraussetzen. 
Auch  das  ist  ja  verständlich  genug,  wenn  wir  an  das  eifrige 
Interesse  seines  Schülers  Aristoteles  für  den  Mimus  denken. 
Nun  werden  wir  auch  die  platonische  Anspielung  auf  die  Prosa 
Sophrons  richtig  würdigen,  die  Wilamowitz  entdeckt  hat^). 


V. 

Das  mimische  Element  bei  Piato. 

Worin  äufsert  sich  nun  die  platonische  Nachahmung  Sophrons, 
oder  sagen  wir  vorsichtiger,  worin  besteht  die  mimische  Kunst 
Piatos?  Darüber  ist  schon  seit  Jahrhunderten  verhandelt  worden 
von    Philosophen    und    Philologen^).     Aber    so    schwerwiegend 


1)  Zeller  a.  a.  0.  II*,  S.  554  nimmt  für  sie  etwa  375  v.  Chr.  an. 

2)  Vgl.  oben  S.  383  Anm.  1. 

3)  Ich  erwähne  aus  neuerer  Zeit  z.  B.  Ast  (De  Piatonis  Phaedro  S.  39 f.), 
Thiersch  (Über  die  dramatische  Natur  der  platonischen  Dialoge  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  den  Gorgias,  G.-Anz.  1836,  No.  125,  S.  1018folg.,  Ab- 
handig. der  bair.  Akad.  phil.  bist.  Kl.  1837,  II  i,  S.  4),  auch  Botzon  (De 
Sophrone  et  Xenarcho  mimographis  S.  34)  und  vor  allem  Hirzel  (Der  Dialog 
I,  S.  199). 
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dieses  Problem  ist  —  liegt  in  ihm  doch  die  tiefere  Erkenntnis 
der  schriftstellerischen  Technik  Piatos  im  letzten  Grunde  be- 
schlossen — ,  so  dunkel  und  schwierig  ist  es  auch.  So  sind 
hier  eigentlich  nur  schwache  Versuche  oder  gar  arge  Fehlgriffe 
selbst  von  Seiten  der  besten  Kenner  des  Miraus  zu  verzeichnen. 
Botzon  wollte  durchaus  die  ausführliche  Schilderung  der  herr- 
lichen Gegend  im  Phaedrus  für  mimisch  erklären^),  während 
sie  höchstens  idyllisch  ist,  wie  ähnliche  Schilderungen  bei  Theo- 
krit,  so  besonders  am  Schlüsse  des  siebenten  Idylls,  der  Tha- 
lysia^).  Solche  Schilderungen  sollen  überhaupt  nach  Botzon  ein 
Hauptmerkmal  mimischer  Kunst  sein,  und  gerade  sie  habjen  gar- 
nichts  mit  ihr  zu  thun.  Mit  einem  allgemeinen,  zerfliefsenden 
Begriffe  „mimisch",  der  für  jede  phantasievolle,  lebhafte  Dar- 
stellung und  Beschreibung  gebraucht  wird,  läfst  sich  eben  wissen- 
schaftlich nichts  begründen. 


')  De  Sophrone  et  Xenarcho  mimographis  S.  34. 

2)  Die  Ähnlichkeit  ist  in  der  That  eine  sehr  grofse.  Im  Phädros  ladet 
das  üppige  Gras  dazu  ein,  sich  darauf  behaglich  zu  lagern.  Bei  Theokrit 
heifst  es: 

aöeCas  axoCvoio  x^fievvlaiv  ixXCvd^rjfxsg  (VII,  133) 

Über  dem  Haupte  des  Sokrates  säuselt  eine  prächtig  belaubte  Platane,  die 
Sträucher  stehen  in  voller  Blüte,  und  alles  ist  mit  Wohlgeruch  erfüllt.  Bei 
Theokrit  heifst  es: 

TiolXal  S'  d/Av  vtisqS^s  xard  xqcctos  SovioVTO 
cclyetQot  nrsXiai,  ts'  %6  6'  iyyv&iv  tsgov  vScoq 

(VII,  135-136). 
Auch  ist  die  Luft  in  beiden  Schilderungen  vom  Schwirren  der  Cicaden 
erfüllt.  Desgleichen  wird  beide  Male  ein  lieblicher  Quell  erwähnt  und  in 
der  Nähe  ein  Heiligtum  der  Nymphen  und  dazu  bei  Plato  eines  des  Achelous 
und  des  Pan,  bei  Theokrit  der  Demeter.  Die  ganze  Schilderung  schliefst  mit 
einem  Gebet  an  die  ländlichen  Götter,  bei  Plato  an  Pan,  bei  Theokrit  an 
Demeter: 

ßcofi^  yuQ  /JdfiaxQos  dXtpaios;  as  fnl  awQ^ 
ttvris  lyw  nä^ai[ii  fxiya  titvov'  d  d"«  ysXaaaai 
Sgäyfiaxa  xa\  fidxmvag  kv  d/jupotiquiaiv  l/oKTa. 

.  (VII,  155-157.) 
Man  sieht  zugleich,  dafs  beide  Schilderungen  so  wenig  mimisch  als  möglich 
sind,  wie  ja  auch  in  den  Thalysien  das  mimische  Element  von  dem  idyllischen 
völlig  überwuchert  und  verdrängt  ist. 
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Die  Ethologie  ist  der  hervorstechendste  Zug  der  mimischen 
Kunst.  Vor  Plato  und  vor  den  sokratischen  Dialogen  gab  es 
nirgends  eine  derartige  intime  Schilderung  von  Charakteren  und 
Persönlichkeiten  mit  allen,  auch  den  scheinbar  nebensächlichsten 
Zügen,  mit  ihrer  besonderen  Sprache  und  Ausdrucksweise,  mit 
den  tausend  Eigentümlichkeiten,  die  jeder  Mensch  für  sich  be- 
sonders hat,  aufser  —  im  Mimus.  So  schilderte  nicht  Herodot 
und  ganz  gewifs  nicht  Thukydides,  im  allgemeinen  auch  nicht 
Aristophanes  oder  Euripides  oder  gar  Sophokles  und  Aeschylos, 
so  schilderte  von  Anfang  an  nur  der  Mime,  der  Ethologe,  und 
nach  ihm  Plato  und  die  Sokratiker. 

Von  jeher  ist  die  Wirklichkeit  und  Energie,  die  Schärfe  der 
platonischen  Charakterzeichnung,  die  ihre  wie  mit  dem  Präge- 
stempel geschaffenen  Figuren  der  Phantasie  unverlöschlich  ein- 
prägt, bewundert  und  gepriesen  worden. 

Dieser  Protagoras,  der  sich  vor  der  Schar  seiner  Schüler 
und  Verehrer,  die  ihn  ehrfurchtsvoll  begleiten  und  umgeben, 
wie  ein  Pfau  spreizt,  dem  es,  dem  forschenden  Sokrates  gegen- 
über, so  garnicht  auf  die  Wahrheit,  sondern  vor  allem  auf 
Wahrung  seines  Prestige  ankommt,  was  ihm  auch  scheinbar  ge- 
lingt, indem  er  dem  jüngeren  Sokrates  seine  gönnerhafte  An- 
erkennung nicht  versagt,  dieser  Protagoras  ist  nicht  der 
historische,  der  grofse  Denker  und  Philosoph,  er  ist  zu  einer 
karrikierten  Figur,  beinahe  zu  einer  mimischen  Person  geworden, 
zum  Typus  des  übermütigen,  gewandten,  geschwollenen,  der 
Wahrheit  nur,  soweit  es  in  seinem  Interesse  liegt,  dienenden 
sophistischen  Virtuosentumes. 

Der  Mimus  liebt  grelle  Farben,  die  sich  der  Phantasie  un- 
auslöschlich einprägen,  und  Plato  desgleichen.  So  ist  sein  Pro- 
tagoras ein  Typus  geworden,  wie  wenige  in  der  Weltlitteratur, 
einer  von  denen,  die  ewig  die  Phantasie  beherrschen  werden, 
ein  Typus,  wie  es  sonst  neben  Antigone  und  Medea,  Faust  und 
Hamlet,  Falstaff,  Don  Juan  und  Don  Quixote  vor  allem  auch  die 
mimischen  Figuren  sind,  der  Sannio  und  Ardalio,  der  stupidus,  der 
ficoQog  (faXccxQog,  Maccus  und  Pulcinell,  Hans  Wurst  und  Kasperle 
und  Karagöz.    Alle  diese  mimischen  Typen  sind  Karrikatur,  und 
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SO  ist  auch  Piatos  Protagoras  mit  einem  leichten  Stich  ins  Gro- 
teske gezeichnet.  Die  Kunst  der  platonischen  Charakterschilde- 
rung hat  man  im  Altertume  nie  bestritten,  wohl  aber,  und  zwar 
nicht  selten  mit  einem  gewissen  Ingrimm,  ihre  historische  Wahr- 
heit. Das  Historische  und  blofs  Wirkliche  an  sich  konnte  eben 
weder  dem  Philosophen  noch  dem  Ethologen  genügen.  So  hat 
Plato  wirkliche  und  wahre  Typen  und  Figuren  geschaffen^),  wenn 
sie  im  Grunde  auch  ebenso  wie  die  des  Mimen  und  Biologen  nur 
die  Wahrheit  der  Kulturgeschichte  haben,  welche  die  Peripatetiker 
Biologie  tauften''). 

Suchen  wir  zum  Einzelnen  und  Speziellen  vorzudringen.  Die 
mimische  Ethologie  liebt  keine  ausführlichen  Schilderungen, 
scheinbar  nebenbei  erwähnt  sie  einzelne  markante  Züge,  die 
dann  freilich  über  den  betreffenden  Typus  ganze  Bände  reden. 
Erinnern  wir  uns,  wie  bei  Herondas  Gryllos  so  nebenher  durch 
Angabe  seines  hochedlen  Stammbaums  charakterisiert  wird. 

Diese  kurzen,  inhaltsreichen  mimischen  Züge  sind  ein  wesent- 
liches Ingrediens  auch  der  platonischen  Ethologie.  Im  Symposion 
befällt  den  Komöden  Aristophanes  das  komische  Übel  des 
Schluckens,  und  Alkibiades  w^ankt  in  den  Festsaal,  gestützt  auf 
eine  Flötenspielerin.  Auch  solche  mimische  Züge,  wie  Erröten 
oder  Verstummen,  werden  gerne  erwähnt,  da  sie  so  viel- 
sagend sind. 

Der  Hauptspafs  der  mimischen  Ethologie  wie  der  sokratischen 
aber  besteht  darin,  dafs  die  Narren  so  selbstgewifs  sind,  so 
überzeugt  von  ihrer  besonderen  ethischen  Güte  und  Vortreff- 
lichkeit. 

Ganz  so  läfst  Plato  der  Sokratiker  seine  Charaktere  auf- 
treten. Ich  will  nur  an  Kallikles  im  Gorgias  erinnern.  Er  ver- 
tritt die  Anschauung,  dafs  es  dem  freien,  willenskräftigen  Manne 
gezieme,  all  die  anderen  Feigen  und  Schwachen  rücksichtslos  zu 
unterdrücken.    Die  sogenannte  Tugend  und  Gerechtigkeit  haben 


')  Ich   verweise   hier  auf  die  feinsinnigen  ümrifszeichnungen  der  pla- 
tonischen Typen  bei  Bruns,  Das  litterarische  Portrait  S.  245 — 338. 

2)  Vgl.  oben  S.  320. 
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nur  die  Schwächlinge  erfunden,  um  die  Starken  zu  beschränken. 
Wie  widerlich  mufs  eine  solche  Auffassung  für  Plato  sein;  und 
doch  erscheint  Kallikles  als  ein  vornehmer  Mann  von  den  höf- 
lichsten und  gewinnendsten  Formen.  Er  ist  von  der  feinsten 
Bildung  und  citiert  gern  Pindar  und  Euripides.  Sokrates  mufs 
es  sich  von  ihm  verweisen  lassen,  so  niedrige  Bilder  wie  von 
der  Krätze  und  vom  Jucken  zu  gebrauchen  (Gorgias  494). 
Nebenbei  empfindet  er  für  Sokrates  noch  ein  humanes  Mitleid. 
Sokrates  könnte  mit  seinen  schönen  Fähigkeiten  so  leiclit  ein 
glänzendes  Los  gewinnen,  wenn  er  ihm  nur  folgen  wollte.  Der 
Philosoph  erscheint  ihm  als  eine  Art  verbummeltes  Genie,  er 
möchte  ihn  wieder  auf  den  rechten  Weg  bringen. 

Hier  zeigt  sich  Plato  vollkommen  im  Besitze  der  mimischen  wie 
der  sokratischen  Ironie.  Darin  kommt  ihm  höchstens  Theophrast 
in  den  Charakteren  gleich  oder  Theokrit  und  Herondas  und  später 
etwa  Petron,  Lukian  und  Apuleius  im  mimisch  -  realistischen 
Roman. 

Auch  sonst  deckt  sich  die  mimische  und  die  platonische 
Technik.  Um  den  Schein  der  Wirklichkeit  zu  erwecken,  wird 
im  Mimus  ganz  genau  der  Ort  bezeichnet,  an  dem  die  Handlung 
stattfindet.  So  wird  bei  Sophron  der  „kleine  Hafen"  erwähnt, 
um  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Scene  in  Syrakus  ist').  So 
hören  wir  bei  Theokrit  in  den  Zauberinnen  von  der  Palästra 
des  Timagetos^),  von  dem  Hain  der  Artemis^)  und  dem  Palaste 
des  Lykon^).  Ebenso  wird  sogar  in  den  Thalysien,  die  doch 
mimischer  Kunst  schon  ferner  liegen,  das  lokale  Element  betont, 


1)  Vgl.  oben  S.  183. 

2)  Vers  96—97: 

Tiaaav  e/ei  fj,t  talaivctv  6  MvvSiog'  aXkä  fioloTaa 
TiqQtjaov  nori  tav  Tifiayrroio  naJMtaxQuv' 

3)  Vers  66-68: 

riv9-^  a  ToSvßovloio  xavrjipogos  afifiiv  'Ava^co 
akaog  Is  ^AqrifiiSog,  tq  ^t]  joxa  nolXa  ^kv  akla 
&T]Qia  Tiofineveaxs  neq^aiaSöv,  iv  de  kiaiva. 

4)  Vers  76: 

rSri  (f'  iiiOa  fiiaov  xar'  dfia^növ,  q  ra  Avxoryos, 
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die  Quelle  Burina  erwähnt^).  Nicht  anders  tritt  bei  Herondas 
das  Lokalkolorit  deutlich  hervor. 

Auch  bei  Plato  spielt  die  Handlung  nicht  irgendwo  in  der 
Welt,  auch  nicht  irgendwo  in  Athen,  sondern  an  einem  ganz 
bestimmten  Orte,  in  dem  Hause  eines  bekannten  Mannes,  in 
einem  vielbesuchten  Gymnasium  oder  an  sonst  einer  wohl- 
bekannten Örtlichkeit.  So  werden  wir  ins  Haus  des  Agathon 
geführt  oder  ins  Haus  des  Kallias,  oder  wir  treten,  wie  im 
Charmides,  in  die  Palästra  des  Taureas,  oder  wir  befinden  uns, 
wie  im  Euthydem,  in  dem  Lykeion,  oder  wie  im  Eutyphro,  auf 
dem  Markte  in  der  Nähe  der  Halle  des  Archon  Basileus.  Überall 
werden  wir  in  echt  mimischer  Weise  in  die  reale  Gegenwart 
versetzt^). 

Nach  diesem  Zwecke  richtet  sich  im  Mimus  auch  die  Art 
der  Verwendung  der  Eigennamen.  Es  ist  ein  mimisches  Gesetz, 
die  Eigennamen  im  grofsen  und  ganzen  nur  aus  dem  realen 
Leben  zu  entlehnen.  Die  Mehrzahl  aller  theokriteischen  Eigen- 
namen läfst  sich  inschriftlich  oder  historisch  belegen.  Ebenso 
kehren  die  meisten  Eigennamen  des  Herondas  auf  den  von  Paton 
und  Hiks  herausgegebenen  kölschen  Inschriften  wieder.  Auch 
die  sophronischen  gehören  deutlich  dem  wirklichen  Leben  an. 

Um  den  Schein  des  Wirklichen  zu  erhöhen,  werden  nun 
diese  Namen  im  realistischen  Mimus  möglichst  häufig  angewendet. 
Darum  ist  es  mimisches  Gesetz,  alle,  auch  die  nebensächlichen 
Personen,  mit  Eigennamen  zu  bezeichnen ').  Es  ist  nicht  irgend 
ein  Mädchen  oder  eine  Magd,  die  da  auftritt,  sondern  es  ist  die 
Koikoa,  Rogka,  die  Fuska  (Sophron)  oder  die  Thestylis,  Eunoa, 
Eutychis  (Theokrit  II  u.  V),  oder  bei  Herondas  die  Thressa  (1, 1), 
die  Kydilla  (V,  9),  die  Psylla  (VIII,  1).  So  geht  es  hier  durch 
die  ganze  mimische  Poesie.    So  sind  denn  die  Namen  im  Mimus 


')  Vers  6  und  7: 

.  .  .  BovQivav  og  ix  noSbg  avvas  xQccvav 
tv  IvsQSiaäjjevos  nhqc}  yovv 

2)  Vgl.  Bruns  a.  a.  0.  S.  234—238:    „Die  platonischen  Scenen". 

3)  Über  die  Gesetze  beim  Gebrauch  der  mimischen  Eigennamen  werden 
I            wir  in  einem  besonderen  Anhange  handeln,  vgl.  auch  oben  S.  299  Anm.  2. 
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sehr  zahlreich.  Herondas  hat  in  den  ersten  sieben,  ziemlich 
vollständig  erhaltenen  Gedichten  etwa  70  verschiedene  Eigen- 
namen; Theokrit  in  den  13  Gedichten,  die  ganz  oder  doch  zum 
gröfsten  Teil  die  mimische  Färbung  zeigen  (I- X,  XIV,  XV, 
XXVII),  etwa  89.  Selbst  in  den  ganz  kurzen  und  spärlichen 
Fragmenten  Sophrons  finden  wir  eine  ganze  Anzahl. 

Auch  bei  Plato  ist  es  nicht  irgend  ein  Jüngling,  irgend  ein 
Mann,  irgend  ein  Gelehrter,  Sophist,  Dichter  oder  Staatsmann, 
der  sich  mit  Sokrates  unterhält,  sondern  es  ist  eben  Gorgias, 
Protagoras,  Hippias,  Euthydemus,  Dionysodorus,  Meton,  Kallikles, 
Alkibiades,  Kriton,  Kleinias,  Charmides,  Theaetet.  Selbst  ganz 
nebensächliche  Personen  werden  gerne  mit  Namen  genannt.  Zwar 
der  Thürhüter  bei  Kallias  wird  nur  einfach  als  Eunuch  be- 
zeichnet, die  Pädagogen  im  Lysis,  die  wie  böse  Geister  er- 
scheinen, um  die  schönen  Knaben  fortzuschleppen,  bleiben  ohne 
Namen.  Aber  wenn  Plato  ganz  seiner  mimischen  Art  nachgiebt, 
dann  erzählt  uns  Sokrates  gar  von  Sarambos,  dem  Schankwirt, 
und  Thearion,  dem  Bäcker  (Gorgias  518),  obwohl  diese  Leute 
noch  nicht  einmal  wirklich  auf  der  Scene  erscheinen. 

Allerdings  bei  Plato  stehen  die  Träger  dieser  wirklichen 
Namen  mehr  im  Lichte  der  Geschichte,  im  Mimus  in  dem  Halb- 
dunkel der  Kulturgeschichte.  Doch  der  echt  mimisch-realistische 
Zug  nach  Wirklichkeit  und  Wahrheit  offenbart  sich  auch  in  diesem 
Gebrauche  trotz  aller  Unterschiede  gleichmäfsig. 

Ebenso  ist  die  mimische  Ausdrucksweise  der  platonischen 
in  vieler  Beziehung  ähnlich.  Der  Mimus  bildet  die  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens  und  des  Volkes  nach,  er  verschmäht  daher 
selbst  nicht  das  Gewöhnliche  und  Niedrige,  ja  sogar  das  Un- 
korrekte und  Falsche.  Ausdrücklich  wird  bezeugt,  Sophron 
hätte  sich  bemüht,  selbst  die  Solöcismen  der  Frauen  wieder- 
zugeben').   Ich  will  hier  auch  an  den  Kauderwelsch  redenden. 


^)  Et.  M.  774,  41 :  ^tjTehat  tö  nuQa  Zw(fQovi  vytÜTegov  xoloxvvtas  nag 
ov  Xiysi  vyi^aTtQov;  qritiov  ovv  ort  ixovrl  ijfiaQTs  t6  äxaxov  rijs  yvvai- 
xstag  iQfj,r]ve(ag  fiifxoviA.svoi.  Sv  jqötiov  xaxstvo  laoloiifias  "^Tarcofiiva 
Tov  xiTwvog,  6  xöxos  viv  alufjd^iQwxti  vgl.  Kaibel  a.  a.  0.  S.  159.  So  sagt 
Jakob  Grimm,  Vorrede  zum  Wörterbuch  S.  XIII:    „frauen,   mit  ihrem  ge- 
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solökisierenden  Odysseus  der  italischen  Mimodie  erinnern').  Alles 
dies  gilt  ebenso  für  Theokrit  und  Herondas  wie  für  den  lateini- 
schen^) und  selbst  den  byzantinischen  Mimus,  der  es  nicht  ver- 
schmähte, selbst  Araber  als  Dümmlinge  auftreten  zu  lassen,  die 
dann  das  Griechisch  gewifs  ziemlich  geradebrecht  haben'). 

Auch  die  platonische  Sprache  ist  der  des  täglichen  Lebens 
nachgebildet.  Sie  entlehnt  aus  ihr  eine  Fülle  von  Ausdrücken 
und  Wendungen,  gleicht  ihr  in  der  Freiheit  des  Satzbaues  und 
der  Konstruktion  und  in  so  mancherlei  scheinbaren  Nachlässig- 
keiten und  Unkorrektheiten.  Keine  Sprache  giebt  das  gewöhn- 
liche Attisch  jener  Zeit,  wie  die  platonische^).  Wie  Sophron  hat 
Plato  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnis  des  Kratylos  (418  C) 
den  Frauen  auf  den  Mund  gesehen.  Selbst  Besonderheiten  des 
dialektischen  Ausdrucks  verschmäht  er  nicht.  Der  Thebaner  im 
Phaedon  (62 A.)  spricht  sein  iiTO)  Zsvg,  wie  er  es  gewöhnt  ist'). 

Ferner  gefällt  sich  der  Mimus  in  witzigen,  übermütigen, 
komischen,  nicht  selten  grotesken  Wendungen.  Bei  Sophron 
heifst  es  von  einer  Frau,  sie  hat  jemand,  doch  wohl  ihren  Lieb- 


sunden mutterwitz  und  im  gedächtnifs  gute  Sprüche  bewahrend,  tragen 
oft  wahre  begierde  ihr  unverdorbenes  Sprachgefühl  zu  üben".  Auch  Crassus, 
der  berühmte  Redner,  weifs  von  einem  besonderen  Sprachgefühl  und  einer 
besonderen  Sprache  der  Frauen:  Cum  audio  socrum  meam  Laeliam  —  faciUus 
enim  mulieres  incorruptam  antiquitatem  conservant,  quod  multorum  sermonis  ex- 
pertes  ea  tenent  semper,  quae  prima  didicerunt  — ,  sed  eam  sie  audio,  ut  Plautum 
mihi  aut  Naevium  videar  audire.  e.  q.  s.     Cic.  de  orat.  3,  45. 

1)  Vgl.  Mimusprogr.  S.  23. 

2)  Vgl.  Gellius  N.  A.  XVI,  7 :  Laherius  in  mimis,  quos  scriptitauit,  oppido 
quam  verba  finxit  praelicenter.  Nam  et  ^ mendicimonium'  dixit  et  ^ moechimonium' 
et  '■  adulterionem' ,  'adulteritatem' que  pro  ^adulterio^  et  ^ depudicavit'  pro  ^stupravit' 
et  ^  abluvium'  pro  'diluvio'  et,  quod  in  mimo  ponit,  quem  Cophinum  scripsit,  'ma- 
nuatus  est'  pro  'furatus  est'  et  item  in  Fullone  furem  '■manuarium'  appellat:  ma- 
nuari,  inquit,  pudorem  perdidisti;  multaque  alia  huiuscemodi  novat.  Neque  non  ob- 
soleta  quoque  et  maculantia  ex  sordidiore  vulgi  usu  ponit.  e.  q.  s. 

3)  Vgl.  oben  S.  134,  Anm.  4. 

4)  Vgl.  auch  Hirzel,  Der  Dialog  I,  S.  247  folg. 

5)  Näheres  bei  Hirzel,  Der  Dialog  I,  S.  249  folg.,  und  besonders  bei 
Vahlen,  Berliner  Index  lectionnm,  Sommersemester  1900. 
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haber,  famos  gescheuert  und  abgebeert').  Ein  Greis  ist  durch 
das  austrocknende  Alter  rein  zum  Stockfisch  geworden");  der 
Magen  wird  mit  einem  Haifisch  verglichen^). 

Noch  bizarrer,  burlesker  und  mimischer  sind  die  obscönen 
Ausdrücke.  So  wird  bei  Sophron  von  einer  Frau  gesagt,  ihre 
Lüsternheit  anzudeuten,  «  d'  äi^cfäXi^ta  xvmci^si,  wo  das  Wort 
sowohl  als  <xfi(p^  ccXrita  wie  als  äfi  ^äXi^tcc  genommen  werden 
kann*).    Obscönitäten  finden  sich  ebenso  bei  Theokrit,  Herondas, 

1)  ^  QU  xakws  anoxa&aQuaa  l^sXsnvQwaev  (fragm.  22  Kaibel). 

2)  t6  yäo  dnex^^öfievov  yijqag  afxk  (laqalvov  TaQc;(evei  (fragm.  54  Kaibel), 

3)  d  ö^  yaarrjQ  vfiitov  xaQXccQlae  oxxa  rivos  ^rja&E  (fragm.  46  Kaibel). 
Ausdrücklich  rühmt  Demetrius  den  Sophron  als  Vertreter  dieser  witzig- 
humoristischen Ausdrucksweise,  JTjf^tjTQiov  tisqI  iQfiTjVsiag-  IIsol  rXnifvoov. 
128:  'O  yXatfvqhg  Xöyos  ^'^Qievri.a/j.os  xal  iXaQog  Xoyog  lari.  tdjv  äkxKQiToiv 
al  fx(v  eiai  f/etCovss  xal  as/ivoreQui,  al  tcüv  tioitjtcSv,  at  ^e  evrelets  /näXlov 
xal  xcofxixojTSQai,  oxcofi/uaaiv  lotxvTai,  olov  at  'AQiorotfävovg  /uQueg  (über- 
liefert ist  'AQiaioT^kovg  x^gnsg;  ob  sich  diese  Lesart  wirklich  nicht  halten 
läfst?)  xal  ^uxfQovog  xal  Avaiov  rb  yaQ  fjg  qäov  av  rig  dotd-firjaeis  Tovg  oSövrag 
r]  Tovg  öaxtvXovg,  rb  inl  rrjg  nQtaßvziSog,  xal  xb  oßag  a^iog  ^v  Xaßeiv  nXrjydg, 
roaavtag  £l'Xr](pe  Sga^fiag,  ol  toiovtoi  daTeia/uol  ovSev  SiaifiQovai  (Jxw/nfidTcov, 
ovSk  TrÖQQco  yeXwTOTiouag  elaC.  Wir  kennen  die  uralte  Verbindung  (Mfioi  und 
yeXtaionoiol.  Es  wäre  nicht  verwunderlich,  wenn  Aristoteles  bei  seiner  ein- 
gehenden Beschäftigung  mit  dem  Mimus  auch  dessen  x^Q''^  avrsX^g,  die  be- 
sonders auch  an  dem  lakonischen  Mimus,  dem  Dikelon,  gerühmt  wurde 
(Athen.  621  d  evrsXtl  jy  X^^ft\  Zutritt  zu  seinen  populären  Dialogen  gestattet 
hätte,  die  ja  leider  verloren  sind.  An  die  erhaltenen  spezifisch  gelehrten 
Schriften  des  Philosophen  ist  dabei  natürlich  nicht  zu  denken. 

*)  Ausdrücklich  bestätigt  den  obscönen  Doppelsinn  das  Scholion  zu  Ari- 
stophanes'  Acharnern  S.  263:  neQtanwiuivojg  Sk  jo  'PaX^g  dvayvcDoriov  . . .  71«^« 
^icjQifvdi  Se  ßuQVTQVwg.  '6  S'  av  ^dXtjg  xaiaxvmdCfi'-  ovtw  ^uxfQcov  ixQV'^icio. 
Ganz  richtig  hat  den  obscönen  Doppelsinn  auch  Nauk  verstanden  (Philolog. 
IV,  S.  265),  der  hiermit  unmittelbar  das  Fragment  verbindet:  h&d^e  xvnTd- 
CovTi  nXelajai  yvvaixeg  (bei  Kaibel  41,  bei  Botzon  44).  Kaibel  erklärt  sich 
(fragm.  39)  gegen  den  obscönen  Doppelsinn,  dvd  (fdXrjTa  xvmdCaiv  könne  man 
sich  so  nicht  vorstellen,  o  doch!  Wer  diesen  Ausdruck  verstehen  will,  den  ver- 
weise ich  auf  die  sehr  ausgemalte  nächtliche  Liebesscene  zwischen  Aovxiog  ^ 
ovog  und  der  Fotis  bei  Apulejus  II,  17.  Aufserdem  hat  auch  das  Bemühen  um 
den  Mühlstein  einen  obscönen  Doppelsinn,  daher  stammt  ja  die  bedenkliche 
Redensart  „meiere"  bei  den  Lateinern.  Auch  Crusius  (Unters.  S.  129  u.  130) 
versteht  den  Ausdruck  im  obscönen  Sinne. 
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wie  besonders  zahlreich  bei  den  lateinischen  Mimendichtern. 
Diese  mimische  Färbung  zeigen,  wenn  auch  viel  abgetönter,  die 
platonischen  Dialoge,  zumal  an  all  den  Stellen,  wo  Sokrates 
redet. 

Man  erinnere  sich  an  den  burlesken  Vergleich  vom  Esel 
und  dem  Pferde  im  Euthydem,  von  dem  Stück  Herdenvieb,  das 
man  mit  einem  Bündel  Gras  leitet,  wohin  man  will,  im  Phaedros, 
an  den  bizarren  Vergleich  der  sokratischen  Kunst  und  der  der 
Hebammen,  an  all  die  niederen  Gleichnisse  von  Köchen, 
Krämern,  Schankwirten,  Schustern,  Bäckern,  Webern,  ja  sogar 
Cinaeden  (im  Gorgias),  und  all  die  niedrigen  Anspielungen,  bei- 
spielsweise an  die  Krätze  und  ans  Jucken  (im  Gorgias  494).  Für 
das  obscöne  Element  wollen  wir  an  die  Kugelmenschen  des 
Aristophanes  im  Symposion  denken,  welche  die  Scham  aufsen 
sitzen  haben,  und  bei  denen  nach  dem  Zerschneiden  eine  sonder- 
bare chirurgische  Operation  angewendet  werden  mufs,  damit  sie 
diese  an  den  geeigneten  Ort  bekommen. 

Zu  den  Reizen  der  mimischen  Sprache  gehören  besonders 
die  zahlreichen  Sprichwörter.  Sie  bezeugen  die  getreue  Wieder- 
gabe der  Sprache  des  niederen  Volkes.  Pseudodemetrius  hebt 
es  ausdrücklich  hervor,  wie  sehr  bei  Sophron  das  Sprichwort 
überwiege^).  Auch  zeigen  die  spärlichen  Fragmente  in  der  That 
die   Richtigkeit   dieser   Behauptung^).     Ebenso   finden   wir   bei 


1)  Demetrius,  ntql  igfxrjveiag:  Ileql  räiv  h  rolg  Tigiiyfiaai  ;f«^irß«'  156: 
.  .  .  Xa/xßavovrai  ^txQiTfg  ^x  naQoifxiag.  (fvaei  yag  )^äQitv  TiQÜyfxa  iaji  nagoi- 
fj^Ca,  (og  6  ZuxfQoiv  fiäv,  ^EntäXtjg,  ^(ft],  6  rbv  nariga  nviytov.  xul  dkka/o&i 
nov  (fiTjOiv,  ix  rov  ow^og  yag  tbv  Xioyict  ayqaxpev  toqvvkv  e^eosv  xvfitvov 
^öneiQS.  xal  yag  dval  nagoifxiaig  xat  tQialv  inaXlrloig  /q^tki,  ws  ininlrj- 
^vüJVTai  avT(p  at  /ägirag  •  G/eSov  re  naaag  ix  twv  SgafxätoiV  avrov  tag  nagoi- 
fiiag  ixXi'^ai,  iajiv. 

2)  BovXlag  öixäCst-  (fragm,  109  Kaibel),  Mcogortgog  el  Muiqvxov  (fragm.  74 
Kaibel),  ^ETnölrig  6  rov  natiqa  nviyoiv  (fragm.  68  Kaibel),  növiog  aya&iöv 
(fragm.  159  Kaibel),  (faXaxQcoTSQog  tvölag  (fragm.  108  Kaibel),  vyicjieQov  xoXo- 
xvvTccg  (fragm.  34  Kaibel),  Xixvoriqa  räv  noQipvgav  (fragm.  62  Kaibel),  xara- 
nvyorigav  t'  uXtprjaTccv  (fragm.  63  Kaibel),  ccXr/d'^atSQu  töHv  inl  ^dygai  (fragm.  169 
Kaibel),  i^  'EajCag  dg/öf^^vog  (fragm.  42  Kaibel),  xiVT^aco  rf'  r-Jjj  xal  rov 
d(f'  tagäg  (fragm.  127  Kaibel). 
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Theokrit  wie  bei  Herondas  die  Sprichwörter  in  einer  erstaun- 
lichen Fülle').  Auch  Publilius  Syrus  wie  Philistion  und  alle 
Mimographen  lieben  die  Sprichwörter  sehr^).  Für  Plato  will  ich 
nur  einzelne  von  den  zahlreichen  Sprichwörtern,  die  ich  mir 
gelegentlich  angemerkt  habe,  anführeo,  und  zwar  aus  dem  Gast- 
mahl, dem  Gorgias  und  dem  Phaedrus:  „Menelaos  kommt  un- 
geladen"'), „Nicht  mein  ist  die  Rede"*),  „Nach  dem  Wurfe 
entwischen"*),  „Den  Schwur  des  Liebenden  hören  die  Götter 
nicht""),  „Im  Weine  ist  die  Wahrheit"')»  «Wie  ein  Kind  durch 
Schaden  klug  werden""),  „Zum  Kriege  und  zur  Schlacht  mufs 
man  zur  rechten  Zeit  kommen",  „Nach  dem  Feste  kommen"'), 
„Gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern"^"),  „Du  sollst  neben  dem 
Weihgeschenk  der  Kypseliden  aus  getriebener  Arbeit  in  Olympia 
stehen"^'),  „Altersgenossen  erfreuen  sich  an  Altersgenossen"'^), 
„Die  Scherbe   ist  anders    gefallen"'^),    „Süfser   Ellenbogen"^*), 


')  Für  Herondas  will  ich  auf  die  von  Rabbow  und  Hermann  Schöne 
verfafsten  Indices  zu  Büchelers  Ausgabe  (Bonn  1892)  verweisen,  wo  S.  94 
und  95  die  Sprichwörter  gesammelt  sind.  Ihre  grofse  Zahl  würde  den  Aus- 
spruch des  Demetrius  von  Phaleron  über  den  sophronischen  Sprichwörter- 
reichtum auch  für  Herondas  als  nicht  gar  zu  übertrieben  erscheinen  lassen. 

2)  Vgl.  darüber  oben  S.  77. 

3)  174  b.  C:  "ETiovroCvw,  ^(fj],  Iva  xal  xriv  naqoifilav  3ia(fS-elQ<ofiiv  (liia- 
ßalXovTfg,  cos  «p«  yd  äyu&iöv  Inl  Satras  laaiv  avtöfxaxoi  «ya&oi.  "O/htiqos  fiiv 
yaq  .  .  .  axXrjTov  InoirjOev  ik&övra  rov  MaviXtwv  ^nl  ttjv  d^oivi^v,  x.  t.  X.  Wir 
werden  dieses  Sprichwort  später  aus  dem  Munde  des  mit  dem  Mimen 
rivalisierenden  Cynikers  Alkidamas  in  Lukians  Gastmahl  hören  (vgl.  Kap.  VUl). 

*)  177a:    ov  yäg  f/uog  6  fxvS^og. 

^)  189b:    BaXwv  .  .  .  ölst  ixcpsv^saS-at. 

*•)  183b:  wf  ye  Xiyovaw  ol  noXXoC,  Sri  xal  o/uvvvti  fiövu)  [t^  ^Qiövri,) 
avyyvMfxri  naqu  Qmv  ixßccvri  rov  oqxov  atf^ooSCaiov  yccQ  onxov  ov  (faaiv  elvai. 

')  217  e:    to  Xsyo/uevov,  oivog  avev  rs  natifiov  xal  ^era  naCötov  riv  aXri&ris. 

^)  222b:    xara  jr^v  nagoi^Cav  iSansg  vr^ntov  -na&ovxa  yvtovai. 

'■>)  447  a:    UoXä/uov  xal  ficixrjg  <f,aal  xgnvai,  w  ZäxQaisg,  ovtco  fiiraXayxä- 
vetv.     Z£l.  'AXX'  ^  t6  Xeyofjsvov  xaröniv  fooTrjg  ijxo/uev  xal  vanqovfitv; 
'^)  510b:    (pCXog  .  .  .  6  ofxoZog  T(p  ofxoio). 

")  236  b:    naQa  t6  KvxpeXiSwv  avad^rj/na  fftfvg^XaTog  h 'OXvfxma  aräfkriri. 
12)  240c:    riXixa  yag  xal  6  naXatog  Xöyog  rigntiv  rov  tjXtxa. 
1^)  241b:    ogtqÜxov  /xeraneaovrog. 
*^)  257  d:    yXvxvg  dyxojv. 
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„Über  des  Esels  Schatten"'),  „Es  ist  recht  auch  des  Wolfes 
Sache  zu  verteidigen" ').  „In  das  "Wasser  schreiben"  ^),  „Freunden 
ist  alles  gemeinsam"*). 

Diese  realistisch-mimische  Technik  Piatos  ist  zum  Teil  schon 
im  Altertume  richtig  beobachtet  worden.  In  den  anonymen  neu- 
platonischen Prolegomena  zu  Plato  wird  als  das  eigentliche  In- 
grediens der  platonischen  Technik  Typen,  Zeit  und  Ort  genannt 
(toc  ngoacona  xal  6  x?oVo$  xal  6  tonoq  Kap.  XVI)  und  hervor- 
gehoben, wie  Plato  stets  eine  bestimmte  Zeit  und  einen  be- 
stimmten Ort  angebe^). 


1)  260  c:    tieqI  ovov  axiug. 

2)  212  c:  Sixaiov  elvai  xal  ro  lov  Ivxov  (Instv.  Wir  haben  den  Aus- 
druck advocatus  diaboli. 

3)  276  c:    iv  väari  yQcixpei. 

*)  279  c:    xoiva  yccg  rä  twv  (fiXojv. 

Die  Zahl  dieser  Sprichwörter  läfst  sich  leicht  verzehnfachen.  Man 
vergleiche  z.B.  Staat  328 d,  337b,  341  d,  398a,  427 e,  435c,  449c,  465d, 
469c,  493e,  497 d,  554d,  Sophist.  231c,  241  d,  252c,  261b,  Kratyl.  384b,  401a, 
411a,  413a,  421  d,  425a.  Wie  sehr  der  sophronische  Keichtum  an  Sprich- 
wörtern die  alten  Gelehrten  in  Verwunderung  gesetzt  hat,  haben  wir  schon 
erwähnt,  der  platonische  hat  sogar  jemand  zu  einer  besonderen  Schrift  ver- 
anlafst.  So  wird  6  ds  rag  naga  nXäjavi  nagoifiiag  yQaxpag  beim  Anonymus, 
De  incred.  cap.  9,  Westermann,  Mythogr.  S.  323  citiert. 

5)  Ich  setze  die  Stelle  aus  dem  Schlufs  des  sechszehnten  Kapitels  hier- 
her: iv  X^'^^V  ^^  tovg  öiaköyovg  i^iSojxev  ov  7^  rv^ovii,  dXV  tv  cji  TiavtjyvQfig 
^aav  xal  ho^Tal  tcüv  S'Scöv,  tva  tot«  xaO^anfQ  vfivoi  avvfivcüvTai  xal  xriQvjTtov- 
Ttti  TK  avyyQctfiara  avTov.  iv  yccQ  raig  ioQTalg  eita&a/nsv  rovg  vfxvovg  Hytiv 
dfi^Xei  yovv  Tifxaiov  fxav  iv  rolg  BevSiöCoig  —  koQiri  rf'  atii]  iCg  iaii  t^g  ^ÄQxi- 
/uiSog  iv  Tcj»  üsiQaiH  —  IlaQfievlSfjV  d'  iv  rolg  Üava&rjvaioig  i^idoixtv,  xal 
aXXov  iv  aXXy  eo(JTy.  Toaavxa  xal  usqI  vov  xqÖvov  xönov  Sk  äXXors  äXXov 
flaaysi  Tolg  iSioig  diaXoyoig.  Ziavxog  fihv  yaq  2(axQäxovg  iv  xaZg  'A&rjvaig  inoi,- 
elxo  axrjvag  xtSv  SiaXöyojv,  &av6vxog  J'  avToii  ovxixi  iv  Id&rjvaig  Sid  ro  dva- 
^Covg  ^yeiad'ai  'A&T}vaiovg  xm>  olxaltav  Xöytov  äfiiXei  yovv  x6  (jiiv  Hv/inöaiov 
iv  ry  Idyd&oivog  olxia  inon^cfaro,  Trjv  HoXireiav  «f'  iv  r^  Usiquih,  xlv  3k 
'PalSQov  iv  r(^  Nv/Li(p(J5v  teQ^,  rov  Sk  Tifiaiov  ovx  ev  rivi  fif^tx^  xotk^,  aXX' 
iv  noXii,  xal  dXXov  iv  «AAcj  röno).  roßavra  xal  6tä  rov  xonov.  Allerdings 
wird  diese  gute  technische  Beobachtung,  die  wohl  auf  sehr  viel  ältere 
Weisheit  zurückgeht,  in  einem  Schwall  neuplatonisch-philosophisch-theologi- 
scber  Anschauungen,  die  in  seltsamster  Weise  den  Mikrokosmus  platonischer 
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VI. 
Ein  philosophischer  Mimus. 

Was  sich  sonst  an  mimischer  Kunst  in  Piatos  Dialogen 
zerstreut  zeigt,  ist  im  Euthydem  zu  einer  grofsen  Gesamtwirkung 
vereinigt. 

Wie  im  Mimus  erfahren  wir  genau  den  Ort  der  Handlung, 
das  Lykeion  in  Athen.  Dort  sitzt  ein  alter  Philosoph  neben 
einem  schönen  Knaben  (Kleinias).  Zwei  Sophisten  setzen  sich 
zu  dem  Paare,  und  ein  leidenschaftlicher  junger  Mann,  der  Lieb- 
haber des  hübschen  Jungen,  befindet  sich  auch  dabei.  Es  erhebt 
sich  ein  Zwiegespräch. 

Gleich  zeigt  sich  der  Charakter  des  alten  Philosophen  und 
der  Sophisten.  Der  eine  ist  ein  «i'^wv,  ein  Spötter  und  Humorist, 
die  anderen  sind  Prahler  {äXa^ovsg).  Sie  erklären,  einen  jeden, 
wer  er  auch  sei,  aufs  schnellste  und  beste  zur  Tugend  an- 
leiten zu  können.  Der  Eiron  bittet  sie,  von  ihrer  ganz  über- 
menschlichen Fertigkeit  doch  eine  Probe  abzulegen.  Das  thun 
die  beiden  Prahler  denn  auch,  und  es  geht  ihnen,  wie  es  immer 
im  Mimus  den  Prahlern  dem  Ironiker  gegenüber  geht.  Er  lockt 
ihre  ganze  Thorheit  aus  ihnen  heraus,  und  sie  werden  jämmer- 
lich gefoppt.  Sie  sind  so  echte  stupidi  und  kahle  Narren,  wie 
sie  nur  je  im  Mimus  auftraten. 

Diese  beiden  Sophisten  sind  ursprünglich  Fechtmeister  ge- 
wesen.   Nun  haben  sie  die  sophistische  Klopffechterei  erlernt. 

Hier  erinnere  man  sich  wieder  an  eine  ganz  besondere  Art 
mimischer  Narren,  an  den  ßovXiag  QtjtoQsvcov  Sophrons.  Auch 
der  hat  eine  neue  Kunst  erlernt,  nämlich  die  zu  Sophrons  Zeit 
neumodische  Kunst  der  Beredsamkeit,  wohl  im  Stile  des  Gorgias, 
Tisias  und  Korax  oder  ähnlicher,  in  Sicilien  berühmter  Rede- 
lehrer.    So  erscheint  der  Unsinn,   den   er  vorbringt,  noch  gro- 


Kunst  dem  grofsen  Makrokosmus  entgegensetzen,  vollständig  verschüttet.  (Vgl. 
besonders  cap.  XV,  Z.  7  folg.  und  cap.  XVI,  Z.  5  folg.  Ausg.  von  Hermann 
VI,  S.  209  und  210.) 
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tesker  im  Gewände  dieser  neumodischen  Rhetorik.  Dieser  Wirr- 
kopf wird  in  den  feinen,  gekünstelten  Perioden  dieser  Rhetoren, 
mit  ihren  ausgeklügelten  Entsprechungen,  Reimen  und  Kadenzen, 
man  denke  z.  B.  an  Gorgias,  eine  gar  wunderbare  Verwirrung 
angerichtet  haben.  Sie  pafsten  zu  seiner  Thorheit  wie  die  Faust 
aufs  Auge.  In  diesem  künstlichen  Gewebe  hat  sich  seine  Narr- 
heit sicher  auf  höchst  lustige  und  burleske  Weise  verstrickt'). 
Eine  Ahnung  von  der  grofsen  Lächerlichkeit  des  Boulias  kann 
man  auch  gewinnen,  wenn  man  an  Battaros  den  Hurenwirt  vor 
Gericht  bei  Herondas  denkt. 

Nicht  weniger  burlesk  ist  die  Art  der  beiden  sophistischen 
stupidi  bei  Plato.  Sie  wissen  mit  ihrer  neuen  Kunst  nicht  klüger 
umzugehen  wie  Boulias.  Diese  Sophisten  geraten  mit  des  So- 
krates  ironischer  Beihilfe  in  immer  verwickeitere,  dialektische 
Labyrinthe  (291). 

So  gelingt  es  ihnen  denn  mit  den  sophistischen  Fangschlüssen, 
die  bei  ihnen  allerdings  zu  Lachschlüssen  werden,  zu  erweisen, 
dafs  ein  Vater,  weil  er  Vater  ist,  eben  auch  immer  und  überall 
Vater  sein  mufs.  Da  müssen  sie  sich  denn  auch  die  Folgerung 
gefallen  lassen,  dafs  ihr  Vater  auch  der  der  Pferde  und  ihre 
Mutter  auch  die  der  Pferde  und  sie  selbst  schliefslich  gar 
die  Brüder  der  Kälber  und  jungen  Hunde  und  der  Ferkel  sind. 
Da  sie  sich  nun  weiter  in  die  Netze  ihrer  Kunst  verstricken 
und  auf  ihre  Art  erweisen,  dafs,  wer  etwas  weifs,  auch  alles 
weifs,  und  sie  mithin  selber  alles  wüfsten,  müssen  sie  sich  in 
der  übermütigsten  Weise  nach  den  allerunschicklichsten  Dingen 
fragen  lassen.  Der  übermütige  Ktesippos  fragt  schliefslich,  ob 
der  eine  Sophist  wüfste,  wieviel  Zähne  der  andere  hat. 

Einem  echten,  mimischen  Thoren  gebührt  es,  gedeihliche 
Prügel  zu  bekommen,  und  je  mehr,  desto  besser.  Ich  erinnere 
an  die  zahllosen  Prügelscenen  im  griechisch-römischen  Mimus  ^). 


^)  Demetrius,  De  eloc.  §153:  v  ^^  roiatmi  ävaxoXov&la  xaXutai,  yglifos, 
&an(Q  6  nag«  2w(fQovi  ^TjTogevtav  BovXCag.  ovdhv  yag  äxokov&ov  ain^  XiyH. 
Vgl.  auch  Botzon,  Sophroneorum  mimorum  reliquiae  und  Crusius,  Unter- 
suchungen zu  den  Mimiamben  des  Herondas  S.  51  und  52. 

2)  Vgl.  oben  S.  113  folg. 

Reich,    Mimus.  26 
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Wenn  die  beiden  alten  Narren  nun  auch  nicht  wirklich 
Prügel  erhalten,  so  wird  ihnen  doch  wenigstens  damit  gedroht 
(299  a).  Die  ganze  Charakterdarstellung  endigt  dann  mit  ver- 
gnügtem Spotte,  mit  Hohn  und  Gelächter,  lustig,  wie  ein  Mimus 
endigen  mufs^). 

Ist  die  Handlung  und  die  Ethopoiie  des  Ganzen  durch  und 
durch  mimisch,  so  ist  es  die  Sprache  erst  recht. 

Wiederholt  finden  wir  wie  im  Mimus  Sprichwörter^).  Be- 
sonders mimisch  sind  aber  die  lustigen,  burlesken  und  über- 
mütigen Wendungen,  die  vielfach  vorkommen.  Die  Sophisten 
drehen  eine  Frage  wie  gute  Tänzer  zweimal  auf  der  Stelle 
herum'').  Der  junge  Kleinias  wird  durch  ihre  Vexierfragen 
untergetaucht*).  Sie  stellen  einem  ein  Bein,  sie  ziehen  mit 
ihrer  Kunst  jemandem,  der  sich  gerade  setzen  will,  den  Sessel 
unten  weg*).  Die  Redekunst  ist  ein  Teil  der  Beschwörungs- 
kunst. Wie  man  sonst  Schlangen,  giftige  Spinnen  und  Skor- 
pione beschwört,  so  beschwört  und  beschwichtigt  der  Redner 
die  Richter  und  Ekklesiasten  ®).  Wie  Kinder  den  Lerchen 
nachlaufen,  um  sie  zu  fangen,  so  eilen  Sokrates  und  die  beiden 
Sophisten  der  Wissenschaft  nach,  die  gar  nicht  greifbar  werden 


1)  Vgl.  darüber  Choricius,  Apologia  mimorum  oben  S.  213. 

2)  285  b:  ojansQ  Iv  KaQl  h  ifiol  IffTw  6  xCvövvog,  sonst  pflegt  allerdings 
meistens  der  Phryger  der  Prügelknabe  im  Sprichwort  zu  sein,  wie  bei  Herondas 
(11,100  und  101): 

big  6  'pQt/S  T«  vvv  vfx.iv 
7iJir)yeli  ttfi€lv(ov  ^aaer', 

Vgl.  Crusius  a.  a.  0.  S.  49. 

292  e:    t6  leyöfievov  6  /libg  KÖQiv&og  yCyvaxat. 

293  d:    To  yaq  Xtyc'fievov,  xalä  Jr  ndvia  liyHS. 
298  c:    TO  XtyöfjLsvoVy  ov  Uvov  XCv<p  awänretg. 

307  c:    rö  Xtyofievov  öf)  tovto,  avxög  re  xal  t«  naiSia. 

^)  276  d:  xal  wantQ  ol  aya&ol  oQ^^aral,  6inXa  ioJQitfS  t«  i^tatrifiaia 
ntgl  10V  avTov. 

*)  277  d:    iyoi  yvovg  ßamtCo/uevov  i6  fieiQaxiov. 

^)  278b  u.  c:  wansQ  ot  ra  axoXvS^Qia  twv  fxsXlovTtov  xa&i^aeaS-at  vno- 
antovreg. 

^}  290  a:  rj  öh  Aixaarwv  t«  xal  ixxXrjataaTdjv  xal  tüjv  itXXiov  SxXcov  xrjXtjfJig 
le  xai  7iaQaf4v9(a  rvyxävei  uvaa. 
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wiir).     Die  Sophisten  laufen  auf  die  übermütigen  Vexierfragen 
des  Kallikles  los  wie  die  wilden  Schweine  aufs  Messer"). 

Vor  allem  haben  wir  die  mythologischen  Vergleiche  und 
Parodien  zu  erwähnen,  die  in  reicher  Fülle  über  den  Dialog 
ausgestreut  sind.  Um  die  unerdenklich  tiefe  Weisheit,  die  So- 
krates  in  diesem  Gespräche  zu  teil  geworden  ist,  gehörig  aus- 
einandersetzen zu  können,  mufs  er  erst  die  Musen  und  die 
Mneme  anrufen').  Die  Sophisten  weihen  den  Kleinias  durch 
ihre  Vexierfragen  ein  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  bei  der  Weihe 
der  Korybanten  zugeht.  Denn  auch  das  ist  Tanz  und  Scherz*). 
Sokrates  will  sich  dem  Sophisten  wie  der  Medea  übergeben, 
er  soll  ihn  entzweischneiden  und  umkochen  und  mit  ihm  thun, 
was  er  will,  nur  x^j^cröv  dno(p^vdT(a.  Ebenso  will  sich  Ktesippos 
den  Sophisten  zur  Bearbeitung  überliefern,  wenn  nur  nicht  aus 
seinem  Felle,  wie  aus  dem  des  Marsyas,  ein  Schlauch  wird, 
sondern  Tugend*).  Die  Sophisten  ahmen  den  Proteus  nach,  den 
ägyptischen  Sophisten,  und  wollen  ihre  Zuhörer  verwirren  und 
bezaubern.  Aber  Sokrates  will  wie  Menelaos  nicht  von  ihnen 
ablassen,  bis  sie  sich  ihm  in  ihrer  wahren  Gestalt  zeigen®).  Er 
fleht  sie  an,  wie  die  Dioskuren  ihn  und  den  Kleinias  aus  der 
Brandung  des  Gespräches  zu  retten '').  Er  ist  um  vieles  schwächer 
wie  Herakles,  als  der  gegen  die  Hydra  kämpfte,  die  Sophistin, 
die  so  klug  war,  wenn  ihrem  Satze  ein  Kopf  abgeschnitten  war, 
viele  neue  statt  des  alten  herauszustrecken,    und   zugleich  auch 


^)  291b:    (SansQ  ra  naidia  ta  rovs  xoQvüovg  SiüxovTU. 

2)  294 d:    aiansQ  ot  xangoi  ot  nqbg  ttjv  nlriyrv  6/j,cas  ä&ovfievoi. 

^)  275  d:  ^iofiai  uQ^of^evos  Tfjg  SiTjyrjafeios  Movaag  re  xat  Mvi^fxrjv  fnt- 
xaXuad-ai. 

*)  277  d,  e:  noieltov  Se  taiitov,  onsq  ot  Iv  ty  relfty  räv  Koqvßavroiv, 
orav  TTjV  d-QOVfoatv  noiüai  n^Ql  tovtov,  ov  äv  fiiXkoiai  tslstv.  xal  yag  fxel 
XoqiCa  Tis  iOTi  xttl  naiSia,   x.  t.  X. 

')  285  c,  d :  el  (loi  t\  6oQa  (ir  eis  aßxov  tslevtriaH  Sanfg  ij  tov  Magavov, 
aXX'  eis  ciQSTrjV. 

*)  288c:  Xttl  firi  a(pt(ofi£&a  toTv  avSqolv,  'itas  av  T](iiv  ixcpav^TOV,  itp'  qt 
avTio  onovSä^exov. 

')  293a:  inixaXovfievos  adSaai  r]fiag,  ifii  re  xal  io  (ihqÜxiov,  ix  rrjg  rgi- 
xvfitas  TOV  Xoyov, 

26* 
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gegen  den  anderen  Sophisten,  den  Seekrebs,  der  eben  erst  vom 
Meere  hergeschwommen  kam,  rief  er  seinen  Vetter,  lolaos,  zu 
Hilfe;  Sokrates  aber  will  doch  lieber  gegenüber  den  beiden 
Sophisten  nicht  um  Hilfe  rufen,  obwohl  sein  lolaos  ihm  gar 
schnell  helfen  würde  ^).  In  der  That,  mehr  Laune,  Ironie  und 
Übermut,  als  sich  in  diesen  Wendungen  offenbart,  finden  wir 
kaum  bei  Sophron .  oder  einem  anderen  Mimographen  der  vor- 
oder  nachchristlichen  Jahrhunderte. 

Wir  haben  hier  ein  neues  mimisches  Kunstmittel  Piatos, 
die  mythologische  Parodie,  welche  im  mythologischen  Mimus,  der 
nicht  geringere  Bedeutung  hat  wie  der  biologische,  selbständige 
Geltung  erlangt  hat^). 

Diese  mimische  Art  ist  so  hervorstechend,  dafs  schon  Schleier- 
macher, der  geistvolle  Übersetzer  Piatos,  so  wenig  er  auch  da- 
mals vom  Mimus  wissen  konnte,  in  der  kurzen  Einleitung  zum 
Euthydem  von  der  mimischen  Kraft  und  dem  mimischen  Element 
in  diesem  Dialoge  spricht,  der  ihm  beinahe  wie  ein  philosophischer 
Mimus  erschien^). 


')  297 d:  6  6'  ifiog^Iöleojg  IFlaTgoxlfjs]  ei  U&ot,  nUov  av  d-dxsQov  noiri- 
asisv.  Die  letzte  Parodie  ist  mit  genialem  Humor  ganz  vollkommen  durch- 
geführt. Die  Hydra  ist  Euthydemos,  der  Seekrebs  Dionysodor,  lolaos  ist 
Ktesippos.  Dafs  Sokrates-Herakles  ihn  gegen  die  sophistische  Hydra  nicht 
zur  Hilfe  herbeirufen  will,  hat  seinen  guten  Orund.  Er  mufs  den  hitzigen 
Ktesippos  ja  beständig  zurückhalten;  hat  er  doch  dem  Dionysodor  schon 
ziemlich  unverblümt  Prügel  angeboten;  wenn  er  den  noch  antreiben 
wollte,  dann  könnte  es  allerdings  schlimm  werden.  Es  ist  ein  übermütiges, 
parodisches  Bild,  Sokrates-Herakles  die  Keule  schwingend,  mit  der  er  der 
sophistischen  Hydra  die  stets  nachwachsenden  Köpfe,  die  verwirrenden  Trug- 
schlüsse abschlägt,  während  er  den  sophistischen  Krebs  wohl  wie  Herakles 
unter  der  Ferse  zertreten  wird. 

2)  Vgl.  oben  S.  239  folg. 

8)  Vgl.  Platoübersetzung  Teil  II,  Bd.  I,  S.  398:  „Wie  das  Ganze  mit 
dem  unverhohlenen  Ausdruck  eines  lustig  auspfeifenden  Spottes  endigt:  so 
wird  wohl  Jeder  zuerst  das  Leben  und  die  mimische  Kraft  des  Ganzen  be- 
wundern u.  s.  w.",  S.  403,  404:  „hat  sich  Piaton  in  dem  leeren  Spiel  gefallen 
und  es  so  lange  fortgesetzt  aus  reiner  Lust  an  der  mimischen  Kraft,  die 
er  darauf  verwendete?"  und  S.  405:  „wie  Piaton  durch  das  Bedürfnis  das 
Mimische  daraustellen  u.  s.  w.". 
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VII. 
Kritik  der  Nachrichten  Über  die  platonische  Nachahmung  Sophrons. 

Gewifs  ist  es  die  Kunst  der  Mimographen,  die  Plato  ge- 
legentlich übt,  es  wird  auch  Sophrons  Kunst  sein;  aber  nirgends 
zeigen  sich  dabei  Entlehnungen  aus  Sophron.  Die  früheste 
Nachricht  von  den  nahen  Beziehungen  Piatos  zu  Sophron  gehört 
Duris  dem  Peripatetiker,  dem  Schüler  Theophrasts;  sie  geht  also 
im  letzten  Grunde  wohl  auf  Aristoteles  selbst  zurück. 

Aber  auch  Aristoteles  hat  die  Entlehnung  spezifisch 
sophronischen  Gutes  im  einzelnen  ebensowenig  nachweisen 
können  wie  wir.  In  der  Ausgabe  Apollodors,  die  den  ganzen 
Niederschlag  des  akademisch-peripatetischen  Wissens  vom  Mimus 
enthielt,  hat  sich  keine  Spur  derartiger  spezieller  Angaben  ge- 
funden. 

Zahlreich  waren  die  Sprichwörter  Sophrons,  und  eine  grofse 
Zahl  davon  ist  überliefert^).  Sehr  zahlreich  sind  auch  die 
Sprichwörter  bei  Plato'*).  Aber  während  sich  bei  Menander 
wenigstens  ein  sophronisches  Sprichwort  und  noch  dazu  ein  sehr 
seltenes  und  merkwürdiges  findet^),  hat  Plato  kein  einziges. 

Prüfen  wir  also  die  Zeugnisse  für  die  platonische  Nach- 
ahmung Sophrons  näher. 

Da  ist  gleich  Tzetzes.  Wie  bei  allen  dunklen  und  dabei 
wichtigen  und  bedeutungsvollen  Fragen  der  Litteraturgeschichte 
hat  der  wackere  Byzantiner  hier  wieder  die  genauesten,  umfang- 
reichsten und  ausführlichsten  Nachrichten.  Mit  aller  Sicherheit 
erklärt  er,  Plato  hätte  sich  in  der  Abfassung  seiner  Dialoge  und 
in  seiner  ganzen  mimischen  Kunst  ganz  und  gar  nach  Sophron 


1)  Vgl.  oben  S.  397  Anm.  2. 

2)  Vgl.  oben  S.  398  folg. 

3)  Zenob.  11,17:  aXri»^ar6Qa  rcSv  Inl  Zdyqai,'  TavTtjg  ^ifivntat-  Mivav- 
ÖQos  xal  ZoitpQOJV  xal  ^AXs^ig  fragm.  169  Kaibel.  Vgl.  Botzon,  De  Sophrone 
et  Xenarcho  mimographis  S.  2,  Anm.  1 ;  Crusius,  Anal,  paroem.  S.  147. 
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gerichtet ").  Die  sophronischen  Mimen  hat  Plato  von  Dion  gekauft, 
nur  dafs  Tzetzes  bedauerlicher  Weise  nicht  genau  weifs,  wieviel 
sie  gekostet  haben,  während  er  für  das  Buch  des  Pythagoreers 
Philolaus,  das  Plato  gleichfalls  von  Dion  hatte,  den  genauen 
Preis,  100  attische  Minen,  angeben  kann. 

Gehen  wir  weiter  zurück,  so  weifs  schon  Suidas  nur  davon, 
dafs  Plato  den  Sophron  so  gerne  gelesen,  dafs  er  manchmal 
über  ihm  eingeschlafen  sei.  Nicht  viel  mehr  wissen  Fabius 
Maximus,  Quintilian  und  Olympiodor.  Diogenes  Laertius  fügt 
hinzu,  Plato  hätte  die  zuerst  unbeachteten  Mimen  nach  Athen 
gebracht  und  nach  ihnen  seine  Charakterschilderungen  gebildet. 
Dasselbe  berichtet  mit  rhetorischer  Übertreibung  Choricius:  Plato 
hätte  geglaubt,  als  er  diese  Mimen  aus  Sizilien  nach  Athen 
brachte,  seiner  Vaterstadt,  die  zugleich  die  der  Philosophie  war, 
ein  kostbares  Geschenk  daraus  zu  machen  und  sie  damit  aufs 
herrlichste  zu  schmücken.  Nicht  blofs  den  ganzen  Tag,  auch 
nachts  las  er  darin,  um  den  Poeten  stets  zur  Hand  zu  haben, 
wenn  er  Gedanken  hätte,  die  desselben  bedürften.  Wenn  wir 
die  verschrobene  Wendung  des  Sophisten  recht  verstehen,  so  soll 
das  heifsen,  wenn  er  Gedanken  mit  sophronischer,  mimischer 
Kunst  darstellen  wollte.  Um  sein  Licht  recht  leuchten  zu 
lassen,  fügt  Choricius  hinzu,  das  wäre  allerdings  seine  eigene 
Vermutung. 

Am   nüchternsten   von   allen   aber  drückt  sich   die  älteste 


1)  Wenn  man  etwa  glaubt,  dafs  Tzetzes  hier  Sophron  vor  Augen  hatte, 
dürfte  man  sich  irren.  Er  schildert  Sophron  nach  dem  Bilde,  das  er  sich 
von  Piatos  Darstellungsweise  gemacht  hat.  Nun  wird  in  den  späten  IIqo- 
X€y6fi£va  T^s  nxärtavog  ^tlo0o<f(as,  die  noch  weit  hinter  Proclus  liegen,  der 
dort  zweimal  citiert  wird  (in  der  Ausgabe  von  C.F.Hermann  S.  218  u.  219), 
der  Dialog  definiert:  6ia)ioyog  roivvv  iorl  löyog  avtv  ^(tqov  i^  ^QWT^afajg 
xccl  an  oxQiaecog  noixtkwv  nQoawncov  avyxetfievog  fiira  trg  ngogrjxovarjg 
avToTg  r\d-o7ioUag  (a.  a.  0.  S.  208).  Da  haben  wir  die  Beschreibung  des  Tzetzes 
von  Sophrons  Mimen:  igwirjatv  anoxgiaiv  avfxnavra  xexrrjfi^va  (vgl.  oben 
S.  383).  Er  hat  sie  einfach,  weil  er  meinte,  Plato  hätte  den  Dialog  nach 
Sophron  gebildet,  aus  einer  Definition  des  Dialoges,  wie  sie  damals  gang  und 
gäbe  war,  entlehnt. 
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Quelle,  Duris,  aus:  Plato  hätte  Sophron  beständig  in  der  Hand 
gehabt.  So  wie  Choricius  sich  alles  Mögliche  selbst  ganz  harmlos 
hinzugedacht  hat,  haben  es  andere  eben  auch  gemacht,  bis  der 
Schneeball  zu  der  Lawine  des  Byzantiners  angewachsen  war'). 
Aber  auch  die  philosophische  und  litterarische  Persiflage  ist  hier 
stark  beteiligt. 

Tzetzes  führt  nämlich  ausdrücklich  als  Quelle  Timons  Sillen 
an^).  Diese  Angabe  beleuchtet  scharf  die  Situation.  Sokrates 
ist  für  Timon  ein  Ethologe,  ein  philosophischer  Mime,  Plato 
ein  philosophischer  Jongleur  "*);  Mime  und  Jongleur  gehören 
nun  einmal  zusammen*).  Kein  Wunder,  dafs  da  der  Schüler  des 
philosophischen  Mimen  bei  einem  wirklichen  Mimographen  in 
die  Lehre  geht.  Eine  derartige  Auffassung  liegt  ganz  in  Timons 
sonstigem,  realistisch-burleskem  Gedankenkreise. 

Es  giebt  bei  Tzetzes  eine  ganz  ähnliche  Legende  über  das 
Buch  des  Pythagoreers  Philolaus.  Plato  soll  es  sich  durch  Dion 
in  Sizilien  für  100  Minen  haben  kaufen  lassen  und  dann  dieses 
Buch  bei  der  Abfassung  seines  Timaeus  sehr  stark  benutzt 
haben  ^).    Für  diese  Geschichte  ist  die  letzte  Quelle  wieder  Timon 


')  Sophron  soll  unter  dem  Kopfkissen  des  toten  Plato  gefunden  sein. 
Olympiodor  (vgl.  o.  S.  381)  fügt  noch  ein  Exemplar  des  Aristophanes  hinzu. 
Dieser  rührende  Zug  ist  ein  beliebtes  Kunstmittel  gewesen,  trockene  Notizen  über 
das  Interesse  berühmter  Männer  an  Dichtern  und  Schriftstellern  interessanter 
zu  machen.  Fast  ein  halbes  Dutzend  derartiger  Nachrichten  sind  in  des 
Ptolemaeus  Hephaestions  Sohn  neQl  Tijg  tis  nolvfxa&lav  xaivrjg  larogiag  löyoi  g 
hintereinander  aufgezählt,  ohne  dafs  dabei  unserer  Fabel  gedacht  wird. 
Vgl.  Photius,  Bibliothek  ed.  Bekker  190,  S.  151,  Z.  6—14:  ort  TeXsvTrjaavros 
/irjfXTjTQiov  jov  ZxrnpCov  t6  ßißXCov  TiXXiSog  ngog  ty  xtffuXfj  avxov  (vgi&tj' 
tag  tff  KoXvfißoöaag  'AXxfiävovg  nQog  ry  x((fc<Xfi  TvQovi/ov  jov  XaXxi,6i<og  svge- 
9^r\vai  (pctfftv,  lovg  S'  ^YßQiaroSCxag  EvnöXidog  TiQog  ry  'EtftaXrov,  rövg  Sk 
EvvsiSag  KgarCvov  noog  ry  'AXe^avSgov  rov  ßaaiXiwg  Maxedövtov,  ra  6'  ^gya 
xal  Tag  Tj/nigag  ^HaiöSov  nqbg  ty  Tov  2eX{Vxov  tov  NixaroQog  xtifaXy. 

2)  Vgl.  oben  S.  382. 

3)  Vgl.  oben  S,  355. 

4)  Vgl.  darüber  oben  S.  246  u.  247. 

5)  Vgl.  Zeller  a.  a.  0.  II  1*  S.  410,  Anm.  2,  wo  sämtliche  Quellen  auf- 
gezählt und  die  einzelnen  abweichenden  Varianten  angeführt  werden,  und 
besonders  Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  130—132. 


408  Fünftes  Kapitel. 

mit  seinen  Sillen').  Also  Plato  ein  Plagiator  des  Philolaus  wie 
Sophrons.  In  Timons  gehässiger  Verleumdung  ist  wenigstens 
Methode. 

So  wäre  also  Timon  der  Sillograph,  der  Spötter  und  Ver- 
leumder, die  eigentliche  Quelle  für  die  Nachahmung  Sophrons 
durch  Plato? 2) 

Und  noch  eins.  Gerade  die  Dialoge,  welche  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  vor  der  sizilischen  Reise,  auf  der  Plato  Sophron 
kennen  lernte,  liegen,  wie  etwa  Lysis,  Laches,  Charmides,  Euthy- 
phro,  Krito,  Phaedrus  und  vor  allem  Protagoras  *),  zeigen  durchaus 
die  mimische  Kunst  Piatos  auf  ihrer  Höhe*).  In  ganz  besonderer 
Weise  finden  wir  sie  im  Euthydem  vertreten.  Aber  auch  der 
Euthydem  liegt  wahrscheinlich  vor  der  Bekanntschaft  mit 
Sophron  "*). 

Es   sind   auch   nach   der  Reise   noch    mancherlei  mimische 


1)  Die  Verse  Timons  lauteten  (fragm.  XXVI  Wachsmath): 

Xttl  av,  nXÜKOV  Xttl  yäq  Gs  fxad-tjteirjg  nöd-os  iox^V, 
TiokXöiv  J'  KQyvQCwv  oXCyrjv  ^XXa^ao  ßCßXov 
'ivS-sv  anaq)(6f4.BVos  xifiaioyQatftlv  iötSäx^?- 
Vgl.  darüber  Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  130—133. 

2)  Besonders  Plato  gegenüber  ist  man  mit  dem  Vorwurfe  des  Plagiates 
im  Altertum  in  der  leichtfertigsten  Weise  bei  der  Hand  gewesen.  Der  Gipfel 
dieser  Leichtfertigkeit,  die  in  reine  Thorheit  ausartet,  ist  der  lächerliche 
Vorwurf  bei  Athenaeus,  570  e,  er  hätte  seine  Lehre  über  die  Unsterblichkeit 
von  Homer  (II.  XVI,  856)  entlehnt.  Aber  nicht  viel  besser  steht  es  mit  dem 
Plagiat,  das  er  nach  Alcimus  an  Epicharm  begangen  haben  soll,  und  all  den 
andern  gegenstandslosen  Anklagen.  Vgl.  Zeller  a.  a.  0.  II*,  1,  429,  Anm.  7 
bis  430  und  I^,  S.  496  u.  497. 

3)  Vgl.  Zeller  a.  a.  0.  11*,  1,  S.  524-546. 

*)  Gerade  von  den  ältesten  Dialogen  bemerkt  Zeller  mit  Recht,  „die 
Masse  des  mimischen  Beiwerks  steht  mit  der  Magerkeit  des  philosophischen 
Inhalts  in  keiner  Beziehung;  a.  a.  0.  II*,  1,  S.  526.  Richard  Schöne  erklärt 
darum  die  dramatischen  Dialoge  überhaupt  für  die  früheren.  „Über  Piatons 
Protagoras"  S.  8.  folg. 

5)  Die  sizilische  Reise  mufs  etwa  zwischen  389  resp.  390  und  387  statt- 
gefunden haben.  Vgl.  Zeller  a.  a.  0.  II*,  1,  S.  406.  Also  wird  der  Euthydem 
gerade  vor  die  sizilische  Reise  fallen.  Vgl.  Zeller  a.  a.  0.  II*,  1,  S.  406, 
534,  543. 
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Dialoge  verfafst  worden,  doch  das  Symposion  ist  bei  aller  Kunst- 
vollenduug  in  mimischer  Hinsicht  weder  dem  Protagoras  noch 
dem  Euthydem  überlegen.  Im  Gegenteile  nimmt  die  mimische 
Kunst  in  Piatos  späterer  Zeit  ab.  Ich  erinnere  an  den  Staat, 
den  Timäus,  die  Gesetze. 

Also  von  einer  wirklichen  Nachahmung  Sophrons  wird  kaum 
die  Rede  sein  ^).  Andererseits  kennen  wir  jetzt  Piatos  Selbstzeugnis 
für  seine  Kenntnis  Sophrons.  Wir  wissen,  wie  sehr  Piatos  mimische 
Kenntnis  und  mimisches  Interesse  weiter  auf  Aristoteles  und  die 
Peripatetiker  gewirkt  hat.  Damit  ist  die  Nachricht  des  Duris  ge- 
sichert; sie  beruht  einfach  auf  Überlieferung  im  Kreise  der  peri- 
patetischen  Schule.  Es  wäre  falscb,  ihn  hier  von  Timon  abhängig 
zu  denken,  zumal  er  der  bei  weitem  ältere  Zeitgenosse  Timons 
ist  und  ihm  hier  jede  verkleinernde  Tendenz  fehlt.  Duris  kon- 
statiert einfach,  Plato  habe  unablässig  Sophrons  Mimen  gelesen. 
Bei  der  Wertschätzung  des  Mimus,  die  in  der  peripatetischen 
Schule  zu  Hause  war,  liegt  darin  eher  ein  Lob  als  ein  Tadel.  Aber 
irgend  eine  Nachahmung  Piatos  davon  herzuleiten,  darauf  sind 
die  Peripatetiker  nie  gekommen. 

Wir  müssen  also  von  der  Legende,  Plato  sei  ein  Nach- 
ahmer Sophrons^),  für  immer  Abschied  nehmen,    und  zwar  mit 


1)  Man  hat  diese  Legende  immer  von  neuem  mit  Behagen  erzählt  und 
sich  nicht  selten  noch  gar  zum  Mitschuldigen  des  Tzetzes  gemacht,  dadurch, 
dafs  man  sie  noch  weiter  ausmalte.  Bernhardy  erklärt  (Grundrifs  der  griechi- 
schen Litteratur  II 3,  2,  S.  532):  „Plato  verpflanzte  diese  Dichtungen  nach 
Athen  und  studierte  sie  sorgfältig  für  die  mimische  Färbung  seines  Dialoges" 
Heitz  behauptet  in  der  Fortsetzung  der  Otfried  Müller'schen  Litteratur- 
geschichte  II*,  S.  225,  Plato  hätte  Sophrons  Mimen  nicht  nur  zuerst  nach 
Athen  gebracht  und  bekannt  gemacht,  sondern  auch  für  sich  selbst,  d.  h. 
doch  wohl  für  seine  Dialoge  unmittelbaren  Nutzen  daraus  gezogen.  In  der 
Anmerkung  dazu  auf  derselben  Seite  heilst  es  dann:  „mehr  darüber  bei 
Tzetzes,  chil.  10,  806  ff."  Allerdings,  da  steht  noch  mehr  darüber.  Bergk 
(Griech.  Littg.  IV,  S.  430)  erklärt  kurzweg:  „es  finden  sich  Beziehungen 
zwischen  Plato  und  Sophron"  und  S.  423  meint  er,  wenn  Plato  von  Dionys 
ein  Buch  zum  Geschenk  annahm,  während  Aristipp  sich  Geld  schenken  liefs, 
so  waren  dies  vielleicht  Sophrons  Mimen.  In  der  That,  das  ist  ein  ganz 
hübscher  Ansatz,  die  Legendenbildung  erfolgreich  weiter  fortzusetzen. 

2)  Die    unerschütterliche,   durch   die   umfangreiche   Überlieferung   ge- 
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leichtem  Herzen;  denn  sie  ist  einer  sehr  niedrigen  Auffassung 
von  Piatos  Genie  und  Kunst  entsprungen.  Nicht  Sophron,  son- 
dern Sokrates  der  Ethologe  ist  es,  der  uns  Plato,  den  Mimo- 
graphen,  begreifen  lehrt.  So  lächerlich  es  wäre,  anzunehmen, 
Sokrates  hätte  seine  ethologisch-mimische  Art  irgend  einem  wan- 
dernden Mimen  seiner  Zeit  abgesehen,  fast  ebenso  lächerlich  ist 
die  Ansicht,  dafs  Plato  seine  mimische  Kunst  von  Sophron  erlernt 
haben  soll.  Sokrates  hat  sein  ethologisches  Wesen  von  sich  selbst. 
So  voraussetzungslos  steht  der  Schüler  nicht  da.  Er  schuf  seine 
mimische  Kunst  unter  dem  übermächtigen  Zwange  der  sokrati- 
schen  Persönlichkeit.  Aber  dafs  er  Sokrates  dem  Ethologen  und 
mimischen  Humoristen  in  so  grofsartiger  Weise  zu  folgen  ver- 
mochte, hat  ihn  zu  einem  der  gröfsten,  litterarischen  Genies  der 
Weltgeschichte  gestempelt  und  leiht  seinen  Dialogen,    auch  ab- 


nährte Zuversicht,  dafs  es  in  Plato  von  sophronischen  Entlehnungen 
wimmele,  hat  wiederholt  ganz  verzweifelte  Versuche  erzeugt,  wenigstens 
etwas  von  diesem  sophronischen  Gute  zu  Tage  zu  fördern.  So  hat  Schuster 
(Rh.  Museum  29,  S.  605  folg.)  versucht,  aus  Gorgias  (S.  492  e,  f)  den  Mimus 
«  NvfKfonovos  und  noch  einen  anderen  mit  unbekanntem  Titel  (etwa  ot 
xänrjkoi)  herzuleiten.  Aber  es  heifst  dort  ausdrilcklich ,  der  fxv&oloywv 
xofxxpog  ävTQ,  tfftü?  2:ix(i.6g  ti;  r  'hahxös  habe  den  Teil  der  Seele,  in 
welchem  die  im&vfilai  wohnen,  scherzend  diä  t6  ni&avöv  re  xal  mari- 
xöv ,  ein  Fafs,  nid^ov,  genannt.  Die  unersättlichen  Seelen  aber  sind  lecke 
Fässer,  und  so  geht  dann  dieser  Vergleich  weiter.  Als  ein  durchgeführtes 
Gleichnis  für  irgend  welche  seelische  Vorgänge  hat  aber  Sophron  seine 
Mimen  nie  gedichtet.  Hirzel  hat  diese  bodenlose  Erfindung  einer  eingehen- 
den Widerlegung  gewürdigt.  Vgl.  Commentationes  in  honorem  Mommseni 
S.  11.  folg.  Wenn  Hirzel  (a.a.O.  S.  18)  meint,  „ein  xdnrjXos  der  Art,  wie 
ihn  Plato  hier  schildert,  dessen  Fässer  sämtlich  leck  und  faul  sind,  und  der 
daher  genötigt  ist,  unablässig,  Tag  und  Nacht  aufzufüllen,  hat  gewifs  nie, 
weder  in  alter  noch  in  neuer  Zeit  existiert",  so  ist  das  gewifs  richtig.  Nur 
hat  sich  Hirzel  da  schon  wider  Willen  in  die  Schusterschen  Erfindungen 
hineinziehen  lassen.  Denn  von  xanrjXoi  ist  überhaupt  nirgends  bei  Plato  die 
Rede.  Es  wird  nur  von  zwei  Männern  (ävoiv  dvSQoTv)  gesprochen  (493 B), 
die  mit  diesen  Fässern  zu  thun  haben.  Die  xüntjkoi  hat  Schuster  sich  frei 
erfunden  mit  der  Motivierung,  zu  Fässern  gehören  Höker  {xäntjXoi),  etwa 
wie  wenn  man  schliefsen  wollte,  zu  Fässern  gehören  Fafskellner.  Und  da 
nun  xänrjXoi  sonst  im  Mimus  vorkommen,  ist  Schuster  von  den  Fässern 
auf  den  Mimus  gekommen. 


Kritik  der  Nachrichten  über  die  platonische  Nachahmung  Sophrons.     411 

gesehen  von  ihrer  philosophischen  Bedeutung,  einen  unvergäng- 
lichen Wert  und  das  unverwüstliche  Leben,  das  dem  volks- 
mäfsigen  Mimus  eigen  ist. 

Gewifs,  die  Alten  hatten  Unrecht,  sich  Plato  als  den  Nach- 
ahmer des  Mimographen  Sophron  vorzustellen^).  Aber  sie  haben 
darin  Recht,  dafs  Piatos  Dialoge  mimisch  sind.  Auch  hat  der 
Philosoph  die  ethologischen  Anregungen  seines  Meisters  nicht 
allein  aus  sich  heraus  zu  so  hoher  mimischer  Kunstvollendung 
gestaltet.  Er  kannte  von  vornherein  die  alte,  attische  Komödie, 
die  sich  aus  dem  Phallusliede  und  dem  Mimus  zusammensetzt. 
Er  erinnert  ja  auch  hier  und  da  an  die  Komödie*),  und  Aristo- 
phanes  selber  tritt  im  Symposion  auf.  Aber  nicht  das  spottende, 
jambistisch- phallische  Element  war  es,  was  Plato  zur  attischen 
Komödie   zog,    sondern   das    ethologisch  -  mimische,    das   in  ihr 


')  Von  der  Überlieferung  über  die  platonische  Nachahmung  Sophrons 
ausgehend,  hat  man  auch  für  Aeschines  die  Frage  aufgeworfen,  ob  er  nicht 
unter  Sophrons  Einflüsse  stünde.  Aeschines  hat  bei  seinem  längeren  Auf- 
enthalte in  Sizilien  wohl  ebenso  wie  Plato  Sophrons  Mimen  kennen  gelernt, 
wie  Hirzel  a.  a.  0.  S.  134,  Anm.  1,  mit  Recht  hervorhebt.  In  der  That  hat 
sich  bei  Aeschines  in  besonderem  Mafse  der  volksmäfsige,  sokratisch-mimische 
Humor  geregt,  was  um  so  bezeichnender  ist,  als  Aeschines  bei  den  Alten 
gerade  für  den  Sökratiker  galt,  der  am  getreuesten  des  Meisters  Eigenart 
wiederspiegelte  (vgl.  K.  Fr.  Hermann,  De  Aeschinis  Socratici  reliquiis  S.  7, 13 
u.  14).  Auch  die  echte,  mimisch-humoristische  Ironie  fand  sich  bei  Aeschines 
(vgl.  Athen.  V,  220a  und  b:  .  .  .  xai  Alaxivrjg  6  Zoixqaiixos  iv  ixhv  rqi  TrjXavyH 
KqiTÖßovXov  jov  Kqitwvos  in '  df4,a{)^6iu  xal  QvnaQÖzrjTt  ßiov  xw/hojSh,  .  .  .  xal 
teXiaavja  rov  QtjtoQa  ov  fxetqtwg  öiayel^).  Telauges  „Der  Fernhinleuchtende" 
schreitet  im  Bettlerkleide  einher  und  ist  dazu  auf  seine  Lumpen  stolz.  Das 
ist  der  alte,  mimische  Kunstgriff  des  ironischen  Gebrauchs  redender  Eigen- 
namen. Die  xofj.rp6Trjs,  die  geistreich -zierliche,  witzige  Art,  die  Aristides 
dem  Aeschines  sogar  im  Gegensatz  zu  Plato  zuerkannte  (II,  S.  369  Dindf.), 
war  spezifisch  sizilisch  und  gewifs  auch  sophronisch  (vgl.  auch  Hirzel  a.  a.  0. 
I,  S.  133  u.  134,  wo  noch  mehr  beachtenswerte  Ähnlichkeiten  zwischen  des 
Aeschines  Dialogen  und  dem  sizilischen  Mimus  angeführt  werden).  Möglich 
also,  dafs  Aeschines,  da  er  der  sokratischen,  humoristisch-ethologischen  Art 
am  nächsten  stand,  nicht  blofs  Sophrons,  des  Ethologen,  Kunst  würdigte, 
sondern  sie  sogar  direkt  nachahmte.     Aber  beweisen  läfst  sich  das  nicht. 

2)  Direkt  erwähnt  werden  die  äyQtoi  des  Pherekrates  (Protagoras327d); 
auf  Eupolis  scheint  Phaedo  70  b  und  91c  zu  deuten. 
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allerdings  noch  mehr  zurücktritt,  um  zum  Teil  infolge  der 
Empfehlung  des  Aristoteles  und  Theophrast  bei  Menander  und 
in  der  neuen  attischen  Komödie  mehr  und  mehr  zu  überwiegen. 
Wenn  Volcacius  Sedigitus  ausruft: 

Caecilio  palmam  Statio  do  mimico 

so  geht  das  direkt  auf  die  aristotelisch- peripatetische  Doktrin 
vom  Mimus  und  der  mimischen  Komödie  zurück,  indirekt  aber 
auf  Plato,  den  Freund  des  Mimus.  So  gilt  denn  auch  dem 
Philosophen  mehr  als  die  attischen,  jambistischen  Komöden  Epi- 
charm,  der  den  sizilischen  Mimus  zur  Komödie  erhoben  hat').  Bei 
Epicharm  tritt  das  mimische  Element  schon  fast  rein  zu  Tage. 
Dann  lernte  Plato  schliefslich  in  Sizilien  den  Mimus  selber 
kennen.  Wir  können  es  Duris  glauben,  dafs  der  Philosoph 
Sophrons  Mimen  fortan  „immer  in  der  Hand  hatte".  Denn  in 
des  Mimographen  Kunst  spiegelte  sich  seine  eigene  am  reinsten. 
Seine  Begeisterung  für  Sophron  erscheint  gewissermafsen  als  ein 
freudiger  Dank  für  das,  was  der  Philosoph  dem  Mimus,  wenn 
auch   nicht   dem  sophronischen,    schliefslich  mit  Recht  schuldig 


1)  Epicharm  wird  als  gröfster  komischer  Dichter  Homer,  dem  eigent- 
lich tragischen  Poeten,  an  die  Seite  gestellt;  Theaetet  152 e:  rtSv  noirijäv 
Ol  clxQOi  TJjff  TTOirjßfws  kxatiottg,  x(Ofj.(aStag  fikv  'JEnt/aQjuog,  TQccyfpSCag  J«  "Ofxriqog. 
Vgl.  auch  die  zweite  Erwähnung  Epicharms,  Gorgias  S.  505  e.  Aristoteles 
stellt  an  den  Anfang  der  komischen  Entwickelung  den  homerischen  Margites, 
die  ethologische  Skizze;  das  ist  im  letzten  Grunde  dieselbe  Auffassung  von 
der  Bedeutung  des  mimisch-ethologischen  Elementes  wie  bei  Plato.  Vgl. 
oben  S.  328.  Bei  Apuleius,  Florida  20:  canit  Empedocles  carmina,  Plato  dia- 
logos,  Socrates  hymnos,  JEpicharmus  modos,  Xenophon  historias,  Xenocrates  satiras, 
Apuleius  vester  haec  omnia  novemque  Musas  pari  studio  colit,  ist  modos  wohl  in 
mimos  zn  ändern.  Die  Komödien  Epicharms  haben,  wie  sie  ja  aus  dem  Mimus 
direkt  hervorgegangen  sind,  mit  der  späteren,  grofsen,  mimischen  Komödie, 
der  Hypothese,  viel  Ähnlichkeit  gehabt.  Überhaupt  hat  man  später  den 
Mimus  gerne  mit  der  früheren  Komödie  verglichen;  nennt  doch  Choricius 
sogar  die  attischen  Komöden  fzTfioi  ajnxoC.  Apuleius  aber  hat,  der  Richtung 
seiner  Zeit  entsprechend,  ein  lebhaftes  Interesse  für  den  Mimus.  Seine  Meta- 
morphosen stehen  in  sehr  naher  Beziehung  zum  Mimus,  wie  wir  noch  zeigen 
werden,  und  Apuleius  erinnert  sich  auch  sonst  direkt  an  den  Mimus  (Apol.  1 3). 
So  lag  es  für  ihn  nahe  genug,  von  Mimen  Epicharms  zu  sprechen. 
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ZU  sein  glaubte.  Diesen  Dank  hat  Plato  dem  Mimus  auch 
mit  der  That  abgestattet.  Er  wird  des  Aristoteles  mimisches 
Interesse  erweckt  haben,  der  dem  Mimus  seinen  hohen  Rang  in 
der  dramatischen  Poesie  anwies  und  die  weitgreifenden  mimischen 
Studien  der  Peripatetiker  anregte,  die  dann  für  die  Weiter- 
entwickelung der  hellenischen  wie  der  Weltlitteratur  so  bedeut- 
same Folgen  gehabt  haben.  Aber  im  letzten  Grunde  steht  an 
dem  Anfange  dieser  merkwürdigen  Entwickelung  nicht  Plato, 
sondern,  wenn  auch  etwas  in  Dunkel  gehüllt,  der  dämonische 
Sokrates^),  der  Ethologe. 


1}  Von  Sokrates  wird  Plato  den  Grundsatz  haben  avev  . .  ysloiatv  rä 
anovSala  . . .  f4.ad-Hv  . . .  ov  Svvaxov  (de  legg.  VII,  p.  816D,  E).  Auch  Sophrons 
Mimen  werden  anovSaloi  und  yeloloi  in  einem  Atemzuge  genannt,  und  die 
besseren  Mimographen  waren  anovdoyiloioi.    Vgl.  oben  S.  55. 
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